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Paralleles  und  Wiederkehrendes 

in  der  Gescfaidite. 

'     Aus 

p.  Johann  ArnoJd  Kanne's, 

Profem^ri  4eF  ^  OtiuilaUiolieii   LU^aiur  zu  Etlmßgtn, 

lUerarisehem  Nachlasse. 


>^4m      *■■*       *     ■■■    i        ■  ■■  dU 


Diese  im  Julll<&12&  ron  Kmane,  dem  dttiaifgeti  Professor  der 
.Gescliichte  am  'Realinstilute  jsu.  Nürnbergs  n^cfafste  AbhandiuBg 
ist  mir  gleichfalls,  wie  die  im  2ten  Stücke  des  2ten  Bandes 
dieser  Zeitschrift  befindliche:  Ueier  die  MemnonsHäule ,  von  sei- 
nem Freunde,  dem.  Priyätgelehrten  D.  Adolph  Wagner  in 
Leipsfg,  lum  Abdrücke  mitgetheilt  worden.  Auch  sie  stammt 
aus  der  Zeit  seiner  ficeierea  .Gesi^iditsforsehuiig^  ehe  noch  sein 
Geist  die.  schwärmeriscbe;  Riehti^ng  naeh  einem  atill  besehaalidim 
Leben  genommen  hatte.  Man  vergleiche,  was  als  Einleitung  xu 
seiner  Abhandlung  über  die  Memnonssäule  theils  von  mir,  theils 
von  D.  Wagner  über  ihn  bemerkt  worden  ist« 

per  Herausgeber. 


i. 


Zii  einem  Volke  iiiacilit  die  genaueste  Sprache  und 
Staaunvenvandtsichaft  die  Hebräer  und  Araber.  Abraham, 
von  üessen  feweitetn  Namen  jene  sjeh  Hebräer  nannten, 
zeugte  mit  Hagar  auch  der  Araber  Stammvater,  Ismael; 
»ein  Bweit^e  Kebsweib ,  Ketura ,  gebar  ihm  Mi  d i a n ,    von 

»•#/.  theol.  Zeitfthr.  UM.  J.  1 
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dem  die  Arabischen  Midianiter  sich  herleiteten,  so  Vfie  den 
Jaks  an,  der  als  Jak  tan  und  Hebers  (Abram  Beber  9)  Sohn 
für  den  dritten  Stammvater  der  Araber  gilt.  Denn  von  des- 
sen 13  Söhnen  hatten  die  meisten  der  Arabischen  Stämme 
die  Namen,  wie  die  12  Hebräischen  von  Jacobs  Söhnen; 
und  ^uch  dessen  Bruder  E  d  o  m  war  Arabischer  Edomiter 
erster  Ahnherr.    "     ,    -    . 

Ein  unscheinbares  Völklein  sind  m  der  politischen  Ge- 
schichte immer  die  Mebräer  gewesen;    aber  noch  weniger, 
als   sie,    ist  ihr  Brudervolk  in  irgend  eine  Wichtige  Bezie- 
hung mit  den  weltherrschenden  Nationen   gekommen.    Fast 
gar  nicht  haben  Araber  früher  für  die  gröfsere  Geschichte 
gelebt  ^  Erst,  da  jene  der  letzten  grofseh  Weltherrschaft  un- 
terjocht waren,  und  bald  darauf,  dadies^feu  unterwerfen  die 
Habessynier  den  kurzen,    nur,  auf  Südarabien   gerichteten 
Versuch  gemacht  hatten,  erst  da  brachte  der  waltende  Geist 
des  Schicksals  gerade  durch  diese  geschichtlich  unbedeutend 
gewesenen  Völker  Etwas  hervor,  das  der  Welt  eine  andere 
Geschichte  gegeben  haA,    als  sie  gehabt  habeii^  würde  ehne 
diese  Revolution;    und   von  einer  Art  war  bei  beiden  Völ- 
kern die  neue  Geburt  des  Weitgeistes,   wie  sie  selbst  Kin- 
der eines  Vaters  waren.  —    Von  Innen  aus  —  durch  neue 
Lehre   und  Religion  —  sollte    durch    sie   das   Leben   der 
Menschen  nmgewaikdelt  werden:  denn  nicht  von  diesenr  Welt 
sollte  das  Reich  seyn,   dafts  der  See  t^en  heil  and  gründete; 
und  nach  Aufsen  hin  ging  auch  Mahomeds  erste  Begei- 
sterung nicht,  < —    Aber  dieser  schon  selbst,  und  noch  mehr 
^  die  ersten  Chalifen  thaten,    was  erst  die  Nachfolger  gerade 
des  Jüngers,  dem  Christus  zuerst  das  weltliche  Streben  ver- 
wiesen hatte,  die  Bischöfe  auf  dem  Stuhle  Petri  versuchten, 
sobald    der  Conflict  der   Mächte  Italiens  den  Versuch   be-. 
günstigte.   — .   In  allen  fünf  Welttheilen   hat  dann   Christi 
Lehre  sich  ausgebreitet.    Der  Islam  ist  zwar  nicht  nach  der 
westlichen  Welt  gekommeA ;    aber  auf  gröfserem  El&chen- 
räume,  als  jene,  ist  er  in  der  alten  angenommen,  und  i«der 
neuesten  kennt  ihn  wenigstens  eia  Theil  der  Gewohnte  von 
Neuguinea. 

^^o  ist  beider  Völker  Sphidcsal  in  der  Folge,    obschott 
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sieb  ungleich ,  doeh  in  fler  pölirisdien  Bedentsarokeit  sich 
wieder  gleich  geworden.  -^  Wohl  sind  jetzt  noch  die  Ara-^ 
her  zerstreut  in  den  Proyinzen  der  Töricisch  -  Muselmänni- 
schen Monarchie:  atber  als  ganze  Nafion  haben  sie  den 
grolsen  Schauplatz  der  Geschichte  längst  wieder  verlassen, 
sieh  besdiränkt  auf  das  Mutterland,  und  sind  geblieben 
was  sie  waren^  Die  Helriker  dagegen  sind  zerstreut  wor- 
den in  alie  Welt;  aber  kefn  Land,  keine  Zeit  und  keine 
*Nofh  hat  auch  ihnen  4ie  ahe  Nationalität  genommen.  Nir- 
gends haben  sie  ein  eigenes  Reich  gefunden,  als,  sonderbar 
genug,  gerade  in  dem  Lande,  wo  einzig  in  Afrika  auch  die 
Nachfolger  ihres  verworfenen  Messias  fr3h  ein  eigenes 
Reich  gegründet  und  behauptet  haben ,  — ^  nur  in  dem 
Chrisdichen  Haieiek;  und  Arabien  gegenüber  ist  in  der 
Provinz  Samen  auch  ein  JiVdisches  Königreich. 


2* 

So  sind  Pener  und  DeuUche  aOgemein  anerkannte 
Sprachverwandte,  und  so  sehr  waren  sie  leibliche  Brüder 
(g€rmani)y  dafs  selbst  einer  der  ältesten  Persischen  Stämme, 
gleich  den  Deutschen ,  FiQfxavoi  hiefs.  Ein  Gott  war  der 
Deutsche  Thuisto  und  der  Persische  Zara^  tuichts  und, 
wie  schon  Leibnits  gesagt,  nicht  verschieden  Irmin  oder 
$Berman  von  der  Perser  Artman  u.  s«  w. 

Air.  die  Griechen  die  Perper  besiegt,  aber  noch  nicht  un- 
terworfen hatten,  stellte  ein  Griechischer  Geschichtschreiber, «, 
wie  sie  einst  gewesen,  sie  als  Muster  einfacher,  kräftiger 
Volkstugend  seinen  Landesleuten  vor,  ein  Römischer  die 
Deutschenden  Römern,  die  einzig  diefs  kräftige  Volk  nicht 
besiegen  konnten.  •  Aber  eben  so  widetirtanden  die  Perser  als 
AirMer  dem  Hömhichen"Ti4iimvir  Craisus,  der  von  seiner 
Provinz  Syrien  aus  in  '  Pairthi^n  dieselben  Lorbeern  holen 
wollte,  die  sein  Mlttrtnmm  Cäsar  in  der  Provinz  Gallien 
noch  imtner  erntete:  allein  so  vergebens  dieser  es  mit  den 
Deutschen  zwei  Mal  SKifinabm,  so  noch  mehr  Crassus  mit 
den  Pa#thiern,  und   mit  dem- Leben  inufcite  er  den  Versuch 
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büfsen«  Erst  spHterhin  rächte  Trajah  die  .alte  Scbmaeh: 
aber  gleich  sein  Nachfolger  jg;ab  wieder  avf,  was  jenseit 
des  Enphrats  erobert  worden  war«  Von  da  an  blieben  .die 
Parther  stete  Feinde  des  Römisehen  Reichs ;  noch  mehr  als 
Neuperser  (Sassaniden)  erschntterteii  sie  von  Osten  her 
den  längst  baufälligeo  Korper  der  zu  alten  Monarchie^ .  wie 
im  Norden   und  im' Westen  am  Rheine  dift  ganxe  Kaiser- 

•  geschiebie  faiodarch  die  Deutseben  VoUcer  an  ihm  rüttelten^ 
.bis   diese  endlich^    da  das   Reich   in  awei  Hälften  geibeÜt 

war^   die  abendländische  gänzlich  sertriimmerten.  —  Beide 

•  Brudervölker  zugleich  waren  die  Ursache'  gewesen;  da&  die^ 
ses  Reich  schon  vor  dieser  Theilung  unter  mehrere  Augaste 
und  Cäsaren  getheilt  war:  aber  diesek  Mittel,  das  Didcrle- 
tian  gegen  den  Andrang  dieser  Völker  ersann,  brachte  Anr 
noch  mehr  die  innere  Zerrüttung  zur  Reife.  Denn  durch 
den  gleich  darauf  erfolgenden  Kampf  der  Auguste  und  Cae- 
sarea gegen  einander,  durch  den  vermehrten  Aufwand  der  vier 
Herrscher  u.  s  w.  wurde  das  Heilmittel  selbst  zu  Gift;  und 
vollendet  mufste  das  Werk  werden  durch  Persische,  aber 
vorzüglich  Deutsche  Oermauen. 


'  Der  erste   der  Fränkischen  Könige    aus   dem    Hause, 
durch    welches   die   in  den  unthäligen  Königen*  fast  ausath- 
.mende  kraftvolle  Monarchie  wieder  Verjüngt  und  viel  glor- 
reicher wurde ^  als  sie  unter  Chlodwig  gewesen,  f—  Ptpin 
war  es  zugleich,  der  den  Gifikeim  für  viele  Jahrhunderte  in 
die  Geschichte  brachte.    Denn  er  legt^  den  ersten  Grund  zu 
des  Papstes  weltlichem  Besitzthiiroe,  iadem  er  ihn  mit  Loa- 
gobardischem  Eigentbume  beschenhle«,  EJien  das  that  sein 
Sohn,   Carl  der  6rofs.e,   dUc'lft  der  Longobarden  Herr- 
schaft ganz  ein  Ende,  mackte;  dafs  er  aber,  wie  Pipin  von 
.  dem  Papste  als  Fränkischer  Köaig  anei^kanBt  war ,    so  sich 
nun  zum  Römisch-- Deutschen  Kaiserkönig  von* ihm  ki^öaen 
liefs,  das  ward  die  Wurzel  gceüier  und  vieler  Uebel.  Durch 
dieselbe  Monarchie  jedoch,   die  da&  Unheil,   beaonders.fur 


fc   "J   4»  [ 


iä^ei  Geschichte. 


di^OMüiebeii'iQiiMABMge)  im  9tan  Jäbrhimdert  Teraolafiit 
hat^'^-ist    im  •iälbn  «las  ganze  Uebel  in  der  Wurzel  ausge^v 
rottet  wotden. '  Frankreiehs  neuer  Kaiser^  Napoleon,  hat, 
wenn  i  nicht  dbroh  unmittelbaren  Besits^.dech  der  politischen  i 
\yiUcB£nikefl  sacb,  ^4\^  alte  Fränkische  Monarchie,  wie  sie  > 
unkwCarl  yviti    niobt  nur  wiederhergestellt,    seadem  sie  > 
andii  noch  erwüteri    Atoeh  er  hat  vom  Papste  sich  krönen  ' 
lassen  Mäher  titas  ^iselr  9er  KrSnuog  ond  ides  Anerltennens . 
vregett!)durchf<£i{ii'n:Bftf erwerben  angefangen  —  alle  weld«  : 
liehe  Besitzung.  undtMacht  ^^  hat  er  ihm  diivtiiif  genommen;  * 
und  der  Ne^/^tmkehiKtmfvin^^^  ist  König  der  Stadt  ge-. 
worden,  deoem  •  Bischof «TorAialsPipin  snm  König  der  Ali^., 
frmmkeH  ^vkßkuh^noi  . 

.DieÜB  sind  :iito  Extreme,    die  ia[   den   vtesehiedensten: 
Zeiten  vnd  unter  den  temchiedensten  Umständen  durch  eine. 
Möhnrclne  hier  gewoiden  sind.    Aber  ebenoderselben  war 
auch  awischen   dmsen   Zeiten  einst*  des  Papstes  ScfaieksiAi 
mit  ifiedeutung  anheimgefallen,  und  zugleich  war   der  Geni 
danhfrian.die-WiedeeherateUung  der  allen  Fräoktscimn  Mon^> 
archin  rege  geworden:  «^  in  der  Zeit  deil  PäpstUchen  Gefan^^r 
gensehaft    zu  Avignon.^    die,  insofern  sie   dem   Deutscheuf 
Reichadie  Angtn  öffnete  und  dann  das  lange  Schisma  bev<-« 
beiföhrte,    des;  Papste«    Sehioksäl   gewaltig  .geändert    bat» 
Naehdfam  AiBÄfffrättkiMe&e.  Monarclue  nadi  Lud  wi g  dem 
Fro»in'men  in  .dsei^^ThMÜe  .getbeilt  worden,  der  dritte  (ba^ 
lieb)  i  bald  dadiufdc^-Dentsohen  Könige  anheimgefallen  wai^ 
beboQpteten    nnil    Denisehlands   Kaiserkönige    des  Papstes 
Abhängi^eit 'Vlin.dw.. filmisch -"Oeutsohen  Kcoae»  wie  ja 
Pipin  ihm  mit  den  weltlichen  Besitzungen  nicht  auch  die 
Unabhängigkeit  geschenkt  hatte ;    denn  diefs  folgt  aus  der 
Geschichte  seines  Nachfolgers   so  laut,    dafs   es  dort  still- 
schweigend  folgt    Am  bestimn»testen    wurde    diefs    ausge- 
sprochen und  ausgeführt  durch  Kaiser  HeinrichUL:  aber 
geüaHefndhs    BntgiigengeBetzte   drängte   ftLcb   unter .  aeinem 


t  liikt    <t  t^ 


"  ''*y  Det  den'  20.  MSrz  1811  zu  Parii  gebonie,  vttd  den  22.  JaÜ  1832 
la  Schonbrunii  bei  Wien  Ventorbene  Herzog  von  Reichstadt,  Franz  Jo.« 
lepbfCttrL  )    ....  Dtar  ttt rsnigsber. 
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Nachfolger,  He  inrieh  JV.,  henror,  nn^Hildebrabdr  würde 
umgekehrt  des^Kaisera  Herr^    Keinem  der  Dfentedien.Kaip  . 
Sfrkonige  glückte  es  auch,  das  Gegehtfaeil.faeryorBnbnngeii^  • 
und  was  keine  Kegenten  von  des  Papvies  Hecoschsacht  litten, 
das  erfahren   sie.    Aber  wohl  gelang  jenem  «ndecn  TiifiSe 
der  alten  Fränkischen  Monarchie,  —  dem  Tbeile,  der  gesadisii 
ihren  Namen  (Frankreich)  beibehielt,    des  Pa|t8tes  ÜAeislar: 
za  werden,  und  zugleich  mnfste  er  Philipp  IV,  zam  Mit* 
tel  bei  dem  Besff eben  dienen,  die  Deotsche  Krone  wieder  an^ 
Frankreich  zu  bringen,  und  dadurch  die. ganse  Fräalisehev 
Monarchie  wiederherzastellen  *).    Denn  Italien  gehörte  noch - 
immer  zu Deutschlanii, lind  nar  Rudolph  voa  Hab;stbuiig[ 
unterliefs  mit  Klugheit  die  aufopfernden  Tergebticben  Rönur«- 
0fige,  deren  einige  Kaiser  wohl  vier  bis  sechs  gemacht  :hat- 
ten;   mit   noch  feinerer  Politik  that  Carl  IV.  ihrer  iwei^ 
nicht  thöricbt  nadi  Italien,  sondern  nur  nach  seinem  Gdde 
olul  der  Krönung  strebend.    Aber  Frankreichs  VerMiche>ai«f. 
die  Deutsche  Krone  mifslangen  gegen  Ludwig  IV.,  mifft- 
lasgen  unter  ganz  andern  Umständen,  als  Carl  V«  Kaiser; 
wurde.    £ben  so  vergebens  waren  Frankreichs.  Bemiihaagen 
um  den  dritten  Theil  der  Altfränkischen  Monarehie,  «--^  um. 
Italien,    in   den    langen  Kriegen  von  Cazl  VllL  an.bia 
Heinrich  II,,  die  wahrscheinlich  daa  alte  Spruch  wert  ver«^ 
ankfst  haben:  Italien  i$t  der  FrMzenA  Grab»    [Ind.>doek 
hatte  das  Schicksal  beschlossen,  voa  diesem  Reiche  ^eder 
erneuern  zu  lassen,  was  schon  dagewesen,  -^  die  Fränki^e 
Monarchie ;  aber  wieder  ein  ganz  umgewandeltes  Frankreiohy 
und  wieder  unter  einem  neuen  Dynasten  sollte  es  #e£i  Zidi 
errei<lh^n. 


*  r 


4. 

Zwei  Völker  des  Germanischen  Stammes  sind  .an  Cha- 
racter  so  verschieden ,  als  der  Grund  und  Boden ,  auf  dem 
sie  leben,  und  in  entgegengesetzter  Weltgegend  wobnen  sie. 


«;  Mit  aaiArOcUichen  Worten  iprsch  dlefi  Philipp  aui.        JDmftf. 
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—  die  Schweizer  im  Südwesten,  die  Niederländer  im  Nord- 
westen des  Peut»che«i.Rc)ii^,  jene  im  höchsten,  diese  im 
niedrigsten  Lfindeu  Abe^  in  der  Geschichte  kommen  sie  so 
ift > Parallele^  als  müfste.das  Cnglfichste  hier  gleich  werden. 
Dßm  Altbttfj[iyidisch- Deutschen  Reiche  gehörten  die 
Sifiiceizer^  s^  das^  IVeub^gundisch -Jf  r.aozosische  fielen  die 
Nederländer.jt  und  gegen  ein  Uentsqhea  Kaiserhaus  kamen 
beide  in  KaippCi  S^weisstr  aus .  Gliedern  des  Deutschen 
Reiches  zv^  lX|i^l|aQeil  des  Reiohsoberbwptes  zu  machen^ 
^fM^t»  das  erste  Oest^ejchiscbe  Kaiserhaiis,  und  das  zweite 
c^w^rb  .wirUic^;  i^e  Niederlande  a^s  Hausländer,  durch 
iyiaii.ini  lians  Yerfpälflnjig  mit  der  ßurgundischen  Erbin. 
Je^fimitfsAen  daher  gegen  die.Oestreicher  um  ihre  polilitche. 
Freiieit;  -  käiiiipfe^ ;  dt^e  aber  geriethen  in  den  Kampf  um 
die  r^l^iöge,  als  4m#  Haus  sich  in  das  Oestreicbisc|;ie  iind 
SpaoiiGbe  geschieden  hatte,  fieide  hatten  Anfangs  nicht 
gäj)zU)^e  Freiheil;  gewollt  >  die  Schweizer  nur  Unabhängig- 
i^eit  ,T«m  OJberbaJj^te  des  Reichs,  nipht  von  diesem  selbst» 
die  NisderUnde  i^eimifi  gänzlichen  AbfaU.  Aber  der  Kampf 
fährte  üe  beide  dahin»  4^s  sie  wurden,  was  Italische  Länder 
gern  ,zi  werden  ^pflegten,  wenn  sie  vom  Deutschen  Reiche 
sich,  sciieden,  —  von  Deutschland  unabhängige  Republiken« 
Und  bäte  gleich  viel  früher  der  Schweizer  Gegenwehr  be* 
gpnnen;  war  die  H^uptsiushe  durch  die  Siege  über  den 
Sdiwäbiiphc^n  ißl|od  schon  unter  Maximilian  I.  so  gut, 
wie  beeidet:  so  wjprde  doch  erst  in-  einem  und  demselben 
späten  Iriedensscblaflf«je,  in  welchem  den  Niederländern  die 
Freiheit  znerkaopt  wurde,  auch  diesen  Hochländern  Alles 
zi^estanlen,  warnm  so  lange  gekämpft  war.  Den  letzten 
Beliglonskrieg  beendete  dieser  Friedensscfalnfs;  und  wenn 
^eich  die  Schweizer  mAk%  für  die  Religion  den  Streit  ange^- 
fuigen  hatten,  wie  die  Niederländer:  sp.war  doch  von  ih<* 
ptn  während  der  Zeit  eioe  neue  Protestantische  Lehre  aus* 
gegangen,  die  iir  Frankreich  4io  Religionskriege  veranlagte ; 
unl  diese  eben  wa,r.es,  für  welche  auch  die  Niederlande 
in  C«n  Kampf  geriethen.  Herrschend  blieb  auch  diese  Reli- 
gioi  in  beidef  R^uhljüken^  doch  mehr  in  der  nördlichen,  als 
in  ^  südlichen. 
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Oft  mit  denselben  oder  ähtilichefhlNatfien  erscheint 'di6^ 
wiederkehrende  Parallele' in  der  (Sesöhichte;*  odei^  in  einei^ 
Namen  beginnt  nnd  endet  sie  ein  Werk;  -^  ^  •« 

Romulus,    oder,'  wie  ursprSiiglicU  min  Nariie  wa*^ 
R  0  m  u  s  heifst  Gründär   der  ersten  'Rämisich^n   Monarchlaf, 
und  sein  wahrhaftes  Dlitiinutiv,  'der  KhabW'Romnlus  Mj- 
m y II u  s ,    beschlofs  die  Reihe  aMer^  Römisiöhen* fierrschtr J 
wie  die  Fränkische  Monarchie  mft  einem*  Ltrdwig'( Chi  cd'- 
wig)    begonnen    hatfe,    nnd    als    Fränkiscti- Französische^ 
mit  einem  Ludwig  aufhörte.    Lange  nachdem  finde  de^ 
von  Romnlus  gestifteten  Römisefaien  AUiflnWrrschaft hrahter 
Augustus  die  zweite  hervor:    diese  wärmet,  die'Rtfflu> 
lus  Momyllus  beschlofs,  und  stls  müsse  j^i* ' dlAB  Dimfauti* 
Tum  von  deii  Stiftern   beider  Monardiiiiän  iseyh,'   wWd  er 
auch  Romqlus  Augustulus  genannt**),'  — -    Süeber  Kö-' 
nige  zählte  femer  die  erste  Dynastie,  tfnd  die  zweite  bgah» 
mit  einem  Imperator,  der,   als  folgte  br'd^m  Tärqu  niusr 
Süperb  US  unmittelbar,  den  Namen  i^n  'Achtin  hatie,  mit 
Octavian,  dem  Sohne  des  OctaTiü'S;''''Hattcf  zwir'seitif 
unendlich  gröfserer  Erblasser,  Julins  Cäsar,  ^vegebiens 
versucht,  was  erst  Octaviäns  Schlauheit  gelang:  so  väre  er 
doch,  ohne  dafs  Cäsar  sein  Vorarbeiter,  foeso^nders  öhi6  dafä 
er  selbst  sein  Neffe  war,  nicht  einmal  da^'gekoWim^n,  däf» 
er,  wie  Johannes  Müller  es  nennt, 'Rom  um  stitie*  Re- 
publik hätte  betrugen  IdSnnen.     Nicht  er  alS^a,  sondern   C^'^ 
sar  ist  der  erste  wahrhafte  Gründer  der  zweitiön Kimilscheii 
Alleinherrschaft.    Dafür  nehmen    !hn'  äudh    die  Riiihischeii 
Geschichtschreiber,    und    im    Sprachgebrauche  '  wtrde    9eVd 
Name  das  Wort  für  Kaiser.    In  ihm  'auch,   dem  ersten  der 
neuen  Dynasten,  kehrte  unter  gleichem 'Namen  wieder,  isvai 
beim  siebenten  und  letzten  der  alten  schon  dagewesen.     Dem 
wie  das  Haupt  der  Partei,  die  den  Tareuinius  Supcf?-^ 
bus  vertrieb,  ein  kraftvoller  und  strenger  J'uiiiüs  Rrütis 
war,    80  wurde  der  Stoische,  von  keiner  Liebe 'Cäisars  iu- 

*)    AehnlicU    steht  diese   Vergteicliting  schon  fadDippoldti  ishen 
Kaiser  Carig  de$  Grofsen^  Tubiiigeii  1810.  KonlMt 


xackrahaltende  MajRonvi  Brii«iifi''die  Sede^^r  V^rsoliwö* 
xvog  gugea  »«in  Lebw^  ab^er  wagte,  dMH  KQ>^gMiteI  Tar-' 
qainit  wiMar  aozimahiiOB«    ^  * 
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.  TJiftdiofa  ging  4ia '  BeCannation  'xaBrut^vonn  DeuticSew 
RtkJke  «aa;  tdta»  A^Aiara  war  'damala  niobt  bUfc  däu  VDVi-f 
MgUchat^  HauaiaHd  der  XmMmbiugitchaii^  Kaker,  saiNteriii 
doffdi  darl  IV«  aacb  saai  'R^iohsgliedey  •  -<^  lam  ChurfBr"^' 
stendniine  geworden.  Waa  Uer  begonaenv  kam  im  angreim- 
aenden  Chutfiirs^eatliimia.  M>  folgeqdeiir''Jahrbt!inderte  ^za^ 
Staitd0.^arGh  die. zweite 'Kefarmalion;  and  miA'Smahien9i 
Charfürat  war  <  damals  ^^wm.Deuiichen  Äo^er'aaaeriseheii^'- 
Aber  eben  dadordi^..  daüS'  er-  diese  Krone  aUebate  and  sie 
auf  Carl  V.  brachte,  konnte  er  der  beginnenden  Reforma- 
tion eine  sichrere  Stütze  werden,  als  wenn  er  sie  ange* 
nommen,  und  dann  gegen  das  übermächtige  Oestreichisch- 
Spanische  Jlaus,  Tielleicht  auch  gegen  Franz  L,  sie  zu 
behaupten  gehabt  hätte. 

Hufs  hatte  der  erste  Reformator  gelietfsen;  sein  Name 
und  sein  Ted  «üf  dem  Scfa'eiterhanfen  hatte  das  bekannte 
Wortspiel  (die  geiräiene  Okni)  veranlafst;*  Aber  sollte  e^ 
auch  ersonnen  aeyn,'  daifif  dr  sterbend  eitven  andern  Yögel 
dieses  Cieschlechfs,  der  als  Schwan  nach  ihm  komnieii 
würde  ^  ptophezeihetbabe,  und  dafs  in  der  Sprache  Luther 
wirklieh  den  Schwan  bedeute:  so  konnte  doch  auch  dieser 
zweite  Reformator  an-seinem  Namenstage  als  il/arMif^ait^ 
das  alte  Wortspiel  erneuern. 

Wie  mit  der  er^l^Hiileformation  fejrner  in  Bobinen  auch 
der .  erste  Religionskrieg  durch  Hussens  Nachfolger  ausge^ 
brochea.war:  so  bat  eben  daselbst,  lai^e  nach'det^.'Zur^f^^» 
Reformation^  dttrch  die  Verletzung  des  Majestätsbriefes,  auch 
der  7e/2/i^  Religionskfi^g  nicht  nur  angefhngeif,  Sondern  auch 
nach  30' Jahren^  als  gerade  Prag  ganz  eingenommen  wer- 
den sollte,  sich  gänzlich  geendet.  — :  Doch  Böhmen  gehörte 
nur  poUtisah  zu  Deuiechkmd^  und  hier  ^  wo  aie  begonnen, 
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ist  4ie  neue  'l4?hrfe  watdh  wieder  rerrirängi  wo»]eB<;  iviei'  ul 
Frankreich;  :teM  AQr  Völker  ilts.  GirrMafttjoikii.  ^c^ifunies. 
haben  sich  fiir  sie  dauernd  entscklodete«  .Xt^til^cAe  Reichs- 
glieder, Niederländer  f  Schweizer  ^  Schweden  j  Dänen,  Ja, 
von  diesem  Stamme  aus  ist  sie,  zwar  nicht  thätlich,  wie  in 
Böhmen,  sondern,  was  mebv  sagen  will,  der  Erkenntnifs  x 
nach ,  zuerst  'ausgegangen :  denn  der  Englische  Germane^ 
Wikief^  haslteüduio! gelehrt^  was  dieUSssp^eii  in  Ansü&ung 
brftchtM;  „unil  i^e  so. unter  itegeiMÜ^yt^».. die  nene  Lekre 
h^giEMiA  'i  so  ersland  sie  voa  N«aem  geraidi^  unter  den'  Oer^ 
m0^n,  die.  der  Angelsachsen:  «^e.Jftrtider  gewesen  titnl  itosh 
iflM»er  ihrg  NeAi^ns verwandten <  WArfn,,,«ukitei?.  ^r--  Sßttbseu. 
Im  dec  wetfjten^  Siad«  (Wiitenl^gi,,ihexeopetfia*)i^atiA'n.-^ 
t'h  e  r  auf.  mit  deiti  nei^n  Liobie ;  lattf ,  ider  weisen  Idsei  fAt-^* 
hion)  hatte  es  durch  Wiklef  zuevst  gesohienen.^  als  sdllie^ 
auch  im  Mameadas  Licht  durchs  die  Fairbe.  des  lichtes- be- 
sMiehnet  werden« 


,'? 
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So  k^rt.  iiu.lKeben  vieler  Menschen  ent^i^der  Gleiches 
oder  Entgegengesetztes  unter  glf^i.chen. Tagen,  Jahren,  ,Zah<^ 
len,  Naiiien ; zurück.  So  war  di^  Kö^ln  Sophi»  Char- 
lotte von  PreuJbten  an  einem,  Spontag^  gebore^ igetf|u(i^ 
vermählt;  an.  einem  Sonntage  starb  sie,  , kam  sie  im  Sfirge 
nacii  Berlin,  und  wurde  sie  b^grai^n^;).  Ich  w^ifs  ni^ht, 
ist  es  Abergljauli^e,  dergleichen  in  Geschichte  und  Leben  fiir 
mehr  al|i  2pf^U  anzusehen^*):  ,aher..dai^  habe  ich  eifo^scbt. 


-  *)  S.  Wei«es»  Ktiri(ii&  Gedanken  vot^  den-  Nauv^lle»  9der  Zeihtit^ 
gen,  Ldpitig  170e.    .  *  Ksimc.  ' 

^*)  Wu  W  e ii  ei| K  €fedaHken  ( Z«itnBgisimuse  )  Jiiclit  .«ind y  .ktif k^t 
nnd  y¥a^*haft  Uiiw^eiit  jSeiUnkeii,  wüf^ii  ••lebe:  wenn  miui  iuB«  ^9i4«r 
frühen  Jßcguejie,  die  unter  Johann  I«  durch  üble  AdmUittration  und 
den  Gelddrnck  der  Lombarden  und  Juden  veranlafst  wurde  ^  auch  durch 
die  Farbe  der  Mutien  sich  gehon  auiizeichoete|  die  durch  ganz  verscbie- 
dene  Veranlassung;  gleichnamig  gewordenen  Jaeobiner  angekündigt  und 
prophcseifatt  luide^  «nd  in  jenem  Bau^ttMifataDde  eben  ddtai^  gonae,  Re?o- 


lAÜer  t&eftebicliN«  11^ 


\ 


dafa  unier  M«äsi>ä«.Mte1iimta  ist  in  dflm.gaftaswn  Aev&ern 
und  nut  alle»  deni.ZMftBgkeiten,  mit  vekhan  4m  \Qi  «^^ 
sarar  Geacfaielitai^ d^f ,  Mitnacfaahwelt  eiTsebiancne  QötUicha 
nacfcJiar  da#gaalielkiV^M«iad  mit  denen  aa  diireb  Jabrtattaemde* 
wieder  erwartet  worden  war,  so  dafs  auch  bis  auf«  Jota  AI-? 
lea  in  £rBUniig  giqghngaB; iat,  was  da.||«däriaben  stand*). 

'\\  llWi'    ".  "»  .'  •    1 

-  '    ■       "  I  ■     '      '     r 

•       •  .     <       •  I 
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So  ist  in  et!a^ '^eogrtrji/KiscIien  Richtung  die  Gesehicbte- 
fortgeschritten,  und  hat  so  'sich  irnm^r  wiederholt. 

Wie  die  Sonfnil  im' Morgen  aufgebt,  so'  het  sich  vor 
unserer  Geschichte  die  älteste  Religiondehre'inid  Sprache 
mit  dem  ganzen  VSlkerstrome  Ton  Osten  her  filier  den  We^^ 
»ten  ergossen*.  Seit  einer  historischen  Zeit  hat  in  den  drei 
Weltherrschaften  Alles  diese  Richtung  genommen:  Persei^  ' 
haben  die  Griechen,  diese  die  Römer  ^  die  RSmer  den  ubri-« 
gen  Abend  angeregt.  —  Im  Ouien  stand  der  göttliche  Leh« 
rer  auf,  der  das  ganze  AVendiand  umgebildet  hat ;  im  Ofie» 
zeigte  sich  auch  der  andere  Lehrer,  der  auf  den  Westen  in 
Afrika ,  und  Anfangs  selbst  auf  den  &uf$ersten  Abend  von 
Europa  wirkte. 


Iati0ii,  dU  «Qs  4eiii  FinapsArueke.  yos  ci|iW  Framoieii  »«Ibst  propbexcihet 
war;  oder  wenn  jnan  In  wiri^lieAe  Parallele  itellen  wollte,  4afi  Carl  der 
Hammer  (Martell)  bei  Poitiera  den  Antichriiten  icblug,  der  in  die 
Cbristlichen  Reiche  eindringen  wollte,  und  Ja  dtku' der  Hammer  (IMac* 
cabäoa)  die  Jaden  siegreich  lur  Wehr  itellte  gegen  die  Syrischen  Herr- 
icher,  die  den  Yor-  Christlichen  lehovahdlenst  vernichten  und  den  Gotxen- 
dienst  aufdringen  woUten.  Bei  100  dergleichen  Dingen  streiclit  der 
wahre  penker  1  aus  und  es  bleiben  00«  An  Propheseihiingen  in  der  Ge- 
schichte durch  die  Geschichte  selbst  kann  nur  glauben ,  wer  die  Seeunda 
Peiri  gegen  des  Petrus  Schlüssel  zum  Himmelreiche  ausautauschen  Lust 
hätte.     Ich  möchte  das  Keinem  rathen.  Kanne. 

^)  Der  Verfhsser  scheint  hier  angedeutet  an  haben»  was  er  späterhin 
in  seiner  Schrift :  Chrigiui  im  alten  Teitameni,  Umtertudkumgen  über 
die  Vorhiider  und  Me8iiani$ehen  Stelien,  NArnberg  1818.  8.  2  Theiie, 
weiter  anaaofihrett  versucht  hat»  Der  JSeransgeber. 


i^    I.  Kanne:  Parallele«'  u.  Wiedetkifaiehdes  in  d.  Gesch. 


i  Deutsdhe  ¥5lker>  hfttten  tda»  Rdniatke  >Reidi  mhfat  iioU 
si^ell  zertvümiriert ^'  wenn. ein  Yelk  mUs.deni  äafseI«tbn; 
9^^Clfo'e  Hunnen)  Mie 'Tmht'geAMagt^jb  das  gröfii»  ^WotiEK 
2U 'beschlennigeni) '  and.  seibst  mitjfcfaDlCBiiilyitte  an  »seiäkeBri^ 
Vollendung»-  ' '   ••      .  •      •  .«    -•  i'-iLiwr  i,/ 

•.  ]>amitim-MittdUibbr'ein..n€n]e0;:ei||^  iQeiiit  idkif 

Christlichen  Volker  entflammte,  dazu  mufste  im  Morgenlande 
das  heilige  Grab  die  Veranlassung  seyn;  und  so  wie  das 
Abendland  eben  angefangen,  Alles  aus  sich  und  für  sich 
zu  schaffen ,  sich  nun  mit  allen  BiMungen  selbst  überlas- 
ußX^  jtxk  ujBjni,  dp  begann  es  a(U9li.sp^on. selbst  einj»eues 
wirksames  Mofgenland,  für  eip .  ynj|^^^a,antes  Abendlandi^ 
z\i  werdef^^j  hierhin  zu  tragen,  wa^  : e^ . ^^erbt  iin.d  selbst 
eirworben  ^i^tCt , .  Aus/üforge/> ,  so  ei:siihlte  nph  a^ter.  y.ei:.-, 
hei(sung  M  q n  t e  z.um a .  den  Europäischen  >  Eroberern )  a^s 
Morgen  sollen  einst  kommeii^  die  Mea;ico  neue  Gesetze 
g^ben  würden«  ..Aber,  selbst^  d^  das.  o/^  Af^endland  diefi^ 
neue  fand,  dazu  wurde  es  v(Mn  Ai\fanj^e  de^  15ten  Jah^hun-r 
derts  wieder  nur  \fiisi.  Morgenlande  aus,  -r  durch  die  Hau.-: 
delabind^rn^^  ,^\,'d^'i^P^beu>  erweckt  und  auj^efqrdej|^|t».' 
Ein  Volk  auch«  das  wie  verwandt  mit  den  alten  Hunnen^ 
so  sich  gleich  ihnen,  nach  Westen  hingedrängt  hattp»  — die 
Mongolen  waren ,  wo  nicht  hauptsächlich,  doch  mitwirkend^ 
Ursache,  dafs  jener  Handel  die  zwei  neuen  Wege  suchte^ 
und  auf  dem  einen  die  neue  Abendwelt  fand.  Wird  nuii 
diese  einst  rückwirken  auf  den  Morgen,  wie  die  OrieekM^ 
es  durch  Alexander  und  dann  die  Boindr  thatent  Ith' 
glaube  diefs  nicht.  '       '  / 
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II. 

Zwei  Stucke 


«•. 


•  »♦.• ' 


.<   I'   « 


aus  der  Moralpjulosopme  iinC  Theo- 

logie  der  Chmesien, 

Aus  Kiaproths  Französischer  üeber^efzung  in  dei*  Chresto- 
mathie Mandohou  ins  Deutsche  fljbertragen. 


Mitgetheilt  Ton.  v 

D,  Gottlieb,  Mohü^ite, 

CoBiiat^rifi^-  .un4  3chulr«(lie.  »u    Iplr^ltand. 


1    .  ..! 

(  .         j 


S.S 


Ißitse  beiden  Stücke  eroiTnen  die  Mandschü  Chrestomathie^ '  wdch'e 
Julius  Klaprotb  im  Jahre  1828  zu  Paria  .unter  fotgendeiU  Titel 
bcraasgab :  Chrestomathie  Mandchou^  ou  Recueü  de  Textes,  Mandchoiiy 
deitine  aux  personneSj  gm  veulent  s'occuper  de  Tetude  de  cettB 
hngue^  par  J,  Klaproth,  Imprime  par  autortsation ' de  Mgr, 
U  Garde  des  Sceaux^  h  Vlrnprimerie  RoyaU^  MDCCCXXVlIt. 
Grofs  Octay.  XI  und  273  S«  —  So  viel  leb  weifs,  ist  diese  C)irfi- 
itomathie,  obgleich  sie  hier  und  da  in  Deutschen  literarischen 
Blättern  angezeigt  worden  ist,  doch  bei  uns  niclit  in  den  ßuchr 
htndel  gekommen;  das  Königlich  Preufsisch^  'Ministerluhv  det 
geistlichen  und  Unterrichts -•  Angelegenheiten  zu  Berlin  hat  aber 
den  Conaittorien ,  Regierungen  und  höiMm  '  Lehranatalteni  des 
Prenfsischen  Staates  mit  derselben  ein  O^dienk  =  gemacht.  t 

Die  in  dieser  Sammlung  enthalteneh  S^tücke  sind  theils-  iho^ 
raliich  -  theologischen,  tHeils.  historischen  (nlialts;  auch  findet  sich 
darin  ein  Lobgedicht  auf  ^it  Stadt  Mukden  ytin  |^^v(i  Kaiser  Knian 
long.  Sämmtliche  Stücke  sind  in.  der  Sprache  der  Mandschii,  der 
Jetzigen  Beherrscher  China's  seit  dem  Jahre  |644j  abgedrückt,  dif 
ihre  eigene  Literatur  mit  der  Uebersetz^ung  vieler  Chinesischen.  Bör 
«berund  auch  mit  der  tom  Klaproth  mitgetbciiteo Uebersfststtng 
der  hier  Deutsch  gelliiferten  beiden  Stfteke  l)eTeichert  haberii 
In  der  Vorrede  spri^sht  Klapfoth  über  dieT^ation  der  Mandidhii 
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und  tbeilt  das  Allgemeine  über  ihre  Geschichte  mit.  Für  unsere 
Zeitschrift  sind  nur  die  Stucke  moralischen  und  theologischen  In- 
halts Ton  Interesse,  wiewohl  auch  das  eben  gedachte  (gedieht  des 
Kaisers  Khian  lung  Manches  enthält,  was  mit  der  iMoralphilo- 
sophie  und  Theologie  der'  Chinesen  in  Verbindung  steht. 

Der  hier  in  Frage  kommenden,  von  Klaproth  mitgetheil- 
ten  Stucke  sind  yier:  nämlich  eine  Sammlung  von  174  Chinesi* 
sehen  Sprüchwört^rn  und  Sentenzen,  JHtmg  kumg  d»i^  oder  ^ns- 
Bprüeke  berithfnter  Marmerj  übersehr teilen  ^);  dfas  Buek  von  dmg 
Belohnungen  und  Straßen ^  von  Tai  chang;  da$  Buch  von  den 
Belohnungen  und  geheimen  Wbhlthafen,  bon  Dzü  tung  giun,  und 
ein  Aufsatz  über  den  Geiet  des  Heerdes^),  von  Yü  gung.  Die 
beiden  ersten  Stucke  bat  Klaproth  aus  der  Sprache  der  Mandschu 
ins  Franzosische  übersetzt,  jedoch  mit  Vergleichung  der  beiden 
Chinesischen  Urschriften*  Diese  Französische  Uebersetzung  ist  hier 
wieder  ins  Deutsche  übertragen.  So  viel  ich  weifs,  sind  beide 
Stücke  bei  uns  noch  unbekannt.  — -  Aus  der  Vorrede  ersehe  ich, 
dafs  das  Buch  von  den  Belohnungen  und  Strafen  auch  von  dem 
trefflichen,  jüngst  (den  3.  Juni  1832)  von  der  Cholera  hingerafften 
Abel  Remusat,  Und  zwar  unmittelbar  aus  dem  Chinesischen, 
ins  Französische  übersetzt  ist.  Klaproth  sagt,  man  wurde  manche 
Verschiedenheiten  in  den  beiden  Uebersetzungen  finden,  welches  sich 
daher  erkläre ,  weil  die  Mandschu  Uebersetzung  mit  dem  Originale 
.nicht  völlig  übereinst;imme,  und  einige  Aussprüche  mehr  enthalte  ^). 

Auch  das  Gedicht  des  Kaisers  Khian  lung  findet  sich  Fran- 
Bösisch  in  unserer  Sammlung,  und  von  den  beiden  historischeti 
Stücken  der  am  21.  October  1727  geschlossene  Friedenstractat 
xwischen  China  und  Rufsland.  Das  andere  historische  Stück  enthält 
dfe  Geschichte  des  Ursprungs  des  Ij/longoUschen  Reichs  und  seines 
ersten  Gründers  Tchinghiz  Khan^  bis  zum  Jahre  12\l  unserer 
JZieiirechnung,  'Eine  vom  Pater  Mailla  angefertigte  theilweise 
Uebersetzung  dieser  Geschichte  des  Mongolischen  Reichs  steht  nach 
Klaproth  im  9.  Theile  der  Histoire  generale  de  la  Chine. 

'  1)  SenNnetM  i'hamme»  eelebres.  So  äbersefzt  Klaproth  den  Ohi- 
neiiichen  Titel  auf  4enb  Anfangtblatte  vor  dem  Man4ichtt  Text.  In  der 
.ersten  Note  zu  seiner  Franxoiiscben  Uebersetzung- sagt  er:  Le  titre  de 
eette  eoileeiion  —  "7  "T  ^^^  Chtnois  et  sfgnifie  Recueil  de  Sages  eelebres* 

2)  E|n  dämonisches  Wesen  in  der  Moraltheologie  der  Chinesen,  des- 
sen aneh  in  dem  Buche  von  den  Belohnungen  nnd  Strafen  gedacht  wird. 

t  , 

3)  Auch  in  der  Vurzen  Schilderung  der  Verdienste  R^musats  bei 
Gelegenheit  der  Erwähhhng  seines  Todes  von  W.  v.  Lüde  mann,  in  dem 
Freimüthigen  1832  N.  1^.,  wird 'der  Uebersetzung  des  Buches  Ton  den  Be^ 
lohnUngen  und  Strafen  gedachte  -^ 'Asch  den  Orientalisten  St;  MsTiin, 
desslen  Leben  des  Nierus  Hla'ietsi  wir  > in  dem '2.  Sticke  des  eirsteti  Baar 
fies  dieser  Zeitschrift  mittheiUen,  hat  vor  Korsem  (d.  10.  Juli  1832)  nebst 
dem  Orientalisten  Chezy  (d.  31    August  1832)  die  Cholera  weggerafft. 
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Die  Uebertetziittg  des  ^te^ii  4br  beMen  *ib1genften  Stficke  ist 
dem  gröfiten  Theile  naeh  oMmIMii  lifir«;  'Mi  lltlbe«!^  nhet  stellen- 
weise etwas  verawdprfe- ^  •    ■,  i  •     '.  '■    »{•'.'    '"i'.'  .     J      '  • 

Vgl.  Geschichte  des  ffstlichen  Asiens  von^Jp  h^,Hfivi^r'  Plath* 
1.  Th.    Die  Mandschurey.  2  Bände.    ÖöttiDgeQ  183o'und  fsSl.  8. 

.-    .;  .'>].!/  .  A  (.       *  ^.'^  "   Mohlike. 


«1  CK ' 


1. 

* 

I 

Mng  Hian  Bsiy  oder  Bammiung  ,99n  Sprächen  und 

•  •  • 

Der  Titel  dieser  Sammlung  von  Sprüchen  und  Lebensregelfi 
ist  Chinesisch,  und  bedeutet  Sammhing  9on  berühmten  Weisen» 
Die  Mandsch«  Uebersetsung  ist  nMit  s«^  M^dfriHeh^  wie  der  gröfste 
Theil  der  Uebersetsuqgeo  aiis  deai  Chinesisthsn^.iiahi  dtesr  S^nwhe 
erschienen  sind,  welche  man  in  der  Regel  mit  Sit  grofser,  der  Klar- 
heit 6ft  schädlichen  Treue  gemacht  hat.  Ich  habe  mich  bemüht, 
das  Mandschu  so  wörtlich  wieder^geben ,  als  es  mir  möglich  war^ 
ick  furchte  jedeehf  dEsfs  es  mir  ni^ht  überall  geglückt  ist,  und 
swar  wegen  der  gänslicken  Versf§iiedeBiinit  swiscke»  den  Ce»- 
itruetionen  dieser  Sprache  und  denen  der  Fransösischen. 

Klapr0ih. 


-     • 


1.  Beschränke  dich  daranf,  das  Gute  KU  thaa,  and  be- 
gehre dafür  weder  Lohn  noch  Vergeltung. 

2.  Indem  du  den  Menschen  nützlich  bist,  biat  du  dir 
selbst  nfitzlich. 

3.  Bist  dn  mit  Andern  durch  Freundschaft  verbunden, 
so  wird  diese  Freundschaft  sich  mit  der  Zeit  in  Hochachtung 
verwandeln.      ' 

4.  Ist  der  Mensch  arm,  so  hat  er  wenig  Geist;  iat  das 
Pferd  mager,  so  wachsen  ihm  die  Haare. 

5.  Ist  das  Herz  des  Menschen  wie  Eisen,  so  sind  die 
Gesetze  der  Richter  wie'der'Ambofs. 

6.  Den  Frieden  schaffen  frommt  beidei^  Tbeilen ;  die 
Zwietracht  nähren  ist  verderblich  für  beide. 

7.  Loben  utid^  Preisen  erzeugt  Glüclc;  Beleidigungen 
sagen  erzeugt  Unglück.  * 

8.  Ein  Haus,  das  gute  Thaten  sammelt,  mulis  durchaus 
Glück  die  Fülle  bubcfn. 
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9«  Eon  HaQSy  das  scUecb^  TbiUen  sa«lm^Ci'  iniifii 
dorchaiis  Unglück  4ie  ^uUe  IwbMi.  < 

10.  Ueberlafs  dich  nicht  einem  eitlen  Zorn ;  die  Sonne 
seht  täffKbh  iifj  Westen  nnter.  / 

11.  Wer  init  bösen  Absichten  irgendwohin  geht,  geht 
eben  so  schnell  wieder  von  dort. 

12«  Der  rohige  Mensch  spricht  nicht;  das  rnhige  Was- 
ser rinnt  nicht«  - 

13.  Bist  du  gl^ehrt,  so  gedenke  der  Schande;  befindest 
da  dich  wohl,  so  gedenke  der  LekTen. 

14*  Wie  köstlich  auch  ein  Hammelbraten  ist,  so  wird 
er  doch  schwerlich  jedem  Gaumen  gefallen* . 

15.  Je  reiflicher  und  je  öfter  man  Dinge  erwfigf,  desto 
mehr  Reue  erspart  man  sich  fir  die  Zokunft, 

16.  Der  Sohn  des  Kaisers^  der  zur  Schale  geht, .  i£it 
gleich  dem  Sohne  des  Bauern«, 

17.  Wenn  der  Beamte  auch  aufs  Höchste  gestiegen  ist, 
so  mu£i  er  sich  dennoch  allen  Gesetzen  fugen. 

18.  Das  Empfangen  hat  seinen  Beweggrund,  das  Ver- 
lieren hat  keinen. 

19«  Folgt  man  in  allen  Dingeo  der  Wahrheit,  sq  wird 
das  gesammelte^  Gläclc  von  selbst  wachsen. 

20.  Wer  unverdient  Belohnungen  erhalten  hat,  ist  we- 
der schlafend  noch  essend  ruhig. 

21.  Wo  zu  .viel  Geld  ist,  sind  übermüthige  Worte;  wo 
zu  viel  Kraft  ist,  wird  ein  Anderer  unterdrückt. 

22.  Spricht  maii  zu  viel,  so  irrt  man ;  ifst  man  zu  viel, 
80  belästiget  man  seinen  Magen. 

23.  Setze  den  Freunden  keinen  Wein  vor;  gieb  lieber 
(den  Armen)  drei  Mal  des  Tages  Reisbrei* 

24.  Es  ist  besser,  wenig  Wein  trinken  und  viele  Dinge 
wissen. 

25.  Wer  Processe  liebt,  hat  keinen  Gewinn  davon. 

26.  Wer  höflich  ist  gegen  Andere,  kann  es  auch  for- 
dern von  Andern. 

27.  Der  Mann  von  Geist,  der  sich  unterrichten  will, 
schämt  sich  nicht  zu  lernen  von  seinem  Untergebenen« 
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28.'  Neben  einem  guten  Nachbar  mufs  man  wohnen, 
und  in  Verbindung  stehen  mit  einem  guten  Freunde. 

29.  Wer  sich  dem  Himmel  unterwirft,  erhält  sich ;  wer 
sich  dem  Himmel  widersetzt,  2erst5rt  sich. 

30.  Der  Mensch  stirbt  für  sein  Geld ;  der  Vogel  berstet^ 
wenn  er  zu  Viel  frifst  * 

31.  Giebt  dir  Jemand  einen  Ochsen,  so  gieb  ihm  ein 
Pferd  wieder. 

32.  Bist  du  standhaft  und  ernst,  so  wird  es  dir  stets 
wohl  gehen;  bist  du  verschmitzt  und  ein  Lugner,  so  wirst 
du  stets  im  Elende  seyn. 

33.  Unter  Dreien,  die  mit^dir  gehen,  ist  sicher  Einer, 
der  dein  Meister  seyn  kann. 

34.  ßeunruliigest  du  dich  über  das,  was  ferne  liegt,  so 
ist  das  Unglück  unstreitig  di|||nahe. 

35.  Für  den,  dessen  Weht  nicht  verdunkelt  ist,  siiid 
alle  Gesetze  klar. 

36.  Giebst  du  Almosen  am  Tage,  so  wird  der  Lohn 
dir  in  der  Nacht  werden» 

37.  Die  Worte,  die  der  Mensch  zu  sich  selbst  spricht^ 
hört  der  Himmel,  so  wie  den  Donner. 

38.  Die  Dinge,  die  verborgen  sind  in  den  Falten  des 
Herzens,  werden  von  den  Geistern  gesehen^  so  wie  die 
Blitze. 

39.  Wisse,  die  Lügen  und  der  Betrug  in  deinem  Innern 
waren  schon  zuvor  den  Geistern  bekannt. 

40.  Der  Mensch,  der  aus  der  Ferne  kommt,  wird  ver* 
achtet ;  die  Waare ,  die  aus  der  Ferne  kommt ,  wird  ge-* 
schätzt. 

41.  Man  kann  Mitleid  haben  mit  dem  Mörder;  aber 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  fordern,  dafs  man  ihm  nicht 
verzeihe. 

42.  Die  Wünsche  des  Menschen  können  mifsllngen; 
aber  er  mufs  sich  den  Gesetzen  des  Himmels  unter- 
werfen. 

43.  Ueberall  giebt  es  gelbes  Gold  in  der  Welt;  aber 
Menschen  mit  weifsem  Barte  und  weifsem  Haare  sind 
sehen.  , 

Hitt.  theoU  ZeitBchr.  IIL  1.  2% 
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44.  Sage  nicht:  das  gelbe  Gold  ist  etwaii  Köstliches; 
Buhe  und  Frohsinn,  wenü  da  sie  besitzest,  sind  viel  köst- 
licher. 

45.  Werde  nicht  zornig  um  eine  Kleinigkeit;  ein  jun- 
ger Kopf  wird  bald  weifs. 

46.  Hundert/ Jahre  kommen  und  vergehen;  während 
man  das  Haupt  wendet,  fällt  Alles  in  sein  Nichts. 

47.  Der  Ochse,  der  den  Pflug  zieht,  hat  weder  Ruhe 
noch  Heu ;.  aber  die  Maus  auf  dem  Kornboden  hat  Kolrn  die 
Fülle. 

48.  Alle  Dinge  sind  zuvor  bestimmt  von  Ewigkeit  her: 
warum  denn  ein  irrendes  Leben  führen  und  sich  viele  Mühe 
geben  um  Nichts? 

49.  Verbinde  dich  mit  tugendhaften  Freunden  und  ver- 
lasse die  leichtsinnigen  Freundj^ 

50.  Strebe  stets,  deine  eignen  Lüste  zu  besiegen,  und 
beobachte  ehrfurchtsvoll  die  Gesetze  und  die  Gebräuche.  • 

51.  Menschen  von  grofser  und  schöner  Seele  sind 
stets  ruhig  und  zufrieden  ;  aber  Leute  von  kleiner  See)e 
sind  stets  unzufrieden  und  verdriefsllch. 

52.  Indem  du  eine  Sache  untersuchst,  lernst  du  ihre 
starken  Seiten  kennen  und  ihre  schwachen;  die  Gestalt 
eines  Menschen  zeigt  dir,  was  er  Gutes  und  Schlech- 
tes hat. 

53.  Ist  das  Herz  übermiithig,  so  ist  langsam  der  Gang 

der  Geschäfte ;  ist  das  Ufer  hoch,  so  ist  verborgen  der  Lauf 
des  Wassers. 

54.  Das  tiefe  Wasser  flJefst  langsam;  Menschen  von 
Ehre  reden  und  gebieten  mit  Sanftmuth. 

55.  Der  Drache  und  der  Tiger  gehorchen  einem  erha- 
benen Geiste;  die  Genien  und  Dämonen  ehren  den  Tugend- 
haften und  Ernsten. 

56.  Der  bejahrte  Mann  kann  über  die  Yergaiigenheit  und 
Gegenwart  urtheilen ;  ist  eine  Sache  gut,  so  wächst  ihr  Preis 
fortwährend. 

57.  Bist  du  im  reifen  Alter,  so  rechne  nicht  auf  deine 
Kräfte;  bist  du  im  Abnehmen,  so  nimm  die  Stunden  in 
Acht. 
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58.  Die  Zweige  des  Theng-khua  wachsen,  indem,  sife 
sich  an  den  Banm  hinaafschlängeln ;  der  Banm  fällt,  und 
die  Zweige  des  Theng  -  khna  sterben  mit  ihm  ^). 

59.  Wenn  der  Mandarin  fett  geworden  ist,  so  verweilet 
er  wie  eine  Blume;  wer  sein  Ansehen  verloren  hat,  wird 
selbst  von  seinen  Sclaveh  verspottet. 

60.  Wenn  das  Glück  einem  Menschen  günstig  ist,   so 
furchten  ihn  die  Dämonen;  aber  wenn  seine  Zeit  dahin  ist 
so  kommen  die  Dämonen  und  greifen  ihn  an. 

61.  Wenn  wir  an  einem  Fufs  Erde  hangen,  warum 
sollten  die  Menschen  sich  Miihe  um  uns  geben? 

62.  Det  Mensch  ist  nicht  glücklich '  während  tausend 
Tage;  wenn  die  Blume  gepflückt  ist,  so  verwelkt  ihre  rothe 
Farbe. 

63.  Der  Mensch,  der  s^ehn  Jahre  hindurch  sich  ethes 
günstigen  Geschicks  erfreuet,  wird  weder  durch  die  Genien 
noch  durch  die  Dämonen  beunruhigt. 

64.  Giebt  es  in  der  Küchei  Ueberreste  von  Speisen^ 
so  giebt  es  auf  der.Strafse  hungrige  Menschen« 

65.  Wer  den  Menschen  nachgiebt,  ist  keinesweges 
unverständig;  denn  späterhin  zieht  er  seinen  Vortheil 
davon. 

66.  Wer  nur  mittelmäfsige  Gaben  hat,  wird  nie  ein 
vollkommener  Mann  werden;  wer  sich  niemals  ereifert,  wird 
niemals  Tapferkeit  haben. 

67.  Ist  der  Weg  lang,  so  erkennt  man  die  Slärke  des 
Pferdes ;  eine  lange  Keihe  yon  Tagen  lehrt  uns  das  Herz  des 
Menschen  kennen. 

68.  Habe  stets  das  Herz  der  Weisen  vor  Angen  und 
denke  ohne  Aufhören  an  die  Unternehpinngen  der  Tapfern. 

69.  Die  dem  Fluge  der  wilden  Gans  unzugänglichen 
Oerter  sind  nicht  unzugänglich  dem  Menschen,  der  nach 
Reichthümern  und  Ruhm  trachtet. 

^0.     Wenn  ich  ein  Herz  besitze,    wie  die  drei  grofsen 


1)    Theng'Muoy  CMiiesisch :  Theng  h,  eine  Pflanze,  d4e  dem  Hopfen  ^ 

gleicht. 

--  2* 


I 
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Flüsse 2),  so  haben  die  Menschen  kein  Herz,  das  den  Tier 

Meeren  gleicht. 

71«  Hast  du  Geld,  äo  wende  es  an;  denn  nach  dem 
Tode  fällt  Alles  in  Nichts. 

72.  Der  Mitleidige  wird  niemals  reich  seyn  nnd  der 
Beiche  niemals  mitleidig. 

73.  Der  vollkommene  und  hochgesinnte  Mensch  kennt 
nur  die  Gerechtigkeit;    die  kleinen  Seelen  kennen  n^r  den 

Gewinn. 

74.  Für  den  Armen  ist  es  schwer,  nicht  unzufrieden 
zu  seyn;  für  den  Reijchen  ist  es  leicht,  nicht  übermüthig  zu 

seyn, 

75.  Alles ,  sagt  man ,  ist  vorher  bestimmt  auf  hundert 

Jahre;  fast  Nichts  geschieht,  wie  der  Mensch  es  will. 

76.  Wenn  man  in  seinem  Hause  seinem  Vater  und 
seiner  Mutter  Ehrfurcht  beweiset:  warum  noch  weit  gehen, 
um  Specereien  zu  verbrennen  3)? 

77.  Ist  Eintracht  in  einem  Hause,  so  kann  es  arm  und 
doch  glücklich  seyn:  waruTn  denn  unrecht  erworbene  Reich-^ 
thümer  besitzen? 

78.  Bessere  bei  klarem  und  trockenem  Wetter  die  Röhre 
aus  welche  das  Wasser  aus  deinem  Hause  führt,  damit  sie 
in  gutem  Stande  sey,  wenn  ein  Platzregen  kommt. 

79.  In  einer  armen  Familie  wird  ein  ehrenvoller  Sohn 
l^eboren;  aus  einem  Hause  ohne  Glanz  gehen  Grafen  und 
Staatsminister  hervor  *). 

80.  In  dem  Ursprünge  giebt  es  keinen  Keim  zu  einem 
General  oder  zu  einem  Minister;  der  Mann  von  Ehre  wird 
es  durch  seine  eigenen  Thaten. 

81.  Wer  in  die  Fufsstapfen  des  Confucjius  treten 
will,  mufs  wenigstens  einen  Tag  hindurch  rein  seyn. 

82.  Unter  dreitausend  Schülern  finden  sich  nur  zwei 
und  siebenzig  weise. 


2)  Die  drei  grofsen  Flusse  in  Cbina  sind  der  Kiangj  der  Huang  ho 
nnd  der  llan, 

3)  Warum  noch  opfern  in  den  Tempeln  der  Götter? 

4)  Kung  tmd  KMng% 
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83«  Willst  du  Mensch  seyn,  so  suche  die  Ruhe  nicht; 
wer  die  Ruhe  sucht,  ist  kein  Mensch. 

84.  Ist  die  Regierung  gerecht,  so  ist  wohlwollend  das 
Herz  des  Himmels;  ist  der  Mandarin  gerecht,  so  ist  das 
Volk  zufrieden  und  ruhig. 

85.  Wenn  die  Frau  weise  ist,  so  hat  der  Mann  wenig 
Ursache  zu  klagen;  hat  der  Sohn  kindliche  Liebe,  so  ist 
ruhig  das  Herz  des  Vaters. 

86.  Die  meisten  Wolken  gehen  fort,  ohne  sich  aufzu- 
halten ;  der  klare  Himmel  bleibt  stets  an  seiner  Stelle. 

87.  Das  Glück  kommt  nicht  zu  uns,  weil  wir  uns  über 
die  Unglücksfälle  des  Lebens  beklagen. 

88.  Habe  Geld,  und  Jedermann  wird  verstehen,  was.  du 
sagst ;  sey  ohne  Geld,  und  Niemand  wird  begreifen,  was  du 
sprichst. 

89.  Der  Zorn  gleicht  dem  Feuer  in  einem  Windsturme: 
er  verbrannt  die  für  den  Winter  bestimmten  Kleider. 

90.  Das  Leben  des  Menschen  dauert  nicht  hundert  Jahre ; 
aber  er  trägt  ia  seinem  Innern  das  Unglück  von  lausend 
Jahren. 

91.  Derjenige,  welcher,  so  wie  er  ankommt,  sagt: 
„Das  verhält  sich  nicht  so,''  ist  sicher  ein  streitsüchtiger 
Mensch. 

92.'  Thust  du  Gutes»  so  wirst  du  guten  Lohn  cmpfahen ; 
thust  du  Besea,  so  wirst  du  bösen  Lohn  empfahen. 

93.  Dieser  Lohn  kommt  schnell  oder  langsam;  aber 
das  Glück  oder  Unglück  kommt  ohpe  Schonung. 

94*  Die  Pflanze  blüht  einst  wieder;  der  Mensch  kann 
nicht  wieder  jung  werden. 

95.  Wenn  der  Mensch  nieht  daran  denkt ,  dem  Tiger 
Böses  zu  thun,  so  denkt  der  Tiger  daran,  dem  Menschen 
Böses  zu  thun. 

96.  Vertieft  man  sich  in  die  Gebirge,  so  ist  es  leicht^ 
einen  Tiger  zu  fangen;  aber  schwer  ist  es,  den  Mund  zu 
öffnen,  um  von  Andern  Etw^s  zu  erbitten. 

97.  Ein  getreuer  Unterthan  scheuet  den  Tod  nicht;  wer 
den  Tod  scheue^  ist  kein  getreuer  Unterthan. 
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98.  Wenn  die  Geschäfte,  die  man  als  aufserordenüich 
schwer  betrachtete,  beendiget  sind^  so  bleibt  nur  das  Nichts 
zurück. 

99.  Alle  Pläne,  die  wir  in  nnserm  Busen  ausbrü- 
ten, müssen  wir  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit 
verschlieüsei^. 

100.  Befindet  man  sich  unter  dem  Vorsprunge  eines 
niedrigen  Daches,  müssen  wir  dann  nicht  den  Kopf  nieder- 
beugen ? 

101.  Wird  ein  Haus  arm,  so  erkennt  man  den  achtungs- 
vollen Sohn;  giebt  es  Unruhen  im  Reiche^  so  erkennt  man 
den  getreuen  Unterthan. 

102.  Alle,  denen  man  auf  den  Landstrafsen  begegnet, 
sind  Leute  aus  verschiedenen  Dorfschaften. 

103.  Der  vollkommene  Mann,  der  sich  im  Elende  be- 
findet, verliert  seine  Geschicklickeit ;  der  Verkehrte  ist  nur 
mächtig,  wenn  das  Schicksal  ihm  günstig  ist. 

104.  Wenn  das  Schicksal  glücklich  und  das  Herz  gut 
ist,  so  ist  man  reich  und  geehrt  bis  ins  Alter. 

)05.  Wenn  das  Schicksal  glücklich  und  das  Herz  nicht 
gut  i^t,  so  ist  das  I«eben  kurz,  und  man  stirbt  in  der  Mitte 
seiner  Laufbahn. 

106.  Wenn  weder  das  Schicksal  noch  das  Herz  gut 
ist,  so  ist  man  arm  und  elend  bis  ins  Alter. 

107.  Es  giebt  bejahrte  Menschen,  deren  Geist  zurück- 
geblieben ist;  es  giebt  arme  Menschen,  deren  Gang  nicht 
der  cirtes  Arm^n  ist. 

108.  Von  Alters  her  bis  auf  unsere  Tage  hat  Jeden 
die  Stunde  des  Todes  ereilt;  hat  ein  Volk  .keine  Treue,  so 
gelingt  ihm  Nichts. 

109.  Dem,  welcher  stets  gut  ist  gegen  Andere,  nahet 
das  Unglück  nicht. 

110.  Wer  die  heiligen  Bücher  des  Oonfttcius  lieset^ 
kennt  sicher  die  Wohlanständigkeit  des  Theu-küng. 

111.  Der  vollkommene  Mann  ist  ehrerbietig,  undWer- 
liert  dadurch  nicht;  wer  ehjrerbietig  gegen  Aadere  ist,  hat 
Wohlanständigkeit. 

112.  Wer  zu  unterthänig   ist  gegen  seinen  Gebieter, 
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wird   Schande  davon  tragen;    wer  gegen  seine  Freunde  zu 
gilt  i&t,  wird  sie  von  sich  entfernen. 

113.  So  sehr  der  Himmel  sich  bemüht,  den  Menschen 
zu  ernähren,  eben  so  sehr  gebricht  es  dem  Menschen  an 
Kraft,  gegen  den  Himmel  erkenntlich  zn  seyn.  * 

114.  Lege  nicht  zwei  Sättel  auf  ein  Pferd';  ein  treuer 
Unterthan  kann  nicht  zweien  Herren  dienen. 

115.  Erinnere  dich  stets  der  eifrigen  Diener  und  denke 
nicht  an  den  ungeralhenen  Sohn. 

116.  Der  Himmel  ist  dunkel  oder  klar  während  des 
Tages  oder  während  der  Nacht;  das  Glück  und  das  Unglück 
erreichen  den  Menschen  am  Morgen  oder  am  Abend. 

117.  Der  vollkommene  Mann  häuft  das  Glück,  indem 
er  die  Macht  übt;  eine  kleine  Seele  bedient  sich  der  Macht, 
um  die  Menschen  zu  unterdrücken. 

118.  Die  Hauptsache  für  einen  Mann  ist,  den  Anstand 
und  die  Musik  zu  kennen ;  für  einen  Baum  ist  es  das  Wich- 
tigste, Blätter  und  Zweige  zu  treiben. 

119.  Für  das  Pferd  ist  es  ein  Yortheil,  dafs  man  ihm 
den  Zaum  abnimmt;  der  Hund  empfängt  nur  nasses  Gras 
zur  Belohnung. 

120.  Für  den,  dessen  Zeit  dahin  ist^  verliert  das  gelbe 
Gold  seine  Farbe;  für  den,  dessen  Zeit  gekommen  ist,  hat 
selbst  das  Eisen  GIquz. 

121.  Gehe  nicht  mit  dem,  welcher  fürchtet  erkannt  zu 
werden;  wünschest  du,  dafs  man  dich  achte,  so  studire  mit 
Eifer. 

129.  Der  Berg  Tha^  chan  stöfst  auch  nicht  das 
kleinste  Staubkornchen  zurück  ^) ;  indem  man  sammelt, 
was  klein  ist ,  kommt  man  dahin ,  zu  bilden ,  was  hoch  und 
grofs  ist. 

123.  Für  den,  der  da  spricht:  „Ich  fürchte  das  Wasser 
nicht ,  <'  sind  die  vom  Winde  bewegten  Wogen  nur  weifser 
Schaum. 


5)  Der  T^ui'i  chan  ist  ein  ««hr  hohes  Gebirge  in  der  Provinz  C/taa 
ttttif.  Es  ist  eins  derjenigen  y  auf  welchen  die  alten  Kaiser  jährlich  ein- 
mal opferten.  ' 


-     I 
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124.  Wenn  der  Arme  auch  mitten  auf  dem  Markte  wohnt, 
so  wird  doch  Niemand  nach  ihm  fragen ;  und  wohnte  der 
Reiche  auch  tief  unten  in  den  Bergen^  er  würde  dort  doch 
Verwandte  und  Verbündete  finden. 

125.  In  der  Kindheit  ist  das  Herz  des  Menschen  gut; 
im  Alter  ist  es  der  Reue  verschh)ssen. 

126.  Hast  du  ein  weifses  Rofs  mit  einem  rotlien  Ge* 
achirr,  so  werden  diejenigen,  welche  deine  Verwandten  nicht 
sind,  sich  verpflichtet  finden,  es  zu  werden. 

127.  Eiiv  schönes  Pferd  stirbt  und  das  gelbe  Gold  ver- 
schwindet ;  alsdann  sind  die  Verwandten  aufs  Neue  wie  der 
Erste  Reste,  den  man  auf  der  Strafse  trifft. 

128.  Zur  Zeit  dies  frischen  Grüns  ist  die  £rde  damit 
bedeckt;  ist  die  Zeit  des  Glücks  gekommen  (so  spricht  man): 
Warum  sollen  wir  alte  Freunde  aufsuchen'! 

129«  Wage  dein  Leben,  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen, 
und  lafs  dich  für  das  gelbe  Gold  nicht  vom  rechten  Wege 
abbringen. 

130.  Man  erkennt  das  Herz^  wenn  unter  Freundi^n  von* 
Geld  die  Rede  ist;  schwer  ist's,  den  Ton  des  Wassers  zu 
hören,  wenn  es  von  einem  hohen  Gebirge  fiiefst. 

131*  Wenn  du  für  deinen  Vortheil  Nichts  thust,  was 
deinem  Herzen  zur  Schande  gereichen  könnte^  so  werden 
das  Unglück  und  das  Mifslingen  dich  nicht  von  selbst  an« 
fallen. 

132.  Wenn  der  Mensch  sucht  einen  Andern  zu  stürzen, 
80  giebt  der  Himmel  es  nicht  zu;  wenn  der  Himmel  einen 
Menschen  verderben  will,  kann  dieser  seinem  Schicksal  ent- 
gehen? 

133.  Man  siebet  viele  arme  Häuser  reich  werden,  und 
viele  Häuser,  die  reich  gewesen  sind,  wieder  arm  werden. 

134.  Wenn  uns  nur  drei  Zoll  Leben  übrig  sind,  so 
haben  wir  noch  tausend  Geschäfte;  ein  schöner  Morgen, 
und  alle  diese  Geschäfte  verschwinden. 

135.  Der  Mensch  sieht  den  Gewinn  und  sieht  die  Ge- 
fahr nicht;  der  Fisch  sieht  den  Köder  und  sieht  die  Angel 
nicht. 

,136.  Viele  Lippen  öffnen  sich,  um  Nein  zu  sagen,  bhfs 
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damit  sie  ihre  Macht  zeigen»  und  rufen  Verwünschungen  und 
Hafs  hervor. 

137.  Wer  von  Natur  redlich  und  gerecht  ist,  hat  kein 
verkehrtes  Herz:  warum  sollte  er  fragen,  ob  der  Himmel 
ihn  belohnen  werde? 

138.  Der  wüthende  Tiger  schläft  nicht  mitten  auf  dem 
Wege,  und  der  eingeschlossene  Drache  findet  den  Augen- 
blick, gen  Himmel  zu  steigen. 

139.  Ist  man  an  den  Rand  des  Abgrundes  gelangt,  so 
ist  es  zu  spät,  den  Zügel  anzuziehen  und  das  Pferd  zu  hal- 
ten; ist  das  Schiff  schon  mitten  in  den  Kiang  gekommen, 
so  kann  man  seinen  Lauf  nicht  mehr  hemmen. 

140.  Besitzt  ein  Haus  Güter  und  Ueberflufs^  so  wird  es 
besucht;  leihest  du  Geld.,  so  denke  stets  an  den  Zeitpunct 
des  Wiederbezahlens. 

141.  Die  Grille  weifs  durch  ein  Vorgefühl  voraus,  dafs 
der  Wind  kalt  wehen  wird ;  kein  Mensch  aber  weifs  die 
Stunde  seines  Todes  Toraus. 

142.  Der  mit  Grün  bedeckte  Berg  ist  stets  glänzend: 
sollte  das  klare  Wasser  jemals  unsere  Fehler  abwaschen 
können®')^ 

143.  Heute  denke  fortwährend  der  vergangenen  Tage, 
und  in  der  gegenwärtigen  Stunde  bereue  nicht  die  vergan- 
gene Stunde.  * 

144.  Wenn  das  Gute  und  das  Böse  aufs  Höchste  ge- 
stiegen sind,  so  wird  jedes  von  ihnen  seinen  Lohn  empfan- 
gen,   möge  man  ihn  frühe  oder  spät  kommen  sehen. 

145.  Unter  demWermuth  verbirgt  sich  iet  Ling  tchi'^)^ 
und  im  Kothe  verschwindet  das  goldene  Gefäfs. 

146.  Dein  Herz  widerräth  dir  eine  Schandthat  zu  be- 
gehen; denn  in  der  Vorzeit  und  in  unsern  Tagen  wem  hat 
man  verziehen? 

147.  Die  Sonne  stehet  schon  hoch,    und   die  Priester 


6)  Uru  waha  bedeutet  ei^entliclL :  Ja  und  NeiUy  darauf  Streit^  Zioist, 
und  hier  F,ehiery   Sünde, 

7)  Ltttg  tchi  ist  eine  Aft  Baumichwamm ,   dem  die  Chmeien  uberna-- 
turlicbe  Kräfte  zuschreiben. 
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des  Tempels  auf  dem  Gebirge  sind  noch  nicht  aufgestanden : 
Kuhm  und'  Nutzen  suchen  gilt  also  nicht  mehr,  als  in  Ruhe 
bleiben. 

148.  Hast  du  ein  böses  Herz ,  so  fahre  nicht  über  die 
Gewässer  der  drei  Flüsse;  denn  die  Menschen  folgen  unver- 
merkt den  Grundsätzen  des  Jahrhunderts^). 

149.  Das  Leben  des  Menschen  währet  kaum  siebenzig 
Jahre;  das  Wetter  mag  gut  oder  schlecht  seyn,  die  Stunden 
gleichen  sich  nicht. 

150.  Die  Wellen  des  grofsefi  Kiang^  wenn  sie  einmal 
hinweggeflossen  sind,  kommen  nicht  wieder:  kann  der  Greis 
wieder  juhg  werden! 

151.  Die  Hauptregel  ist,  die  Menschen  über  drei  Dinge 
zu  belehren:  sich  des  Weins  zu  enthalten ^  die  Wollust  zu 
fliehen  und  sein. Geld  nicht  im  Spiele  zu  wagen. 

152.  Der  Wein  macht  viel  reden,  und  man  täuscht' sich 
in  seinen  Worten;  nur  durch  Reichthümer  kommt  man  da- 
hin, die  Gerechtigkeit  zu  bestechen  und  die  Verwandten  zu 
entzweien. 

153.  Hast  du  Geschäfte,  so  frage  nur  redliche  und  ver->. 
ständige  Leute  um  Rath;    hast  du   solche  oder  hast  du  sie 
nicht,    leihe   das   Ohr  nicht    den    Gesprächen    der    kleinen 
Seelen. 

154.  Wer  eine  verstätidige  Frau  hat,  betrübt  sich  dar- 
über nicht,  dafs  sein  Haas  nicht  reich  ist;  wenn  die  Kinder 
Ehrfurcht  haben,  warum  sollte  der  Vater  sich  gegen  sie  er* 
eifern  ?  ' 

155.  Ist  dein  Herz  gut,  so*  wird  dir  ein  guter  Sohn  ge- 
boren werden;  ist  das  Geschick  dir  günstig,  bedarfst  du 
dann  der  Erbschaft  deiner  Vorfahren "? 

156.  Bemächtiget  man  sich  der  Felder  und  Ackerstncke 
eines  Andern,  und  bringt  man  ihn  um  sein  Geld:  so  wird 
iwAn  nicht  glücklich,  reich  und  geachtet  seyn  viele  Jahre 
lang. 


.  8)  Dieie  Sentenz  scheint  anzudeuten,  dafs  man  nicht  mit  einem  bösen 
Herzen  reisen  müsse,  weit  man  Andern  ein  Beispiel  giebt,  dem  zu  folgen 
sie  nur  allzugeneigt  sind. 
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157*  Ss^e  nicht,  dafs  der  Lohn  deiner  Thaten  vor  dei- 
nen Augen  nicht  sichtbar  wird:  «r  wird  sij^tbar  Icommen 
deinen  Kindern  und  deinen  Kindeskindern. 

158.  Tausend  Becher  Weins  mit  einem  wahren  Freunde 
trinken  ist  wenig ;  die  Hälfte  eines  Wortes  ist  zu  Viel,  wenn 
du  mit  Jemanden  zu  thun  hast,  dessen  Worte  nicht  über- 
einstimmen mit  seinen  Uedanken. 

159«  Sind  deine  Kleider  zerrissen,  so  wirst  du  wenig 
Freunde  haben;  kennt  man  viele  Leute,  so  hat  man  auch 
vielen  Streit." 

160,  Das  Gras  fürchtet  den  weifsen  Frost ,  der  weifse 
Frost  fürchtet  die  Sonne;  ist  der  Mensch  böse,  so  wird  er 
von  einem  andern  bösen  Menschen  betrübt  werden. 

161.  Hat  der  IMLond  den  fünfzehnten  (des  Monats) 
durchlaufen,  so  hat  er  wenig  Glanz  und  Klarheit;  hat  der 
Mensch  ein  gewisses  Alter  erreicht,  so  haben  seine  Geschäfte 
einen  ruhigen  Gang. 

162f  Ein  gutes  Wort  gleicht  der  Wärme  während  dreier 
Winter;  ein  böses  Wort  verletzt  den  Manschen  wie  sechs 
Monate  Kälte. 

163.  Hohe  Gebirge  zur  Zeit  des  Regens  und  des  Rauches 
auf  dem  Schnee  zu  sehen,  ist  leicht ;  aber  schweif  ist  es,  sie 
zu  machen^).    *  ^ 

164.  Pflanzen  und  Bäumet,  deren  Namen  man  nicht  ein- 
mal kennt,  treiben  alle  Jahre:  sollte  der  Mensch  arm 
seyn  sein  ganzes  Leben  hindurch? 

165.  Thust  du  Andern  nichts  Gutes,  so  sind  alle  Ge- 
bete, die  du  vor  Foe  (Buddha)  hersagst,  eitel. 

166.  Junger  Mann,  verlache  den  Greis  mit  weifsen 
Haaren  nicht :  wie  viele  Tage  bleibt  denn  die  aufgeblühete 
Blume  roth? 


9)  Diese  Sentenz  giebt  keinen  vernünftigen  Sinn.  Die  Chineiiiclie 
Urfchrift  hat  jedocli  diesellten  Ideen.  Klaproth.  —  Sollte  der  Sinn 
nicht  folgender  seyn?  „Leicht  itt  es  zur  Zeit  des  Frühlings,  wenn  es 
regnet  und  der  Schnee  auf  den  Gebirgen  beim  Scheine  der  Sonne  raucht, 
die  Schneegebirge  ^wahrzunehmen ;  schwer  aber  ist  es,  sie  zu  schaffen," 
oder:  „Das  Grofse  ist,  auch  wenn  sich  ihm  Hindernisse  in  den  Weg 
I  itellen,  leicht  wahrzunehmen;  aber  schwer  zu  schaffen.'^  Mohnike. 
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167*  Wer  als  ein  Zerstörer  nnd  als  ein  Bösewicht 
handelt^  wird  wahrlich  stets  im  Elende  seyn;  für  die 
Zerstörer  und  Bösewichter  giebt  es  keine  Verzeihung  im 
Himmel. 

168.  Wer  Reichthiimer  und  Ehren  erhält  durch  Ver- 
wirrung und  Schlechtigkeit,  ist  in  der  Welt  nur  ein  Elender, 
der  Wind  athmet.  ' 

169.  Ein  treuer  Unterthan  dienet  nicht  zweien  Fürsten; 
eine  tugendhafte  Frau  nimmt  nicht  den  zweiten  Mann. 

170.  Ein  schlechter  Mensch  sucht  nur  zu  betrügen, 
weil  sein  Geist  und  sein  Herz  böse  sind;  ein  vollkommener 
Mann  ist  gerade  und  gerecht,  weil  er  Zutrauen  zum  Him- 
mel hat. 

171.  Für  ein  Wort  sind  tausend  Unzen  Goldes  zu  we- 
nig: dringest  du  in  den  Sinn  dieses  Buches  und  verstehest 
du  ihn,  so  wirst  du  Vorzug  vor  Andern  gewinnen. 

172.  Wie  klein  du  auch  von  Körper  seyn  magst,  drin- 
gest du  in  den  Sinn  dieses  Buches,  so  wirst  du  nützlich  dem 
Reiche  seyn;  ist  ein  Mensch  von  grofser  Körperhöhe  grofs 
gewordei^in  der  Unwissenheit,  wozu  ist  er  gut? 

173.,  Der  Bösewicht  betrügt  den,  der  nicht  verschmitzt 
ist;  wer  nicht  verschmitzt  ist,  nimmt  sich  des  Unwissen- 
den ein. 

174.  Der  Bösewicht  wird  in  einen  Esel  verwandelt  wer- 
den, und  der  nicht  verschmitzt  Gewesene  wird  ihn  reiten. 


Dns  Buch  von  den  Belohnungen  und  Strafen, 

von    Thai  chdng. 

Der  Verfasser  der  Chinesischen  Urschrift  dieses  Baches  ist 
nicht  sicher  bekannt;  man,  schreibt  es  gewöhnlich  dem  W.ang 
siang  zu,  der  unter  der  Dynastie  Sung  (von  060  bis  1229) 
gelebt  haben  soll.  Den  Namen  des  Mandschu  Uebersetzers  kenne 
ich  nicht.  Klaproth^ 
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Thai  ^angi)  sagt:  Das  Gluck  und  das  Unglück 
haben  keine  Thüre;  der  Mensch  selbst  sucht  sie.  Die 
Vergeltung  des  Guten  und  des  Bösen  ist  wie  der  Schatten, 
welcher  dein  Körper  folgt;  deshalb  giebt  es  im  Himmel  und 
auf  der  Erde  Geister,  welche  die  Sünden  untersuchen,  die 
geringere  und  gröfsere  Schwere  der  Vergehungen  des  Men- 
schen abwägen  und  sein  Schicksal  bestimmen.  Wenn  die 
Dauer  seines  Lebens  vermindert  ist:  so.  fällt  ^r  in  Ar- 
muth;  '  er  stöfst  überall  auf  Unglück  und  Elend;  er  wird 
gehafst  von  Jedermann ;  die  Qualen  und  Martern  verfolgen 
ihn;  das  Glück  flieht  ihn;  die  bösen  Gestirne  verursachen 
ihm  Kummer;  und  wenn  sein*  Geschick  vollendet  ist, 
stirbt  er« 

Gleicher  Weise  giebt  es  auch  Genien  der  San  thai^) 
und  die  höchsten  Geister  des  Scheffels  des  Nordens^) j  die 
ihren  Platz  haben  über  dem  Haupte  des  Menschen ;  sie  mer- 
ken genau  auf  seine  Vergehungen,  und  hiernach  bestimmen 
sie  die  Dauer  seines  Lebens. 

Auch  giebt  es  Geister,  welche  San  cM^)  heifsen;  sie 
halten  sich  in  dem  Körper  des  Menschen  auf.  An  jedem 
Tage  des  weifsen  Affen^')  steigen  sie  gen  Himmel  und  er- 
zählen die  Vergehungen  und  Sünden  des  Menschen. 


1)  Thai  chang  oder  der  Sehr^erhabene  iit  der  Ehrentitel  dei  Lao 
t  B  n ,  des  Gründers  oder  vielmehr  Wiederheratellert  der  Secte  der  Tao  9»u, 
Er  lebte  im  6ten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  nnd  war  Zeit- 
geno'ise  des  Confupius.  Der  Chinesische  Commentar  der  Abhandlung 
von  den  Beloliniiiigen  und  Strafen  sagt:  Thai'  chang  ist  die  Benennung, 
mit  welcher  man  den  ehrwürdigsten  Mann  von  der  Secte  der  Tao  be- 
zeichaet« 

2)  San  thai  ist  der  Chinesische  Name  einer  Constellation ;  sie  begreift 
die  Sterne  *,  x»  A,  ^,  9  und  ^  des  grofsen  Bären. 

3)  Pe  iheu  oder  der  Scheffel  des  Nordens  ist  ebenfalls  der  Chinesische 
Name  einer  Constellation,  welche  die  Sterne  a>  ß,  y»  dj  t,  (  und  tj  des 
grofsen  Bären  in  sich  begreift» 

4)  Die  Sau  cht  oder  die  drei  Masken  sind  Geister,  wekhe  selbst  in 
dem  Körper  des  Menschen  wohnen. 

5}  Keng  chiUy  im  Chinesischen,  ist  der  57fte  Tag  des  Cyclus  60. 
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Am  letzten  Tage  des  Monats  thut  der  Ge^  des  Heer^ 
des^)  dasselbe.  Einem  jeden  Menschen,  der  eine  Siinde  be- 
geht^ werden,  \venn  es  eine  grofse  ist,  zwölf  Jahre  sdnes 
Lebens  abgeschnitten '');  ist  es  eine  kleine,  werden  ihm 
hundert  Tage*)  genommen^). 

Diese  Sünden,  grofse  und  kleine,  sind  der  Zahl  nach 
hundert.  Wer  Tange  zu  leben  wünscht,  mufs  dieselben  vor 
Allem  vermeiden.  Hat  er  Vernunft,  so  wird  er  dahin  kom- 
men; hat  er  keine,  so  wird  es  ihm  nicht  glücken. 

Man  mufs  nicht  wandern  auf  dem  Wege*  des  Bösen, 
noch  betrügen  im  Hause  des  redlichen  Mannes;  man  mufs 
Tugenden  häufen  und  Verdienste  sammeln,  ein  mitfühlendes 
Herz  für  alle  Creaturen  haben; "man  mufs  redlich,  fromm^ 
guter  Freund  und  guter  Bruder  seyn,  sich  selbst  bessern  und 
die  Andern  bekehren,  Mitleid  haben  gegen  die  Waisen  und 
der  Witwen  sich  annehmen,  die  Alten  ehren  und  die  Kinder 
beschützen ;  man  mufs  selbst  den  Würmern ,  den  Ameisen, 
den  Kräutern  und  Bäumen  kein  Leid  zufügen ;  man  mufcr 
mitfühlen  beim^  Unglücke  des  Andern  und  seines  Glückes  sich 


6}  Im  Chinesischen  :  Tsao  chin^  oder  der  Genius  des  Heer  des  \  er  ist 
einer  derjenigen  Geister ,  dej;ien  man  eins  der  ou  szu ,  das  ist  der  häus- 
lichen Opfer  für  die  Laren  nnd  JPenaten,  darbringt.  Nach  dem  Li  kiy 
oder  dem  Buche  der  Gebräuche ,  mafs  man  opfern  im  Fruhlinge  der 
Pforte  dei  Hauses,  hau ;  im  l^ommer  dem  Heerde ,  tsao ;  im  Herbste  der 
aufsern  Thflre,  men^  im  Winter  der  Galerie,  welche  das  Haus  amgiebt, 
hang  j  und  in  der  Mitte  des  Jahres  dem  Üeou ,  oder  dem  Mittelpuncte  des 
Hauses» 

Der  Ehrentitel  des  Geistes  des  Heerdea  ist  Szuming  tsao  chin^  oder 
der  Geniut  des  Heer  des  ,  welcher  das  Schicksal  bestimmt ;  sein  Familien- 
name ist  Tchang,  sein  Zuname  tan,  und  sein  Ehrenname  Tsu  iouo.  Man 
stellt  ihn  unter  dem  Bilde  einer  hubscheaFrau  dar;  dieses  bind«rt  jedoch 
nicht,  dafs  er  eine  Frau,  mit  Namen  King  ki^  und  sechs  TScbter  bat,  die 
sämmtlich  Thsa  heifsen,  und  welche  man  auch  die  sechs  Jungfrauen»  Kuei, 
nennt. 

7)  Im  Chinesischen:  ^t,  im  Mandschn:  erguen  j  oder  Periode, 

S)  Im  Chinesischen:  suan,  im  Mandschu:  fon,  Zahl. 

0)  Nach  dem  Sao  chin  ki  nimmt  der  Geist  des  Heerdes  dem  Men- 
schen nur  zwischen  zwei  bis  dreihundert  Tage  für  die  grofsen  Sünden, 
und  zwischen  ein  bis  zweihundert  für  die  kleinem 
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freuen.  Andern  nutzlich  seyn,  wenn  sie  es  bedürfen,  nnd  sie 
aus  Gefahren  retten;  ihren  Gewinn  als  den  eigenen  be- 
trachten ,  und  ihren  Verlust  ansehen  als  den  eigenen ;  nicht 
die  Unvollkommenheiten  des  JNächsten  aufdecken,  und  sich 
nicht  rühmen  des  eigenen  Verdienstes;  das  Böse  verhindern 
und  das  Gute  verbreiten ;  Viel  geben  und  Wenig  sich  vorbe- 
halten; sich  nicht  ereifern,  wenn  man  beleidigt  ist,  und  eine 
Gefälligkeit  mit  Hochachtung  annehmen;  Wohlthaten  aus- 
theilen,  ohne  Belohnung  dafür  zu  verlangen,  und  geben^ 
ohne  es  zu  bereuen:  das  heifst  tugendhaft  sejn.  Ein  solcher 
Mensch  ist  von  Jedermann  geehrt,  geschützt  vom  Himmel;, 
ihm  folgen  Glück  und  Seligkeit;  das  Uebel  entfernt  sich  von 
ihm,  die  Genien  und  die  Wunder  sind  seine  Schutzwache; 
was  er  unternimmt^  gelingt  ihm  mit  Sicherheit,  und  er  wird 
gesund  und  unsterblich. 

Die,  welche  Ungterbltche  des  Himmeh  werden  wollen, 
müssen  dreizehnhundert  gute  Handlungen  verrichtet  haben ; 
welche  Unsterbliche  der  Erde  seyn  wollen,  müssen  deren 
dreihundert  gethan  haben  ^  ^)»   ^ 

Sich  bewegen  in  dem,  was  nicht' gerecht  ist,  und  ab- 
wärts von  der  Vernunft  wandeln ;  alles  Uebel  thun,  was  man 
kann,  indem  man  seinen  bösen  Neigungen  folgt,  und  auf 
eine  gransame  und  boshafte  Weise  handeln;  im  Geheimen 
freundlichen  und  guten  Menschen  schaden;  heimlich  seinen 
Fürsten  und  seine  Eltern  betrügen;  keine  Achtung  haben 
gegen  alte  Leute;  sich  empören  gegen  diejenigen,  denen 
man  gehorchen  müfste;  sich  in  eitlen  Lügen  und  in  der 
Verschmitztheit  gefallen;  die  Glieder  seiner  Familie  fälsch- 
lich anklagen;  wild,  widerspenstig  und  mitleidslos  seyn; 
nach  seinem  Kopfe  handeln  auf  eine  gemeine  und  grausame 
Weise;  nicht  unterscheiden,  was  löblich  oder  tadelnswerth 
ist;  verwechseln,  was  vorn  und  hinten  ist^^);  seine  Uaterge- 


10)  Die  Thian  iian  oder  VntterbHcften  de»  Himmelt  haben  dag  Ver- 
iDogeo,  zum  Himmel  zu  steigen  und  in  den  Lüften  za  fliegen ;  die  Ti  tian 
oder  Unsierbh'chen  der  Erde  können  den  Lauf  der  Zeit  anliAltea  und  ein 
cwigei  Leben  geniefien. 

11}  Daa   heijGit:  den  Ansiami  verieizenJ 
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, benen  mit  Strenge  behandeln,  sich  deren  Verdienste  aneig- 
nen; den  Obern  schmeicheln,  um  die  Gesetze  umzustofsen; 
nicht  erkenntlich  seyn  .für  emp£^ngene  Wohithaten;  unver- 
söhnlich seyn  gegen  s^ine  Feinde ;  das  Volk  des  Himmels  ^  ^) 
verachten,  statt  es  zu  ehren;  ohne  Grund  die  Staatsge- 
walt und  die  Regierung  stören  ;  Belohnungen  ungerecht  ver- 
theilen ,  und  die  strafen ,  welche  es  nicht  verdient  haben ; 
Menschen  tödten,  um  ihre  Reichthümer  an  sich  zu  reifsen; 
Andere .  stürzen,  um  sich  an  ihre  Stelle  zu  setzen ;  zum  Tode 
bringen  die,  welche  sich  unterwerfen,  und  seine  Anhänger  ins 
Elend  stürzen;  die  Redlichen  verjagen  und  den  Guten  Ver- 
brechen andichten;  die  Waisen  unterdrücken  und  die  Wit- 
wen in  die  äufserste  Noth  bringen;  die  Gesetze  überschrei- 
ten,  um  sein  Glück  zu  machen;  das  Recht  für  Unrecht,  das 
Unrecht  für  Recht  gelten  lassen,  und  schwer  machen,  was 
leicht  ist;  die  Wuth  verdoppeln,  wenn  man  Hinrichtungen 
sieht;  das  Rose  kennen  und  es  nicht  verbessern;  das  Gute 
kennen  nnd  es  nicht  üben;  Andere  in  seine  eigenen  Verge- 
bungen verwickeln;  den  W^senschaften  und  Künsten  aus 
Eifersucht  Hindernisse  in  den  Weg  legen  ^  ungerechter  Weise 
schlecht  sprechen  von  Heiligen  und  Weisen,  und  die  Ver- 
nunft und  Tugend  unterdrücken ;  auf  die  Wesen,  welche  flie- 
gen, Pfeile  abschiefsen,  die^  welche  laufen^  verfolgen;  ver- 
borgene Insecten  aufjagen,  und  die  Vögel,  welche  auf  den 
Bäumen  sitzen,  aufscheuchen;  die  Löcher  verstopfen,  welche 
den  Thieren  zum  Lager  dienen;  die  Nester  der  Vögel  zer- 
stören, ihre  Jungen  verstümmeln  und  ihre  Eier  zerschlagen; 
den  Schaden  Anderer  wünschen,  und  ihr  ausgezeichnetes 
Verdienst  zerstören;  den  Menschen  Leid  zufügen  der  eige- 
nen Ruhe  wegen;  das  Wohl  Anderer  verkleinern,  um  das 
seinige  zu  vermehren ;  Schlechtes  vertauschen  gegen  Gutes ; 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  vernachlässigen  der  eigenen 
wegen  ^    die  Verdienste  Anderer   sich   anmafsen;    das   Gute 


12)  Im  ChiueaiBchen :  T?iian  ming ,  daB  Volk  des  Himmels ,  das 
menschliche  Geschlecht,  Der  Comn^entar  sagt :  „Alle  Menschen«  welche  in 
der  Welt  geboren  M^^erden,  sind  die  Kinder  dei  Chang  ti,  oder  des  höcJisten 
Gottes^  und  deshalb  nennt  man  sie  das  Volk  des  Himmels* 
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eines  Andern  verhehlen  und  seine  Mängel  ausbreiten;  seine 
Geheimnisse  unter  die  Leute  bringen  und  sein  Eigenthum 
und  seine  Schätze  zerstören ;  die  Knochen  und  das  Fleisch 
der  Menschen ^^)  zerstreuen;  ihnen  rauben,  was  sie  lieb 
haben,  und  hindern,  daüs  man  ihnep  nicht  zu  Hülfe  kom«' 
men  kann;  ihrem  Willen  Gewalt  anthun,  sie  zu  beschämen 
und  das  Uebergewicht  über  sie  zu  gewinnen  suchen;  das 
Getreide  auf  dem  Felde  eines  Andern  zerstören;  geschlos* 
sene  Ehen  brechen;  übermüthig  seyn,  weil  ein  glücklicher 
Zufall  uns  einigen  Reichthum  verschafft  hat)  keine  Schaam 
empfinden^  wenn  man  Verzeihung  erhalten  hat ;  Wohlthaten 
annehmen  und  seine  Vergehuagen  auf  Andere  wälzen;  sein 
Unglück  auf  Andere  stürzen  und  für  Geld  Jemanden  Unrecht 
thnn;  ausprrisen,  was  Nichts  taugt;  in  seinem  Busen  ein 
grausames  Herz  bewahren;  das  Grofse^  was  in  Andern  is^ 
herabsetzen  und  seine  eigenen  Un Vollkommenheiten  verber« 
gen;  durch  eine  falsche  Miene  von  Hoheit  Andere  ein« 
Schlichtern ;  die,  i^elche  man  in  einem  gransamen  Sinne  zum 
Tode  bestimmt  hat,  quälen;  ohne  Noth  schneiden  und  rei« 
fsen^^);  todten  und  essen,  was  die  religiösen  Gesetze 
nicht  verstatten;  die  fünf  Arten  Getreide  wegwerfen  und 
verderben;  lebendigen  Wesen  Leid  anthun;  das  Haas  eine« 
Andern  zerstören;  seiner  Güter  und  dessen,  was  er  Kostba« 
bares  hat,  sich  bemeistern;  das  Wasser  ableiten  und  Feuec 
anlegen,  um  in  die  Ortschaften,  die  das  Volk  bewohnt,  Elend 
zu  bringen;  die  Gesetze  Terkehren,  um]  das  Verdienst  der 
Menschen  zu  zerstören;  die  Werkzeuge  und  Geräthscl;iaftea 
eines  Andern  unbrauchbar  machen,  und  ihn  hindern,  seiner 
Arbeit  obzuliegen;,  diejenigen  vertreiben  und  erniedrigeol 
wollen  I  die  man  geachtet  und  geehrt  sieht;  vernichten  und* 
ins  Elend  bringen  wollen,   die  man  reich  und  wohlhabend: 


13)  Im  Chineiiiclien.:  Ku  Jeoup  dat  FUUeh  und  die  Knochen  ^  dai 
wiU  sagen :  die  Glieder  einer  und  dereeiben  Familie ,  nämlich  den  Vater 
und  die  Sohne  ^  die  aUlsrn  und  die  j ungern  Bruder  ^  den  Mann  und  die 
Praa. 

14]r  Unnofliiger  Welle  JEeng  lentoren  und  zeriehneiden,  wai  cur  tte- 
kleidnng'von  Nothleidettden'hätte  gebraucht  werden  hdnneli.  '     '' 

Hi9i.  theol  Zeitichr,  III.  1.  3 
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sieht;  in  seiner  Brust  unordentlichen  Begierden  Raum  ge- 
ben beim  Anblicke  schöner  Fraaen  Anderer ;  den  Tod  eines 
Andern  wünschen,  um  ihm  zu  entziehen,  was  man  ihm 
sclvuldig  ist;  wenn  man  nicht  erhält,  was  man  wünscht,  in 
.  Verwünschungen  ausbrechen  und  sein  Herz  dem  Hasse  er- 
geben ;  wenn  man  sieht,  dafs  Andere  Verfust  erleiden,  diesen 
Verlust  sofort  ihren  Sünden  zuschrMben;  die  natürlichen 
Schwächen  Anderer  verlachen ;  die  Tugend,  die  Tüchtigkeit 
und  den  Ruhm  eines  Andern,  wenn  man  sie  kennt,  ver- 
schweigen; den  Menschen  schädliche  Mittel  beibringen  und 
ihnen  durch  Zaubereien  schaden ;  Gift  legen,  damit  die  Bäume 
ausgehen;  sich  ereifern  gegeni  seinen  Lehrer;  grob  und  wi- 
derspenstig gegen  seinen  Vater  und  seine  altern  Brüder  seyn; 
sich  einer  Sache  mit  Gewalt  bemächtigen;  die  Grausamkeit 
und  den  Diebstahl  lieben ;  sich  durch  Ueberfall  und  Strafsen- 
raub  bereichern^  durch  List  und  Lüge  suchep  emporzu- 
kommen; parteiisch  seyn  in  den  Belohnungen,  die  man  zu- 
gesteht^ und  in  den  Strafen,  die  man  auflegt;  sich  qjine 
Maafs  seinen  Trieben  und  den  Vergnügungen  überlas« 
sen ;  seine  Untergebenen  mit  Stifenge  und  Grausaiiikeit 
behandeln;  Schrecken  einjagen;  wider  den  Himmel  mur- 
ren; die  Menschen  hassen;  Verwünschungen  gegen  den 
Wind  aussprechen  und  auf  den  Regen  schimpfen;  Anklagen 
Und  Processe  erregen;  seine  Genossen  durch  Lügen  weg-» 
jagen  lassen;  dem  Geschwätze  seiner  Weiber  und  Beischlä* 
ferinnen  das  Ohr  leihen;  sich  gegen  seinen  Vater  und 
Söine  Mutter  empören;  das  Alte  vergessen,  indem  man 
das  Neue  ergreift;  Ja  im  Munde  und  Nein  im  Herzen 
haben ;  gierig*  seyn ,  sich  Reichtümer  zu  verschaffen ; 
seine  Ob«rn  durch  Lügen  hintergehen;  schlechte  Gerüchte 
ausgehen  lassen  und  die  Guten  im  VerbcNrgenen  lästern; 
Andere  als  Lasterhafte  bezeichnen  und  sich  vollkommen 
stellen;  die  Geister  verlästern,  um  seine  eigene  Auffuh- 
rung zu  rechtfertigen;  alle  Unterwerfung  von  sich  sto- 
fjsen  und  sich  den  Empörern  zugesellen;  den  nahen  Ver- 
wandten den  Rücken  zukehren  und  sich  auf  die  entfernte- ^ 
steu  stützen;  den  Himmel  und  die  Erde  zu  Zeugen  der 
niedrigsten    Gedanken    machen ,    und    den   Geistern     ge- 
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meioiD  HaadlangeQ  o^enseigen;    Rene  fühlen »  wenn  man 
freigebig    ge^fVBs^n. .  ist ;    leihen   nnd    nicht    wiedergeben ; 
streben,   anfsei^ordentbche  Dinge  za  thun;    mit  einer  aus- 
geseichneten  Gransamkeit  handeln;    sich  der  Wollust  nnd 
seinen    Leidensobaften  ahne    Maaüs    überlassen ;    innerlich 
schlecht    nn4    äofsevUch    gxt    seyn.;    den*  Menschen    ver- 
dorbene Nahningemitleli .  zu    essen    gebebt;    dfis  Publicum 
durch  falsche  Lehipsfttse  bethoren;    einen  zu  kurzen  Fufs 
nnd    &lsobes    IVIaafs    anrnndeuj   ein   zn   leichtes   Gewicht 
und  einen  zu  kleinen  S<;heffel;    die  Luge  mit  der  Wahr- 
heit yermengen }:    den.  Preis    der  Yerfiibrung  einsammeln; 
die    Gaten   unte^ecben»    i|m    sie    zu    demuthigen ;    einfa- 
che   Leute    durch.  iUnwabJ^heUen    .betrugen  ;    gierig,    nei- 
disch  nnd  jitets  iin«|jiifrieden  seyn;    ^schre^idiche  Schwüre 
ausstofsen,    um  Eti^as  zn  betbeuern^    sicl^  berauschen  und 
darauf    Verwiitung.    unrichten ;     Hals    und    Streitigkeiten 
zwisehen  Knoefaeii  w4  Fleisob  nSbreq^;    |st  maii  ein.  Mann, 
ohnei  Heete<tchrtffenheit^  ist.  man  eine.  Fran^  ohne  Sanftmuth 
und  .Gehorsam. seyt;.   nie  in  Friede  lebe^  mit  seiner  Fraii; 
rime  ,Achl«Ag  iaJPi.deA  Quitten  s«yii;  .  diA^Scluneichelei  und 
den  jHochmuth  Unbeii;    «.ets    ein    eife?iiuqhtü[e9  Herz   ha- 
ben9-  Mneä  Säkmn  4*4  Tochtsm  Jceiii.gntfs  Beispiel  gf- 
ben;..  es  an  AcbHmgiwajigdn  las^ep.g^ei^  seine  Ölieime 
und  Basen;    verächtlich    unc{   gleichgültig  verfahren  gegen 
die,    vv^ltheniöbl:  mebi;   sjnd^^);;    ^f stehen  ui^  sich  em« 
poreii  gegen  die  BiBC^b)e ^^^^  Kaisers;,  nichtige  Dnige  thi|ii^ 
ein  falsehes  He»^  .l^bw;,    sich,  selbst  Böyns  anw-fiifiob^n 
und  anf  Andere, fin^hf^  ;_  |iafisen.a9/l  Eigennutz  un^  lieben 
aus    Eigennutz;    über    die  Brunnen    und  über  den  Heerd 
springen;    über  die  Nahrungsmittel  und  über  die  Menschen 
hinschreiten;    die  Kinder  zerstören   und"  Truhzeitige'  Geburt 
hervorbringen;    niSt  ]^rofger  Schlechttgfkeftf  und  llAgirebhtig- 
keit  faaiideln;    deb-iettten  T»g  irii''Mdnar'itnd  dett  letzten 
Tag  im  Jahre  singen  nnd  tanzen;    Geichrbi'  iätostöisen  und 


te  V«f^ch^g  .WUif^^iJuieii  «a  Khreu  diejenigen  6«t>rauche  «nxysJl^^ 
len,  welciie  die  goUeadieniUichen  GeseUe  vorsclireibea.    ^  ^  ,     v       v 

*  3  * 
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sich  ereifern  am  ersten  Tage  des  Monats  ^^);  sich  schnea- 
zent,  aasspeien  oder  seine  Bedürfnisse  verrichten  nach  Nor- 
den gel^ehrt;  singen,  heulen  oder  weinen  vor  dein  Heerde, 
oder  Wohlgeruchstäbe  an  dem  Feuer  auf  demselben  anzün«- 
den ;  Lebensmittel  bei  einem  von  verdorbenem  Grase  ge- 
machten Feuer  bereiten > 7);  'aufstehen  und  nackt  in  der 
'Nacht  nmhergefaen";  Lebenssträfen  in- den  acht  Hauptepo- 
chen des  Jahres  anordnen  ^  ^) ;  gegen  die  fallenden  Slenie 
ausspucken;  mit  dem  Finger  l^^weisen  nach  dem  Regen- 
bogen,^ so  wie  nach  den  drei  himmlischen  Lichtem  ^^); 
die  Sonne  und  den  Mond  unverwabdt  ansahen;  in  den 
Monaten  der  Früfaling^s  Feuer  an  -das  Qjfas  bringen^  um 
auf  die  Jagd  zu  gehen;  Scheltworte  und  Verwänsebungen 
ausstofsen  nach  Norden  gewendet;  ohne-  Grund  Schildkrö- 
ten todten  und  die  Schlangen  schlagen«  • 
'  Wenn  man  diese  Handlungen  nnd  andere  solcher  Art 
begeht,  so  zeichnet  c?er  Oeüt  des  Beerdes^^)  sie  naicb  ih- 
rer Gewichtigkeit  oder  Leichtigkeit  an,  und  schneidet  iif  Folge 
derselben  von  der  Dauer  des  Lebens^  Perioden  von  zwölf 
Jahrien  oder  hundm't  Tagen  ab.  Ist  die  biftstimmle  Zahl  des 
Jahre  des  Menschenlebens  erschöpft,  so  stirbt  der  Mensch* 
Wenn  nach  seinem  Tode  noch  ein  Rest  seiner  Vergehungen 
zurückbleibt,  so  trifft  das  Unglück  seifte  Kinder  nnd  Kindea« 
kinder.  '  ^ 

Alle  diejehigen ,  welche  sich  mit'  Unrecht  in  den  -B^tz 
von  fremdem  Gute  setzen,  werden  in  ihren  Söhnen,  Töchtern 
nnd  Familiengliedern  bestraft;  wenn  sie  nicht  sterben  oder 
nicht  in  Armüth' gerathen,    so  werden  sie  durch  Unglücks«* 


^,       16)  Im  Chineiiicken:  £»0  tan^  Mandichuisch :  itehe  inen^gi. 
17)  Der  ChioaiUoba  Tfext  liat  Jffoiz  statt  Grtn. 

.  18)  Bh  pa  ,t$ie^  .fijifix  aekt  HgMtpüteppehmy  aiiid  di«  Aul&nge  der  vier 

Jahreizeiten,  die  bädeii  Aeqninouctien  und  die  b^den  Soiititien* 

.^    '  •    ,   .  » 

10)  Die  San  kuangy  oder  die  drei  Gtänaenden^  siiid  die  Sonne,  der 
Mond  und  die  Geitirne» 

20)  Dieter  Geist  wird  hier  in  der  Clkineithcbten  Unebrilt  $zu  mingy 
der  Ordner  de»  Schickiah,  genannt  y  im  Mandiiclka?  diun  ni  endutif  der- 
Geisi  des  Ileerdes,       "        '     '     '-'' 


'•" .      •  ..    ^«^      .  . 
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fälle  geqnfilt,  die  darch  Wasser,  Feuer,  Diebe  und  Schurken, 
herbeigeführt  werden;  ihre  Habe  und  ihre  Mobilien  werden 
zerstreut,    und  Krankheiten  martern   gie.     Die,  welche  mit 
dem  Munde  und  der  Zange  gesiindiget  haben,   werden  ge- 
rade auf  dieselbige  Weige  gegtraft. 

Die,  welche  Unschuldige  tödten,  gleichen  Bewaffneten, 
welche  gich  schlagen  und  gich  gegenseitig  todten ;  die,  welche 
sich  an  Anderer  Gut  ungerechter  Weise  Fergreifen ,  können 
mit  einem  Menschen  verglichen  werdei\,  der  sich  heilen  will 
dadurch,  dafg  er  vergifteteg "Fleisch  ifgt,  und  geinen  Durgt 
loschen  will  dadurch,  dafg  er  vergifteten  Wein  trinkt:  kaum 
hat  er  diegeg  gethan,  und  der  Tod  ereilt  ihn  auf  der 
SteUe. 

Wenn  das  Herz  eine  gute  That  beabgichtiget,  obgleich 
sie  noch  nicht  zur  Augfahrung  gekommen  igt,  go  führen  die 
guten  Geigter  gie  aug;  wenn  das  Herz  eine  schlechte  That 
beabsichtiget,  go  wird  gie,  obgleich  gie  noch  nicht  beendi- 
get ist,  von  den  bösen  Geistern  zu  Ende  gebischt.  Wenn 
man  nach  der  Begehung  einer  bösen  That  sich  bessert  und 
sie  bereuet;  wenn  man  ferner  nichts  Böses  thut,  und  wenn 
man  stets  gut  handelt,  wird  man  Gluck  und  Wohlseyn  später 
geniefsen.    Dieseg  heifgt  dag  Unglück  in  Gluck  verwandeln. 

Der  xechtgchaffene  Mengch  igt  gut  in  geinen  Worten, 
gnt  in  geinem  Aedfgern  und  gut  in  geinen  Handlungen. 
Wenn  er  an  einem  Tage  drei  gute  Werke  verrichtet,  so  wird 
der  Himmel  in  drei  Jahren  gicher  dag  Glück  auf  ihn  herab* 
senden.  Die  Worte  deg  Gottlosen  sind  schlecht,  gein  Aeu- 
fseres  ist  schlecht,  und  geine  Werke  gind  eg  auch*  Verrich- 
tet er  an  einem  Tage  drei  geblechte  Handlungen,  go  wird 
der  I^immel  in  drei  Jahren  ihm  gicher  Unglück  zusenden. 

Warum  sollte  man  denn  nicht  Alles  thun ,  um  gut  zu 
werden  ? 

In  dem  vier  und  zwanzigsten  Jahre  der  Hülfe  des 
Bimmeli^^J^  welches  dag  des  gelben  Haa^n  ist 2^),    an 

21)  Im  Chiuealichen :  Khian  Jung,  und  Mandschaiich :  Ahkai  wekhieMe, 

22)  Du  16(e  Jahr  dei  Cyelui  60  iit  im  Chinesischen  ki  mao;  es  en(- 
•pricht  dem  Jahre  1759  unserer  Zcifrecfanang. 
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\    • 
einem  glücklichen  Tage^^es  siebenten  Mondes,    ehrfurchts- 
voll   eingehauen  durch  FuyantaY,    von  der  Kaiserlichen 
Familie  2^}. 


23)  Am  SchlDfie  einer  alten  Ausgabe  der  Mandiehaiieben  Üebertetxnng 
dieiet  Aafiatxea ,  welche  viellelebt  die  ente  iit ,  liegt  man :  ^Im  awölften 
der  Jalure  «fo«  ii'efen  Friedens ,  welehei  dai  der  Mchwaraen  Maug  iit,  im 
Winter,  an  einem  gliicklicbeu  Tage  dey  eilflen  Mondei  ehrfarchtavoU  ein- 
gegraben.^ 

Dieiea  will  lagen :  unter  Khang  Iff^  Im  50iten  Jabre  des  Cyclas  60, 
Cbinesiicb :  kouei  tcheou^  oder  1073  unscfrer  2eitrecbnnng« 
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Doctrina  Origenis  de  kö^'cp  divino 

ex  disciplina  Neoplatonica  illustrata» 

Ad 

assequendos  Licentiati  in  Theologia  honores 

in  Academia  Georgia  Augusta 

icripiit  . 

D.  Fridericus  Guilielmus  Rettberg, 

e  Collegio  Regio  Urdinig  Theologiei  RepetenCium. 


9  1. 

Inter  ecclesiae  dociores,  qui  doctrioam  de  l6yip  divino  ante 
tempuB  Nicaenum  ingenio  ornarunt,  Origenem  primarium 
obtinnisse  locnm,  jam  exinde  apparet,  qaod,  qnam/^lle  liuic 
dogmati  imposueiat  formam,  ejugdem  non  prorsus  serioris 
aetatis  iniqnitate  aboleri  potuit  memoria.  Enimvero  qua  in<» 
genii  ejus  felicissima  ubertas  hanc  doctrinam  illustraverat 
sententiarum  novitate»  latiua  ea  patere  yisa  est  aequenü 
tempori^  quam  cni  redpiendae  aufficeret  nniua  aectae  dogma« 
ticae  arctina  apatinm.  Plurea  eaeque  inter  ae  infestiaaimae 
aententiae  ex  nno  lioo  eruditionia  Christianae  uberrimo  fönte 
scatuemnt«  Videntur  enim  fidei  orthodoxae  propugnatorea 
et  Ariua  haereaiarcha  ita  inter  ae  distribuiaae  Adamantini 
de  X6y(f  doctrinam,  ut,  qnod  altera  para  neglectum  reliquis- 
aet^  idem  alteri  tanqnam  praeatantina  probaretur.  Non  ml- 
nua  enim  qnam  Athanaaii  ayatema  generationem Filii  aeteN 
nam,  Artana  haeresqa  dignitateni;  quaFiiium  habebat Patre 


) 
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minorem,'  ex  commnni  isto  Origenianae  eruditionis  fönte 
hansit.  Unde  jam  apparet ,  utriusque  istius  sententiae ,  qua 
saecalo  qnarto  tantopere  dissidebat  orbis  Christianus,  nisi 
accuratins  explicata  doctrina  Origenis,  nuUam  esse  ne- 
qne  intelligentiam  neque  interpretationem  historicam.  Quam- 
qbrem  saepius  inquirenti  mihi  in  Origenis  de  Xoyia  doctri- 
oajn,  Tirorum  doctorum  studio  jam  satia  ex  ejus  libris  ern« 
tam  et  congestam ,  subiit  subinde  mirari ,  quam  longe  absit 
singularnm,  quibus  ille  de  Xoyt^  utitur,  praedieationum  cu- 
mulata  farrago  ab  ipsius  senteatiae,  quam  fovebat,  perspi- 
cuitate.  Adferuntur  enim  plerumque  singnla  dicta,  quae,  pari 
quidem  jure  ex  ejus  iibtis  decerpta,  •  qaomodo  in  unius 
sententiae  concordiam  abire  possiqt,  frustra  quaesiveris. 
Unde  ne  injuriam  inferamus  tam  caro  capiti,  quo  gaudet  et 
exsultat  praeceptore  vetus  ecclesia,  jam  conemur  in  singulas, 
quibus  %hv  "khyov  ornavit,  praedicationes  ita  inquirere,  ut  ex- 
inde  efficiatur  aut  oonsonum  systema,  aut  clarius  appareat, 
qua  in  re  sibi  parum  coostiterit  ejus  de  bis  rebus  sen- 
tiendi  ratio, 

§   2. 

Quam  ob  causam  sedula  horum  saeculorum  cnra  istum 
maxinie  de  divina  Filii  natura  locum  disputatiöne  erudita 
tractaverit,  band  diffieile  est  quaesita,  Qu$im  primum  enim 
hominum  ingenia  paulatim  isti  reruA  novitati  ad&ueverant, 
quae  per  Christianam  doctrinam  omnibus  porrigebantur  fide 
coniplectendae :  non  poterat  ista  inter  %r\v  fiova^x^av  et  oho" 
vof^lav  repugnantia  doctorWm  effugere  oculos.  Ad  quam  qui- 
dem removendam  sententiarum  litem^  variae  inducebantur 
istae  de  Xoytf  judicandi  rationes,  qnarum  jam  unam,  quae 
disputandi  subtilitate  mirum  quantum  ceteris  praestat,  dili-*> 
gentius  examinemus.  Qualis  fuit  Origeni  ista  tov  ko^ov 
natura?  qualem  constituit  inter  Patrem  et  Filiuiü  lelationem? 
Atque  primo  quidem  oculorum  obtutu  potest  Xoyog  iste  nil 
nisi  /acultai  rationalis  videri,  quae  divinae  menti  insit, 
quaque  ut  ad  condendom  mundum ,  ita  ad  illuminandum  hu- 
lAanum  genus  Dens  fuerit  usus.  Per  sunm  Xoyov  Dens 
omni  tempore  piorum  animos,  prophetas  edocuit,    correxit, 
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cBstigavit,  per  enndein  Christianornni  semper  ad  se  animos 
allicit ^ ).    Respondet  ergo  haec  OrigeniB  doctrina  prorsns 
sehtentiae  Jastini    Martyris  2)     Clementisque   prae- 
ceptoris,  qaa  idein  Xoyog^  qui  Judaeis  ad  veritatem  insdtuendis 
per  legem  prospexerat,   gentiliani  qaoqne  animoB  per  philo^ 
Bophiam  institnisset,  atqne  abiqne  terramm  omnis  sapientiae 
fons.et  origo  exsisieret    Apparet  ista  Clementi  tarn  pro- 
bata  sententia  non  minnB  clare  apod  Nostrutn  <)  ex  efficacia, 
qnae  t^  7m/^  in  omnes  hominiboB   lec^taB  religioniB  for- 
mas  diserte  asseritar,  vel  Bio  tarnen,  11I;,  qui  inter  gentileg 
philoBophiam  excolnissent,  minor!  grada  iliinB  omneB  hnma- 
nas  menteB  permeantis  X6yov  facti  fuiBsent  participes,  longe- 
que  recederent  ab  iis,    qui  clara  Xofov  lace  coUustrati  ad 
ipsiaa  Dei  venerationem  oBsent  pfomoti.    Accedit^    quod  o 
Xofog  eodem  senBu  n^undi  artifcfx  appellator,  quo  in  philoso- 
phia  Platonica  rerum  origo  ab  idearam  complexu  repete- 
bator,   quae  antea  a  maleriei  contagio  alienae,  postea  eah- 
dem  permeando  in  rerum  omnitfm  formas,  genera  et  species 
expressertint.    Comparatio  mundi  creati  cum  naviB  Bive  do- 
mns  exBtructione  ^)  extra  omnem  dubitationis  aleam  ponit, 
tov  X6yov  fniBse  complexum^  consiliorum  Dei,    quae  menti 
ejus  inbaedÜBBent,  quemadmodnm  qui  aedificium  exstruendum 
aggredinntur,    antea  rel  componendae  Bibi   forinam    animo 
coDcipiunt.    Quid  argumenta  quaeramuBi    quam  diserte  ipae 
Adainantinus  doceat,   tov  Xoyov  eaae  Bummam  omhiB  intel-^ 
lectuB  et  rationiB,  cujus,  quicnaque  ratiane  gaudeant^  fiant 
partidpes.  Provocat  ad  Apostoli  dictum  (Rom.  X*  8«),  pro« 
pinquuni  OBse   cuique   Dei  verbum;    atque  orationem  apud 
Joannem  (XV.  22.)^  qua  negat  Servator,  nisi  ipse  Tenisset, 
homineB  habituroB  fuisse  peccata,  ita  interpretatur,  ut,  quam«^ 
diu  ratione  nondum  firnantur  homines,  haud  iiberoB  actionum 
saärum  arbitros  dicat,  quibua  neque  peccatorum  culpa  poBsit 


1)  Origenes   contra  Celium.   Lib.  IV.   C.  3.   Opp.  ed.  de  la  Rue 
T.  I.  p.  503« 

2)  Apolog.  II.  Opp.  ed,  Colom  p.  83. 

3)  Commeni.  in  Jtumn,  Oper«  l>m.  IV.  p,  53. 

4)  tJt  Moann.  Oper.  T.  iV,  p.  2h 
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inginuari  ^).  Qaod  rex  Christus  appelktiir,  inde  explicatio- 
nem  admittiti  quod  imperiom  exercet  in  omnes  natnras  ra- 
tionales,  adeoque  in  homines,  nbi  ad  exeultaai  ratioois  lu- 
eem  progressi  externis  rebus  non  haesttetit^  sed  ad  rä  aofara 
xal  iiij  ßXmofMva  tollere  oculoram  aciem  valeant^*).  Locus 
adest  contra  CeUum  ^},  abi  nomen  dwttffiv  d«otf  inde  iater« 
pretatur  et  excusat,  quod  contineat  virtutem  omnes  yurtates 
complectentem  et  rationem  in  se  continentem  9  quicquid  ra- 
tionis  rebus  creatis  inest.  Quid  ergo  secundum  haec  de  vi 
et  potestate  vocis  Xo^og  sensu  Origeniano  constituamus, 
nisi  ut  facultatem  interpretemnr  Dei  ratiomdem,  qua  conce- 
perit  mundi  creandi  consilium  qnaque  sempiternum  exerceat 
imperium  in  naturas  ratione  praeditas?  Habemus  ergo  Xoyov 
ivStad'etovf  quem  toties  jstotaverant  Patres  priores  Platonici; 
habemus  X6yov  nuiiaywyorj  qui  varias  ad  edocendum  genus 
bumanum  vias  ingiessus  est« 

9  3. 

Cui  quidem  sententiae ,  quanto  facilius  se  offcrt ,  tanto 
accuratius  vide,  ne  plus  aequo  tribuas.  Clamat  enim  uno 
quasi  ore  interpretum,  qui  Origenis  de  hac  re  sententiam 
inquisiverunt,  cohors:  Hypostasis  est  o  Xoyog,  natura  yitam 
peculiarem  assequuta;  non  auffielt  Ihg  facultas  mentis  ratio- 
naliS}  neque  adeo  personae  specie  omata,  sed  vera  atque 
personali  vita  fruitur  0  X6yog.  Atqui  loci,  quibns  hanc  sta- 
bilire  solent  sententiam,  adeo  omnem  expellunt  dubitationis 
facultatem,  ut  jlo^ot;  illius  ivtiod-hov  nulla  amplius  fieri  pos- 
sit  mentio» 

Diserte  ipse  Origenes  distinguit  inter  Dei  et  Xoyov  natu- 
ram,  diserte  dupUeem  hypostann  tuetur.  Purum  est,  quod 
variis  locis  (firjjvxov  Xoyov^)  appellavit;  nam  potest  haec 
Tox  etiam  de  sola  vi  rational],  quippe  vitae  divinae  plenis- 
sima,  explicari.    Apparat    vero  illa  Origenis    sententia    ab 

5)  in  loann,  Oper.  Tom.  IV«  p.  44. 

6)  ibid.  p.  32. 

7)  contra  €6(8,  V.  39.  Oper.  T.  I.  p.  608. 
S)  in  toann.  Oper.  Tom.  IV.  p,  23$. 
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omni  Manarciümorum  haereseos  labe  pura  et  Inlegm  el: 
diligenti  studio,  quo,  ab  Arabici« .epiicopis.  iä  optpognandae 
Berylli  Bostrensis  haereaeös  auxiUun  yooatos,  vietti« 
cibus  rationibus  peculiarem  Xoyov  bypostasin  denonstsairit. 
Qnae  ma&ime  fnerit  fllius  viri  de  Christo  doetvina,  vel.ex 
intenso  interpretam  stodio  nondain  Balis  elaeet.  Fait  haod 
dabie  e  genere  JHonarehümorum:  sed  piMst  aeque  isli  sectae 
jure  adDamerari,  quae  ad  Ebionitarum  sententiam  prodiTior 
^vaQx^av  servat^  abjecta  Christi  divina  natura,  neqoe  yero 
etiam  alten ,  eai  ob  Xiyov  natnram  in  Patria  norionem  aus- 
ceptam,  invidiose  quidem,  atnon-procsus  injustePa^jpa«iäa- 
nwrum  nMoen  inditum  est.  Videtur  potins  non  ante  ipsum 
aascendi  momentan!  Filinm  Oei  per  emanationem  e  Patria 
Batora  deduxisae*).  Qoae  ntcanqne  se  habent,  .vix  negari 
potest^  Origenem,  qnum  aon  minus  laetum  quam  laram 
baeretici,  de  sno  enrore  per  dispulationem  ceavieti,  ex«n* 
plum  in  Berylle  edidisset^  ipsum  ab  eadem  seAtentiaalie« 
nissimnm  fiiisse,  atque  propterea  satis  magno  fatervallo  in- 
ter  Filii  Patrisque  naturam  distinxisse. 

Qnae  ex  hac  narratione ,  historiae  fide  ornata ,  neeessa- 

}A&  ejus  evindtnr  sententia ,    sexcentis  eadem  probatnr  ola« 

risrimis  librorum  locis.    Reprebendit  Adamantinus    niminm 

atqne  tmmodienm  fr  eins  vods  Xiy^g^  de  Christo   nsorpatae, 

U8umi<>),    qnia  sie  omissa  rdiqna  titalornm  serie,     qaibns 

aeque  in  seriptara  saom  Christus  insignitnr,  fiMSile  qnispiam 

indud  posset,  ut  anxie  haereret  in  sola  facaltatis  Dei  ratio«- 

nalis  notione,  qiiod  quo  impediret,   commentario  exsequntns 

est  reliqua,  quae  de  Christo  adhibentur^  nomina,  v«  c.  aoq}taj 

^X*i,  tpßg,  oibg,  &fimXog  cet.    Exhibet  praeterea  praedarum 

sanae  hermeneutfces  specimen^  dum  recusat  aocedere  eorum 

interpretum  caterrae^  qui,  ut  XSyov  primarium  Servatoris  ti- 

tolum  exhiberent,    eontinuo  jactarent  Psalmi  45.  exordium.: 

i^QtvTSoero    f\  xagSla  fiov   Xoyov  oyadSv.    Probater   ipsi    ea 

borum  yerborum  explicatio,    qua  non  tarn  loquens .  asseritur 

persona  Patris  de  edito  a  se  Xoyfüj   quam  prophöta^  de  va* 


9)  Ruflefo.  H»8t.  ecci,  VI.  33. 

]0;  in  loann,  Oper.  Tqin.  IV.  p.  ^  «qq. 
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tidnio  (kayog)  in  Christum  edendo  i^).  Nonne  vero  eo  con- 
silio  Noster  ad  saepins  adbibenda  .reliqua  de  Christo  nomina 
adhortatus  esse  yidetur,  at,  expolsa  solias  facultatis  rationa- 
lis  mentione,  quae  per  Tocem  Xoyog  facile  posset  foveri, 
omnia  ad  personam  pecnliari  vita  praeditam  revocaret? 

Quo  clarias  procedat  eadem  ista  sententia  Origeniana 
de  Patris  FilUqQo .  natnra  prorsus  inter  se  dtsjuncta,  proTo«- 
oamns  ad  locnm  ^  ^)  ^  nbi  reprehendit  eos,  qui  propter  resur- 
rectionis  originem^  modo  a  Patre  (1  Cor*  XV.  15.),  modo 
ab  ipso  Filio  repetitam  (Joh.  IL  19.)9  confiindere  jure  sibi 
posse  videntar  utriusqae  naturam,  adeo  ut^  persona  agens 
qa,um  nonnisi  nna  esse  possit,  Patris  Filiique  naa  quoqne 
Gomprobetur  hypostasis.  Ubiqae  acriter  se  defendit  ab  noto 
illo  Patry^aisianorum  errore;  Celsi  quum  refatasset  crimi- 
nationerny  quod  Christiani,  praeter  suminum  Deum  boimni 
Jesu  divina  dignitate  concessa,  fMvaQx^'av  laederent,  diserte 
etiam  a  contraria  sententia  se  tuetar,  quae  Patrem  Filinmqne 
duas  hypostases  esse  neget^').  Quidl  qupd-  accurate  Pa- 
trem et  Filium  opTqi  Svo  vnoataoei  n^fiara^  nee  nisi  volun- 
tatis  concordia  conjuncta,  nuncupavit,  atqne  assumto  Spiritu 
Sancto  tres  hypostases  induxit^^).  Non  est  ergo,  qitid 
Bufin.um  interpretem  Adamäntini  penetrasse  sensum  recte-» 
que  reddidisse  ejus  verba  dubites,  dum  9ap$eni$am  $ub^ 
MiantialUer  $ubmt€ntem  inducit  ^  ^).  Quae .  quum  jta  sint, 
Origenis  sententiam  de  Xoyot;  peculiari  atqne  a  summi  Oei 
natura  «atis  longe  recedente  hypostasi  jam  firme  stabilitam 
arbitramur. 


j 


§    4. 

Qualis  yero  nunc  ista  natura  intelligenda  est,  et  qup- 
modo  conjupgenda  sociandaque  haec  posterior  notio  cum  jUa 
priori,    qua  o  Xoyog  facultatem  Dei  rationalem  interpretati 


11)  in  loann.  Oper«  Tom,  IV.  p.  46, 

12)  ibid.  p.  190 

13)  contra  Ceht  Oper.  Tom.  I*  p.  751. 

14)  in  loann.  Oper.  Tom.  IV.  p.  61. 

19)  defrineipiii  I.  2%  Oper.  Tom.  I.  p.  53. 
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«rnniiB  t  NitniraBi  sonai  cmque  ex  illis  tribaendum  est  locis, 
quibaa  nil  nisi  xoafÄog  iß9rp:6q  sensu  Platonico,  complexus 
ideäram ,  sive  forma  isla  f utari  tniindi ,  ^am  conc^perat  di- 
Tina  mens,  in  ejus  notionem  qoadrare  Tidebatar«  Facilior 
qoidem  via  est,  quam  plerümque  ingrediuntur,  qui  bis  de 
T^ßbuE  quaerunt,  si^  prorsus  neglecto  argumento,  quo  facultas 
sola  interna  effidtur,  utiqne  in  bisc^  pro  peculiari  bypostasi 
facientibua  locis  acquiescamus«  Solent  enim  ista  priora 
tan^am  non  satis  accurate  dieta  exeusaii,  sive  secundom 
banc  alteram  normam  rectins  explicari* 

Atque  ad  tale  Judicium,  quo  laudi  quidem  Origenis,  ut- 
pote  haud  übique  sibi  consitantis  et  inter  varii  generis 
dogmatarmisere  fluctuantis,  non  admodum  prospiceretur,  du- 
cimur,  vel  tantnm  non  systematie  tenore  eogimur  quasi  atque 
impeUimur  inducta  ejus  doctrina  de  minon,  quo  Filius  Patris 
dignitati  cedit,  gradu,  quam  iuborünationem  Tocant  Coa« 
tineri  ejus  sjstemate  banc  modo  indicatam  Xiyov  rationem^ 
facili ,  eonvenire  verp  eaadem  in  reliquam  ejua  doctrinam^ 
difficüi  opera  demonstrabitur;  Licet  enim  neatro  tempore^ 
banc  satis  ^firmis  argumentis  stabilitam  de  ejus  systemate 
proferre  senteiitiam,.aequa  est,  quod  re  tarn  libere  prolata 
damnum  infetre  videaris  memoriae  tanti  yiri  prepter  senten- 
tias  haud  omnina  secundmn  fidem  ortbodoxam  excultas. 
Recessere  tempore^  quibu«  ad  iiiendam  Origenis  cum  fide 
Nicaena  consonam  docttinam  Tiri  docti  boc  ipsi,  <rf&ciam 
praestare  conabai^ur,  ut  eandem  Patri  eum  etFilie  tribuisse 
dignitatem  demoniE^arent«  Abiit  aetas,  qua  Bullii^^)  male 
sedula  oora  in  sententüs,  quae  plane  nuUam  concedunt  con- 
junctionem,  violenter  consoeiandis,  misere  desudaret.  Con- 
cedämus  ergo,  quod.  negari  nequit,  socium  Arii  baeretici 
fuisse  Adamantinam,  quum  Patre  i^feHm^em  Fümm  staute« 
ret;  eoncedhimus,  in  bunc  non  nrinus  juste  fundi  quam  in  U- 
lum  ortbodoxorum  iram,  propter  imminutum  Filii  honoiem 
excitatam.  Quod  qui  vano  defendendae  Nostri  fidei,  secun- 
dum  decieta  Nicaena  ortbodoxae,    studio    permoti   pegant. 


16)   DeßmHoßäet  Nieaenae  (Amitdod.  1698.  4.)  Seef;  II«  cap.  IX. 
p.  100  ■qq.«  «tiam  ad  calcem  Orige^.  Oper«  IV.  p;  319  tqq«- 
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ante  omnia  aUegandi  videntur  ad  qaaestione»  ab  eo  de  po- 
testate    Tocis    Xiyoc   in   CommenU    in  loannii    €Vßng€l€um 
tractatas  ^  ^).    Quam  sddula  cura  diaeriraen  aperit,  quod  ipse 
Evängelista  intet  summum  Deum  (o  S^ios')  ^t  naturam  divinae 
dignitatig  aliquo  modo  participem  (^£<iff)  indaxeritt    iQaam 
diligenter  atque  tantum  non  ad  taedinm  cepetit,   quid  inter- 
sit  inter   avto&tovj    summium  omnium  rerlim  deatiaufliy    et 
Xoyov  d-tov,  mittori  grad&  isto  honoris  titulo  dignum!   Quam 
caute  eodem  .dUcrimioe  utitur  ad  rem  Chsistianam  ab  omni 
vituperio  duplicis  introducti  Dei  defendendam ,    qaod  ex  ista 
X6y(f  cum  Patre  ttibuta  divini  nominis^societate  haud  absque 
veri    sppcie    ab   adversariis   petebatur^^)!    Evlncitor    i«lad 
dignitatis   discrimen,    quo  Patri  Filiua  posthabeliu,    ex  su- 
pra  jam  indioata  religiös!  cultun  per  qmmiuor  gradus  deacen* 
dentis  relatiofie^  qua  qui  ip&uia  sumamm  Dema  siuamo  ho- 
Bore  ^rosequuniar  9    primo  ponimtur  grada,   secando  aoieni) 
qoi  ia  solias  Christi,  at  Dei^  cuka  persistont;    quibus  tunc 
accedit  tertia  dassis  eoxum,  qui  more  philosoplioram  in  soie» 
lana,  siderihaa  vim  divinam  poaQtit>    et  quarta  eofuio.»  qui 
mannum  operibns,  figmetitis  aurei%  argesteis  £vinc>  ho«ior0 
ornatis  ad   meram  idololatriam   delabaotuir»    Quid    apeltios 
potest  nünoris  Filfi.-  dignitatis  affern  argioäentaini^    oisi  bog 
in   Golta   ejus  conspicuam,    a  veneratioae  ipsiasl.D^i  uno 
grada  recedens  disfirimen?^    Quanta  putaa  eonioi  ^Daecitate 
hebeacefe  aciem^  qui  ex  hae,   ad  siderum  adeo.atque.Jd^lP'* 
ram  cuitum  extensa^  rernm,    quae.diyiao  hoaare  araanlsrs 
GoUatione,    FiUum  eodem  digaitatis  grada.  a  Patre  dissidefe 
secondum  Oitgenis  doctriiiam^  iMgent;  qoo  tertia  et  qöarta 
idololatrarum  elassis  ab  Filii,  cokai  abest?    Sed  quid.iapco- 
lixa  demonstmtione  per  retum-  ambagas   oraiponj^a  deliu-? 
damus,  qauni  paratum  ait  ex  ipsius  Qrigaaia'Tarbia  TeiUatis 
eompendium?    Appellat    voy    X&yov ,    omni   de   iiimiiuiendA 
ijas  aactofitate  abjecto  pavore^   d#w«(Kiy  d-aDi^^^);     iiegal^ 


p ' '  «■ 


17)  in  loAmi.- Qpelc«  Xo«.  ly.  p«  32  «qq»^    ,     .  .    . 

18}  contra  Cehum  Oper«  T.  I.  p.  751. 

19)  contra  Cek^m  V.  ßO.  p.  608.    JmiMniau.  Ep^  ad  Me^ßf^^  in 


Mami  Coltect.  C^ni^^it,  Jom.JJi,  P^^^S, . 
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Filium  esse  airi  %i  uya9'6vy  aibil  praeter  bonitatia  imaginem 
ipn  concedens^o).  i^que  (^gregiom  bujas.  sumnii  boaitatis 
gradas  Christo  denegat»  argomentam  e  serinonibas  apud 
EyangeHstäs  anquirlt,  quibus  ipsß  .Seryator  cedere  se  Patris 
bonitati  fateatur^^).  Si  notio  boai,  qaae  Bensu  proprio 
ooiinisi  de  summo  Oeo  Talet,  ad  Filium  qaoque  refertnr> 
bocy  quemadiuodum  de  hominibns  adhibeatur  ,^  KaxaxQr^aji^ 
tmq  factum  esse  contendit^^)«  Inde  obedientia  erga  ipsuin 
Servatorem  dos  Tetari,  ue  majorem  digni^tem^  quam  ipse 
sibi  vindicasset,  ia  Patris  dedecus  ei  tribaamus^s).  At 
plura  nbique  restant  in  libria  ejus ,  diola^  bis  quae  allata 
SDQt  haud  infirmioray  ad  digoitatis  istam  differeatiam  compro- 
bandam:  scientiäe,  qua  gaudet  Filras  satls  ampla,  solug 
Pater  fOQS  est  et  or^o^^).  Quid?  quod  Hieroi^mi  ia« 
festae  quidem  inieum  invidiae  si  fidem  haud  deneganius, 
diserte  quoque  Filium  scientia  Patre  miaorem  testatur^^), 
Hundi  creatio,  secundum  loaunem  ad  Fi}ium  relata,  sie  ta-> 
men  ad  eum  refertur,  üt  duce  Philone^^)  distiagpat  in- 
ter  causam  primariam  (vfi"  ov)  et  instrumentalem  {di  ov)^ 
qaarom  prior  soll  Patri»  posterior,  minor  ista^  Filio  com- 
petit^'').  Idem  disqriihen  apparet  in  effi<»icia,  qua  Pater  in 
res  iHiiversas ,  Filius  in  naturas  rationales^  Spiritus  Sanctus 
ia  soloB  sanctitatig  studiosog  iipperium  exerceat^^)* 

8  5. 

Quodsi  quae  huousque  de  Xoyov  natura  disputata  sunt^ 
uoi  oculorum  obtutui  olyiciuntur^  quid  inde  olariug  demon-* 
Stratum  apparet,  nisi  gententiani)  loco  priori  de  sola  mentig 


20)  Juttinian^  JBp.  ibid.  p.  33«»   . 

21)  in  Mattkaeum,  Optr.  T«  III,. p,  WU 

22)  ibid.  ^ 

23)  iu  loanm  Tom.  tV«  p«>2d^. 

24)  ibid.  p.  30.  31. 

25)  Jßp*  ad  Apit,  Op«E..ToiiMk  IV.  p.  761* 

26)  de  Cherub.  T.  II.  p.  60.  ledL  Pfieiffexi. 

27)  in  I&ann^  Oper.  Tom«  IV,  p»  60. 

28)  Juitinia».  Ep.  1.  c,  t'n  loann,  Tom.  IV.  p.  32. 
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divinae  facultafe  rationali  propoBiCam ,  plane  omni,  quo  sta** 
biliatur,  argnmento  per  \8jsteniatis  tenorem  deidtnif  Quid- 
quid  enim  adeo  ab  alterias  natnra  differt,  nt  ab  eodem 
dignitatis  gradu  dejectnm  in  loco  longo  inferiori  constitnatar, 
quomodo  id  potMrit  in  eiusdem  rei  abire  natnram ,  eique 
adeo  se  insinnare,  ut  ejus  nonniai  particcda  radonalis  possit 
appeliari?  quid  dignitatis  discrimine  violentius  omnem  ex« 
pellit  aeqiutatis  interniqne  consortii  notfonem?  quo  alio  ar- 
gnmento poterit  apertiu»  Filii  remota  a  patema  natura  et 
per  se  intelligenda  hypostasis  demonstrari?  Atque  locus 
hie  esti  ex  quo  magna ^  quae  inter  Origenianum  et 
Athanasianum,  postea  orthodoxae  fidei  laude  ornatum, 
de  Filio  deeretam  intercedit,  diiferentia  possit  probari. 
Quae  eatm  apud  Origenem  toties  prob^nr  Filii  dignitas  pa- 
teflia  minor,  causa  primaria  fnisse  censenfa  est,  qoae  Ortho«» 
doxiae  patrem  Arianae  haeresi,  jdem  Filio  indignius  de- 
cretom  restauranti,  tantam  invidiam  coneitare  et  confiare 
jnssetit  Qnis  enim  non  videat,  formolarum  Arii  Nicaena 
synpdo  damnatarum  propterea  Athanasium  tantopere 
piguisse ,  quod  in  Filii  dedecus  ejusque  imminuendae 
dignitatis  causa  introductae  yidebantur?  Nifailominus  ne« 
que  illa  aeternae  yitae  negatio  (ijv  Sie  ovk  ^v),  neque 
creatarum.  reram  contagium,  in  quod  Ar  ins  Fiiium  de- 
trudebat- (ffoiij^ii;  i^  ovk  ovTwy)^  polerat  omnino  clariua 
imminutam  istam  Filii  dignitatem  praedicare,  quam  Ori- 
genes,  abjecto  omni  verborum  lenocinio,  fueirat  profes- 
BUS.  Poterat  omnino  Athanasii  interpretatio,  quam  for- 
mulae  Nicaenae,  FUio  ad  unitatem,  quae  .dieitipry  nume« 
mericam  cum  Patre  revocato ,  subjecerat ,  nullo  argu- 
mento  infestius  impugnari,  nisi  quo  demonstratum  ab  Qri« 
gene,  Filii  naturam  paternae  tanta  intervallo  esse  pQStpo- 
nendam. 

Sed  ut  pedem  e  deVerticuIo  jam  in  viam  disputationis 
stratam  revocemus,  apparet  ergo  ex  tarn  diserte  de  minor! 
Filii  dignitate  dictis  pecnliaris  ista  atque  prorsos  cerfaa  per«- 
sonae  limite  circumscripta  substanlia.. :  .     . 
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§  «• 
Quid  igiCor  itnpedit,  quo  minus  ad  absolrendam  istam 
vitae  personalis  notionem  jiv  Xoyov  naturam  intelltgamas 
daemonicam^  ab  initio  c6nstitatam  geriet  istius  natararuni 
rationaliom ,  ciri,  praeter  homtnes,  angeloi  et  ipsa  sidera, 
vita  Spiritual!  praedita,  adnnmerabant  Aiexaodrini?  Imo 
isunt,  quae  vehementer  suadeant,  ut  notionem  Xoyov  ita 
prorsns  in  rerum  creatarum  detraliamus  consortium.  R». 
spiee  inprinris  verba,  qüibus  AdamantinuS)  nuHa  impeditua 
serioris  fidei  verecundia^  de  ortu  Filii  utitur:  xrl^eiv^  noiiTv; 
diserte  eum  inter  rä  Stjfiiov^y^ftaja  refert'^).  Sentit  quidem 
ipse  Origenes  audacias  quid  et  parum  congruens  in  Filii 
naturam  a  se  proferri^  unde  rei  invidiam  verbis  studet  pau« 
lisper  mitigare^^):  vel  sie  tarnen  adeo  tenax  est  veteria 
de  ortu  Xoyov  dicendi  rationis,  nt  non  sentiat  ipse.  He- 
braicae  lingnae  satis  gnarus«  versionis  Alexandrinae  erro- 
rem  hernieaepticum,  quo  Proverb.  VIII.  22.,  voce  n^p  red- 
dita  per  ixuai  fie  pro  iHtioaro  ,  luculenti«simum  de  creato 
Xoytff  testimonium  pararetur*  Unde  quam  seriores  Origenis 
oppugnatores'i)  eo,  quod  Filium  xricfia  appellassct,  in 
eum  conflarurit  criminationem»  soo  ista  argumento  haod  ca- 


29)  contra  Ceitum  V.  37«  Opp«  T.  I.  pag.600.:  '0  yäq  %ov  &tov  vIoq, 
o  nQtaTotonoq  naaijq  mlatn^^  tl  xai  vtaati  irtji^Qunijxinu  i6o^iv,  uiX 
ovTi,  yt  dut  TOVTO  Hoq  larC'  ngfaßvravop  yaq  outov  nuvTuv  xSiy  9fifnovQ^ 
ytllMwvmp  töaaip  ot  ^ii»t  Xoyot»  Dubitator,  atram  ngit/ßvraxop  nihmv  tAiß 
ihnfit9V^rtlfm%mv  ite  Mdiat  o  Uyoq^  ot  vis  nado  conparstira  voci  inMt, 
qua  JU»^oc,  anÜQiMor  r«bM  «reatia,  ax  ipf^ram  junnaro  eripüUar,  an  la- 
perlaliva  fornia  anant  vioi  ratineaty  at  prisiam  ^Qidvm  inter  rei  creataa 
Jo<;am  ,  attamen  sicut  nna  ex  reliquif,  ila  prorsni  intra  mnndi  creati  liml- 
tes  aasequatur.  Praaterea  vero  qood  loperlativae  formae  laa  Yii  denegarl 
non  pot^ify  cogit  qooqae  ad  posteriorem  lensQiü  complectendum  omnia 
lenlentiae  nexui.  Ad  probandam  enim  Filii  vitam  vetnitistimam  provocat 
eo,  quod  ejui  jam  facta  fuerit  mentio  ants  hominei  formandi  tempni«  Se- 
qnitnr  inde  qnidem  Xoyov  aatai  aatii  antiqua:  attamen  ante  omnig  mnndi 
creati  momentnm  limitei  iiti  nondum  liii  verblt  remoti  idnt,  unde  ma« 
nam  medicam  adhibere  conator  Interpret  Latinai,  Tefbia  ]  itqo  t^?  %ov  up» 
^qwiov  SfifMivqytaqy  redditie:  in  mundi  ereaHone* 

so)  in  loann.  Opp.  T.  IV.  p.  21.  ad  voeem  xvAifi«  sijectii :  %^  o&rw«  iXnm 
3l).ln(|tini«ii.  Bp.  md  Men.  U  c.  Pbotii  Biblioth,  Cod.  VIII.  p.  9.- 
Htf/.  theol.   ZeiiMchr,  lil.  I.  * 
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ret.  Qaamqvam  enim  reliqaae  ereataram  rernm  copiae  noD 
ita  adinisciüt  Xoyov ,  ui  sünilis  istia  evaderet ,  aed  diserte 
his  loDge  praestare  Tlderetar  ^  ^) ,  euinque  medium  inter  in« 
genitam  Dei  et  genitam  rerum  nataram  posnit^'),  atque 
propter  hanc  ipaam  praestantiam  sabinde  dyiwfjtow^*)  ap* 
pellavit:  Tix  tarnen ,  qaae.de  Xoyif  et  ipso  per  ?im  divinam 
creato  allata  sunt  testiiiionia,  labefiont.  Propter  pracfstan« 
tiam  distingnitur  a  toTs  yiwijToTg;  iisdem  vero  diaerte  ad« 
numeratar,  «i  creaüonis  accoratior  mentio  fit  ^  ^)m 

i    7. 

Restat  ad  hanc  creationis  absolvendam 'notionem  ^  ut 
a  Toluntate  Patria  eam  repetendam  esse  proberaus:  qua  re 
augetnr  etiam  ista  com  reliquis  rebus  creatis  similitudo. 
Claris  testatur  Noster  verbis'^),  Filiam,  uti  reliquas  res 
ereatas,  originem  ex  Patris  voloniate  babuisse.  Atque  si  forte 
suspicaris,  Rufinum  interpretem,  inductum  allata  ista  com- 
paratione ,  qua  Filius  e  Patre  progressus  cnm  voluntate  ex 
mente  procedente  tantummodo  cof^feriur,  inductum,  inquam, 
iis ,  quae  rei  per  collationem  lUustrahdae  eran(  addita^  com- 
parationem  pro  ipsa  re  intellexisse :  vide  ejusdem  rei  re- 
pelitam  criminationem  apud  Justinianum'^).  Agnosce 
praeterea  in  hac  sententia  summnm  Origeniani  systematis 
a  fide  Nicaena  discrimen«  Quamvis  enim,  quae  inCra  de 
aeterna  Fun  generatione  deque  subtiliori  gignendi  via»  fere 
in  interiorem  Patris  naturam  revocata,  restant  dicenda,  ita 
conspirare quodammodo  videantur  cum  Athanasii  doctrina, 
ut  actus  iste  gignendi  non  minus  internus  appareat :  obstat 
tamen^  ne  inter  se  consonas  judicemus  duumvirorum  isto- 
rum  sententias,  accoratior  haec  verae  creationis  nota*    Hanc 


32}  in  loann.  p.  46. 

< 

33)  eonira  Ceisum  III.  34.  p.  460. 

34)  eenira  Ceh.  VI.  17«  p.  643. 

35)  iH  loann,  p.  Ol« 

36)  de  prinefp,  I*  2.  6«  p.  55. 

37)  I»  €.  p.  525. ;  ovros  dh  6  vloq  h  /^ihi/iatog  tqi/  itarQo^  yipnj&itg. 
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scilicet  semper  sibi  absolotae  de  Filii  procreatione  doctri« 
nae  laudem  jare  viodicabit  Athanasius,  iit,.qaem  priores 
e  PaUia  Tolnalate  dedajussent  geoerandi  actum^  euadero, 
nece«6itätig  internae  notione  allata,  profundius  in  divinae 
natarae  Ia4ebras  rejecerit  Quantum  vero  ab  ea  distal  Ori- 
geoiana  sententia,  Tolnntatem  patemam  tarn  aparte  jactans? 

§  8. 

Ex  arcta  isla,  qnam.  cum  reliqnls  rebn$  creatls  o  Xoyo^^ 
TLii  demonstravimus,  iniit,  originis  societate,    quid  aliud  te* 
stat  ad  ejus  natnram  accuratius  constitttendam ,    nisi  ut  fu« 
giamus  ad  saepius  jam  indicatam  naturae  daemonicae  notio* 
nem,    qua  superior   quidem  angelis    reliquisque  naturis  ra« 
tionalibus^    iisdem    tarnen    similis    babettir?     Qua   quidem 
admissa   notione  adest  perspicua  atque  explicabilis  ejus  na« 
tura,    Praeterquam  vero^    quod  cum  hac  sententia  nunquam 
consociari  possunt,  quae  primo  loco  invenimus  dicta,  magia 
ad   Tim  mentis  divinae  rationalem  spectantiat    tide  etiam, 
ne,  ista  rei  facilitate  captus)  propter  reliquas,   qüae  seqmtn« 
tur,  Filii  praedicationes  difficultatlbus  involvaris,   unde  re« 
fugium  nullum.     Etenim   cum  ista  naturae  daemonicae  no- 
tione^   ad  quam  omnia  vergebant,    nunqnam  consentiet  ac« 
curatior  generaiionii ,  qua  Filius  procreatus  dicitur,  expli* 
catio,    quippe  cujus  actus  tam  subtilis  inveniatur  ab  omni* 
qne  sensuali  natura  remotus,    ut  consociare  eündem  atque 
conjungere  cum  vulgari   creandi   notione  nunquam    valeas. 
Apparet  idem  istud,  quo   Alexandrini  Patres  conspicui  sunt, 
dogmata  ad  subtiliores  ideas,    quippe  philosophicas ,  revo^^ 
candi  Studium    maxime  ex    hac  generationis   patenlae   in-» 
terpretatione  Origeniana.    Tantum  scilicet  abest,  ut  genera« 
tionem  divinam  exemplo  naturarum    animantium  collustrefj 
ut  ne  TiQoßoXrjv  quidem  istam  admittat^    qua  priores  Patres' 
Platonici  Xoyov  ivSiad-nov  in  nQoq)OQix6v  transmutarunt.     Ti** 
inet  enim,    ne   corporalis  natura  procreattti  non  minus  in- 
feratur,    quam  procreato^^).    Inducta  ista    prolationum  no« 


88}  de  prfncf'p.  IV.  8.p.    100« 
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iione,  docet,  quain  netessario  in  piärte^  sHddafur  nmura 
divina :  qaaAi  quidBm  ibiuriam  in  ttiiiorpbreiifil  I>ei  naikiram 
tranätttlistfd  non  sölutti  linpietatift  e&rse,  veitnfa  etiäm  ultimae 
insipiehtiae  ^^).  Inde  vocis,  quae  Miea^nae  orthodoxiae 
bmnem  laudem  tnlit,  (^um  eor  suhiiäniüi  Patri»  ea^ft  ge* 
nitnm,  acerrimtis  exgtitH  impugnator;  qua  quidein  concessa^ 
docet,  evitari  non  posse  Deo  indignum  decretnm  de  parti- 
Gula  divinae  natorae  per  Filii  procreationem  amissa  ^®)« 
E  contrario  gignendi  ista  ratio,  quam  Noster  amplexns  est, 
adee  ab  omni  rodiori  generationis  vulgaris  via  recedit,  ut 
ßubtilem  eaih  emanationem  haud  inepte  appellare  videaris. 
Tastatur  idem  ipse  Origenes,  Filium  paterni  fontis  nuncu- 
pans  purisiimam  manaiionem  *^J.  Qui  defendendae  ejus 
senCentiae  eo  pvospicere  conantur,  quod  plane  consentiäntem 
eam  cum  fide  Nicaena  demonstrant^^),  afferunt  ex  Com- 
m^ntar.  in  epüt,  ad  Hebraeos  fragmenta,  quibus  non  soluiii 
subtilis  ista ,  verum  etiam  rudior  et  crassior  emanatio  pos- 
sit  probari.  Dicitur  enim  Christus  ad  similitudinem  vapo- 
ris»  qui  de  subsfantia  aliqua  corporea  procedit^  de  virtute 
ipsius  Dei  exortus  esse;  appellatur  adeo  a^zo^^oca'gloriae 
paternae«  Quodsi  bis  verbis  sensum  Origenianum  forlasse 
paulisper  immutatum  dixeris:  vetat  tarnen  comparatio,  haud 
dubie  Origeni  propria,  Filii  ex  Patre  progressi  cum  volun- 
tate  e  niente  procedente^^),  ne  ejus  originem  alia,  quam 
satia  subtili  ratione  interpretemun  Cui  quidem  originis 
subtiliiati  ne  imago  quidem^  toties  a  prioribus  Patribus  jacta- 
ta,  duarum  lampadum  inter  se  ignem  lumenque  propagan- 
tium,  sive  rivuli  e  fönte  progressi,  satis  respondere  vide- 
batur:  unde  nil  aliud,  nisi  splendoris  ex  sole  progressi 
exemplum  in  banc  rem  adhibefi  concessit.  Quid  vero  se- 
cundum  haec  de  natura  daemonica,  quam  invenisse  nobis 
videbamur,  jam  sperandum   restati    qua    fronte   istam   na- 


30)  de  principe  h  .  2.  6.  p.   55.  ) 

40)  in  loann*  p.  331. 

41)  in   episi.  ad  Rom.  Opp.  Tom.  IV.  p.  012, 

42)  Apoiogia  Pamphili,  ad  calcem  Operaiu  Orig.  Tom,  IV.  p,  697, 

43)  de  pn'ncip,  h  2.  0.  p.  55. 
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turae  GragsMiidii)eii)t .  jcam  bac  gi^oendi  subtilitate  consociare 
pioteriiims?  Qualis  vero  landein  putanda  est  isla  varia  et 
qua»!  iQultiforniis  ^qatiii'a,  in  quam  tot  praedicationes  simul 
cumulantyr,  ut  alte^ripi,  altera  toUat  et  expellat? 


•  t 


99... 

Acc^dit  aliud,  quo  /augetur  etiam  ""et  eXAggeralaf  ist« 
geherationi^  subtiiis  ratio ,  qua  ad  «bjicieridam  lanCum  notr 
oinneili  per^otialiä  hötionem,  atqu6  derJno  fere  ainple€;teli<' 
dam  priorein  illahi' de  facukate  Ps^tlis  mtibnali  sententiäiK 
impellämur :  geHerationem  dlco  Filti  'aeftrhafH. '  Ätqife  *pn* 
mum  quidem  Aoti  pötetat  oihniuo  Orfgtoes  istt'  p/iorutti 
Patrtinl  adstipüldri'  kbnit^mifie, '  qnäih  Hy^f  tWe^  generMio^ 
nein  sive  nQfißoXriv  t^iitporis  ädbibüei^nt*'n6tiödefn'id4«fiM 
eo    Jam  suae    a^tätili ' ^Klosoptifia  *  ItidnchM  T^^tiindl 

originem  nullis' wütimscrib^ret  tenipÄoH«'liimtfbiiB)'' a<i  f<M 
luntas  divina,  quae  per  longius  tempus  a  creando  mundo 
abstinuisset,  postea,  quum  Juane  actum  aggrederetur ,  muta- 
tionis  .  noti^i|a  jß^fj?,?.  .fisfe  vidieretur  ♦♦).  ^uod  v^ko  ,  dixe- 
jat  de  mup(}^  ^i/üejatjone^  multo  nu^is  id  .valebat'  de  Filii 
£^jaeratione,  f^cl^  istp.  ex  intimis  diFinae  natuiae  latebris 
S^fet^ixdo.  Qu^inpdo  enim  potuisset,  Filii  ^eheratioue  nii- 
^i)iis  «leterna  p^j|ita|  .a  mnfaiionis  in  nater^ain  naturain  con- 
jesiae,  primifi^  f ä  defendere?  Quam  vero  Orij^ene»  novam 
.et;  pronic^s  ioaiid;|9fn;  doctrinam  de  Filio  ab  aeterno  genitö 
iadaxerat,  eandem  seripr  aetas^  summo  assensu  receptäiii  acri- 
.t^qpe  con^a  ^riatia^n  ignominiain  (rjv  fjze  ovk  ^y)  de«- 
fenciam^    in  omne  tempujs   duraturäordiodoxiae   laude    or- 

$umm9  lu.c^  illustratar  haec  Origenis  sententia  e  loco 
de  prmc.  p.  54.  et  100«  (polL  Marcelli  Joco  ap.  Euse- 
bium  contra  Marcellum  t.  4.,  p«  22.),  ubi,  si  genuina  ha- 
bemus  verba,  aeternae  vitae  necessilas  probatuir  per  cele- 
Lerrimum  istud  dileihma,  quo  Oe«s  pater,-  si  noti  ^  ae- 
terno tempore  generasset  Fiiium,    id  autnon  potuktse,   aut 


44}  Metbodius  apad  Photium,  Cod.  235.  p.  933. 
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ooluisse  e&hibetur;  prius  autem  J>ugnar^  contra  pofentiam 
divinam,  posterius  refatari  eo,  qaod  Deus  falis  procreati 
Filii  gaudio  se  ipse  diutius  privasset.  Qaodsi  vero  prop- 
ter  causam  satis  notam  neque  Rufini,  neque  Atba* 
nasii^^)  auctoritati  in  hac  re  probanda  cesseris,  adi  ipsius 
Adamantini  dicla^<^)«  Distinguit  scilicet  intec  fonnuiam 
acrlpturae:  uiikypo,  KVQlav  iyevv^&ij  nqog  riya,  sive:  6  Xoyog 
f$p4fi^poc  nQQS  yiadtav^  et  alteram:  o  Xayog  %v  nfig  rbv 
^«on  Hominibus  ergo  factus  fuisse  dicitur  o  koyog^  Deo 
vero  fuisse,  non  factue  esse^^):  unile  aeterna  ejus  cum  di- 
Tina  natura  conjunctio  clarissime  probatar.  Idem  apparel 
ex  satis  artificiosa  yerborum  Psalm^  II»  7,:  fyd^  ar^fugoy  y^ 
yhv^m  C4j  interpre^tione^^).  Quum  enim  in  Deum  nulla 
cadat  temporis  notio^  neque  ergo  besternte  neque  crastinae 
fiyeri  foasit  diei  memoria:  restare^  ut  &el  intelligatur  ti  afi* 
HifoPß  generatio  ergo  aeterna  concedator^^)« 

f  i%. 

Quid  vero  de  hac  prorsns  nova  praedieatiöne ,  qua  lo- 
yov  naturam  insignivit  Origenes,  statuamusi  quomodo  con* 
aociemus  hanc,  in  peculiarem  vitam  minime  quadrantem, 
virtutem  cum  ista  tarn  luculentnr  demonstrata  individuae  hj*> 
postaseos  natural  Nonne  id,  quod  reliquarum  rerum  iiH 
aiar  voluntate  divina  creatum  eidemque  subjectum  dicitiiri 
rejicit  omnino  et  explodit  aeternae  vitae  laudem?  Tem- 
poris ,  quo  coeperit  esse ,  negatio  et  peculiaris  bypostaseos 
ex  Patris  voluntate  progressae  assertio  —  quam  spissam  no- 
bis  contradictionum  caliginem  obdueit!'  Ad  facultatis  tan- 
tummodo  rationalis^  menti  divinae  injunctae^  ideam,  cni 
bene  responderet  aeternae  vitae  notio,  ne  fugiamus,  vetant, 
quae  supra  de  bac  re  sunt  disputata*    Restat  ergo ,  ut  Ori- 


45;  de  deerei,  symod*  Nie.  §  27*  T.  I.  P.  I»  p.  238,  «d.  BContfsacQUi 

46)  im  loann.  |i.  49.  40. 

47)  ibid.  p.  40. 

48)  ibid.  p.  38. 

40^^  in  lerem.  Opp.  Tom.  III.  151.  - 
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genem  aal  conjanxiM^  notioites  proniaa  faiter  «e  pagnantes 
dicanias,  aut  aliande  haio  miserae  (lententiaram  mixturae 
lucem  adferamm:  banayero  ande  potias  nisi  ex  philosopbioa, 
quam  ille  ampledebatar)  disciplina  expeotemas?  Sponte  sci- 
licet  iatelligitar^  tebt  vir  taliii  ^raditionis  «aam  taatammodo 
iDgeaiiiBi  seqnaiar,  haud  faeile  ptocedeie  posse  senteatia- 
mm  aliqaam  repagnandam.  Ubi  igitar  decreta  inveniuntar, 
neqae  ad  simplieem  doetnaae  tenoreia,  neqae  ad  fidem  ae* 
desiasdeam  pr<»MHi  i^ta-j  TidHnr  alieaae  disciplioae^  ud  ia 
Coda«  aetads,  ita  edam  ia  isdtta  viri  iageniam  viai  axer- 
centiS)  efficacitas  asae  agaoscenda»  Ad  qaam  Tero  ia  ex« 
poaeada  Origeaia  dodrinn  podus  noa  vertama«  pbiloso- 
phiae  fcomaia,  moA  ad  NeoplatoaieorQm  discipliaaoi, 
ipso  illa  tempore  Alexandriae  vigeiiteaiif  Faiase  Noaüram 
Ammoaii  Sacoae  dtscipalaai,  post  variaa  uofet  hac  re 
agitafas  qaaeattoaes ,  quaa  f aedet  bio  otooqaera ,  nemo  aa- 
ans  cain  Baronio  edainnxinc  aegabic^^).  Qaod«i  viia 
latftia  repiataTecie,  qaaat  Arainoniaa  in  Javenilia  exerce^ 
bat  ittgenia ,  at  y.  c.  P 1  o  ti  n  i  per  anaöe  XI  iatenaas  tene-* 
ret  »»ee:  edam  Origeaia  ladonem  aeadandi^  qaaiaqaam 
firmioribaa  Evangeiii  fondanMade  nixani^  ia  iia,  qoae  ad 
fasiae  exaeqaenda  dogmata  peitinent  (/yekriy  dioo  Aiexan?- 
drinoram),  malta  ab  tidi  praaceplore  aibi  adianxiete,  nullaa 
dttbUabis.  Qaaerainas  ergo,  uMaoem  iade  tonebris  adiaa^ 
veamaa,  Piotini  Snneade»^  doctrinae  Anuaoaiajiae  le« 
itefl  si  BOB  plane  siooeiaa^  tamea  anieaa^ 

Non:adeQ  djuMifKn^  Neoplalanica,  admixda  Orieala-r 
libus  de  0eo  deereds, .degeaeraverat  a, Piatonis,,  quo  glo<^ 
ridtatnr  praeeeptore,  principali  senteada^  4|aia  reram  omniuin 
origioem  ab  un>o  iummo  principio^  qae^  Amin  appeUabant> 
repeteret  Apparent  yero  inde  additamenta^  qnae  sincerae 
'latonia  doctrinae  ex  Oriente  saperrenernnt:  iste  Deus 
omnibns   pmatug   atqa^   orbatua   aat  ^ualitatibus  >   quibua 

» ■  > 

$0)  Baronii  Amt*  ecet,  ia  um.  ji34.   Hnelii  Orig.  h  e. 
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Plato  hnno  ideHrnm  tmimniim  et  peiftetiMimnm  foiiipIeai;.am 

lantopere  ornaverat  Toties  repetita  ista  omninm  proprietalum 

negatio,  qua  prinoipio  nummo  praeter  vacuam  existendi  no* 

tionem  nihil  reiinquitnr  ^^)9  nonne  ad  eetfavin  Orientideiii  vi-r 

detur  refiraenda,  qui,  qaiete  juetadias.  niliH  jjudioaiiBy  eadem, 

qaa  ipse  ddectatur,   toertia  goaai  iqno^ae  Deum  emare  »tu- 

daeritf    Argamenta  eraot  ia  prompta.:  quod  lOmaeaquaUta« 

tes  ENiperat,  iisden  npn  potett  iMhari  loboiwuäm ;  abait  ^ge 

ab  hoc  Bumnio  priooipio    atKkhiw  piefrieMis  p   at  patabanli) 

maciila«    Ex  hoc  primo  atfae*  aumn»  oainiitm  j^ruHi  parieoi* 

pio  eraanabat  «/«fr«  natmrm,  o  y o  i  ^ ' «ppeUnta«    Conc^picHar 

in  hujus   allerios  prtndpü  ex  prinri  fM^gcctt^oM/ComM^ftfüs 

naturae  lex,  ^a  omnes  res,  ^aatenae  pelrseyftraol^    ei^  aoa 

natura  et  Tirtute  AeeelHiario  oirca  tse  forae^  n^lwaiii;  predu- 

cant  ab  ipsis  depend^item, .  imäginem  scilicet  alqtt0  eMi|ii49r 

propriae  virtatt»-:    ita.  ignem  ex  «e  foraa  calororo  emitl«r% 

nivem  frigas,  rä«  odtoitw  ea^   quae  pedpioqiia;  siat.,.  odore 

eiroinnfuadere.   Qaemadinodniii  ifrgoy  q«a^.idiqm  v^Oi.fßWr 

facta  saut,  lüi  i^imlequid  gtaerantvita,  .quod  ^^einper  pecr 

fectuin,  si^mper  gignere  etpearfecUMn^^J.'   Jiawl^flo»$n¥Ä  aou 

est  jadica^  istam  PiMinisenfteBtiani,  itSecmu  TWim  Afawe- 

Btrium  ci^  Bummi  primripii  Mtu»,   lea^e  «moib«»  q«^Ua- 

tibus  d>8litata/inieere    ooi^fundeiitün :    «uüSoiat  hMO  ejog 

fatsse  doctriMm  pvobaaaei  -Quaen^r^  ear  altecam  iU«4  pHioT 

elpiam,  quam  et  idia  maiina^adv,aigiilficatadam  Btßi  ^wta^pp 

adessen t ,  inteltedut^-manim^  »noiiüoe '&ecit.  io4tgai4w^    Rer 

sponsum  praebet  ipse  systemads  tenor,   quo  ene  et   intellir 

gere  idem  censetur:   quam  qnidfim  Plotini  sententiam  re- 

centissima,  quae  inter  nos  processit,  philosöphiae  Germani- 

cäe  forma  tanto  plaüsÄ  adopttkVlt«*).    O^igo  httj«8  dogma- 

lls,  apud  Neoplatdnicoa  excultt,  de  eieistenAae  et  ia- 

telligeniiae  notione  ffrorsua  pari  jamT  in '  dootriaa   Plato* 

nica  quaeri  debet:  ideae  ealm,   tüi  «upreiftu«  omni«  iiitelli* 

gentiae  erant  fehs ,  Ita  et  rftda*  titiice  veram  vitam  eem- 


51)  Plotiiii  JBHkead:  111.  8.  0.  ^'  3dl.. 

52)  ibid.  Ennead.  V.  1.  6.  p«  487. 

53)  Ennead.  III.  8.  7.  p.  340. 
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pl^elebantnr«  Neceaamo  lade  PlatiBasy.i|i|o4  amniaBi  1^04 
Timi)  fa^e  annt,  Bummam  pmeipiiua  indaxAi^  i^ni  et  ia? 
teUealma  nomiae  oraabat^^).  AUttf^na«  jam  iHinc  daaioD-^ 
stradoaam  ußiiu  artificiosam ,  qua  inteU^^ip«  aecaaaaipiq 
easa  alierum  poat  ist^d  priaa  priaci^am  f«f>b«Mro  sibi  Viie^ 
baiar:  quis  ^im  talem  fai^t  airguiiif ntaliopfpi  ^  qua  io^eU 
leetm  iaeasa  dupliaem  niinieiram  'damonatiiataf ,  propfer^a 
qii«d  o  im^g  aase  ooa  poptsit,  rnui  «aaacadia^r .^t  vi  fofit6vf 
aade  .aeqai,"lit  id»  quod  daa  compleamiaff  il4Q  uno,  qwppa 
aiiapIMofai  ak  iaf^iua^^)t  Mkwia  hia  .aiKfa4iifi$ .  graviaf  ra* 
gtai  %aaastio  de  «ii»^a,  ,.qu^  progsanaii  ai(  prilA»  jpiteaipiQ 
intellectwf  4HH4>aM|ir. 

§    12. 

Faeta  est  isla  emanatio  eitra  omneni  priori«  principii 
agitiitioneiii ,  quae  iitf  Mknino  abest' ab  perfeeta  ista  Dei 
qniete,  ita  qvoqaa  «an  eb^'rerii  eoncedi  aeq#il',  ^^[tted,  ai  ad 
edeadam  row  i^a^v  fnlsBet  neeessaria,  jare  äntiquior  eo, 
ipaa  priticipiam  idtaram  pöst  primam  kidttcäMur,  ut  inlei^ 
ieotaa,  qai  naae  secandum  ocdupat  locüin,  in  tertiam  adeo 
repetleretarA'>>'  DeinAft  .e  coUatione,  qua  inirtleetoa  M 
Dei  «atara  pregaMitts  oam  reitim  corperearnm , .  igtfs ,  nU 
m,-odenim,  effieaola  eomptoatur,  elucet,  'q«io  füre  eun* 
dem  4M  imaginem^  ptfiaitf  -  appailare ,  la^ae  e|aa  tei  sinüili^ 
todinem  adhibere  sptendorem  e  sole  pmogreasuii  *''^).  Ex* 
eladl  lüde  qmdem  \Me(ar  emiiia  via  äcthn,  qtai  1)808  tigere 
aa«^r  atqae  creator  intUHeeCiig  'dieei^tur :  queäiiMor  enim  vo^ 
loBiath  operatio  qaadratet  m  istam '  abselncato  quietem ,  ia 
qQa*8i]mnia  IM  perfectid  celloeata  estf-  NihUcAainns  eoa^ 
ditio  aabjecta,  qua  i)eo  inferior  ivadg  kkiKt6kuTy  oon  pote^ 
vat  ovaneto  exdadere  operationia  activae  «pedem ,  4n  qaafia 
optime  quadrare  Tidebatar  genertMonü  notfe.  Non  dobität 
ideo  Ple^^iiiiia^    quin  fiS,   pueri  üoimna  de  eodem  adbi- 


54)  Bnnead,  V«  1.  4.  p.  185. 

55)  ibid.  111.  8.  8.   p.  350. 

56)  ibid.  V.  1.  G.  p.   487. 

57)  ibid.  V.   1.   7.  p.  488. 
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Beat  <  ^).  Est  T«to  generatto  ista  aet^ma :  negaf  allam  tem« 
poralis  generationis  posse  ädhtberi  notam  de  rebus  aeternis, 
ipsamque  generationis  Tocem  tantummodo  ad  significandam 
eautae  et  0r4imi9  Cuhlag  xoi  r^wg^  rationem  adhibert 
Ceternm  qaae  nebis  in  hac  aeternae  sive  creationis  sive 
generationia  notione  inesse  videtur  difficnltas,  propterea 
qnöd  effectHS  causaeqne  notiones  sine  temporis  elapsi  dis~ 
erinüne  nos  cogitare  non  possumus :  ea  ex  hojus  systematis 
nexn  evaneseebat  omnis.  Negat  Plotinus  inter  effectnm 
et  causam  intercedere  temporis  aliquod  raomentiun :  nrabra 
emn  corpete  aeque  dnrat;  genel^tio  intellectas  e  primoprin- 
cipio  potest  aeterna  si  non  cogttarij  tarnen  contendi. 

8    13. 

Ad  describendam  Tero  istios  intellectas  ^aaturaiu  et 
ipraeatantiam  vix  opus  .  est  aliud  moniusse »  nisi  confexiri  in 
eum  omnes  praedicationes^  quibus  alioquia  Dei  ipsius  erga 
mundum  r^latio  oruatur.  Non  licebat  enim  ex  systematis 
conlinaatioiie  .ullum  statuere  prinoipii  sammi  cum  maado 
oqnsortium,  quo  profunda  ejus  quies  tarbairetaf:  suocedit 
jorgo  in  ejusdem  locum  haec  altera,  natura»  propius  ad  res 
jnundanas  aggressa.  Non  solum  €se£vs&i0|.  v«I  potius  ex.  Plo* 
Uni  sensu  generaae  dicitur  intellectas  res  universal  sed 
pro  istius  philosopbiae  c^lioney  qi|ae  rervim  exiijlwtijwca  non 
tarn  ex  Clausa  creatric^  deducebat,  qu«m  eidem  immimemiem 
judicabat»  appellatur  quoque  rerum  omuiüm  f^eru9  ^^ßtpte-' 
.^cus^^J^  Tri^nsfertur  propterea  in  eum  Saturni  999100^ 
quod  modo  genita  protinus  in  se  absorbeas  denuo  cam« 
plecteb(^ur.  Possumus  ergo  ip  boc  P.iotini  Jutelleet» 
jnnpdum  Piatonis  idealem  in  uniua.  quasi  personae  formam 
iredactum  in  venire.  Qui  modo  omnium  pra^ses  appellatiir^^)« 
mox  eorum  e:^istentiiun  lupre  Saiur»i  i^  se  aiisßthßti,  mt 
cum  ipsis  Omnibus  idem  judicandus  sit« 


$8)  Ennead,  III.  8.  la  p.  asSU 
59)  ibid.  V.  1.  7.  p.  489. 
QO)  ibid.  V.  1.4.  p.  4aV 
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Safficiat  haee  Plotini  de  intellectn  doctrina  primis  11- 
neis  Gonsignata;  quod  enim  ad  absolyendain  originia  mondi 
interpretationem  etiamnum  retCat  tertium  priDcipinm,  Plo<* 
tino  anima  mundi  dictum  ^^),  nihil  facit  ad  nostram  rem. 
Qao  quidem  tertio  principio  nrnn  ad  iUostrandam  Origeni« 
de  Spirita  Sancto  doctrinam,  alioqnia  aatis  obscuram,  possil 
«liquid  lacis  afferri,  aUua  lod  quaestio  esto« 

Qoae  qaqm  ita  »iiltt  quid  est,  quod  in  Origefii«  de  ^9 
doctdna  miaus  coaciane  eogilaiam  videatur,  cui  ex  hoo 
feate  abetrimo  neu:  spleadida  lax  eaflundi  possit?  Atque  in 
ocmfeiiMMla.  doctrina  Ongeniana  ^um  isto  eyslefliate  P 1  o  * 
tiai  0On  iiaaniia,  qui^  ubi  verba  similiter  «oaant,  eüam 
aententiaiiiiii  abeohriäm  aeqnitatma  atatnamai.  Noa  minat 
entia  aequiaa»  qaaai  iieceMariam  adeo  eat^  yim  tenftuam 
Cbc^ttiiiBeKafli  eliam  aub  iata  foma  agaosoere,  .qaaa  magia 
Ammonium^  qaam  dementem  praeoepftetem  aapit 
Yd  .  BIO  f amea,  qaae  v.  c.  in  Veten  TettameiMo  iavenitar 
Jekorae  in  oertae  pefionaa  fannam  ondique  oircnnucripta 
aotiat  eadem  apad  Orig^nm  finiatia  quaeritor»  Non  abik 
qaidai|i;Dei  Patrili  Iparsona  plane  in  iilnd  Sv»  cui  praeter 
ateritOTi  exaigteadi  neiioniim  nnlla  prepiietaa  selinqueretnr: 
vidc^r  tarnen  odit  iftiue^  qao  memeriae  Origeaianae  aerior 
aeMi  lantam  lavidiMi  cMfiavit»  band  ultima  '«ansa  ki  eadem 
illa  mutatione  quaerenda  esse,  qua  et  Patris  et  Filii  notio- 
nee,  tam.  accurate  jG,de  ecdesiastica  in  personarum  forma  ex- 
pressas,  ad  ideas  universales  revocaverat, 

Seeundum  auccincium  supra  exhibitom  discipUnae  P lo- 
tin ioae  cMtpectnm  nollas  dobitabis , .  quin  Inbenter,  qaem 
apad  Plotinum  i  yovc  eecopant  loenm,  eundem  apud  Ort- 
genem  T^K  X6y(a  concedäs.  Mütata  tox  ne'inale  nos  habeat, 
Joannis  Evangelistae  auctoritas  Patrumqae  priorum  exejq- 
plum  titulum  bonc  jam  antiquitate  sancitum  suadeat,  P03* 
sont    nunc^   quas   supra   ad  finem  perducare  non  licebat, 


Ol)  Enneud,  V.  1.  4,  p«  485. 
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qnaestiooe»  laetissuna  lace  collastrari*  QiMd  ^go  stataa- 
inii8  de  Xoyov  natura  f  utruni  est  facultas  taatum;n.ado 
ralionalis,  an  oatur^  daempnica,  yita  hypQstaseos  |t^iU^^ria 
pjraedita?  Neutram  ß$t  o  Xoyog,  sed  Fatri^  imago  pst],,  si-  . 
mulacrnm  ab  ejas  spleodore  r^ei^^ossuiii  «empei^qv^  r^^* 
gens.  Noa  licftt  hujus  naturae  siinUiUA^iil^tiQ  in^c^r  .i[;idi^uas 
res  creatas  quaerctr^:  uti  Pater  ipte^  eaa  nihil  sni  simile 
habet,  praeter  hanc  imaginem,  ita  et  o  Xoyog  nullam  patitur 
cum  rebus  creatis  comparationem ,  nnde  natura  daemonica 
efficeretur*  Quicquid  potius  doctrina  Origenis  de  Xoyff  affert 
praedidatnni,  in  hänc  imaginii  iioflotiem'  td  pmM  «redit. 
Dignkas^  quae  Filio  competit  paterna  Minor  ^  eö>  texettsdM^ 
qnod  tantum  in^go  Palris  est ,  »adias-  «jus  aeiefitia^^ia« 
ciB^^),  petestatis  ejus?  divo^f«,  Ißpeciilttni,  per  if|««d''F«»» 
Ivem  Yidere  Kceat.  Locorum,  quibuii- iaidgii^s  ^Mflae^^di* 
tnlus  diserte  in  FiUMi  »ifortnr^  fttttia  eepia«  «sl^  lUt  tu 
hao  Ipsa  re  neoessano^invemanNis  pi^nMi'4)trig<ellf#  pentetüfaa« 
atatnitia«^).  Prer««s  jiulfa  etgo  est- 4sta  «ömpMatto, '  ^aiä 
anpra  propotif»re  oopali  sui^us,  ^ciini  ^t^Hquis^rtfbdft'  Of^ttti«, 
qnäy  nt  hypostaaeos  peculiaris  clare  exMbercitttr-idba,''^n«tu-* 
rain  daemdnieam  indaximaa;  Contiaet^ef  imagfniis  ^d?1^Mlie 
lüMio  aatis  dislinotapi  vitam,  m  hypostasis/indtvidaa  t^^I^ 
lari  pos8il^i>:  quioquid  predig  exDeo^  adedqiie  'crfjs  4illagQ; 
mortui  irfhtt  patest  eopiplecti.  EMManimr  iiteire^>efil^ 
hac  imaginis  äotioiie  loci,,  qut  ab  iaitiöi  ^rfm  täiituttriiiiAd 
oraäenalem  amdebaiit    Plane  omnes^^  tqnae  «diviaa  -MalistM^ 

62)  in'  Joann,  Oper.  Tom.  IV.  p»  2351  Hoc  nnum  potejit  in  htoloco 
noB  male  habere,  qaod  Filius  unavyaOfiu  ov  tov  nwtQoq  oXkit  rrj^  Suvaueiaq 
dioitar.  4(«at«  eit  iiKad  dlserimen  iater  t^atris'  et  poieitaltft-paiernae  li- 
mvlacmiSy   irnkgo  nbn  rei  ipiiiiiy    sed  «jotfiem  )^rb{Hrieiatti¥  f*Kac^ijtkUifr 

J^e  aaUa  B|i)«;flarU  d|8Uj^j>io  ejp  Plo^i«!  fY#effßißi  ,  p^i^9-)»^nß 
quom  a'Neoplatoniciji  oomi  qioaiitate  d.^nUtaeretur,  Y.'i^t|;^,.«ii^n 
ejas  imago  re«  aeque  vacna  et  stecilis.fieri  debere.  Qaare,uoa  dubital^t 
Ori^enefly  quin  non  tam  istius  naturae,  omhem  notioiiem  effugtenlls'/tmam 
IptioB  ejdi  potestatiB  fndnceret  tmi^ffnem,  tft  earf«  adesBiet;' quoA  ioj^ 'A^^oi^ 
cftatJam-e  ja  je  intaliigtfaB. 

63)  inprimiB  i»  Joann.  T.  IV.  p.  50«  51»     Conira  Celtum  p.  56  Bqsi, 

64)  in  Joam.  IV.  p.  246.  ad  Rom,  IV.  603. 
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(nr  natura ,  fa«alltf(e9  ( modo  ne  qaia  eitpllcilat  pi^vpli^teä 
itttelligat;  ad«o  exprMHa^  tfuiit  lli  hat  Dei  amruni^j  tt  ipsa 
eomplextts  idearmti  appellari  iisqae  praedieattonibils  jnra 
posslt  msigairl ,  qtiaa  inseparatam  a  Patre  aatorara ,  fa*. 
cnitatem  rationalem  saadere  Tidebaatar.  Iraago  tarn  arcfa 
seqnitar  suae  rei  näturam  ^  ut  plane  cum  ipsa  eonfiindi 
qaeat. 

§    16. 

Enimvero  ex  hac  sententiae  Origenianae  {ntimo  re- 
cessu  Tide,  quam  facile  explicari  et  tanqnam  necesiarii  de- 
monstrari  possiat  omnes,  qui  supra  enarrati  sunt^  bujua 
doctrinae  siqguli  loci.  Si  de  aeterna  FUil  vita  quaeris,  quid 
potiBSt  magis  in  aeternitatis  divinae  societatem  abire,  quam 
Dei  imagol  quid  est,  quod  indefessius  omni  tempore  rem 
suam  sequatur,  quam  ipsius  simulacruml  Quid  deinde  de 
generatioae  eju«  dicamus ,  quam  eaadem  et  creationem  ap- 
peliaverat  et  emanationem?  Singulae  yoces  in  pecuUarem 
ifltum  progrediendi  ex  Deo  actum  quadram  omnes,  quia 
nulla  prorsus  quadrat  Quid  proprio  intellexerit»  didici- 
mag  a  Plotino.  Uti  omnea  res,  qnae  perseverant,  circa 
86  foras  vim  quandam  exhibent,  id  quod  nivis,  ignis^  re- 
rum  odoratarum  exemplo  illustratur:  ita  similis  quidam 
effectus  Deo  tribuitnr^  quo  simulacrum  ex  ipso  progredia- 
tur;  in  quam  rem  valet  qnoque  vaporis  similitudo<^<)  idque 
geous  alia.  Noli  ergo  Nostrum  criminari,  quod  de  re, 
quae  fugit  omnem  accuratam  nominis  nuncupationem ,  va- 
riis  usus  est  titulis,  quorum  singuli  aliquam  ejus  notionis 
partem  absolvunt.  Creuudi  v,  c»  vox  indicat,  quemadmo- 
duui  omofa,  quae  fiant,  ita  et  illius  imagiais  progressum 
pendere  ex  summi  Dei  ef&cacia ;  neque  minus  vero  gignendi 
aomen  potest  adhiberi)  sive  emanandi  notio,  ut  progressus 
iste  ex  intima  paternae  naturae  latebra  indioetur«  De  infe- 
riori  Filii  dignitate  dubium  non  est.  Licet  enim  quam 
proxime  simulacrum  ad  sui  typum  accedat  > .  auperiori  tarnen 


65}   tu  ßpiit,  ad  Htbr.  Toia.  IV.  p»  607. 
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asque  loeo  ipsa  res ,  quam  ejus  Image  ponenda :  fi^vofxfy 
ergo  nuUam  inde  periGoIam  imnuioebat.  Magie  potest  de 
eerrata  Filii  cnm  JPalre  unitate  dabitari.  Atqui  praeterea 
qaod  more  priorum  i^atrum  ecclesiaeücomra  ad  anitatem 
moralem  provocabat,  qaa  absoluta  voluntatis  concordia  ad 
exbtbendain  Filii  com  Patre  unitatem  sufficere  yideba- 
tur  ^^)  :  quaerere  etiam  licet,  annon  haec  Patris  et  Filii 
conjanciio,  quam  inducto  imaginis^  ad  rem  snam  spectan- 
tis,  exemplo  illustrabat^  melius  rem  inexplicabilem  in  ali- 
qaa  saltem  lucis  specie  posuisse  videatur,  quam  Atha« 
naslana  ista  hypostaseon  in  unara  naturam  collectio,  qua 
omnes  inde  natae  difficultates  propterea  videntnr  solutae^ 
quod  in  ipsam  divinam  naturam,  velut  ejus  propriae^  re* 
ceptae  expositionem  humanam  non  admittant» 

§    16. 

Absoluta  disputatione ,  qua  singulas^  quibus  Origenea 
Tov  Xoyov  ornavit,  praedicationes  in  primariam  istam  ima* 
ginis  divinae  ideam  recte  quadrare  demonstravimus  ^  re« 
etat,  ut  hanc  X6yüv  notionem  comparemus  cum  iis,  qoae 
eo  usque  ad  exsequendum  istud  &toXoyovftivov  erant  cogi<> 
tata.  Qttodsiy  perpensis  maxime  Philonis  Jndaei  de 
%6y(f  decretis,  omne  hujns  loci  fundamentum  inveneris 
doctrinam  de  Deo  occulto  eodemque  aperto  :  apparebit, 
quam  accurate,  quae  istos  priores  Tiros,  quibus  haec 
doctrina  cordi  erat,  duxerat  via,  in  decretis  Origenianis 
possit  reperiri.  Communis  est  inter  omnes  illos  vires  per- 
suasio  de  uno  summo  Deo^  qui  a  pfailosophis  magis  ad 
instar  notionis  universalis  intelligebatur,  quo  quidem  re- 
moverent ,  quae  naturae  perfectae  parum  respondebant, 
qui  tamen  idem  in  Veteri  Testamente  ad  naturae  prorsus 
personalis  formam  erat  expressus.  Neque  vero  minus  com- 
munis erat  iste  metus,  ne  huic  summo  Deo,  ubi  ad  expe- 
diendam  mundi  creati  originem  in  materiae  minus  purae 
detraheretur    consortium ,    indigni    quid    adspergerent    Ne«- 


66)  Contra  Cehum  VIII.  12.  p.  ISO,  in  J[$ann*  IV«  249« 
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cegsaiia  ergo  erat  natara  quaedam  Ticariai  ciii  salva  amnmi 
Dei  m^jestate  adseribi  posset  ia  mnndaia  i^adi  proTin* 
da:  en,  habes  Deum  ^cwt^rl  Atfaeiquam  aoflfeciflBet 
ad  iaterpretaadam  muadi  creationem  aatora  lantommodo 
poteni  c  agnosce  ejus  philosopfaiae»  qnae  adPlatOBam 
auctorem  referatar  oportet ,  sablimitatem  eo  conspicuam, 
qnod  omtiis  vitae^  a  crassiori  materia  revocatae,  soli« 
qne  intelligentiae ,  ut  mando  ideali,  adacriptae,  princi- 
piam  rationis  (rot;  f^oyov)  nomine  insigniatur.  lata  ergo, 
qnae  medium  inCer  Deuiii  et  mandum  locum  tonet ,  aperta 
Dei  liatora,  in  hypoataaeos  notioneq|  circamacripta,  non 
poterat  meliori,  niai  divinae  imaginia  nomine  appellari 
quippe  quae  accurate  aingulas  divinae  naturae  proprieta- 
tes  sequeretur.  Hac  ergo  natura ,  quaai  Deo  aecundario 
utebantur^  qui  intra  aolius  philoaophiae  limitea  ae  con- 
tinebant ,  ad  exponendam  mundi  originem :  aufficiebat 
omnioo  deistica,  quae  dicitur,  notio»  J^m  vero  Philo 
quam  doctrina  Yeteria  Teatamenti  ad  agnoacendam  specia- 
lem Dei  providentiam,  genti  Israeliticae  addictam,  eaaet 
institntua^  adacripait  eidem  huic  naturae  divinae  omnes 
actus,  qui  in  Veteri  Teatamento  ad  aummum  Deum  re- 
laü  divinae  dignitati  non  satis  reapondere  viderentur,  *£o- 
yow/off,  curam  apecialem,  qua  gentem  Israeliticam  per 
desertum  duxerit,  cet.  Ita  Evdngelista  Joannes  ^m- 
Uyovfilvovj  quo  aua  aetaa  duceretur,  haud  ignarus,  non 
dubitavit,  quin  eodem  Xoyov  nomine  istam  vim  divinam 
interpretaretur,  quae,  quura  in  Jesu  Christi  persona  in- 
tet homines  apparuisset^  divinam  homines  salvandi  pro- 
vinciam  administraret.  Jam  vero  ai  aaeculo  secnndo  et 
ineante  tertio  hunc  locum  tractabant  Patres^  minus  erant 
in  constituendis  ejus  notionibus  accurati,  propterea  quod 
Platonicae  quidem  philosophiae  addicti ,  vagum  ta- 
rnen philosophandi  genus  IkUkxikov  sequebantur.  Eminet 
intcr  eos  Clemens  Alexandrin us,  quippe  qui  Ao- 
yov  efficaciam  in  Omnibus^  quae  ad  erudiendum  divina 
cura  genus  humanum  spectabant,  laete  agnovit.  Posten 
vero  auctore  Origene  tot  novae  in  xbv  Uyov  trans- 
ferebantur    praedicationes ,     quia    philosophicum    Studium, 
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per  Neo>platoiiieo«  fai  Tilani  daMniiMein  revocatuat,  ad* 
dooendis  prorsas  novia  et  inaaditia  decfetia  dederat  an* 
■am.  Qua»  igilar  apod  Nbstrnm  inyeniaBHir  aooaratio« 
res  Tev  Xoyovaatlanea,  ^ibaa  expliealidis  sinipkx  doefrina 
Cbnliana  haud  aulfich  >  aade  potias ,  quam  ex  uberrimo 
iato  pf^iog  Alexandfinae  fente  videntur  explicaiidae  ? 


IV. 

Die  Lehre  der  Unitarier 

des  zweiten  and   dritten  Jahrhunderts 

von   dem  heiligen  Geiste, 

in  ihrer 

Uebereinstimmung  mit  dem  Dogma  ihrer  Gegner. 

Von 

D.  Lobegott  Langei 

Profcifor  »B  der  Uniyeriität  la  Jen»« 


Ich  habe  bereits  in  der  im  2ten  Stueke  dev  3ten  Bandes 
dieser  Zeilschrift  nitgeiheilten  Abhandlang  auf  den  merk-* 
würdigen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  dafs  mehrern  Uni* 
tariern  der  vor -Nicänischen  Periode  in  der  Lehre  vom  hei« 
ligea  Geisse  nnr  im  Allgemeinen  der  Vorwurf  gemacht 
wurde)  sie  hätten  Vater ^  Sohn  und  Geist  {lir  eine  Person« 
lichkeit  angesehen^  dafs  sie  aber  im  Besonderen  keines 
Irrthums  über  die  Natur  und  Wirksamkeit  desselben  von 
ihren  Gegnern  beschiddiget  werden  konnten,  dafs  vielmehr 
ihr  LehrbegrifF  in  diesem  Puncto  im  Wesentlichen  mit  dem 
ihrer  Gegner  übereingestimmt  habe*  Dieser  Umstand  ist  zu 
auffallend  und  j^r  die  kritische  und  pragmatische  Darstel- 
lung jener  Parteien  zu  wichtig ,  als  dafs  eine  ausfuhrliche 
Vergleichung  des  beiderseitigen  Lehrbegriffs  überflüssig  er-y 
scheinen  sollte  ^).    Wie  nämlich ,  seitdem  die  Entscheidung 


1)    Bei    dieier  Vergleichang  )iab«  leh  micli  »biicbüich  aUer  fiberhaof'» 
ten  Citate  enthalten.     Die   betreffenden  Stellen  finden  aich  theili  achon  in 
meiner  Ge»ehiehie  der  Ünitarier^  theili  darf  ich  die  in  die  Geschichte  der 
Dogmen  wetenllich  einithlagenden  hier  all  bekannt  rorAniaetsen. 
Hilf.  theoL  ZaigcAr.  UL  J«  S 
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fiber  Recht  -  und  Irrglttnbigkeit  den  BischBfen  anheimgefal- 
len war,  nur  ein  stufenweises  Fortschreiten  in  der  Feststel* 
long  des  IsircUich -rechtgläubigen  Lehrbegriffs ,  im  Gegen- 
satze gegen  einzelne  zum  Vorschein  kommende  Irrlehren, 
Statt  finden  konnte:  so  war  es  natürlich^  dafs  die  beiden 
entgegengesetzten  Parteien  in  früherer  Zeit  oft  in  wesentli- 
chen Lehrmeinungen  vollkommen  übereinjstimmen  konnten, 
welche*  in  späterer  Zeit,  nachdem  darfiber  l^treit  entstanden 
und  eine  kirchliche  Entsdieidung  erfdigt  war^^ab  Kete^reien 
bezeichnet  wurden.  So  ist  es  bekannt,  dafs^  wenn  wir  den 
Maafsstab  der  Nicänisch^n  Orthodoxie  an  den  Lehrbegriff 
deriechtgiäubij[Mkyor-Nlcämsthe6Väl9r.legeil  w^ieii^  diQse 
sämmtlich  als  Ketzer  erscheinen;  und  selbst  Athanasius 
kann  diesem  Vorwurfe  nicht  entgehen,  wenn  wir  verschie- 
dene Aeufserungen  dds^ielben  übeir  ddb  heiligen  Geist  mit 
dem  Nicäntsch-Constäntinopolitanisehtell' Synibolttm  verglei- 
chen. Der  Dogmenhistoriker  hat  den  Gang  dieser  Entwi« 
ckelung  der  Glaubenslehren ,  wie  sie  theils  in  ihren  dialecti- 
schen  und  metaphysischen  Gegensätzen  sich  entgegentraten, 
theils  durch  (fas"  EitiächVeiten  der  Hiei^chib  aüsg^gKchen 
wurden ,  ohne  vorgefafste  Meinung  fSr  eihe  deir  beiden  Pär^ 
teien ,  rein  geschichtlich  darzustellen ;  und  ich  habe  bereits 
früher  darauf  hingewiesen  (in  ier  QesckicIUe  der  Vhüit- 
rief'  S.  lÖT — i07,  So  wie  tu  der  oben  angefShrten  Abtikhd- 
lung  8.  21  ff.)^  Wie  nöthwendig  es  für  die  kritische  und 
pragmatische  Bearbeitung  der  Dogmengeschichte  sey^  die 
Hierarchie  seit  ihrem  ersten  Eingreifen  in  das  gesellschaftli- 
che Leben  der  Christen  alle  Jahrhunderte  hindurch  vor  Au- 
gen zu  behalten. 

Freilich  drängen  sich  hier  dem  mit  lebendigem  Glauben 
an  die  allwaltende  und  leitende  Vorsehung  die  iSeschichte  der 
Christlichen  Religion  betrachtenden  Beobachter  die  Fragen 
auf  (und  ich  ände  es  nicht  unangemessen,  ati  diesem  Orte 
bei  diesen  Fragen  einige  Augenblicke  2u  verweilen):  warum 
die  Christliche  Religion  und  Kirche  so  frühzeitig  in  die  Ge«« 
walt  einer  ihrem  wesentlichen  Geiste  und  Endzwecke  wi- 
derstrebenden Priesterherrschaft  gerathen  und  länger  als 
ein  Jahrtausend  fast  allgemein  derselben  unterliegen  mufste; 
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warBül  erst  Hach  Terlmf  dieses  langen  Zeilraumes  ^  unter 
dem:Zasamiiientfeffefi  ivissepschaftliehw,  religiöser  und  po- 
litiaeher  BcTdöffnisse,  es  jenen  für  wahren  Chrlsdrchen  Glad- 
ben  nnd  Wandel  begeisterten  Stiftern  der  Reformation  mög- 
lich wiyrde,  einen  TheU  der  Europäi&ehen  Christenheit  von 
den  Fesseln  der  Priesterherrschafi  sn  befreien,  während  der 
gro&ere  Thett  der  ChristUchen  Länder, .  wenn  auch  unter  ei- 
nigen Bescbrilakiingeo  jener  Gewalt ,  noeb  immer  das  niehr 
oder  minder  edeiohterte  Joch  derselben  tragen  mnfs.  Um  diese 
Fragen  zu  beantworten^  mnfs  sich  awar  der  beschränkte 
Mensebengeist  bescheiden,  in  die  Tiefd  der  Weisheit  der 
gottlichen  Bathschlusse  einen  hellen  Blick  zu  ^werfen.  Be- 
trachten wk  jedoch  die,  Wichfige  Aufgabe^  welche  dureh  die 
Ersdieinlang  Jesu  Christi  in  der  Weltgeschichte  nach- goU* 
liebem^  KathscUusiie  in  dem  Verlaufe  von  Jahrhunderten  und 
Jahrtaasendea  gelöset  werdea  soll,  und  (so  wahr  die  Ver^* 
heifsungea  unser»  Herrn  sind)  wirklich  gelöset  werden  wird) 
dafs  defeinst  das  fleich  Gottes  kommen  >  dafs  eine '  Hoerdo 
und  ein  Hirte  seya  werde :  so  ericennen  wir  den  Gmnd, 
warum  das  Christliche  Lebea  so  verscbledene  Entwicke«> 
lungsstufen'duj^ehlaufen)  wifirum  es  in  seiner  Kindheit,  gleich« 
sam  um  die  roheii  Völker  nach^und  hach  heranzuziehen» 
an  dem  Gäng^lbande  der  Hierarchie  geleitet^  warum  von 
Innen  heraus  durch  d^n  freier  gewordenen  Geist  des  £van«« 
gelinijas  diese  Fessel  wieder  durchbrochen  werden^mufstei 
und  warum  vielleicht  noch  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende 
vergehen  werden  i  ehe  aiuf  dem  ganzen  Erdkreise  das  Werk 
des  Herrn  y  nach  -einer  ihm  gemäfsen  Umwändelung  aller 
poUtiaehen»  bürgeriicheki  und  wissenschaftlidien  Verhältnisse^ 
in  seiner  Vollendung  ersdieiaen  wird«  Ist  die  Religion  das 
Höchaie  und  HeÜigsi^ey  wodurch  allein  wahres' Wohlseya  der 
einzelnen  Menschen,  wie  ganzer  Völker,  mithin  alier  Be« 
wohner  des  Erdkreises  begründet  werden  kann ;  hat  die 
göttliche  Weisheit  in  dem  Evangelium',  in  der  Stiftung  der 
Kirche  die  Grundpfeiler  der  eivigea  Wahrheit  des  Glaubensi 
so  wie  des  Lebens  in  dem  Bewufstsepn  eiiies  Beiehes  Got- 
tes auf  Erden,  für  alle  Zeiten  fostgestelh^  so  bedurfte  es 
früher^  so  bedarf  es  noch  ferner  dner*Beih^  Vorbereitungen 

5* 
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und  Uebergftnge,  ehe  die  gesammte  Menscshheit  ffir  das 
Christenthum  empfänglich  seyn,  ehe  das  Christenthnm  alle 
irdische  Verhältnisse  gesteigert  nnd  geläutert  haben  wird. 
Einen  solchen  Uebergang  bildete»  wie  einst  das  P^riestertham 
unter  den  Juden,  so  die  Hierarchie  in  der  Christlichen 
Kirche;  nnd  darum  liefs  es  die  Vorsehung  geschehen,  theils 
sur  Vorbereitung,  theils  zur  Warnung,  fiir  die  kommenden 
Zeiten,  dafs  die  einfache  Lehre  des  Evangeliums,  unter  dem 
Kampfe  menschlicher  Ansicht,  zu  einem  Gewirre  spitzfindig 
ausgesponnener  Glaubensmeinungen  ausgebildet,  dafs  das 
kirchliche  Leben  durch  die  Bande  der  Priesterherrschaft  ge- 
fesselt wurde. 

Jetzt  aber  stehen  wir  an  dem  Anfangspuncto  einer 
neuen  Periode  der  Entwickelung  und  Fortbildung  des  Chri- 
stenthums  in  der  Geschichte  der  Menschheit*  Die  beilige 
Schrift  hat  durch  alle  Stürme  der  Zeiten  sich  erhalten;  die 
ewigen  Wahrheiten,  welche  dorch  dieselbe  Sache  des  reli« 
giösen  Lebens  der  gesammten  Menscheit  im  Verlaufe  knnf-« 
tiger  Jahrhunderte  werden  sollen,  liegen  in  derselben  der 
Erkenntnifs  der  Menschen  noch  aafzuscbliefsen,  zu  ergrün- 
den'ofien  dn;  die  Hierarchie  ist  tor  dreihundert  Jahren 
durch  Christlichen  Geist  ulid  Glaubensmuth  in  einem  grofsen 
Theile  der  Europäischen  Christenheit  gestürs^t  worden,  und 
sie  wird  auch  da,  wo  sie  noch. ihr  Daseyn  fristet,  durch 
die  Drängniase  der  Zeit ,  durch  das  Aufleben  eines  freien, 
acht -Christlichen  Geistes  nach  und  nach  ihrem  Ende  nahen« 
Unter  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  erscheint  die  Ge- 
schichte der  Christenheit, in  einem  ganz  anidern  Lichte,  als 
früher,  und  gewährt  dem  forschenden  Avge  ganz  andere 
Ergebnisse  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  der  Kirche 
Christi«  Die  Reformatoren  hatten  unter  schwerem  Kampfe 
das  Ansehen  der  Tradition  und  der  Römischen  Priesterherr«^ 
Schaft  gestürzt:  ein  gewaltiges,  riesenhaftes  Unternehmen, 
die  Grundpfeiler  eines  Gebäudes  zu  erschüttern,  welches,  über 
ein  Jahrtausend  durch  die  raffinirteste  Klugheit  aufgebaut,  das 
Vorurtheil  des  Alterthnms,  den  Wahn  der  Göttlichkeit  für 
sich  hatte«  Das  Piindp  haften  die  Reformatoren  verworfen; 
aber  alle  Consequenzen  sowohl  in   Hinsicht    des  Kirchen* 
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rechts,  wie  der  GleitheDslehre  und  de«  Cdllus,   welche  mit 
jenem  Prinelpe  stehen  oder  fallenfH  zn  erkennen  und  durch 
das  nene  Princip'  des  Ansehens  der  heiligen  Schrift,  so  wie 
darch  das  Lieht  der  Kirchengescldehte  zu  bdenefaten .  und 
zu  verwerfen  —  das  war  zn  jener  Zeit  weder  möglich  noch 
rathsam:    der  Uebergyg  wurde  zu  plStzIkh  und  unvorbe« 
reitet  gewesen  seyn.    Anders  verhält  es    sich   in   unserer 
Zeit.    Da  die  Evangelische  VCirche  festen  Fufs   gewonnen^ 
da  sieh  in  ihr  die  Extreme  der  Ansichten  über  Christenthum 
und  heilige  Schrift   in  dem  Streite  über  0£fenbarung  schon 
Tielseitig  berührt  habep:  so  kann  es  nicht  mehr  gewagt  er« 
scheinen,  gestutzt  auf  das  Princip  des  Ansehens  der  heiligen 
Schrift,    die^  Fackel  der  Kritfk  noch  freier  üjber  alle  jene 
Lehren  und  Institute  (z.  J^^  von  der  Dreieinigkeit^  der  Kin- 
dertaufe u.   s.  w.)    zu    schwingen,    welche  mit  deuiUeken 
Worten    der    heiligen  Schrift    als  Lehre  Jesu   und   seiner 
Apostel  nicht  erwiesen  werden  k^nen,  die  vielmehr,  wenn 
man  mit  unbefangener  Forschung   dem  Gange  ihrer  Entste- 
hung nachgeliet)  aus  menschlicher  Meinung  hervorgegangen 
sind,    und  nur  durch  die  Hierarchie  allgemein  geltend  wer- 
den konnten. 

Jn  dieser^  Wie  ich  glaube,  gut -Evangelischen  Gesin- 
nung habe  ich  in  meiner  Getchichte  der  Unitarier  vor  der 
Nicäniichen  Synode  den  Beweis  zu  fuhren  gesucht,  dafs 
die  Unitarier  die  alte  ächt-Apostolische  Lehre  von  Gott  und 
der  Person  Jesu  Christi  gehabt  haben  ,  in  der  entgegenge- 
setzten bischöflichen  Kirche  aber  aUmSlig  durch  das  ange- 
nommene und  auf  Christas  übergetragene  philosophische 
Dogma,  vom  Stig  Xoyog  eine  neue  Lehre  vermöge  der  hier* 
archischen  Gewalt  gehend  geworden  sey.  Wäre  dieser, 
tkeih  durqh  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Unitarier  selbst 
(und  diesen  müssen  wir  mit  gleichem  Rechte  Glaubwürdig-' 
keit  zugestehen,  wie  unsere  Ueformatoren  die  Zeugnisse  do- 
rn fut  glaubivürdig  hielten,  welciie  gegen  den  Römisch'eu 
Primat  gesprochen  hatten),  theile  durch  den  Gang  der  Ge- 
schichte ,  theUs  durch  anderweitige  ( im  vierten  Abschnitte 
der  angeführten  Schrift  aus  einander  gesetzte)  Gründe  ge- 
stützte Beweiir  mir  gelungen:    so  würde  das  Resultat  der 
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ganzen  Untersnchupg  Ton  der  grdDiteo  Wichtigkeit  ■eyo«  Die 
Lehre,  dafs  e9  nur  eine^^oity  den  Va,ter,  nur  eit^  göttliche 
Person  gebe«  dafs  Jesus  xwar  der  Sohn  Gottes  und  Cbii- 
sliis,  aber  seiner  Natnr  nach  nvr  Mensch  gewesen  sey  — 
diese  würde,  wie  sie  dentliche  Bibellehre  ist^  nna  auch  ge- 
schichtlich als  die  alte  Apostolische  l^ehre  ^scheinen;  und 
so  würden  jene  Dogmen ,  welche  Mi  de;itlichea  Stellen  der 
Schrift  noch  nie  haben  beWies^i  werden  können  s.  .B.  yon 
der  Dreieiuigkeii  im. Sinne  4er  Kinshenlehce,  von  der 
HeHvertreienden  GeMUgiiuung  eines  Gottmenschen  /  nebst 
ihren  Prämissen^  den  Dogmen  yon  der  ErbsUude  und  Becht^ 
fertif^ung)^  für  den  ächt-Evangelischt^n  Cbristea,  der  sich 
allein  an  die  deutlichen  Aussprüche  der  heiijgen  Schrift  hält, 
in. ihr  Nichts  wiedernm  suruckfallen«  Die  Wicnligkeit  die- 
ses Ergebnisses  erheischt  aber,  dafs  wir  dasselbe  von  allen 
möglichen  Seiten  noch  fester  zu  begründen  suchen;  und 
hierzu  bietet  sich  uns  ein  neuer,  gleich  erheblicber  Beweis 
dar  in  dem  Lehrbegriffe  der  Unitarier  v5a  dem  heiligen 
Gdste,  verglichen  mit  dem  ihrer  Gegner«  Es  läfst  sich  dar- 
thnn,  dafs  in  diesem  Puncto  die  Unitarier  noch  völlig  ortho- 
dox ,  und  dafs  ihre  Gegner  eben  so  ketzerjsch  waren ,  als 
sie,  wenn  man  den  beiderseitigen  Lehrbegriff  nach  dem 
Maafsstabe  der  spälern  Dreieinigkeitslehre  beurtheiit. 

Um  aber  den  Lehrbegriff  derselben  ausführlicher  zu 
entwickeln  und  in  Parallele  mit  dem  ihrer  Gegner  zu  stel- 
len,, als  diefs  in  der  genannten  Schrift  geschehen  konnte, 
müssen  wir  zunächst  der  Schwierigkeiten  gedenken,  welche 
die  Behandlung  der  Quellen  gerade  in  diesem  Puncto  uns 
darbietet.  Die  Lehre  vom  heiligen  Geiste  war  in  früherer 
Zeit,  als  jener  Kampf  gegen  den  Monarchianistiius  begon- 
nen hatte,  nicht  Gegenstand  des  Streites.  Die  JVlonarchianer 
hatten  beschlossen,  bei  ihrer,  wie  sie  selbst  versichern,  von 
den  Aposteln  verbreiteten  und  seither  geltend  gewesenen 
Lehre,  dafs  es  nxLT  eine  göttliche  Wesenheit  und  Person, 
nämlich  Gott,  den  Vater,  gebe,  und  dafs  daher  Christus  nicht 
eine  göttliche  Wesenheit,  als  Gott  das  Wort,  seyn  könne, 
treu  zu  verharren;  und  diefs  war  der  streitige  Punct,  der  in 
den  Augen  ihrer  Gegner  als  Ketzerei  verdammt  werden  mufste. 
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An  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  fantte  man  Iceinen  weitern 
Anstc^  genommen.  Darin  liegt  der  Grund  9  dafs  uir-bei 
mehrem  Monarehianem  niel^  einmal  erfahren ,  welches  ihre 
Ansicht  Fom  heiligen  Geiste  gewesen  sey  (so  bei  Noetns 
und  Praxeas,  bei  Theodotns  nnd  Artemo'n);  dafs, 
wenn  uns  die  Gegner  einige  Auskunft  darüber  gegeben  ha- 
ben, diefa  nnr  gelegendidi  geschieht  (so  bei  Sabellius 
und  Paulus  von  Samosata),  und  dafs  sie fiberhaupt  nur 
erst  späterhin  und  wegen  des  Mifsverständnisses  ihrer  Geg*« 
ner  in  diesem  Panc;jte  der  IrrglAnbigkeit  beschul^gt  wurden. 
Um  nun,  bei  dieser  Mangeltmftigkeit  der  Qnellennachrichten, 
uns  einige  Kenntniis  von  4ßm  eigentlichen  Lehrbegriffe 
der  Monarchianer  vom  heiligen  Geiste  sn  verschaffen,  ohne 
dabei  uns  blols  mSfsigen  Vermnthongen  hi|i2Ugeben,  bietet 
sich  «ns.eia  draüseher  Weg  dar:  1)  dafSi  wir  diejenigen 
Lehren  9  in  denen  sie  mit  ihren  Gegnern  filiereingestimmt 
haben  sollen^  und  über  die  wir  keine  weitere  Nachricht  er- 
halten haben,  aua  dem  damaligen  Lehrbegriffe  ihrer  Gegner 
ergänzen ;  2)  dafs  wir  die  SehriftsteUen,  auf  weldie'  sie  sieh 
berufen ,  nfther  erwägen,  und,  da ,  wie  wir  nus  andern«  Bei- 
spielen nachweisen  kdnnen,  sie  sich  an  den  einfachen  Sinn 
dieser  Stellen  hielten,  nach  dem  Inhalte  der  letztern  Ihre 
Lehrmeinnng  fidgem ;  eadUeh  3)  daCs  wir  da ,  wo  wirklich 
die  Gegner  uns  gelegentlich  mehr  -oder  weniger  bestimmte 
Andeutungen '  über  den  Lehrbegriff  einzelner  Monarchianer 
(z.  B.  hei  Sabellius,  Pajilus  von  Samosata)  gegeben 
haben,  diese  Andeutungen  genau  beleuchten,  und  ihre  Ana- 
logie zur  Aufhellung  der  auf  den  ersten  Wegen  gewonne- 
nen Resultate  benutzen«. 

Gegen  dieses  bisher  noch  nicht  befolgte  Yerfahren  dürfte 
sieh  nur  von  Seiten  derjenigen  Gelehrten  Etwas  einwenden  las- 
sen, welche  jeden  neuen  Weg  für  unzuverMssig  halten,  den 
sie  nicht  selbst  eingeschlagen  haben  ^  nnd  darum  auch  alle 
auf  diese  Weise  errungene  Resultate,  wenn  sie  auch  noch 
so  evident  sind,  doch  lieber  in  den  Hintergrund  stellen,  um 
nur  den  Anschein  zu  vermeiden ,  als  ob  ihnen  bei  ihrem 
Scharfblicke  etwas  Wichtiges  habe  unentdeckt  bleiben  kön- 
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nen.    Der  wahrhaft  wieaenschafdidbe  Forscher  Terichmfthet 
solche  Bestimmungsgründe  *  sowohl  in  seinen   eigenen  Lei- 
stnngjen,    als  in  der  Beurtbeilwg  und  Benntinng  fremder 
ForBchungen«    Dem    Urtheile  solcher  Forscher   vertranend, 
schlage  ich  getrost  den  angegebenen  dreifiichen  Weg  ein,  nm 
das  höchst  wichtige  Resultat  xn  gewinnen^  dafs  die  Umiia- 
Tier  in  der  Lehre  von  dem  keiligen  Oeiiie  mit  ikren  Geg* 
uern  im  IVeientlichen  einstimmig  dachten. 
• 
Ich  beginne  hier  wiedernm  mit  den  Ton  Epipbanins 
sogenannten  Alogern.    In  meiner    OeecUehte  der   Uni^ 
tarier  (S.  156  ff.)  habe  ich  ^n  Beweis  xu  fiUiren' gesucht, 
dafs  diefs  die  ersten  Christen  in  Kleinasien  waren ,    welche 
sich  dem  unter  dem  Schinne  vieler  angesehenen  Bischöfe  im 
Gegensatze  gegen  die  Gnosis  aufgenommenen  und  immer 
weiter* um  sich  greifenden  Dogma  vom  @fdc  XAyog  entgegen«- 
setzten»    und  die  demnach,    da  sie  diese  Lehre  verwarfen, 
bei  d^m  einfachen  Glauben  verharren  wollten,    dafs  es  nur 
einen  GeCt ,  nur  eine  göttliche  Person ,  nämlich  den  Voter, 
gebe,    mithin  Unitarier   oder  Monarchianex    waren. 
In   der  Lehre   von  dem  heiligen  Geiste   wird  ihnen  weder 
von  ihren* gleichzeitigen  Gegnern,    noch  von    den  spätem 
Referenten  ihrer  Lehrmeinuogen,    ein  wesentlicher  Irrthum 
Schuld  gegeben.    Unter  der  unabweisbaren  Voraussetzung, 
dafs  die  Alü  des  Iren  aus  2)  mit   den  Alogern  des  Epi- 
phanias   identisch   sind,    wird,  ihnen  nur  von  Irenäus 
als  Irrthum  angerechnet,  dais  sie  die  Fortdauer  der  prophe- 
tischen Geistesgaben  in  der  Kirche  verwürfen;    eine  Lehre, 
welche  sie  bekanntlicli  gegen  die  gewaltig  um  sich  greifen«» 
den  Montanisten  in  Kleinasien  verwarfen,  und  die  auch  un- 
ter vielen ,    späterhin  für  orthodox  erldärten  Bischöfen  Ein- 
gang gefunden  hatte;  denn  die  Lehre  von  der  Fortpflanzung 
der  Geistesgaben  unter  den  Bischöfen   beruhete  mit 'jener 
auf  gleichem  Grunde.    Wenn  nun  in  diesem  Lehrpuncte  den 
Alogern  Icein  weiterer  Vorwurf  der  Irrgläubiglceit  gemacht 
werden  konnte,  damals  aber  schon  (um  das  Jahr  180),   als 


7)  adv,  ftaer,  III.  11. 
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ihre  Lelure  von  Christas,  als  welcher  nicht  Giog  Xoyog  sey, 
von  denen,    die  dieses  letztere  Dogma  angenommen,     an« 
gefocbten  würde  ^    in  den  Christlichen  Kirchen  Tauf-  und 
Bekeantnifsformeln,  d^en  sich  eine  der  ältesten  In  dem  so« 
genannten  Apostolischen  Symbolnm  noch  erhatten  hat,  ein- 
geführt waren :    so  folgern  wir  hieraus ,    dafs  die^loger  in 
der  Lehre   Ynm  heiligen  Geiste  mit  ihren  Gegnern  fiberein* 
Btimmend   dachten.     Und  wie  richtig  diese  Folgerung  sqr, 
beweisen  die  Aeufsemngen  des  Epiphanins,    der  ältere 
Nachrichten  Tor  sich  liegen  hatte,  dafs  die  Aloger^   aufser 
den  Ton  ihm  gerügten  iwei  Leln-pancten,   im  Uebrigen  mit 
den  Rechtgläubigen  übereiniOstimmen  schienen  und  sich  an 
die  heilige  und  gdttliche  Lehre  hielten  ')>  < —    Noch  stehet 
uns.  der  zweite  Weg  offen,  den  Lehrbegriff  der  Aloger  vom 
heiligen  Geiste  zu   erforschen.    Wenn  dieselben*  das  Etan- 
gejinm  des  Johannes  und  das  hier  gelehrte,  aber  wohl  falsch 
veratandene  Dognia  vom  9iig  Xoyoc  verwarfen :  so  vorsteht 
Bich  von  selbst,  wie  diefs  auch  ausdrücklich  erinnert  wird, 
Bowohl  von  Irenäus  als  von  Epiphanins,    dafs  sie  die 
erstep  drei  Evangelien  annahmen.    Sie  entlehnten  nun,  wie 
ivir  aus  den  Andentungen  des  Epiphanins  ersehen,  aus  den« 
lelben  Beweise,  um  in  der  Lehre  von  der  Person  Jesu  die  an« 
scheinenden  Widerspruche  der  ersten  drei  Evangelisten  mit 
dem  Johanneischen  Evangelium  bemerkbar  zu  machen :    sie 
beriefen  sidi  unter  Anderm  ausdrücklich  darauf,  dab  in  jenen 
gelehrt  werde,    Jesus  habe  erst  seit  seiner  Geburt  von  der 
JnDgfrau  Maria  zu  seyn  begonnen;  sie  fanden  es  auffallend, 
dab  im  Evangelium  des  Johannes  kein  Wort  erwähnt  werde 
von  der  Geburt  Jesu  von  der  Maria,  eben  so,  dafs  in  den 
ersten  Evangelien  kein   Wort  sich   davon  finde,    dafs  der 
9dg  Uyog  vom  Himmel  herab  auf  die  Erde  gekommen  sey, 
«während  doch  unter  Anderm  Marcus  ganz  deutlich  erzähle, 
dats  im  Jordan  der  Geist  Gottes  auf  Jesus   herabgekommen 
and  Jesus  durch  die  himmlische  Stimme  für  den  Sphn  Got- 
tes erklärt  worden  sey ;  sie  lehrten  anadrueUick,  da&  Jesus 


3)    ad9.  haer.  LI.  p.  424«:    ^oxot/or«  xol  wbxol  %a  laa  f,iiCt»  'ntaxi^uvt 


74    IV*  Lanff^;  Die  I^ehre  deirfrüharp  Uailarier 

der  Prophet  der  Wabvheit,  ausgesmditet  vor  dlan  durch 
Weisheit^  GeredHigkek  und  Tug^,  geweaea  sey.  ladam 
sie  ^Iso  die  (SebiMrt  Jesu  dncch  den  heiUgeii  Geist»  .das  Her-^ 
abkomaiea  des  gSttlHSbeo  Geistes  ia  der  JofdaaetaaCe,  ead* 
lieh,  seine  hohe  Propheten  würde,  die  Jesus  nur  haben  konnte 
als  ein  isst  prophetisehem  Geiste  von  Gell  begabter  Mann^ 
anerkannten:  so  koaaen  wir  aof  ihre  Lehre. Tom  heiligen 
Geeiste,  aufolge  jener  Bibellehre 9  einen  sichern  ScMuis  sie- 
hen.  Des  heiUge  Geist  war  ihnen  die  kaiUge  Gottuhrmfi 
iimpufAtg.  %ov  ^Yy/i0jov) ,  toßdmreh  Je$m$  a^  arnfter^rdenUi- 
ehe  U^eiie  ve»  der  Jumgfrau  Maria  ah  der  Sohn  GoUee 
geberen^  M^odurch  begaii  und  wugerüMiet  er  ais  der  Qeiet- 
getuibtef  als  der  Meniae^  in  der  Jardßn^aufe  eriiärt, 
wnd  XM  seinem  Bernfe,  alß  der  erhabenete  Prophei  auf^ 
zutreten  9  beeiäiiget  worden  uar.  Dafs  diese  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  auch  die  Lehre  der  Gegaer  der  Aloger  war, 
dafs  ne,  selbst  nachdem  das  Dogma  v<ea  der  göttlichen 
Persönlichkeit  des  heiligen  Geistes  aadi  und  nach  geltend 
geworden,  sich  dennoch  immer  in  Beaiehttng  auf  die  er-» 
wähnten  Thatsachea  des  £yaogelittina  als  recbtglänbig  be- 
hauptet hat,  bedarf  zw.ar  an  sich  keines  Beweises,  wird  je* 
doch  weiter,  unten,  um  unsere  Ansicht  von  der  Ueberein- 
stimmung  des  Lehrbegriffs  der  JVlonarchianer  mit  dem  ihrer 
Gegner  allseitig  zu  begründen,  und  besonders  den  etwani* 
gen  Einwürfen  der  anders  denkenden  Theologen  im  Voraus 
XU  begegnen,  näher  nachgewiesen  werden.  Dm  aber  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  von  dem  Lehrbegriffe  der  soge- 
nannten Aloger  vom  heiligen  Geiste  bis-  sur  viüligen  Evi- 
denz zu  steigern,  -bietet  sich  uns  noch  znletzt  die  Ana- 
logie der  Lehren  anderer  Anbänger  dieses  Syatenis  dar, 
4eieB  Lehrmeinungen  .  uns  die  Häresiologen  mit  ihren  eige- 
nen Worten  mehr  oder  weniger  ansfährlich  geschildert 
haben:  wie  diefs  recht  bald  an  dem  Beispiele  des  Theo- 
dotus^  des  .Sabeilius  und. des  Paulus  ve  n  8amo- 
sata  deutlich  werden  wird. 

Die  llechtfertigung  der  kritisch -^  pragmatischen  Methode 
der  Kirchen-  und  Dogm^ngcsiphichte,,  wie  i<4i  dieselbe  in 
dor  iKÜhw^n  Abb4iMl\u<^  aufgeat^  M»^?  erCordef t  hier  nur 
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Boch  eine  Scfalafabemegkufig;    Wottler  man  aSmlidi  Aw^Ei»^ 
vorf  onaehen,  iab,   wenn  .dieb  der  Lebrbegriff  der  irer- 
ketzerti^  Aloger  vom  heiligen  Geiste  gewesen,    es  ja  di»n 
Ansohfiia  gewiope»  id&  aey  derselbe  iiblücA  und  als  solcher 
remer^  als  andere  jenmr  Zeit:    so  bedenkt  man  nicht,  dafs 
dem  Historiker  nicht  zwiächst  ein  Urtheil.aastebe  übörRein* 
heit   oder  Unreinheit^    aber   das  Yerhaluati   irgend   eines 
Lehrb^griffs  znt  BibeUelure ,  dafs  er  aber  duui »    wenn  ein 
Bokdies  UrtheU  in  anderer  Hinmächt   erforderlich    sebeinln 
sollte  9    dasselbe   ohne  aUes  Vorarthttl  för  oder  wid^  eine 
verketserle  oder  für  rechtgläubig  erklärte  Meiauog  abgeben 
müsse.    Die  A  log  er  beiiefen  sich  ausdrücklich  auf  die  er- 
sten drei  Evangelien;  sie  hoben  die  Thatsachen  Jiervor  von 
der  Geburt  Jesu  durch  den  httligen  Geist  ^  von  dem  Herdb* 
kiMttmen  des  heiligen  Geistes  auf  Jesus  in  der<  Jordanstanfe, 
Ton  »einer  Pro|^etenwurde  u.  s.  w.    So  weit  wir  aleo  |^re 
Lehre  kennen,    war  sie  gewife  bibliick,    und  wenn  anders 
jene  Lehren  der  beUigen  Schrift  von  \der  Geburt  Jesu'  durch 
den   heiligen   Geist,    von  dem  Herabkommen  desselben  in 
der  Jordanstaufe  u.  s.*  w.  rein  sind,  auch  zuverlässig-  retn* 
Und  selbst  ihre  G^ner  gestehen  ihnen  zu,  dfeifs  sie  sich  im 
Uebrigen,    aulser   in  der  liehre  vom   Qiog  Xoyog  und  den 
beiden  JohaDoeischen  Schriften,  an  die  heilige  und  gottliehe 
Lehre  gebalten;   mithin  war  diesen  nicht  bekannt,  daüs  die 
Aloger   hierin   Unbiblisches  oder    Unreines    gelehrt   hätten. 
Wer  kann  es  demnach  in  unserer  Zeit  wagen.,  ihren  Lehr- 
begriff   als   unbiblisch    und    unrein   darstellen    zn  wollen? 
Man  wird  wirklich   neugierig,    zn  erfahren,    nach  welchen 
neK^»  Quellen,    mit  welchen  triftigen  Granden   man  diels 
versuchen  dikfte. 

In  chronologischer  Ordnung  kommen  wir  nun  an  dem 
Praxeas«  Sonderbarer  Weise  hat  man^och  in  neuerer 
Zeit  behauptet,  dafs  Praxeas  vom  heiligen  Geiste  gar  Nichts 
gelehrt  habe.  Man  würde  nie  anf  eine  so  grandlose  Mei* 
nnng  haben  gerathen  können,  wenn  man  immer  nach  den 
Quellen  gearbeitet,  und  nicht  blofs  compilatoriscb ,  was  be- 
reif h  früher  aufgestellt  worden,  wiederholt  und  mit  einiger 
Reflexion  versehen   hätte.    Zwar  tritt  hier  derselbe  Fall  ein» 
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iirie  bei  denAlogem.  Wie  bei  letzteten  Epiphanias,  so 
ist  hier  Tertnllian  der  einzige  Gewfthrsmann^  aber  ein  €ie- 
wfflirsmann,  den  man  mit  dersell>en  Yoriiicht  gebrancben  mnfs. 
Wenn  er  im  Allgemeinen  bemerkt,  die  Praxeaner  hätten  ih- 
ren Gegnern  den  Yorwuirf  gemacht^  dafs  sie  zwei  oder  drei 
Götter  lehrten,  ihnen  aber  hinsichtlich  ihrer  Lehre  vom  hei- 
ligen Geiste  keinen  weitern  Irrthnm  Schuld  gieb't,  und  nur  bei 
dem  Termeintlichen  Irrthume  derselben  verwelh,  als  hätten 
siS  Vater  und  Sohn  in  Eins  geworfen:  so  folgt  daraus, 
dafs  die  Praxeaner  allerdings  eine  zwei-  oder  dreifache 
Beziehung  des  göttfichen  Wesens,  nur  aber  eine  solche  Be- 
ziehung annahmen,  welche  mit  ihrem  Principe,  der  Lehre  von 
der  göttlichen  Monarchie,  nicht  im  Widerspruche  stand  ^). 
Tertullian  sucht  darauf  ihren  vermeintlicbeii^  teuflischen 
Irrthum  in  der  Lehre  Tom  Soline  Gottes  von  allea  Seiten 
anaipgreifen  und  zu  widerlegen.  Er  häuft  Cousequenzen  auf 
Consequenzen ;  er  verfällt  selbst  in  dem  Wirrwär  dogmati- 
scher Spitzfindigkeiten  über  Sohn  und  Geist  in  die  Gefahr^ 
Beide  zu  verwechseln,  wie  man  den  Praxeanern  Schnld  ge- 
geben hatte  ^) :  aber  im  Betreff  der  Lehre  vom  heiligen 
Geiste  insbesondere  giebt  er  ibnea  keine  Irrlehre  Schuld  ^ 
ein  Beweis,  dafs  Praxeas  in  diesem  Puncte  der  Ketzerei 
nicht  hatte  angeklagt  werden  können.  Dafs  aber  derselbe 
die  Lehre  vom  heiligen  Geiste  hal>en  mofste,  versteht  sich 
von  selbst,  da  es  ja  damals  schon  Tauf-  und  Bekenntnifs- 
formdn  gab,  durch  welche  die  Aufnahme  in  die  Kirchen- 
geiiieinschaft  bedingt  wurde,  und  Praxeas  längere  Zeit  in 
der  Kirchengemeinschaft  zu  Rom  gelebt  hatte.  Nur  in  sei- 
ner Lehre  vom  Sohne  Gottes,  den  er  nicht  für  Gott  gehal« 
ten  wissen  wollte,  ward  er  der  Ketzerei  verdächtig,  obschon 

er  auch  hier  bei  dem  evsten  Ketzergwichte-,    das  über  ihn 

.# 
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4)  Duo*  ei  tret  Deoi  Jaetüant  a  nohii  pr/tedicari^  $0  vero  umtut 
Dei  0uliaret  ptfaeiumuut^  tagt  Tertalliau  adv,.  Pfax,  cap.  3. 

5;  Man  leae  nur  die  Worte  im  25.  Cap.:  Hie  SpirituM  Dei 
idem  erit  S.ermo.,  Sieut  enim  Joanne  dieenie:  y^Serma  earo.  faetut. 
ett,^  Spirtium  quoque  inieUfgimug  in  meniione  SermonU  i  iia  ei  kune  agno- 
icimui  quogue  in  nomine  Spiriiut,  Nam  Spiriiuß  iuöttantia  eU  Sernwnit 
et  Sertno  operatio  Spiriint ,  et  duo  «rnum  $uni,^ 
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gehalten  wurde ,    seine  Reel|tgltliihigkeit  sn  retten  wnfste« 
Um  nun  seine  Lehre  Töm  heiligen  Geiste  Isennen  eu  lernen, 
beseitigen   wir  die   Cönseqnensen   des    Tertällian   oder 
seiner  Referenten.    Nach  diesem  soll  Praxeas  geklift  ha- 
ben ,    dafs  der  Vater  als  Sohri  von  einer  Jangfran  geboren 
worden,  dafs  er  aber,  als  durch  die  Kr^  des  Höchsten  ge- 
sengt, nnr  Mensch,    nnr  der   Sotm  Gottes    gewesen  sey. 
Dieses  Letztere  war  die  wahre  Meinung  dei  Praxeasj  wie 
Tertnllian  €tap.26v  selbst  su  verstehen  giebl  in  der  von 
mir  in  der  Geiciiehie  der  Unitafier  (S.  185)  nnr  angedente- 
ten  Stelle.    Er  führt  seines  Gegners  eigene  Worte  an:  eec«, 
tnguiuntj  ab  angelo  praedteätum  e9tc   prßpferem  (nftmlich 
weil  er  durch  den  Geist  Gottes^   durch  die  Kraft  des  Höcb- 
«ten  geboren  werden  sollte),  qued  nascetur.  iuHctM^^  voea*' 
biiur  Filims  Dei  (Luc.  i,  35«).  Cäro  ttaqmßlnmim»  €$ii  emr0 
erat  Filiui  Dei.  —    Praxeas  argamtintirte  aittiU^  g<vea 
die  .Lehre  seiner  Gegner »    daÜB  ein  Gott  oder  Gottiiensch, 
der  Qihi  Xiyoi ,  von  der  Jungfrau  geboreil  Ivordbn ;  in  dem 
Evangelium  heifse  es  nur,  dafs  de^  heilige  Geist  die  inngfirapi  . 
überschatten,  dafii  die  ]&aft  des  Höfahiten^weriKüi  rd.Sj^i^^  ^^^ 
ivwafiig  Totf  ^Yyjiarov)  über  sie  Jcommen  wetde;    dafii  demr 
nach  der  Heilige,  den  sie  gebären  weHe^HuriSl^Ai«!  GoUe$^ 
nicht  ein  Qott  selbst,  genannt  werd^  soUto,   dafs  er  a|sf| 
nach  der  Yerhei&uug  des  Engels,   ah  Sohn  det  .lungfiraif^ 
nur  Mensch  gewesen  sey.    Praxeas  glitnb^  untUn  .whildicb 
an  den  heiligen  Geist;    und  wir  k8nnen>   dH  ysir  Mfte  an^ 
derweitige  Nachricht  über  diese  Lehre  desselben  ha^^, ,  jbut 
vörderst  aus  der  angeflihrten  Argumentation  folgern^- dafs  er 
den  heiligen  Geist  für  die  Kr^ft  des  BScktUm  kielt^  dure^ 
feelche  Jesue  voh   der  Jungfrau  MafVa  gebaßren' ufcrdem 
fear.    Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst^  dafe  er  sich  nid^ 
blofs  auf  diesen  Punct  beschränkte ^  er  nahm  aqeb  Alles. das 
an ,    was  mit  diesem  in  engem  Zusammenhange  stand ,  wif 
schon  die  Analogie  der  Aloger^    des  Theodotus  u.  s.  w« 
darthut,    wenn   auch  seine  Gegner  uns  hierüber  keine  wei- 
tere Nachricht  hinterlassen  haben :  ein  Beweis,  dals  er  hierin 
mit  ihnen  einstimmig  lehrte.    Und  wie  richtig  diese  unsero 
Folgerung  sej,    erhellt  noch  deutlicher  darans,    deifs  man 
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wAh^t  danti  aooh,  lik  das  Dogma  v^m  der  PeradnKchkeit  des 
heiligen  Geiste«  siNth'  Weker  aitfgebildet  hatte,  aber  noch 
iricht  dhile^tisch  genau  festgestelk  vreMen  war,  deo  heiligen 
Geist  als  ekm  Kvafe  Gottes,  al#  Gottes  dlmäcbtig«  Wirk- 
santk^k  (Sih»fi^  ~  «v/^ycia)  aufzufassen  pflegte.  Mau  sie- 
het  darans ,  dafs  ^  &iblisebe  and  altkirdiUehe  yoretdlniig 
niemals  gän^lieh  rerdräagt  weiden  konnte,  und  eben  so 
geMrifs  Ist  es,  dwfc  d«8  Praxeas  Vchrstelking^  so  \veit  wir 
solche  kennen^  bihiifek.  nni  als  solche  rein  war. 

Gehen  wir  weiter  zu  dem  Theo^dotus  und  Artemom 
welche,  wi«  IThe^doret,  der  äkere  Nachrichten  vor  sich 
liegen  hatte,  belichtet,  im  Wesentlichen  ihres  Lehrbegnffs 
ToHkommen  mit  einander  übereinstimmten,  und  von  mir  dac- 
het bereits  früh«v  ris  Genossen  Einer  ii»d  derselben  Partei 
bezeichnet  worden  sind.  Da  diese  beiden  sogenannten  Hä- 
reslatchen  gerader  heraus  erklärt  hatten,  dafs  sie  Jesus  Christus, 
sowohl  nach  der  Lehre  der  Schrift  als  nach  dem  Beispiele 
der  Apostef  und  ifafler  Yorfalirettj'^war  für  den  Solm  Gottefl^ 
den  Christas,  aMr  seiner  Natur,  riach  nurfur  einin  Mensche tii, 
nttht  fiir  ein^n  Gott  hielten:  no  entgingen  sie  dadurch  der 
C61tiSe^<inziuacheirei  von:  Seiten  ihrer  Gegner,  als  ob  sie» 
Wie  dieft^  bei  4em  Praxeais,  N^oeius  und  Sabetllius 
der  Fall  gewesen  war  >'  bei  der- Einheit ,  die  sie  a wischen 
Täter,  Sohti  und-GeiiM  wirklich  annahmen,  diese  D^eimit 
einander  Teüwechdek' hätten«  Cnd  eben  so  beiHreiset  anch 
d>er  UMsliind^  dlifs  dleHäresiotogen  fast  gänzlich  ihrerLehre 
Vota  hefKgen' Geiste: mit  Süilschweigen  abergehen,  wiewohl 
rhre '  früheren  Gegner  (wie  der  bei  Eusebius  Hitt.  IbccL 
y.  28.)  ihtien  sonst  jede  Kleinigkeit  zum .  ketzerischen 
Verbrechen  zn  machen  wissen ,  dafSr ,  Safs  Theodolus 
und  Artemon  In  der  Zelt,  als  sie  rerketzert  worden. wa« 
r^n , '  iti  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste*  keines  Irrthums  be-r 
stihüldiget  werden  konnten,  mithin,  da  sie  sich  an  die  Tauf-« 
und  Bekenntnifsformeln  halten  mnfsten,  mit  ihnen  überein«* 
stitiimtod  dachten.  Und  wie  richtig  auch  hier  dieser  Schlufs 
sey,  sehen  wir  aus  drei  gelegentlichen  Andeutungen,  wel* 
ehe  die  Quellen  geben,  und  die  uns  auf  ihre  Lehre  vom 
heiKgen    Geiste    einen    sidieren    Schfaifs    machen    lassen* 
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Theodotus  berief  «Iteh^  ..D|uih*EplpfaaBias  «)^  um  mt 
beweiset^,  daCft  Jesii»  qw.  aU  4ea  Me^eelieB  Solin^  nicht 
aber  als  Gott  habe  anerkapitf  4eyii*  wolle« ,  auf  die  Werte 
desselben  hebn  MatiA^  12,. 34.  32.  Füto  aack  Epipha- 
nius  die  Act  und  Wein^  nieht  voUätäadig- an ,  .Wie  er  «ieh 
dieser  Stelle  gegfm  eeiii^  GegOier  bediaiM:  habe,  s«  kana  matt 
diefs  aus  ande^a  ^teUen>  WA  diefii  wirklich  gesdKehea  {z.  B. 
ilpo«re/^e#cA.  2,  2iL,  «iehe  am.  a^geiahiten  Or^ii|p^A«il. 
p.  467» ))  mit  vieler  W^HiSftcbeii^tGhbek  folgem«  '  Jeaoe  nennt 
sich  dort  des  .Mea^ehen.  8^»»  giagen  den  man  .awar  ein 
Wort  sprechen  kdnne^  und  VjergetoighQffisa  d&rfe;  g^gen 
den  heiligen  GeiH  abei^  doi^  weleheto)  wie  et  varber  Uefii, 
ers^ne  Wunden  v9Ubfi«ga)  kftnne  diir-Spatt  nie '▼ergeben 
werden.  Sonaeh  erl^tainleTJheodot««  in  Jban  des  Me«- 
sdien  Sohn,  delr  ditrcti  <Üe  ,Mirti/f€.  de$  kßiligem  ßeti$^  «eiae 
Wunder  voUbrachie»  Eben  eaikeoohtet  ttig^d&pipbani««, 
dafs  er  meh  aai  Lu^  1,  3$^  bi^feü  habe^  am  an  beivseisei^, 
dafs  Jee««  nvot  fkim  ,G«IM>  äichl»  aher.fioit  genannt  wel^ 
den  solle:  er:erkalwtai.;wi^die  Aioger.  nad  wie  Krnxey^ 
in  dem  heiKge^^  (Mite  die  Kraft. fiette«)  wodurch  Jesna  yen 
der  Jungfrau  ali  der  Soha  Gmiee  geboren«  woinlen  war.  UiM 
diese  unsere  Folg^mng^Jbeitlitigel  anedrockliehr  der  Anhang 
zu  TertttUian^))  iMlBtalfea  hrihti  JOoetrfffMm  na^dnafit 

DeuMi  oßi^emiUfm  Mg0r^  eie  Spmitu  qwid^m  Aam9t0 
natnm  e^  ^ifgiM  M^riaf  9ed  iomik^m  4oliü0rHtm  ai^ 
jee  nudUm^.  iMalto..  mkti  prae  citeri»  miii'^la  Ju^tiOae 
uu^rifute*  Jkjilhi^  War  Theo dotu«  gMcher  Meliiung 
mit  den  Alogexn.nnd  ndt  Praxeae  in  dev  Lehre  voik 
heiligen  Geiste;  ^ben.so  Artemous  der  mit  ihm  naeh 
Theodoret  Gleiehes  lehrte:  eie  Seide  also  waren^  wk 
wir  später  aeigen  wibcteii,  eb^a  so  rech^läubigf  Wite  ihr^ 
Gegner. 

Wae  dea  Beryll  v^n  Bost^a  betrlfül'^  so  geben  uns 
die  ohnediefis   spädi^hea  JVachrichtea  ubelr  settien  Lehrbe«- 


6)  HmereB,  \*  p»  463  tq«     -  '  *' 

7)  de  pratzeript,  udvi  haeret»  c.  63%  • 
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griff  gar  keine  Anskvnfl  Sb^  seine  Lehre  Tom  heiligen 
Geiste.  Wenn  wir  ijedoeh  erwägen,  wie  hart  man  demselben 
wegen  seiner  Lehre  Tom  Sohne  Gottes  znsetste;  wie  man 
wiederholte  Unterhaltongen  mit  demselben  anstellte,  nnd 
ihn  endlieb  iNiwog,  in  seiner  Lebre  vbn  Christas  dem 
Dogma  der  Gegner  nachsngeben,  ohne  dais  nnr  mit  einem 
Worte'  berfthrt*  wnrde.  man  habe«  ihn  in  der  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  im  Verdachce  der  Ketserei  gehabt  (was  %e« 
wifs  smie  Gegner  9  als  strenge  Wftchter  ffir  den  rechten 
Glanben,  nicht  würden  übersehen  haben),  nnd  auf  eine 
richtigere  Meinung  an  bringen  sich  gendthiget  gesehen :  so 
berechtiget  dieses  Stillschweigen  gewib  zu  der  Folgerung, 
dafs  auch  fieryll  in  diesem  Iiehtpuncle  mit  seinen  dama- 
Bgen  Gegnern  noch  vollkommen  übereinstimmte,  nülhin 
-fcchtglänbig  war«  Dazu  kommt,  dafs  die  Andentongen  bei 
Ensebins  und  Origenes)  %h¥  2i»rff^  %oX  K4fiov  ^fim 

^^ninovg  imififilac,  und :  kominem  dicere  domümm  Je$um 
,f^ßee0gniimm  et  praedeMm^um ^  '  pardleHskt  mit  den  Sy-^ 
atemen  der  übrigen  Monarchianer,  mit  denen»  wie  ich  in  der 
QeMchiokte  der  Unüarier  dargi^than  habe  (S.  58  fg.}>  Be- 
xyll  im  Principe  vollkommen  fiberehrsdmmt,  zu  dem  Resul*- 
tate  führen,.  Beryll  habe  Jesum  wirklieh  für  den  Heilancl  und 
Berrn,  für* den  filessias  gehalten,  der  zwar  von' Ewigkeit 
her  von  Gott  zu  diesem  Berufe  bestimmt  war,  abef)  nur  als 
JMenseh  geboren^  keine  güttlicbe  Persilnli^hkeit  hatte»  indem 
der  Vater  nur  in  der  innigsten  Verbindung  mit  ihm  stand. 
Es  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten ,  dafs  auch  Beryll 
Jesum  ffir  den  Messias  hieh ,  der,  von  thr  Jungfrau  Maria 
durch  den  heiligen  Geist  als  Mensch  geboren,  der  mit  hei«* 
Ugem  Geiste  Gesalbte  war,  dafs  er  also  in  dem  heiligen 
Geiste  eben&lls  di^  heilige,  allmäditige  Gotteskraft  aner- 
kannte. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Unitariern,  über  deren 
Ansichten  vom  heiligen  Geiste  wir  wirklich  einige  bestimm-^ 
tere^  obsohon  nicht  ausreichende  Nachrichten  haben,  und  bei 
denen  wir  daher  nicht  genothiget  sind,  durch  Folgerungen 
uns  einiges  Licht  zu  verschaffen.    Wir  meinen  den  Sabel« 


liaa  Und  Paulus  toA  Samoirafa;  dfeim  »waa  ien  Nae* 
tHS,  der  einige  Zbit  £r3kar  TetkaCzett  wurde^,  battifft,  sa 
beiaer]ae0  schoa  friibara  Kurehanhiatoriker)  dafii  wir  aber 
sme  Lebre  vom  beil%iBa  Ciaieta  gar  knaa  Nachricbl  habea^ 
und  es  gaafigan  daher  einige.  ZwiMheabemerkaagea  ttbar 
deofidbea.  Nach  kritiadiar  Prlifangdar  voa  aeiaea  Gegaern 
wia  mifgelheilleii  Mnehriebtea  aber  den  Lelarbagriff  des 
Neetas»  gelangte  ich  in  meiner  O0$eiieAie  der  Uaüarier 
2a  dem  Ueaultate  (S.  100) ,,  üafs  demelbe  in  Jeaa  dea  Sabn 
Gottesi  den  Christas  nad  Herra  wirklieh  aaeikannt,  nur  aber 
geleagnet  habe,  dafs  er  eiae  gotüiidia  Person  gewesen  sey; 
dafs  er  feraar  gdehrt  hwk% ,  Jesus  aejr  vaa  eiaer  Jongfra« 
( nilhin  4areh  die  JSJra/t  dei  heüige»  Qei$iei)  gebc^rm 
wofdetty  er  habe  geliiten  and  dea  Kreasestad  erduldet,  unr 
die  Mensehen  au  besaligan»  üarans  folgt,  Ma  er  kl  der 
Lehre  von  iieu  faailigaii  Qeista  näi  .den  übrigan  Manarehta* 
aern  abereiastimMle,  nnd,  da  er  aar  wagen  aeiaer  Lehre 
TOB  Gott  und  Christaa  vor  das  Presbytieirinai  aar  Varancwor* 
long  geaogea  worden  war,  dafs  er  in  dem  Lebvpaaeta  vom 
haüigaa  Gaisle  sich  in  den  Aagen  aeiaar  damaligen  Gegner 
keines  Irrthnms  verdichtig '  gemacht  kAtto,  mithin  nooh  fir 
nehtgläubig  gehaUen  warda.  Nur  ^at  spikerhia,  nachdem 
£e  gftliliche  PeraoaÜehkeit  (^xoirrdcfic)  ctos  heiligeii  Geistes 
am^ebiUet  and  xam  Gkmbeasartikel*/  ei^obe»  worden, 
nrafsta#Htch  er,  wie  die  nbrq|en  Aahiagtid »^desi MoBarchia*- 
rnsnus,  in  dieser  Lehre  als  KetzM:  arscbeiaanv     > 

Unter  deiyeBigaD  Uaitarier»,  übw  dert&n  Lehrbagriff  vom 
beitigea  Geiflfte  ohs  wirklieh  eialge  besdmmteta  Angaben 
zagekammen  sind ,  nennen  wir  xwstA  den  S  a  b  e  1 1  i  a  »• 
Aber  andh  bei  diesem  ist  auafidrt  au  bemerken,  dafs  der 
mit  ihm  und  vielen  Bischöfien  in  der-  f  entapolia  von' 
Seiten  des  EHonysiua  vdn  Ala^xandriea  asiröbene  Streit 
unprüaglich  nur  das*  Dttgma*  vom  Sohne  Gottes  bettafs); 

8)  Athanaiiusifi  deir  T^pUU  <f<  ««»^«  Bi^tmu  Tom.  L ,  Oper,  e^ 
Bened.  p.  246.  enählt:    hf   Iltvranokn  t^s   ävm  Atßurjq  TiiPinaurd  T»rc$ 
fw»  iiuaudnotv  hpQomiaav    ra   J^aßtlkiov{'  kuI  «oMvror   taxvaap  Toiq  int» 
foAxK,  W0ZM  ilifw  dsh^it»fkit^  h  ^v&iq  hul^oiatq  nti^tea^-at  voi»  viop roß' 
Btov  *   %üijvo  fta&ttii  Jwmva^^^'nS^H  u*  ••  w«    Wie  Irrig,  diese  aetchaU  - 

Hiti.  ihtQh  Zeiltehr.  tlL  1.  6 
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und  wie  sehr  dch  der  BiwAot  von  Alexuidrienj  ein  eifriger 
Vertheidiger  der  Lehre  von  Christut  als  dem  &iic  Xiyo^j 
in  der  Auffassung  und  BenrCheilong  des  Sabellianismus 
durch  seine  Consequenzen  getäuscht  <  habe,  ist  bereits  an  ei* 
nem  andern  Orte  geaeigt  worden  (s»  Creieiichte  der  Unü 
tarier  S.  69  fL).  Athanas las  hatte  nun  dia  Briefe  und 
Vertheidigungsschriflen  des  Dionysius  in  Händen^  und 
so  weit  er  sich  auf  diese  allein  bezieht,  ist  mir  nicht  erin- 
nerlich, eine  Spur  davon  gefunden  zu  haben,  dafs  Sa  bel- 
li us  oder  die  Sabellianer  hinsichtlich  ihrer  Lehre  vom  hei- 
ligen Geiste  von  iliren  ursprünglichen  Gegnern,  namentlich 
dem  Dionysius,  eines  wesendichen  Irrthums  beschiddi- 
get  worden  wären:  was  ein  so  eifriger  und  heftiger  Ver- 
fechter seiner  Orthodoxie,  als  welcher  Dionysius  auch 
in  einer  Menge  anderer  Streitigkeit«»!  hervertritt,  gewifs  auf« 
gespürt  und  nicht  ungerSgt  wurde  haben  hingehen  lassen. 
Schon  dieses  Stillschweigen  läfst  vormuthen,  dafs  in  der 
Lehre  vom  heiligen  Geiste,  aulser  dem,  was  die  Conse- 
quenzmacherei  dem  Sabellius  aufbürdete j  ein  wesentli- 
dier,  von  dem  damaligen  rechtgläubigen  Lehrbegriffe  ab- 
weichender Irrthnm  den  Sabellianern  nicht-  konnte  zur  Last 
gelegt  werden*  Um  nun  aber  seine  Lelire  vom  heiligen 
Geiste  frei  von  Mifsverständnissen  aufznfsssen ,  erinnern  wir 
viriederum  daran ,  Was  bereits  in  der  früheren ,  in  dieser 
Zeitschrift  mitgetheUten,  Abhandlung  (S.  27  ff.)  da«gethan 
worden,  dafs  man  dem  Sabellius  durchaus  die  Emana- 
tionstheorie nicht  beilegen  darf«  MÜbtranisch  gegen  meine 
Meinung ,  habe  ich  wiederholt  die  Stellen  und  Schriften  des 
Athanasius  durchgegangen,  aus  denen  wir  die  sichersten 
Folgerungen  ziehen  können,  wie  Dionysius  vonAlex- 
andrien  die  Lehren  der  Sabellianisohen  Bischöfe  in  der 
Pentapolis  kennen  gelernt  habe»  Es  ist  keine  Spur  vorhan* 
4en,  dafs  dieselben  Sohn  und  Geist  als  Emanationen  gedacht 
haben  sollten.  Eben  so  wenig  darf  aus  den  Formeln,  deren 
sich  die  Sabellianer  bedienten,    um  das  Verhältnifs  des 


digung  «ey,  lieht  Bian  .logleichy,!»  di0  Sabellianer  allerding«  eiae 
TQMg  und  fiopdi  le|irt«%  niuc  nicht  im  dofnatitciian  Sinne  ihrer  Gegner. 
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Sohaee  und  Qeittee  sani  Väter  m  etklftren:  nXatvptff&äi, 
iittorßJLUfd'fu,  fiiTOfiogfolkfdm  Q.  ■.  W«,  auf  pantheistigchö 
oder  emanatistiache  Anriebt  geaehlossen  werden:  denn  diese 
und  fthnliehe  Formeln  waren  in  früherer  Zeit  vollkommen 
reeh^länbig^  nnd  selbst  Dlonyslns  von  Alexandrien 
bediente  sieh  derselben  in  der  Lehre  Ton  der  Dreieinigkeit. 
Äthan asins*)  fBhrt  dessen  eigene  Worte  an:  nal  fwf 
illya  Inayei  Xiywip  (Dienysins)*    oÜtw  fiip  ^fnic  iY;  rc  r^v 

rgiaSa  n&Xiv  afjutwtw  de  t^^  fiovida  evyKifaXouoifAi&a. 
Bei  diesem  nXavwaw  dachte  Dienysias,  nach  seinem  son- 
stigen Lehrbegriffe  von  der  Dreieinigkeit,  von  dem  Gezeogt- 
werden  des  Sohnes  dorch  den  Vater  nnd  dem  Ausgehen  des 
heiligen  Geistes,  eben  so  wenig  an  eine  eigentliclie  Ema- 
nation, als  diefs  bei  den  Sabellianem  der  Fall  war. 

Das  MifsTerstftndttifii  der  alten  HäAsiologen  (Epipha- 
niasy  Hippolytns,  Theoddret  nnd  anderer,  siehe  6e* 
ickiekie  der  UnUarier  8,  §f  ffO^  ftls  habe  8 abellins 
Vater,  *  Sohn  nnd  Geist  nnr  dem  Namen ,  der  Erscheinung 
nach  unterschieden ,  an  sich  aber  nnr  fBr  eine  nnd  dieselbe 
Person  gehalten,  die  sich  bald  als  Vater 5  bald  als  Sohni 
bald  als  heiligen  Geiste  geoffenbaret  habe  ^  ist  schon  früher 
beleuchtet  worden.  Wir  fSfgen  hier  noch  folgende  Grfinde 
hinsa.  Fürs  Erste  wissen  wir,  dafs  die  Sabellianer  nr* 
ipranglich  in  Besiehnng  auf  Ihre  Lehre  Tom  heiligen  Geiste 
keines  Irrthnms  beschuldiget  worden  sind,  was  geschehen 
seyn  wurde,  wenn  sie  Vater  und  Geist  völlig  mit  einander 
yerweshssilt,  mithin  die  Eiiistens  des  letstem  geleugnet  hät-> 
ten.  FOra  Zw^te  unterschieden  sie  bestimmt,  nach  den  von 
Epiphanina  uns  aufbewahrten  Vergleichungen  des  Vaters^ 
des  Sohnes  Und  des  Geistes  mit  der  Sonne  und  ihrer  verschieb 
denen  Widcsamkeit,  jene  drei  Snbjecte,  und  lehrten  eine  Triae 
in  der  Monas.  Ferner  legten  sie  die  Inspiration  der  Apostel 
dem  heiligen  Geiste  (nach  Theodor  et)»   so  wie  überhaupt 


9)  dB  temtent.  DUm.  1.  e«  p.  255.  Aoefc  fertillllsn  gebraacht 
UUifig  von  dem  \tAst'.  9XteHdete  in  JFiUum  et  Spiriium  Satietum,  w«9 
4ea  6riechiickett  nltWPUP  la  enftpreehen  icheiiit« 

6» 


84    IV.  Langem  Die  I^ebre  derfruhern  Unitarier 


die  Aastfadlang  der  tMüiiicIifalÜgeii  GeioMgäbeii,  bei^  ob- 
scbon  in  diesem  G^iete  der  Yater  eich  vm  aa^hreite,    d.  h. 
seine  Wirksamkeit  <^nbare^    olme  dufs  daifaiii  der  belöge 
Geist  Gott  werde^  der  Vater  mitbin  aufbore ,    der  .^iae  Gott 
zu  seyn  (nach  Atbanasius  am  angefiUirte«! Qrte Cap.  aS*). 
Endlich  läfst  sieb  der  Grand  je^er  Cooae^wNtozialifehefei  der 
Gegner,  unds  ebon Jrohsellig  des  Dioaysiits  von  Al^x^- 
andiien,  hier  noch  näher  naebweiseii;  nad  wir  dürfen  uns 
ober  diese  Conseqaenasmacberei  des.  betztera^  um  so  weniger 
wundern»  da  er  unverschämt  g?nog  ist,  g^adeas«  am  befaaup* 
ten ,    die  Sabellianer  hätten  die  Existenz  dies  Sohnes  ganz 
und  gar  geleugnet ,    ntid  ja  owi-QMnivm  avroc^  (das  ksn»  nur 
,heifsen:  sowohl  siein  Ertösmgswerk),  welebas.  (He  SiU)fU)aiier 
lehrten,    als   seine   En^eheiwog   als  Erloüf^er»    jododlpi  ids 
Mensch)  dem  Vater  beigeli^'®>    Ksss  fetzt0re  Lehre  der 
Sabellianer,  nach  wMd^er  sie  ra  ^9:i^timMü  aan^gdem 
Vater  beilegten,  zeigt  von  selbst»  d$ls  sie  dien  Vater,  mitlun 
auch  den  Sohn  glauben  mieten»  wie  sia  denn  aiudsaeklicb 
lehrten,  dafs  der  Sohn  von.  d^ta  Vatf»  giesBendet  worden  sey, 
um  die  Welt  zn  ^iösto  (Aatcb.Kpipbanius).    Indem  sie 
sonach  Alles  >    was  d«r  Ei^l^er^  9Jla  iMli^asch  war  und  zum 
Heile  der  Men;scbbeii;  ftls.  Aleascb  wi^kt»,    dem  Vater  zu- 
schrieben, das  heifst^  wo.  wir  mich  de?  nicM.  entstellten  Anga- 
ben beim  Epiphanius  schlie{isei;i  darfen,  .in  der  Ersehei- 
nung  und  der  Wirksamkqity  iqi  den  Sehieksalen  des  Eddsers 
ein  Werk  des  Vaters^  4ie  Ansfübnmg  des  gottlicben  Rath- 
Schlusses  erkannten;  indem  si^  in  diesem  Sinne,  gleichwie 
Praxeas,    nacl^  ToirtHlU^s  Andftutmig,    behaupteten 
(siehe  Ge$chicht0 Jhr  Un#arier  S.  184}»  Alles,  was  durch 
den  Sohn  gescbebin  s^y,  ll&be  der  eine  Gott  (nicht  also  der 
Sohn  als  Gott)  voU^^et,  und  sich  in  dieser  Beziehung  eben 
so,  wie  Praxeas,,    auf  Joh.  JP,  28.  14^  40.  (nach  Epi- 


10)  AthanatioB  I.  c'  p.  246.:  %v,  inuSti  roXfirjgorfQOP  htnpoi  t6» 
vtov  rJQPOvvTo,  Kai  na  av&Qaniva  avTOV  rw  nargl  ävexlStiaar.  Dieie  av^ 
&Qt6mva  kommev  noch  an  wehrern  Stellen  de«  Athana»iaa  ver^  und 
4a  4ieier  dem  Sab^lliui  immer  die  L^re  von  Go(l  d«m  Sojui«  entgegea« 
•teUf,  lo  bestätigt  «ich  der  oben  an^egebejie  Slqn, 
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pbanias.)   beriefen,    um  im  YeASltsAtu  der  Einheit  zwi* 
sehen  Vater  nnd  Sohn  m  erklftren :    eo  gab  dieses  su  dka 
Mifsveraiandnisse  Anlafii^    als  Terweebsdten  sie  Vater  und 
Sehn>   kl«  behAiiptetett  eie,    der  Sohn  sey  auch  der  Vater; 
und  nnn   hielt  es  Oaoiiysias  fSr  noth wendig,    gegen  sie 
zu  beweisen,   dafs  der  Vater  nicht  der  Sohn  sey^O*    ^^ 
Beseitignng  dieses  Mifsverständaisses^  oder  vielleicht  dieser 
absicbdiehen  Cbnseqkenamachetei ,  habe  ich    schon  früher 
nachgewiesen,  wie  augenf^ig  sich  E'piphanius  in  seinen 
Angaben  widerspricht    In  der  AnacepheUaeoni  benierlct  er 
es  als  ausdrücklichen  Lehrsatz  des  Sabellins,  wodurch  er 
▼on  dem  Noetus  abwMohe^    dsfii  der  Vater  nicht  gelitten 
habe,    obschen  er  ihm  in  sehiem  gröfsern  Werljjf  den  Irr- 
thum  beilegt,  der  Vater  aey  der  Sohn*  Ersteres  Isonnten  die 
Sabellianmr  ^ordkans  nidit  lehren»  Wßan  Letzteres  ihreMei* 
nnng  wirklich  gewesen  wäre«    Diese  Milsdeutuag  der  wah* 
ren  Lehre  des  Sabellius,.    wie  sie  Anfangs  sich  nur  auf 
Vate^  and  Sohn  erstreckt  halle,  wurde  bald  auf  den  heiligen 
Geist  ausgedehnt,    und  daher  entstand  die  Behauptung,   als 
habe  Sabril  ins  Vater  und  Geist  nicht  getrennt,  als  seyen 
beide  rine  gottliche  Person^  nur  d^m  Namen  j    der  Erschei« 
nong  nach  unterschieMlen. 

Nach  Beseitigung  dieser  mehrftltigfcn  altern  und  neuern 
MifsTersfändiiisse  in  der  Auffassung  des  Lehrbegriffs  der 
Sabellianer  Tom  heiligen. GMste,  gehen  wir  zur  Darstellung 
dieses  Lehrbegriffs  selbst  über  ^  wie  er  sich  aus  einigen  be-^ 
Btimmten  Angaben  der  Quellen  herleiten  Mst  Wir  dfirfen 
zuvörderst  als  gttwifii  Toraussetsen ^  dafs  Sabellius  im 
Wesentlichen  in  diesem  Lehrpuncte  mit  seinen  ursprüngli» 
eben  Gegnern,  wie  mit  den  übrigen  Monarchianern  (wie 
Epiphanins,  der  dieis  ausdrücklich  bemerkt,  wissen 
koftnte,  da  er  ältere  Nachrichten  in  Händen  hatte),  überein« 
gestimmt  habe.    Und  diefs  vorausgesetzt ,    ersche^inen  jene 


11)  Äthans«  iui  fährt  V^^ic^  nach  .den  oben  angefahrten  Worten 
fort:  ovTAfc  OVTOC  (Diouysiud)  dd^y  ot»  ovx  ona%7\\^i  alX  6  vtoq  laxw  o 
ytvofitpoq  vnlg  ^fiatv  up&(j(ü7it)q  ^  ntlajj  lovq  ttfia&etq  (*ij  tlvat  toi»  nmtQa 
v(ov :  was  licli  der  gute  Bischof  ganz  häite  eriparen  können. 


83    IV«  Lange:  Die  Lehre  der  (rfibern  Unitarier 

Angaben  iev  Viter  In  dnem  gans  andern  Lichte ,  als  diefe 
möglich  ist,  wenn  man  Ton  einem  pmntheistischen  oder  ema- 
natistischen  Principe  ausgehet.  Betrachten^  wir  idUier  den  Ver- 
gleich^ von  der  Sonne  entlehnt,  dnrdi  welchen  naeh  Epi- 
phanius  die  Sabellianer  das  Veihttltnifs  zwischen  Vater, 
Sohn  nnd  Geist  za  verdendichen  suchten  (siehe  Qe$9UeAie 
der  UnUarier  S.  66  ff.).  Wenn  sie  den  hmligen  Geist  mit 
dem  Wärmenden  {xh  d'&knov')^  den  Sohn  mit  dem  Erleuch-' 
f enden  (ro  qnav^axixiv)  der  Sonne,  den  Vater  mit  dem  In-r 
begriffe  des  Ganzen  (ro  t^^  mftfiQdag  cxijfia')  irerglioheu, 
nnd  dieses  in  Beziehung  auf  den  heiligen  Geist  dadurch 
näher  erklärten,  der  heilige^  Geist  werde^oeh  spätes  (nachdem 
der  Sohn  «schon  gesendet  war)  gesendet,  und  zwar  In  einen 
Jeden,  der  dessen  würdig  sejr,  er  verleibe  einem  Solohen 
neues  Leben,  erfrische,  erwärme  ihn  durch  die  Kraft  und 
das  Zusammentreffen  des  Geistes:  so  beweiset  schon  der 
Ausdruck  Tiifinuv ,  die  Parallelisirung  der  Mberen  Sendung 
des  Sohnes  mit  der  fortdauernden  Sendung  des  Geistes,  die 
Erklärung  der  Wirksamkeit  des  letztern  in  den  GemSthern 
der  seiner  würdigen  Menschen,  dafs  an  eine  Emamiion  nicht 
gedacht  werden  kdnne.  Nun  aber  finden  wir  ähnKche  Ver- 
gleichungen,  um  das  Verbältnils  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  Geistes  deutlich  zu  machen,  z,  B.  mit  der  Sonne  und 
ihren  Strahlen,  mit  dem  Flusse  und  seiner  Quelle^  auch  he\ 
den  übrigen  rechtgläubigen  Vätern,  und  sie  dienten  dazu, 
um  theils  die  Einheit  jener  drei  Subjecte,  theils  die  dabei  Statt 
findende  Verschiedenheit  anschaulicher  darzustellen.  Dem 
Sabellius  war  hinsichtlich  des  heiligen  Geistes  kein  Irr-^ 
thum  ursprunglich  Schuld  gegeben  worden;  er  verstand 
daher  jene  Vergfeichung  hinsichtlich  des  heiligen  Geistes  la 
demselben  Sinne,  in  welchem  auch  die  vechtgläubigen  Väter 
ähnliche  Vergleichungen  aufstellten:  der  heilige  Geist  war 
ihm  nicht  sowohl  eine  Wirkung  Gottes,  als  die  allwirkende 
heilige  Gotteskraft^  wodurch  Gott  die  Herzen  derer^  welche 
dessep  würdig  sind^  zu  neuem  wahren  Leben  weckt  und  in 
demselben  erhält.  Von  ihm  leitete  er  dahei:  die  verschiede- 
nen Geistesgi^ben  ^b^  nach  den  oben  aus  Athanasius  an- 
geführten eigenen  Worten  des  Sabellius,  indem  sich  der 
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Vater  fai  den  Sohn  nnd  dta  heiligen  Geist  ausbreite  ^    d.  b.' 
seine  Wirksamkeit  offenbare   —   dnrch  den  Sohn,  indem  er 
durch  ihn  das  ErlSsnngs werk  vollendete  ( mf4(p&itTa , .  sagt 
Epiphanias,  rip  viov  xeuQtp  noiB  xal  i^aeif^ivav  v&navra 
h  r^  xoüfKf  ta  rij^  oinovOfUag  iiayytXiit^g  xal  atajfjQiag  rßr 
^^cwKs^),  —  doreh  den  heiligen  Geist^  indem  er  aoch,  nach 
vollendetem  Erldsnngswerke  daroh  den  Sohn,    einem  Jeden, 
der  dessen  würdig  ist,  also  die  dnrch  Christas  ihm  dargebo- 
tenen jMättel  des  Heiles  benntxt,    in  der  Erlangnng  der  Se- 
ligkeit,   in  der  Stärkung  und  Belebung  des  Gemfithes  bei-' 
stehet.    Indem  nun  Sa  belli  na  den  heiligen  Geist,  als  die 
Kraft  Gottes,    allerdings  von  Gotf  dem  Vater  unterschied^' 
wollte  er  durch  jene  Vergleichung  zugleich  darthun,    dafii 
derselbe  nicht  eine  gdttliehe  Person  seyn  könne ;  denn  dann 
wiiide  der  Vater,  der  einaige  Gott,    aufhören,  ,i  airog  zu 
seyn,   und  die  von  der  Sonne  ausgehende  Wärme  sey  zwar 
Yon  der  Sonne  verschieden,  aber  eben  so  wenig  die  Sonne 
sdbst. 

Unter  dieser  , Voraussetzung  erhalten  die  Worte  des' 
Theodor  et  (siehe  Qeickiekie  der  Unüarier  S.  74):  ual 
iv  fih  Tjj  TtaXoi^  üSc  natiga  vofiO^eT^oai,  Iv  rfi  xaivfi  wg  vÜv 
hw^^ntiami  *  wt  nnvfia  ii  Sytov  totg  IdnoaviXotg  inuponij' 
aaty  ihr  wahres  Licht  Daus  sie  entstellt  sind ,  gäbet  schon 
daraus  hervor,  dafs  nach  des  Athanasius  Angabe  Dio- 
nygius  ea  als  Irrthum  dem  Sabellius  Schuld  g^ebt,  er 
habe  alles  MenscUiehe  des  Erlösers  dem  Vater  beigelegt' 
(mithin  konnte  er  die  Wirksamkeit  des  Vaters  in  der  Er- 
scheinung des  Sohnes  nicht  bezweifeln),  ferner,  dafs  er 
lehrte,  der  Sohn  sey  vom  Vater  gesendet  woirden,  um  das 
Eriösangswerk  zu  vollenden  (nkiihin  konnte  er  die  Wirk- 
samkeit Gqttes  i^s  des  Vaters  nicht  bloüs  auf  das  Alte  Te- 
stament besefaränkt  wissen  wollen).  Dieselbe  Einseitigkeit 
der  Auffassung  dOrfen  wir  daher  auch  4n  dem  dritten  Satze : 
äg  7iw§ia,  Byiop  tom;  uinoatoXotg  im(pon^aaif  voraussetzen. 
Wie  man  sieht,  lehrte  Sabellius,  dafs  der  heilige  Geist 
den  Apostdn  zu  Theil  geworden  sey;  er  wollte  aber  die 
WirksamkiHt  desselben  keinesweges  auf  die  Apostel  be- 
schränken,  da  wir  oben  gesehen  haben  ^   dafii  er  eine  fort- 


• 
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dAU«frnde  Wirli^g^npkeit  4^sftell>en  untur  Aikw  ^iimsikm, 
deren  viirdig  sind«  Daher  ist  der  wahre  Sion  der  .öbi^;ea 
Worte:  Gott  der  Vater  ist  Urheber  4e«  aken-Buttdes; 
den  neaen  Bund  hat  Gott  gestiftet ,  ^  indem  er  :seinetf  Sohn 
als  Menschen  sandte ,  um  das  ^  Evaageliiim  jeu  Teskündea 
und  das  Erlosungswerk  zn  ToUendep;  den  Aposteln  hat  ar 
die  Gabe,  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  gegeben^  wi  das 
Werk  Jesu  auszuführen« 

Wenn  nun  Sabellius  ausdrilcklich  ;die  v^BseUedeiien 
Geiftesgaben   anerkannte;    wenn  er  im  WesentU^heA  von 
Noetus   nicht  abwich;    wenn  er  die  Erscheinung  Jesu  als 
ein  Werk  des   Vaters  ansah  ^    Jeaum  mithin  für  den  Sohn 
Gottes  und  Christus  hielt;  wenn  er  endUeh  die  Geislesgaben 
in   den  Aposteln  nicht  besweifelte:    so  berechtiget   dieaes 
Jilleu  %n  der  Folgerung ,    dafs   er   im  Sinne  der  beiUgen 
Schrift^  übereinstimmend  mit  Noetus^  Alles»  was  aicb  auf 
die  Person  Jesu^   -seine  Scbicksale  und  das  Erlosungewevk 
(t»  av^Qwnita  rov  awTr^Qog)  bezog,  als  eine  Veranstaltung 
Gottes  des  Vaters  2ur  Beseligung  der  IMlensehen  ansah,  und, 
wie  wir  wirklich  wissen ,    dal^  er  a»  das  J4eiden  und  dem 
Kreuzestod  Jesu  glaubte,  so  auch  seine  Empfängnifs  von.  der 
Jungfrau  durch,  den  heiligen  Geist,  seine  Ausrüstung  mit  den 
höchsten  Gaben  dieses  Geistes ,  endlich  seine  Anfarstehungt 
Himmelfahrt  u.   s.  w.   lehrte.    Der    heiUge   Geist  war   ihm 
daher,    wie  ich  früher  kürslicb  gezeigt  hab^  (am  angeführ- 
ten Orte  S«  75),    nicht  einiB  Emanatienj,   nicht  eine  bleise 
Wirkung^  nicht  e'^n  gottlich  -  persdnUcbes  Wesen  (i^WoTooic)) 
sondern  die  vpn  dem  Vater  ausgehende  göttliche  Kraft»  wo* 
durch  Jesus  als  der  Sohn  Gottes  von  der  Jungfrau  war  geboren 
worden  9    wodurch  ihn  Gott  der  Vater  h«fabiget  hatte ,  sein 
Erlösungswerk  auf  Erden  zu  voUende^i,    woduneh.er  spater 
auch  den  Aposteln  in  der  i^rfüUung  ihres  Berules  Beistand 
leistete,  und  wodurch  Gott  noch  alle  Men^BcheUf  die.  dessen 
würdig  sind,  zum  wahren  Glauben,  zur  Erlangung  der  Se- 
ligkeit leiten  will. 

Dafs  dieser  Lehrbegriff  vom  heiligen  Geiste,,  wie  er  nach 
der  Analogie,  welche  die  Kirchenväter,  di^  aMffibrlicbere 
Naehricfaten  üb^  die  Tersehiedeaeft  &yaleme   der  IMtarier 
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vor  sieb  Ifegeii  hatten»  ängdvftBUidi  afi^Amneii,  g^W« 
allen  UoicaKiera  .  gemeioidiiifilicb  war ,  mit  der  heiligen 
Schrift  Sbereiiutimnie  9  durften  bdcheteM  nur  diejenigen 
Theologen  in  Zweifel  ziehen ,  welche  dle^  eingebe  ^Schitfk^ 
lehre  in  ein  Ge wirre,  /ron  Bebaöphiogen  aiuflQeen,  in  de» 
nen  man  nicht  leicht  einen  Tärnünftigen  KiiM  <xa  ^rken^ 
aen  vermag.  Des  Lehihegriff\der  Üleeien  GUrif^eir  war  er 
znvevläesig.  Man  lese^  nar  die  eine '  ee  '4ittütdhe  Stelle 
bei  Clemens  roa  R4<hi  (1.  Br.  am  ftt0  €br^  Cap;  46w)3 

hixff^ip  I9*  ^fiäg>  Bifiselbe  Lehre  findet  sich,  «ach  noch' iii 
den  alten  Glanbensfooneln,  nachdem  sidioii  das  Dogma  nm 
&«Ac  Xoyog  geltend  an  werdea  hegonnen  hatte ,  e.  6»'  bei 
Tertollian  d0  pfm0$cr^t.  kuer.  eap.  13«:  ütimm  omnino^ 
Demm  *—  id  Verbmm^  MUüm  ejm$  appellmtmm'  -^  p0$trem6 
delutum  ex  Sp^iritu  Pmiri^  Bei  et  virtute  in  virgi* 
nem  Miriam,  t^  egMee  Jenna  CkrMmmi  'twäule  prmedi-^ 
coMiß  novam  iegtm  et  no^m  jnromüsiömem  regmi  coelerum^ 
virtute» /eeisee  eie. -^  Müitie  i^icm-riMmkimSpiritue 
Sanetif  qui  ereAem^tei  mgki.  -t^'-'^  Davon  Jedoch 
später»  .  ,    .,  M  .  ,         .  :  '  ,  -«i    .  '•   ':  • 

Ich  kqnime  nan  ■■  damletkten  bndetitendeni  ^Wfinger 
des  Moaarchiahiamua/  nadk  dessen  Unterilricbung,  wie  be-^ 
reite  Ivüher  ^bes»ftalkt;  daicb  Awi  Zuaammensrirken  der  enge« 
selieBStea  Bischöfe  des  Abfoid^  nnd' Moif[enlan4es  endlich 
der  Sieg  der  £pisoo|Miliehre  vollendet  wiitde.    Oiefs  war  je« 
ner  gelehrte,  standhaft»  und  biedere  Bisehof  von' Antiechien, 
Panlus  von  Samosata.     Aach  aber  deaaen  Lehre  vom 
heiligen  Geiste    finden    wir   Andenifingen  ki    den  Mtestea 
Qnellen,  weldie  nach  dem  von  uns  aufgestellten  Crrundsatse 
der  Untersuchang    «ns    aar  bestimmleren  firlienntnifs  wA^ 
nea  Lehrbegriffs  Gelegenheit  geben.    Fürs  Erste  bemerken 
nicht  blo&  die  Häresielogen ,    sondern  selbst  die  za  Aatipr 
cbian    versunmelten    Bisehofo    in   ihrem  lä^aodalschrnbea, 
dafs  P  na  Ina-  die  Lehre  des  Artemon  ernetiert,    und  im 
Weaendicben  aant  Sabellius  und  NoMus  ftbereinstimnend 
gelehrt  habe«.    Diese  Angabe  darf  man  nicht  als  blofse  Ve^- 
miithang  oder  als  aus  Schmähsacht  hetvl^rgegaagen  verdäch*' 
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tigen:  denn  nieht  allein  hatten  die  alten  Hfiresiolögeii -aas« 
fuhrlicbere  Berichte  vor  sich  liegen ,  nm  ein  Urtheii  darauf 
zu  gründen»  sondern  es  findet  sich  zwischen  dem  Lebrbegriffe 
des  Artemon  nad  des  Panlus,  kritisch  ediäatert  nnd 
vervollständigt» .  wirklich  die  wesentlichste  Uebereinstimmnng, 
die  man  dem  ZaCsfle  nnmoglich  zuschreiben  kann.  War 
aber  diese  Uehereimtimimung  vorhanden,,  so  dient  der  einei 
Lehrbegriff  snr  fielenchtung  nnd  Erginzmg  des  andern. 
KM^tttens  sehen  wir  ans  .dem  Sjrnodalschrfihen  der  Bischöfe 
bei  Eusebius.12),  dafii  der  wesendiche^Ginod  seiner  Ver- 
k^tgenmg  aar  die  Lehre  gewesen  war,  '  Jesus  Chrfatos- 
aey  mensdilichen  .Ursprungs  (««Taid^ey),  nicht  als  Sohn  Got* 
tea  oder  als.  Gott  der  Sohn  vom  Himmel  herabgekommen 
(2$  avifapw  xurAfihu&dvai).  Bedenken  wir  nun,  wie:  scho- 
nungslos man  den  Paulus  behandelte,  wie  man  idle  mög«* 
liehe  Verleumdungen  anwendete,  nm  ihn  in  einem  recht  ge- 
hässigen Lichte  darzusteUen  9  wie  man  mit  ihm  wiederholt 
Unterredungen  anstellte,  gegen  ihn.  Versammlungen  berief^ 
um  alle  seine  Irrthümer  kennen  zu  lernen,  und  »man  ihm 
doch  keines  weitern  Irrthums  in  janemi  Synodalschreiben  za 
beschuldigen  weifs,  als  in  der  Lehre  vom  Sohne  Gottes:  so 
berechtiget  uns  dieses  Stillschweigen  seiner  nrspr&nglichen 
Gegner  zu  der  Folgerung,  dals  Paulus  in  der  Lehre  von 
heiligen  Geiste  sich  in  den  Augen  seiner  äegner  keines  br« 
thums  verdächtig  und  schuldig  gemacht,  daf«  er  mithin  hierin 
mit  ihnen  übereinstimmend  gelelwt  haben  möge«  Endlich 
erfahren  wir,  dafs  Paulus  (siehe  Oescitckte  der  Unümrter 
S.  85  ff.)  Jfsum  wirklich  für  den  Messias  und  Sohn  .Gottes 
hielt,  der,  von  der  Jungfrau  Maria  geboren,  ein  mensidiBch-* 
persönliches  Wesen  hatte  (man  hätte  diefs  Letztere  nicht 
noch  neuerlich  bezweifeln  sollen ,  da  nicht  allein  die  Analo- 
gie der  übrigen  Monarctnaner  dafür  spricht,  sondern  Au- 
gustin  ganz  deutlich  berichtet t  Cirütum  no»  9€mper 
fuiue  dieuntf  $ed  ^u$  inUium^  0X  quo  de'Maria  na-' 
tu  9  e8t,-4i9ieveramtf  nee  eum  aliquid  ampliui  quam  ho* 
miuem  fUlafit)i  wdcher»  der  göttlicben  Gnade  ganz  beson- 


12)  HtfffI,  €t€L  VII»  30. 
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ders  gewurdlget,  mit  dem  Vater  In  der  ionigsteii  Yei^indiiDg 
stand;    welcher  der  Geietgesalbte  aas  Davids  Stamme  war; 
io  welchem  der  gSttÜche  Logos  nicht  als  eii|  persSnlkhes 
Wesen,  sondern  als  die  Weisheit  und  Wahrheit  5  das  Wort 
ans  Gott,  wohnte,  wodurch  er  aar  Erkenntnib  der  Wahrheit 
geleitet  wnrde.    Und  daraoa  folgt  xanft<Ast,    dafs  Paulus 
die  Geburt  Jiesu  TOn  der  Jungfrau  durch  den  heiltgen  Geist^ 
die  Wfirde  Jesu  all  des  Messias,    de»  mit   dem  heiligen 
Geiste  Gesalbten ,    mithin  den  heiligen  Geist  für  die  Kraft 
Gottes  des  Vaters,    nicht  aber  für  eine  göttliche  Hypostase 
aoerlcannte«    Ferner  yergUch  er,   nach  Epiphanius,  den 
gottlichen  Logos,  wie  den  Geist ^  mit  dem  Gedanken,  dem 
Worte  im  Bewufsts^n  des  Menschen;  und  wir  finden  nichts 
dab  ihm  in  früherer  Zeit«  dieie  Ansichi  yon  der  Uopersön« 
Uchkeit  des  heiligen  Geistes  wttce  als  Ketserei  angerechnet 
worden«    Wie  daher  weder  der  Gedanke  noch  das  Wort  im 
Mensdien  eine  besondere,    vom  Menschen  selbst  Terschie- 
dene  SubHiteM  hat,    obschon  es  seiher  Wirksamkdt  nach 
von  dem  letitem  unterichieden  ist:  so  ist  der  göttliche  Logos 
die  Weisheit,  als  eine  Eigenihrimliehkeit  des  Vaters,    wel- 
che in  Jesu  wnhnte  nnd  wiric^»   welche  Ton  oben  ihn  an* 
wehete  (h  ah^  himnwMß  ibfwSt^if  0  ^e/o^),  wodmDbh  er  zur 
Erkenntnifii    der  Wahrheit  gelangte    und  mit  dem  Vater 
vefbuaden  war  (in  dem  eipen  Fragmente  bei  Mansi  heifst 
ei:  caguQieenie  Chrüio  0  »apieniia}»    In  wiefern  demnach 
der  gSttliche  IjOgosJn  Chrislas  w^nte  und  in  dem  Geiste 
Jesu  wirkte,  war  Jesus  der  Sohn  Gottes,  get^ojren  durch  die 
Kraft  des  ^öchsteQ,  aupfgerfistet  mit  seinem  Geiste.    Aber 
er  war  weder  selbst  der  gätUiebe  Logos,   noch  war  jener 
beilige  Geist  ein  gSttUeh- persönliches  Wesen.    Logos  und 
Geiftt  waren   dem    Paulus  nicht    ToUkommen   identische 
Begriffe;    ihr  Unterschied  ist  jedoch  nur  relativ,     wie  im 
meDschlichen  Bewulstseyn  Wort,   Gedanke  und Erkenntnifs, 
und  geistige  Kraft:    Eins  bedingt  nothwendig  das  Andere. 
So  wie  wirnnn  den  Lehrbegriff  des  &abe[lliqs  vom  gott*^ 
liehen  Logos  durch  den  uns  näher  bekannten  des  Paulus, 
der  mit  ihm  im  Wesentlichen  fibereingestimmt  hab^n  soll, 
erg&naen  dürfen:   eben   so  kann  diels   umgekehrt  der  Fall 
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«eyn  mit  dem  xmn  Weniger <>«kati4if«ut^«ii»begtlire  d^s  Pau- 
lus vom  hi^iligeii  Geiste*  Dcv  beifigci  Geist  vv&r  auch  ihm 
di^  Gotteskraft^  wodui^lb  Jesus  von  mner  Jangfr&u  geboren 
wurde ,  und  "wotmt  ausgerüstet  er  dds  Werk  des  Vaters  auf 
Erden  vollendete. 

Ueberschauen  wir   nach  dem -ttsherigen   den  W^sendi* 
chen  Lehrbegriff  der  Monarchiatier  vom  heilige»  Geiste^  von 
den  Alogern  bis  herab  auf  Pau]iisN4>n  Samosata:  so 
finden   wir,    dafs   sie,    so*  weit  Ms  den  utts  aidbewalirten 
aphoristischen  Mäehi^idhrten  sich  ein  l^hlafs  sieben  läf^^  mit 
einander  voHkotnfnen  &bereia8tiiiiiafcsn5  und^dafe  ihnen  iilsge* 
gammt  ursprüngli^  im  Beti^eff  dieeto  Lehrpunctes  kein  Irr- 
thnm  Schuld  gegeben   wurde.    Die  Grtxndlehre  dc^  Menar^ 
chiäner  war  atso-  folgende  s    Der  hdflge  Geist  ist  die  Kraft 
des  Hdchsti;n,  wodurch  Jesus^  als  der  Sohn  GolteS' voil  ^iler 
Jungfrau  geboren,  «ur  VoUbringung  seiner  Wunder. befähi- 
get^ zur  Voliendung  des  Er)öeung#we»kes  als  der 'Gfcsidbte 
oder  Christus  geweiht  wurdet   des  Geistes  Seistand  Vurd^ 
auch  den  Apofttein  Mr  AüsfShmng  ihseft  Berafes  2«  Thett, 
und  Gett  s^det  Üin^  noeh  'einem  Jeden^    dw  dessen  würdig 
ist,    zur  Belebung  des' GiäirbebSi'   iMs  dieser  LeUrbegriff, 
welchen  die  Uhiüäri^r  ^    wie  vrii  geite^gt  haben  y    duiebh  die 
entsprechendsten  SehriffsteUeh  'bewifeeen  y  MHsc^  ^f*Hm  nef, 
vermag  nur  derjenige-au  leagnenv    der  noch  In  deft  liefaren 
der  einmal  von  den  Gegneri»  -«Is  Ketsfter  gebt^andmarkten 
Kirchenlehrer  niiif  Kei«e*i«che8  -uiid  Önblblieehss  findet  zu 
müssen  glaubt.^   Mail  mafs  d^n  Wilrklieh  voü  d^m  Wahne 
ausgehen,  dafs  ^s^^  jenen  hken  Kiriritenlekrern,  die  doch  aus'- 
drücklich  auf  die  Lehre  Jesu  utt4  der  Apostel,  auf  das  Bei- 
spiel ihrer  Vorfähren,  auf  das  A^rseheU  der  beiHgen  Sehrif- 
ten  sich  berufen ,  und  die  deutlicbsten ,  k<ßiner  exegetischen 
Schwierigkeit  unterworfenen  Sehrifibeweise  vorbringen,  gänz- 
lich unmöglich  gewesen  sey,  irgend  eine  bibKsche  und  Veine 
Lehre  zu  erkennen.    Allein  diesen  Wahn  kann  man  mit  den 
triftigsten  Gründen  in  seiner  Niohtigkeit  darstellen.    Und  Avir 
fuhren  nur  den  /^onYi'v^i»  Beweis,    dafs  die  Lehre  der  Mon- 
archianer  vom  heiligen  Geiste  mit  dem  damals  als  kirchlich 
ane(;kannten  Glaubensartikel,  so  wie  mit  dem  Wesentlichen 
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des  l4ehKbegrifis  4er  für  rechtgläobig  g^tenjl«^  JKXcghi^QT&ler 
jener  Zeit,  ubereingestUnrnt  habe»    Als  Mgaffvfir  Beweis  i&t 
schon  eiuerseUs  das  Sdllstshweigen  d^r  Q^ner  der  Mocmr- 
chianec,    die  ihnea  ia  diesem  Lehrpuacite  k«tinen   Imbnm 
Schuld  gd^en  konnten,    andererseits   das  an&ijchtige  Zuge* 
ständnil«  dersielben  angeführt  wordep,  dal^  d%B  Moo^rofaianer 
(z.  B«  die  Aloger),  aufiier  in  der  Lehre  vom.  Logos,  sich 
an  die  heilige  Lehre  hielten  und  rjecbCgläubig  waren« 
*        So  wei^  sich  zunächst  über  den  Lehrbegriff  der  Christen 
vom   heiligen  Geiste,  vor  der  Periode  des  Streites  mit  deJl 
Monarchiaiiern ,  urtheilen  läfst,   finden  wir  in  .d^n  Schriften 
der  sogenannten  Apoutolüchen  Väjler  noch  keine  SjKir,  daiJs 
man  einen  Gotf  Logos  und  den  heiligen  Geist  als  eine;  gött- 
liche Hypostase  gdiehrt  habe.    Indem  diese  Vätec  vielmehr 
nur  als  Grundlehre  aufstellen,  Jesus  s^y  von  einer  Jm^;fraa 
wirklich  geboren,   -er  habe  die  Lehre  des  Heils- den  Men- 
schen verkündet,    er  aey  von  Gott  mit  dem  heiligen  Geiste 
ausgerüstet  gewesen,  er  habe  Alles  gethan  und  geduldet,  er 
sey  am  Kreuze  gestorben,  wieder  auferstanden,  ia  den  Him- 
mel aufgefahren    MfiA  zur  Rechten   Gottes  erhebet  worden^ 
um  auf  diese  Weis|S  das  Menschengeschlecht  zu  beseligen  : 
so  sieh^  man ,    dafs  ihnen  die  Lehre  von  Christus  als  Gott 
und  Mensch^  als  Qtog  l^oyog,  völlig  unbekannt  war«  ,  Dieselbe 
Lehre  von  Christus ,  als.  g[eboren  von   einer  JPangfrau;,  als 
ausgerüstet  von  Gott  mit  dem  heiligen  Geiste,  u^d  berufen 
gesendet  von  dem  Yateri  durch  seine  Lehre,  wie  durch  s«JQ 
ganzes  Werk»  die  Menschheit  zo  erlöüen  und.  zu  besieligenL 
als  einig  mit  Gott  in  diesem  Berufe,    fiocjen.  wir  bei   dei» 
Monarcbianerp  als  Grundlehre  wiederum,  ausgesprochen,  Sie 
stimmen  alif  o  mit  den  Apostolischen  Vätern  vollko^nmep  daria 
überein,  dafs  Jesus ,  als  der  Sohn  durch  die  Kraft  des  heiligen 
Geistes'  von  el^er  Jungfrau  geboren,  und  von  dem  Vater  zu 
seinem  Werk^  durcl^  denselben  Geist,  geweihet  worden  sey. 
Dieüs  Letztere  finden  wir  überdiefs  im  Bitten^  des  Hermas. 
(s.  Geschichte  der  Umüiirier  S.  137>  als  ausdrückliche  Lehre 
ausgesprochen:  Jesus  habe  seinen  Korper,  dem  der  heilige 
Geist  eingegossen  war ,  jrein  erhalten  von  allen  Flecken ;  er 
habe  nur  gedient  dem  heilijg;en  Geiste,    und  daruni  sey  sein 
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KSrper  von  Gott  der  Belohnung  wfirdlg  gehalten  nnd  anfge- 
nommen  worden.  Eben  so  werde  aber  auch  der  heilige  Geist 
Allen  gegeben,  welche  an  Gott  durch  den  Sohn  glauben,  und 
Alle  müssen  darum  bemiihet  seyn,  den  Körper  rein  au  erhal- 
ten von  aller  Sflnde,  damit  sie  des  Lebens  theilhaftig  werden. 
Dasselbe  lehrt  Clemens  von  Rom  in  der  bereits  angeführ- 
ten Stelle,  dafs  es  nur  einen  Gott,  nur  einen  Christus,  nur 
einen  Geist  gebe,  der  über  Alle  ausgegossen  worden;  und  wir 
sehen  daraus,  dafs  die  Lehre  vom  heiligen  Geiste,  wie  sie 
insbesondere  bei  Sabellius  hervorgehoben  wird,  von  der  der 
Apostolischen  Väter  nicht  abweicht:   der  heilige  Geist,  wie 
er  im  höchsten  Maafse  in  Christus  war,  wie  er  den  Aposteln 
zu  Theil  wurde,  wird  von  dem  Vater  Allen  denen  gesendet^ 
die  dessen  würdig  sind,  um  sie  geistig  zu  beleben.  Nur  eine 
einzige  Stelle  in  dem  kürzeren,  dem  Giemen  svon  Rom 
gewöhnlich  zugeschriebenen  Briefe  an  die  Corinther  könnte 
Schwierigkeiten  machen  (s.  Gesek.  d.  ünii.  S.  13ff):    allein 
der  Sinn  der  Worte :  &¥  fiiv  t6  nQthov  nntfia,  iyivtro  aag^j 
bleibt  immer  dunkel,  und  so  Viel  ist  wenigstens  augenschein- 
lich, dafs  hier  nvivfia  nicht  vom  heiligen  Geiste  (es  würde 
dann  to  nvtvfia  heifsen  müssen),  sondern  von  einer  Präexi- 
stenz des  Sohnes^  als  Messias,  nicht  gerade  ds  Qthg  X^oc, 
zu  verstehen  sey. 

Dieser  Grundtypus  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  erhielt 
sich  auch  dann  noch,  und  hat  nie  gänzlich  verdrängt 'werden 
können,  nachdem  man  bereits,  auf  Veranlassung  der  Gnosis 
nnd  geleitet  durch  die   Platonisch -eklektische  Philosophie, 
über  das  Verhältniis  der  drei  Subjecte:   Vater,  Sohn  und 
Geist,    Z19  philosopliiren  begonnen  hatte.    Und  selbst  nach* 
dem  durch  die  bischöfliche  Hierarchie  erweiterte,  dogmatische 
Lehrformeln  sanctionirt  worden,  währte  es  doch  noch  lange, 
ehe  die  göttliche  Persönlichkeit  des  heiligen  Geistes  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  der  Persönlichkeit  des  Gott  Vaters  und 
des  Gbtt  Sohnes  consequent  ausgebildet  wurde.    Es  würde 
zu  weit  fShren,    und  ist  auch  von  Andern  schon  genügend 
geschehen ,  hier  eine  Geschichte*  des  Dogma's  von  dem  hei- 
ligen Geiste  in  den  ersten  Jahrhunderten  zu  geben.    Wir 
&ssen  hier  nur  näher  ins  Auge  9   was  für  unsern  Beweis 
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notfawendig  ist,  nhd  beziehen  uns  dabei  namendlch  aaf  die- 
jenigen Kirchenväter  nnd  die  bei  ihnen  sich  findenden  Be- 
kenntnifsformeln,  'welche  in  näherer  oder  entfernterer  Be- 
rnhraDg  mit  den  Monarchianern  stehen. 

Nachdem  das  Dogma  von  dem  Qi6g  Xoyog,  snr  philoso- 
phischen Erklärung  des  Wesens  nnd   der  Erscheinung  Jesu 
Christi,  auf  die  Person  des  letztern  übergetragen  worden  war, 
lind  den  Beifall  der  angesehensten  Bischöfe  und  Kirchenlehrer 
erhalten  hatte ,   erhielt  naturlich  die  seither  geltende  Lehre 
von  Vater,  Sohn  und  Geist  eine  ganz  eigenthumliche  Rich- 
tung.   Die  E^inheit  des   göttlichen  Wesens,  als  Grundlehre 
des  Christenthums  im  Gegensatze  des  heidnischen  Polytheis- 
mns,  konnte  nicht  aufgehoben  werden  >    und  doch  war  nun 
die  Unterscheidung  einer  rgiag  in  der  fiovag  unvermeidlich« 
Die  Art  und  Weise  einer  scharfsinnigem  Innern  Entwicke- 
Inng  des  Verhältnisses  jener  drei  Subjede  unter  einander 
hing  von^  den  entstehenden  Streitigkeiten  der  Kirchenlehrer 
ab.  Worüber  noch  kein  öffentlicher  Streit  entstanden,  darin 
behielt  man    entweder  die  wesentliche  frühere  Bestimmung 
bei,  oder  es  blieb  den  Einzelnen  überlassen,  sich  selbst  eine 
eigene  genauere  Vorstellung  darüber  zu  bildende  (Jeher  die 
Gottheit  Christi,    welche  ihm  nach  dem  Dogma  vom  Qecg 
Uyog  beigelegt  werden  mufste,    war  Streit  von  Seiten  der 
Monarchianer,  welche  bei  dem  alten  Lehrbegriffe  der  Schrift 
und  ihrer  Vorfahren  verharrten,  entstanden.    Man  war  also 
von  Seiten  derer,  welche  jenes  Dogma  angenommen  hatten, 
genothiget,   die  gegen  dasselbe  erregten  Widerspruche,  be- 
sonders entlehnt  aus  der  Monarchie  des  Gott  Vaters,  dia- 
lectisch  anszogleichen ;    und  so  sehen  wir  nunJ  wie  diefs 
hinsichtlich  des  Dogma*9  vom  &idg  Xoyog  auf  eine  Weise 
geschieht ,    dafs  der  frühere  Lehrtypus  noch  unverkennbar 
hindurchschimmert.    War  es  frühere ,  einfache  Lehre  gewe- 
sen, wie  sie  noch  die  Monarchianer  gegen  die  Vertheidiger 
jenes  Dogma's  beibehielten,  dafs  Jesus  sey  der  Christus,  der 
Sohn  Gottes ,    geboren  von  einer  Jungfrau  durch  die  Kraft 
des  heiligen  Geistes^  dafs  er  Wunder  gethan,  gelitten  habe, 
gestorben,  auferstanden  und  erhöhet  worden  sey  zur  rechten 
Hand  Gottes:    so  muüaite^  was  hier  Ton  dem  Sohne  Gottes 
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gesagt  wurde,  nun  auf  den  Gott  Sohn  oder  Gott  da«  Wort 
übergetragen  werden ;  und  so  entstand  die  erweiterte  Regula 
ßdeiy  wovon  uns  Tertullian  ^3)  ein  Beispiel  liefert.  In 
der  früheren  Glaubensregel,  welche  jedoch  nie  durch  die 
erweiterten  Lehrformeln,  unterdiückt  werden  konnte,  und 
noch  in  dem  sogenannten  Symi^lum  Apostohcum  sich  er* 
halten  hat^  hiefa  es  im  zweiten  Artikel:  Credo  in  Jesum 
Christum,  ßilmm  ejuf  uMcum^  —  gui  coiictptut  e»t  de  Spi- 
ritu  SanctOy  —  natus  ex  virgine  Maria  i  oder  wie  es  bei 
Tertullian^^)  kürzer  heiUt :  regula  credendi  —  in  Filium 
cjusy  Jesum  Christum,  natum  ex  virgi/4e  ßJaria.  Später 
aber,  nach  der  Aufnahme  des  Dogma's  vom  Gott  Sohn^  lau- 
tet^der  zweite  Artikel  nach  der  oben  aus  Tertuilian  an- 
geführten Stelle:  reguluy  qua  creditur:  Unum  omninoDeum 
esse,  nee  alium  praeter  mundi  couditorem^  qui  universa  de 
nihilo  produxerüs  per  Verbum  suum  primo  omnium  demis" 
$um;  id  Verbum ,  Filium  eju$  appellatum^  in  namine  Dei 
varie  visum  .  a  Fatriarchi» ,  iti  Frophetii  semper  auditum, 
postremo  delatum  ex  Spiritu  PatriM  et  Viirtute  in 
virginem  Mariam^  carnem  factum  in  utero  ejus  et  ex  ea 
natum^  egisse  Jesum  Christum;  exinUe  praedicasse  uavam 
legem  et  novam  promissionem  regni  coelorum,.  f>irtutes 
fecisse  etc.  Man  konnte  die  Geburt  dea  Sohnes  Goues 
durch  den  heiligen  Geisl,  durch  die  Kraft  de&  Vaters,  wie  sie 
(«ehre  des  Evangeliums  und  der  früheren  Christen  gewesen, 
nicht  leugnen;,  es  war  aber  nunmehr  das  Wort,  welches 
durch  den  Geist  und  die  Kraft  des^  Vaters  in  die  Jungfrau 
Maria  berabgekommen  war.  Ex  Spiritji^Pairis  ef  pirtute 
QSvvgtf^ig^j  sagt  Tertuilian,  also  als  Wesen  des  heiligen 
Geistes  noch  immer  die  Krajt  des  Vaters  anerkennend. 
Eben  so  heifst.  es  am  Schlüsse  denielbep  GUubensjtc^el : 
Verbum  Filium^  etc.  '--^misisse  vicariam  vim  Spiritus  iSa^c/i, 
qui  credentes  agat:  wodurch  der  beilige  Geist  noch  als, die 
Kraft  bezeichnet  wird,  wodurch  die  Glaubendeii  gpi^tet 
werden  soHenu 
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Sb  i»ie  Butit  Idb^r:  eultnair  Ae  flllAiiiphifldbci  M«e  tom 
9i^  Uy^  £iiigiiii|f.  in  d»  kirfMlc^  <  l^mbeli  gefandea 
hatte ,  und  m^n,^  ¥«ifi  SeUen  der  UralnSAitöMn  Hierarchie  eft 
alg  Ketsetei  be«rti4Uiete  ^  in  dete  Chfistii»  nieht  Gott  das 
Wort  ao»ietktaiien':  eo-  ww^doek  die«»  VersteUung  noch 
viel  itt^  wenig  gdbelrfeinDi^  und^dikleeliech  .netaphysiseh  be« 
stiminf)  um  jede  .TenHM#dtoMrtige<Au£Bni«iAig  dienreiben  a«»- 
BOsoUiefseni  Daawilbij '  wiw '  wmoh  der  Vtlt  in«  der  Lehre  vom 
heifigen  GeiMe»  Diet  dank  .biWieiben^.^imd  in  der  Lehre 
der  y^fahr^n  eirtialteneh^  Ideen  GhtM^enthnme  weaendichen 
Begriffe  begrilndefen:  .eM|B.  Trias  ('  bei  4me^  miffste  es  blei- 
ben, in  d^in  Vateil»  .Sehne  wid  GeieiebeetBod  die  eine  gdtt^ 
liohe  WeaänheU:  der  Vahfv  kt  Goli,  dar  Sehn  ist  Gett  das 
Woiti,  de^  Geitt  lii)  Goit  ali  die  Kmfl  Gettos.  Aber  »ich 
Natnr  himI  VerbfiUnife  '  dieeer  .  deU'  Sobjeeie  m  einander 
dendidi  m  nAekeny  i|a<i  .übrt'lieüji  ninn  noch  nnd  mitfste 
man  der  Anffaaspng  eroes  }edei|\  ftbeidase^.  Datier  das 
Schwanken  der  reehtgfänUgen  Väker  ki  der  L^e^Ton  dem 
Legos  nnd  dem  Ctelete,  /indem  aie  bald  beide  völlig  mit 
einander  veiwecl|itelny  bald  Atm  leHdtern  nur  als  die  Kraft 
Gottes  TMi  deni  Logoe  unlereehdideB«  Kine  entschiedene 
bUchefliche  Besämmung  über  Nntm^  and  gegenseitiges  Ver-^ 
hältnifs  des  Sohnes  nnd  Geistns  sn  einander  war  weder  im 
zweiten  noch  im  dritten  ^i^rhqnderte  dnrch  entstandene 
wichtigere  Streitigkeiten  notfawendig  geworden;  und  so  bKeb 
es  ftusiehtlioh  de^.Gett-Siebnes'dem  Nlcäniseben'  Condlinm^ 
auf  Veranlassung,  des  Ariamümug^,'  hitoeichtdich'  des  Geistes 
der  Sjnode  v^n  C^ostantino^' ,  ^nnl  Veranlassung  des 
MtieeiomahitAusiy  vovbehälten  f  die  bedlf  bestehende  Liicke 
in  denk,  saitberigen*  Lehrbegriflfb  von  der  wahren  Natnr 
and  dem  Verhältaisse  des  Söhnen  nnd  Geistes  zu  dem 
Vater  aueznföHeri*  Ks  wird  genügen ,  das^  Gesagte  durch 
die  Lehren  Moiger  für  reshtjj^ftnbig  geliiend^r  Elrehenväter 
zu  beweisen*        ;      . 

Wenn  Juntvni  dirllftrtyrer  die  Christen  gegen  deii 
Vorwurf  des  AtHeisnus  in  Sehuin  nimmt ,  so  fuhrt  er  in 
seiner  grofsetn  ^Vertlilädigungssobrifc  (e»  6.)  an,  dafs  die 
Christen  aUe^dinge  die'  rmm  'den  HeMe«   angebeteten  Gö(ter 

Hitt,  iheol.   Zeiüehr.  iij,   U  7 
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nicht  verehren»  und  fügt  dann  die  Gmndlehren  der  Christ« 
liehen  QottesTerehnng  bei^  indem  er  sagt :  ixitvor  re  (näm- 
lich tov  Giov  iXfid4oTivwov  mal  Ttatiga  iatatoavvfig  xal  a(aq>qo^ 
avvfjg  u.  s.  w.)  «al  lidy  noe^  athrotf  ri^y  iX&irru  xal  iiiaiafta 
^fiag  tavraj  •—  nr^fid  tB  rd  nffotf^txi» '  aüßofiid^i»  xal  npoa^ 
xwovfiiiv  n.  s.  w.  Hier  haben  wir  noch  die  ganz  einfache 
Grandlehre  von  Vater,  Solin  und  Geist,  wie  sie  immer  ge- 
golten hatte,  in  ihren  wesendichen  Bestimmungen:  Gott  der 
Vater,  der  Sohn  von  ihm  gesendet,  um  die  Menschen  über 
die  wahre  Gottesverehriing  zu  belehren,  der  heilige  Geist, 
der  schon  den  Propheten  zu  Theil  gewordieifr  war,  und  von 
der  Erscheinung  des  Sohnes  geweissaget  hatte.  Fragen  wir 
nun,  wie  Justin  sich  in  philösop^icher  Hinsicht  jene  Be- 
gritfe  zu  verdeutlichen,  das ''' Verhäknils  äiref  Objecto  zu 
einander  aufzufassen  suchte:  so  aehenwir  aus  seiner  wet- 
tern Erklärung  (c.  43.),  Wie  wenig  er  Sohn  und  Geist  in 
ihrer  Objectivität  zu  unterscheiden  wufate,  und  wie  im  Be- 
griffe des  Geistes  noch  immer  die  Vorstellung  der  göttli- 
chen Kraft  (^Svvofiic  tov  Qtoi^  vorwidtead  ist  ^Emii^  xal 
iid'Haatov,  heifst  es  daselbst,  rov  ngoMfiXufidpovj  rb  ngo- 
qiijriHov  nvevfia  Tovukp  Cltjaovp  JSJQiOTQy)  yiwviaAfiiXQV'  —  itpti» 
To  nvivf^a  ovv  xal  tj^v  ivvofiiv  tfjv  TWQa  roü  Osov  oMiv  akko 
voijaai  d-^fit^^  ^  xav  koymfj  og  xoH  n^mritoxog  r^  .@&p  iat), 
Mwarjg,  6  nQoiiirihopih^og  nfOff^fjSj  ifi^vva^.  Kai  tovto  IXd-iv 
M  T^v  nag^^irov  xal  intaxioeav,  ov  ha  fnnfovafag,  äkXa  Sta 
ivvafÄHog  lyxvfiopa  xariaTfioe.  Und  zu  Anfange  des  iß  44. 
heifst  es :  on  Si  ovSt^l  aXXtf  '&to(peifoiMM  oi  nQoqy^tvovTig, 
ti  fifj  Xoytp  d-iifoi  Man  sieht  aus  dieser  Aeufaerung,  wie 
aus  dem  ganzen  Abschnitte,  dals  man  dem  heiligen  Geiste, 
als  wesentliches  Merkmal  seiner  Wiiksamkeit,  die  Ge- 
burt von  der  Jungfrau  beilegte,  ihn  als  die  Kraft,  welche 
von  dem  Vater  ausgehet,  auffajbte,  in  philosophischer  Hin- 
sicht aber,  in  Beziehung  auf  Gott  aelbst,  mit  dem  göttlichen 
Logos,  der  in  den  Propheten  gewirkt,  für  identisch  hielt. 
Obschon  diefs  Letztere  wirklich  der  Fidl  war,  und  man  da- 
her im  göttlichen  Wesen  nur  eine  zweifache  Beziehung 
hätte  annehmen.  soUen:  so  war  doch  die.  Dreiheit  der  Be- 
grifie  Vater,  Sohn  und  Geist. einmal   gegeben,    und  darum 
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sagte  J<116tin  frulier  (c.  16):  top  iri^iovqybv  rovöe  rov'naviog 
oißofuvoij  —  rii'  d'iSaaxaXop  n'rovtißtv  yivofifvov  ^fuv  xal  dg 
TOVTO  yin^fjd-ivToij  -^  vlov  uirov  TOt;  ovjtjg  Giov  fiad'ovreg^  ual 
Iv  Sivriga  X^Q^  fX^vti^f  nvtvfia  ri  nQOffffTiKhv -Iv  t^lrri 
Tagcf.  Im  göttliclien  Wesen  gab  es  eine  Dreiheit,  wenn 
auch  Lpffos  *^t^>j[  >Gei8t  von  den  philosophirenden  Vätern  im 
Wesen^jiclien  iden'tiscli  gedaclit  worden.  Man  sieht,  wie 
wenig  Äian  über  Natur  uiid  Verhältnifs  des  heiligen  Geistes 
in  philosophischer  Hinsicht  im  Reinen  war. 

Noch  aaflfallender  ist  diefs  bei  Th.eophilus.  Er 
unterscheidet  den  göttlichen  Geist  von  Gott,  aber  nur  als  die 
göttliche  Kraft  i^);  die  ganie  Natur  werde  vom  Geiste  Got- 
tes umgeben  (nkgä/nm)  \  dieser  umgebende  Geist  aber  werde 
mit  der  Natur  von  der  Hand  Gottes  umgeben.  Parallel  ge- 
braucht er  die  Ausdrucke:  %oyog^  coq>la,  nvtvfiaf  wenn  er 
(p.  74.)  sagt:  *0  &iig  iia  tot;  Xo^^ot;  aixov  xal.r^g  aotplag 
inolriai  rä  hdvta'  xffi  yuQ  Xoycp  avTOv  iaTtQe(j59fjaav  ot  oi;- 
gavol  xai  Tqi  nvivfxaJi  aiioT»  Als  wesentliche  Wirksamkeit 
des  heiligen  GeisteA  wird  die  von  Gott  ausgehende  Inspi- 
ration der  Propheten  angesehen  ><^);  dieselbe  wird  aber 
auch  bald  darauf  (p.  88.)^  ißta  Logos  beigelegt ,  wenn 
es  heifst:  cvroc  (o  Jto/o;),  Siv  nvtvfxa  Stoi  nal  äg/V  ^^^ 
.aoq>ia  xai  iivafjug  iiplarovj  KotriQX^xo  dg  tov;  nfotprjrag^ 
xa2  Si  uiitiv  IhiXiif  mit  Beiffigang  des  Grundes:  ov  yäp 
^auv  ol  ngocptjTaiy  oTi  6  xoa/xog  iyiviTO,aXXä  n  üotpla,  ^  iv 
uiiid  olauf  fi  Tov  &tofj^  xal  o  X£yog  o  äytog  aitovj  6  äü  arfi-» 
nuQwv  avT(p.  Dieselbe  Inspiration  durch  den  heiligen  Geist, 
wie  hier  den  Propheten,'  Wird  sp&ter  i7)'d^li  'Aposteln  und 
Evangelisten  beigelegt.  '  Gott  selbst  ri>er  Erscheint  nicht ; 
nu# seinen  Logos  sendet  et  (p.  100.):  ')[hv'X6yov  aviov, 
dl  ov  %a  nivxa  ntnoitjxe ,  ivva/xiP  ovta'XaVcöq^iav  airov, 
&vaXa(xßavovxa  xo  ngiauinop  TOt^  naXQog  citc»  Man  sieht- wie- 
derum, wie  wenig  man  i^och  die  Begriffe  Xoyoig  Und  nptvfiu 
geschieden   hatte  >    und   wie  im  letzteren   noch  immer  die 


15)  aä  Auiofye,  lib.  I.  ed.  Colon,  p.  73. 

16)  lib.  II.  p«g.  87. 

17)  lib.  III    pag.  125. 
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YorBtellung  der  gSttlichen  Kraft,  gottKcher,  hfi)j|[pr  Gei- 
steskraft« varherrschend  war. 

Dasselbe  ist  ^^r  Fall  bei  TatiaiK  Zwar  hypoi^tasirt 
er  den  Logos  in  Gott,  aber  er  sägt  von  ihmi^}:  o  Xoyog  ov 
tcaiä  xivov  )^(0(^aag^   fQyov  ngu^rojQMifv  %ov  nvtvfjiaxog  yivt%ai^ 

und  später :  Aqyoj  o  inovqaviog  ^'^^^^^  f^y^MF  io^Au^^  ^""^ 
Tfkbgj  Jwi  ^oyog  ix  rrjg  Xoyix^g  Svvif4twg*  üeljer  Zie  Natur 
d08  belügen  Geistes  spricht  er  sich  nicht  näher  aiis^  er  legt 
ihm  aber 9  wie  Justin,  die  Inspiration  der  Propheten  bei, 
d^e  dessen  würdig  gewesen i^),  und  verlangt,  dafs  jeder 
Mensch  seine  Seele  mit  dem  heiligen  Geiste  verbinden  solle, 
um  wahrer  Mensdi,.nach  dem  £benbilde  Glottes,  :»u  werden^ 
ia  dem  Gott  durch  seinen  Gesandten,  den  Geist,  zu  wohnen 
für  würdig  halteJ»), 

Unter  den  Lateinischen  Vätern  genügt,  es,,  bei  Ter- 
tullian  stehen'  zu  bleiben,  tr  ist  um  so  wichtiger, 
als  er  im  Gegensatze  gegen  die  Monarchianer  als  Reprä- 
sentant der  als  rechtgläubig  gel^tend  werdenden  Lehre  an- 
gesehen werden  darf.  Wir  finden  bei  ihm  ganz  dieselbe 
Unbestimmtheit ,  dasselbe  Schwanken  in  der  Erkläruug 
der  Natur  und  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Lofi;os 
und  dem  Geiste»  Hinsichtlich  des  ersferen  macht  ihm  das 
Griechische  ^ Ott  Xoyog  besoadere  Schwierigkeiten ,  da  er 
den,  vielumfassenden  Sinn  desselben  mit  einem  gleich,  er- 
schöpfenden Lateinischen  Ausdrucke  nicht  zu  ersetzen  im 
Stande  ist^  und  daher  bald  Verbum^  bald  Ratio  ^  bald 
Sermo  DeuM  oder  De»  dafür  sagen  mufs.  Er  mufs  eine 
Trinitaf  lehrcjir  in  .der  ünitas:  aber,  über  das  eigentliche 
.Verhältnifs  deir  di^ei  Subjecte  Ist  er  so  wenig  im  Keinen, 
dafs  er  sagt:  Trei  non  statu ^  »ed  gradUy  nee  substamfia^ 
sed  forma  y  nee  pote$tqte ,  sed  ipecie ,  —  quta  unus  Deu», 
€X  quo  et  gradui  isti  et  formae  et  »pecies  in  nomine  Pa- 
triSy  Filii  et  Spirittfi  Sancti  dej^utanfur^^),    jFerner  sind 


18)  Orot,  ad  Graee.  §.  7.  ed.  Oxon.  (p.  145«  ed,  Coloo.) 
10)  g.  22.   (p.  153.  ed.  Colon.)  , 

20)  §.  25.  (p.  153  iq,  ed,  Colon.) 

21)  ad9.  prax»  c.  2* 
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anch  ihm  Wort    und   Geist  an.  sich  fast  identisch;    denn- 
nachdem   er  vom  Geiste  Gottes  naoch  Luc.  1,  35.  gegen  die 
dem   Praxeas   fälsclilicli    beigelegte   Meinung   argumentirt' 
hat,  schliefst  er^^j:  Dicens  Spirüui  Dei,  ef  9i  Sptrifu*  Dei 
Deusj    tarnen  non  directe  Deum  nominansj  portionenk 
Miu9  intelligi  volml,    guae  ^ennr^f  erat  in  Filii  notnen. 
Hie  Spiritu»   Dei   idem    erit    Sermo.    ISicut   euim 
Joanne  dicente:  ^^Sermö  caro  /actus  esty^^  Spirilum  quoque 
inteiligtmuf  in  mentione  Sermonig :    ita   et  hie  Sermonem 
quoque  agnoscimu9  in   nomine  Spiritus.    Ifam  et  'Spiritus 
substantia  est  SermoniSj    et  Sermo  operatio  Spiritus  ^    et 
duo  unum  sunt.    Und  bald  darauf:  His  itaque  rebus,  quod- 
cungue    sunt,    Spiritu    Dei   et  Sermone  et  vir  tute 
collatis  in  virginem,    quod  de  ea  nascetur,    Filius  Dei 
est.     Als  wesentliche  Wirksamkeit  legt  auch  Tertullian, 
wie  hier,     so  an  unzähligen  andern  Stellen,    dem  heiligen 
Geiste,    der  virlus  Dei,    die  Geburt  Jesu  von  der  Jungfrau 
Maria,  ferner  zugleich  dem  Logos  ^le  Inspiration  der  Pro- 
pheten,    die  Ausrüstung  der   Apostel  durch    den    Paraklet 
(oim  vicariam  Spiritus  Sancti,    wofür   oben  eine  Beweis- 
stelle   angefiihrt   worden)  bei.    Die  Verwechselung  .der  Be- 
grififcr  wird  bei  ihm,    da  er  weniger  philosophischen  Geist 
als  die  Griechischen  Väter  hatte,    noch  augenfälliger.    Die 
Schöpfung  legt  er  in  der  Schrift  gegen  HeriRidgenes  bald  ' 
der  Weisheit,    bald  dem  Worte,    hM  dem  Geiste  bei.    So  ' 
Cap.  18:    Agnoscat  tiermogenesj    idcirco  etiam  Sophiam  ' 
Dei  natam  et  conditam  praedicari,  ne  quid  innatum  et  in* 
conditum  praeter  selum  Deum  crederemus.    Si  enim  intra 
Dominum^  quod  ex^  ipso  et  in  ipso  fuit^    sine  initio  non 
fuit:     Sophia  scilicet  ipsius  exinde  nata  et  eondita,    ex 
quo  in   sensu  Dei  ad  opera  mundi  disponenda  coepit  agi- 
tari  — .     Si  vero  Sophia  eadem  Dei  Sermo  est  sensu  sophia, 
et  sine  quo  factum  est  nihity  sicut  et  dispositum  sine  sophia, 
quäle  est,  ut  Filio  Dei',  Sermone  unigenito  et  primogenito, 
aliquid  fuerit  praeter  Patrem  äntiquius.    Am  Schlüsse  des- 
selben Buches  (Cap.  45«)  sagt  Tertullian:    Prophetae  et 


22)  adv.  PraJr,  eap.  26. 
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Jjipottoli  tradunt,  —  primo  Scphiam  eondiiam,  inüium  via* 
rum  in  opera  ipnus;  dehinc  et  Sermonem  prolatum^  per 
quem  omnia  facta  sunt  —  ;  denigue  Sermone  ejui  coeli  con^ 
ßrmati  sunt,  et  Spiritu  ipsiui  universae  vir  tut  es  eorum. 
So  unbestimnlt  war  noch  der  Unterschied  zwischen  Wort 
und  Geist. 

Für  den  Zweck  dieser  Abhandlung  scheinen  die  ange- 
führten Lehren  der  für  rechtgläubig  geltenden  Kirchenleh- 
rer zu  genügen:  denn  aus  den  übrigen^  z.B.  Irenäus, 
Clemens  von  Alexandrien,  Origenes  ,  würde 
sich  nur  ein  ähnliches  Resultat  ergeben.  Für  unsern 
Beweis  ist  schon  das  Angeführte  hinreichend  :  es  zeigt, 
dafs  man  im  zweiten  und  dritten  Jahrhunderte  den  heili- 
gen Geist  im  .Wesentlichen  noch  für  die  Kraft  Gottes  hielt, 
durch  welche  'die  Propheten  geleitet^  Jesus  als  der  Sohn 
Gottes  von  einer  Jungfraa  geboren^  die  Apostel  ausge- 
rüstet worden  9  upd  welche  Allen  denen  zu  Theil  werde^ 
die  wirklich  Gläubige  sind.  Wenn  nun  auch  die  ^über 
die  Trias  philosophireifden  Väter  den  Geist  Gottes  fast 
mit  dem  Logos  verwechselten ,  so  blieb  doch  der  Begriff 
der  Kraft  vorwaltend ,  und  eine  derartige  dogmatische 
nähere  Bestimmung,  wie  diefs  bereits  bei  dem  Gott- 
Sohne  der  Fall  gel^esen^  war  von  Seiten  der  Bischöfe 
noch  nicht  geltend  gemacht  worden.  Bringen  wir  mit  die- 
sem Lehrbegrilfe  der  sogenannten  rechtgläubigen  Väter 
den  der  Monarchianer,  wie  er  sich  aus  der  Zusatnmen- 
stellung  der  fragmentarischen  Quellennachrichten  ergänzen 
läfst,  in  Parallele,  Die  Monarchianer  lehrten,  dafs  der 
beilige  Geist  sey  die  von  dem  Vater  ausgehende  Kraft, 
durch  welche  die  Propheten  inspirirt,  Jesus  als  Sohn 
Gottes  von  einer  Jungfrau  geboren  und  zur  Vollbrin- 
gung seiner  Wunder  befähiget,  durch  welche  die  Apo- 
stel in  ihrem  Berufe  geleitet  worden,  und  welche  allen 
Menschen,  die  dessen  würdig  sind,  zur  Erweckung  und 
Belebung  zu  Theil  werde.  Diefs  Alles  aber  waren  Lehr- 
bestimmungen ^  die  unter  ihren  Gegnern,  trotz  der  gang- 
bar werdenden  philosophischen  Ansicht,  doch  noch  für 
die    wesentlichsten   Puncto    des   rechten    Glaubens    galten. 
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Uni  so  wftre  nan  anch  der  poiüwe  Beweis  gtfulirt, 
daüi  die  alten  Umtarier  mit  ihren  Gegnern  in  des  Lehre 
Tom  heiligen  Geiste  wesentlich  übereinstimmten«  Diels 
erklärt  zugleich,  warum  wir  jiber  diese  Lehre  derselben 
80  wenig  Tollstflndige  Nachriditen  haben:  man  hatte  sie 
ursprünglich  in  diesem  Lehrpnncte  keines  wesentlichen  Irr- 
thmns  beschuldigen  können^  und  daher  denselben  mit  Still* 
ichweigen  übergangen* 


•     V. 
Ute,  B.oliö,pfiing. 

Eine  historiaeh-dogmatiiM^e  Entwickeltmg  der  Adsiehten 

Ephräms    des    Syrers^ 

verglichen  mit  den  Ansichten  der   altern  Griechischen  Philosophen, 
80  wie  mit  den  Darstellungen  der  ersten  Christlichen  Kirchenlehrer 

bis  auf  Augustin. 

Von 

D.  Friedrich  Gottlob  Uhlemann, 

Licenlialeo  der  Theo!,  o.  Prof.  am  Frieirich-WilheliiuhGyiiuiaiiaiii  su  Berlin. 


Einleitung. 


Der  erste,  das  Nachdenken  des  menschlichen  Geistes  im 
höchsten  Alterthalhe  beschäftigende  Gegenstand  war  unstreitig 
die  Natnr,  und  je  mehr  manHl)emüht  war,  die  Gesetze  ihres 
Entstehens  zu  entwickeln,  desto  näher  iiiufste  man  zu  der 
Endursache  allea  Seyns  hingeleitet  werden.  Während  aber 
die  alte  Philosophie  durch  mehrere  Entwickelunggperioden 
hindurchging,  ehe  sie  zu  einem  bestimmten  Resultate  ge- 
langen konnte,  gab  Moses  dieser  Theorie  die  vollendetsie 
Form,  da  nur^aus  der  Idee  des  einigen  Gottes  die  Einheit 
ihrer  einzelnen  1(*heile  und  ihres  Innern  genauen  Zusammen- 
hanges hervortreten  konnte^).    Jene  betrachtete  nothwendig. 


1)  Ali  Gruncl  einer  verlehrien  Ansicht  Aber  die  Weltichopfang  fährt 
Ba Sil  i  u  I  Homih  in  HexaSm.  I.  e.  2.  (Opp*  ed.  Garnier,  Tom.  I.  p.  3.)  man- 
gelliafte  Kenntnifs  des  göttlichen  Wesens  an,  indem  er  sagt :    Ol  yaq  &eov 
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da  ah  sieb  al^t  wm  diCMm  GedttoicMi  n  erheben  im  Stande 
war ,    die  8eli5pfiMg  der  Hinge  in  der  Weh  mehr  als  ein 


QtjaaPf  —  i^o  T^c  ipo^Ko^ariq  ainotq  ä^tovrivog  fjitaTrj&tiäup.  Den  Gedan-' 

Icen  aber,    dafs  gerade  4{t  elnselnen 'Tkcile  der  Welt  ai^f  eipeu  Gott  als 

Schöpfer  des  Weltalli  ffihreiiy  erörtert  er  Homil,  I.  c.  7.  p.  7  sq. ,  wo  er 

dat   blofie   Seyn  der  Schöpfaog;  nicht  für  die  Haopturtache  Ihres  Entite- 

heiis  erklart  (ovj^*  avto  TotTo    v^y  ulilav   toD  üvtu  nuqiaxtp)^    sondern 

das  KuUlichey  Sehone  und  Erhabene  derselben  hervorhebt,  ttadem  es 'von 

Gott  hetfst ,  er  habe  die  Welt  geschaffen ,  ^  uya&bq  %o  XQ^^^/*^^9  ^i  <^o- 

9>oc  t6  xaÜMVToy,  «C  6vnnbq  «o  fiifharop,  was   ebenlhlM  die  voHkooimen- 

s(e  RInhelt  und  Uebereinstimmnng  der  einxelnen  Theile  voraussetzt,     und 

worin  Gott  nicht  allein  als  ein  solcher  dargestellt  wird,  welcher  blöd  den 

Stoff  zu  behandeln,  sondern  nach  das  Einzelne  zur  Einheit  za  verbinden 

▼erstand  (^»oroy  fig   ot//l  Tix^hipf   aoi   fStiSiP  ifißißtjxoru  TJj  ovaCtf  rw¥ 

BXu9,    xtd  Ttt  xa&    TEHaaro¥  fiißf}  ngbq  SXXrita  avvaQ/*6}^ovTa ,    xai  %o  nav 

o/MXoyop  kiv%f  ntd  0v/Mpm9O9  nal  ha^fiovCuq  f^op  änoyeXovpra).    Hiermit 

stimmt  flbereln,   was  sich  Ucrilbtr  bei  Or  Igen  es   contra  Cehum  I.  23. 

{Opp,  ed.  de  Ut  Rue  Tom.  I.  p«  840. )  findet,    wo  es  hellet :  '  noatft   ovp 

ifttfffdayi^oPf    xoi  ndprmp  %ovvmp  %äp  dpomhia/tJIrnp  ßikxlop ,   t6,  iit  rmp 

oQttfUp»ff  niiB-OfUPOP  Toiq  ntna  v^y  txrtvt^iap  %ev  n6o/*ov    dißup  %0¥  dtj- 

ftiovg/op  avTOv ,   Mq  opjog  tpo  f   tutl  aVfinpitPtoq  ävtoif'ZX^t  $avT^  y    xui 

dui  TovTO  pfi  Svpaftipov  vno  noXXwP  ^i*$opQyS¥  ytytpiptth*  '&q  ovd'  vno 

nolHop  fpvx^P  ovp/x^a&€t&  Zlop  xüP'  ovQttPOP  tupova^p^*    &Quiil    yäg  fiCa  ^ 

^qovaa  Ztipf  t^   aitlai^    inth   ÜBHKtoUap  inl  Svofiaqi    juti  IfAntqiXapoihvt 

Tf&op  itäptoj^'ip  Xi^^  h^^  ^  noofjiöqj   %u  ftti  ävtoxiXfi.    nahu  faq  ft4^ 

Moo/tov,  ovdkp  ^  /tdgoq  SXov  ^<o?«    Denselben  Gegenstand  bebtnielt  noefi 

adsrohrlieher  A^thattaif  ns  Hümitm  gmte»  (Opp.  ed.  C«lMit>  1686.  Tora.  I» 

p.  K  sqq  },  wo  nnter  Anderm  p.  42«  gesagt  wlr€s.  ^  r^i^ttiX^p  nal  Sw- 

tp^Qwp  fiitt  tu^  McA'opiptHif  %pa  nüi  ^p-it(ff^p%u  ^dsMW*)  was  er  naek 

weiter  seht*  treffend -dareh  41«  ^Harsisniii  ^mt-Mitiii^y  '<!•  «von.  einem  Ja-» 

strumettte'imd  tsn  sliiein  MiMilMS  asisgalita^dsn  slMx^.fiOvaMntf»  tip  .law-* 

axfiq  p%vquq  ^op,  nQoq  rifp  ha^Qfiopiop  av/t(pupiap  ntffamtPtf»  t>/'  iiwaiif/ij;  % 

beweist,   welche ■  V^r^leicliung   er  ^ann  .intt  .de«  W»al«n  ^ohlierst :    ovtiu 

ntt9ttQiiopü>v  ovatiq  vtjt  .««jImiq  ip  «^  a^tf^uy.  %amti '  uml  ^t^ve  %uip  vtvw  nq^q 

%a  MRTct'  fif^tt. tmp  ncljro»  oif^a  va.SMrs»  »%wiHiiXfip%mf  *   aM  ^««c  tüp  nap^ 

tmp  vmtnkloufi<fr/i  «b^mk  ,.  ffim  iX0»  /«^.  nolMq  reiSW  »  oyoiov^oy  caTi  %op 

aqfimia  xal  ßaaüim  aaüBj«  «Qf  mhnmq*    Diesem  alinli«b  ^>»SS  endlich  auch 

Laetantlus  /süftV«  4^-.i.  c.  -3. ^ .  wa  er  die  Fr^g«  be^Mitwortet :    utrum 

PQMUtte   umin9'iHi  mmmdH$  .r^gßtur  mnne  .  muitorum »   wenn  auch  nicht 

Kera4e  aaiidf&ehUsh  da»eHisl  von  ^nhelt  der  Dinge  dts  l^ed/^  \ßi :    At  si 

rf¥t'«)  tonHp^ai  Mimo ^  -tftßfmifl .$U  d^im  /a^'st,  oper^  imß^mUau^  — 

gvwi.  tqm$  ,nß^f  ab  .na«  ^infhqtfri  pßffit^iqne  n&n  ptduit.     Damit  ist  fast 

dsssclbe  gesagt,  «;m  Fl^^toiehi  Vw^  ^A^^jtaL  U- .l-  Uuftin.  AI.  Opp.^xe. 
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Werk  des  Zn&lls  {mmoptAfiiH)^  und  wagte  daher  auch  eben 
so  wenig  aber  die  Grenzen  der  vorhendeoeoi  Materie  als  den 

■II      »  ■      ■  ■ 

ed.  Hagae  Com.  1742.  p.  340.),  in  den  Worten  aoidruckt:  SW  Sm  %ap 
fQyav  yiv(üaxiiTa$  wl  VQfj&f}  to  n^yi^q  cnnov.  Dessenangeachtet  aber 
kann  dem  hoben  Griechiichen  Altertbume  die  Idee  eines  Gottes  und  Welt- 
•chöpfei-8  niclit  fremd  gewesen  seyn,  daAthenagoras  in  seiner  L^gat. 
pro  CAriit.  c.  5.  {Just.  M.  Opp,  etc.  p.  283.),  i¥0  er  von  den  Dichtern  und 
Philosophen  der  Griechen  versichert,  dafs  sie  keineswegs  a^£o»  gewesen 
seyen,  nuter  Anderm  aus  Sophocles  folgende  Stelle  anführt : 

*'05  ovqavQV.%  UivW^ai  yukcp  ^tangdp. 
Und  in  noch  weit  frühere  Zeiten  versetzt  diesen  Gedanken  ein  Gedicht  des 
Orphons,  welches  Justin us  Mart.  In  s.  (^Aon.  ad  Graee.  e,  15. 
(Opp.  p.  18. )  TOP  »5s  noXv&toTfifoq  ngwvop  SidäanaXop  nennt,  und  von  dem 
er  weiter  sagt :  ntgi  ivo^  ual  fiovov  &eou  xrjQvTvu,  Dieses  an  Geweihte 
der  Mysterien  (yt^orioK  uxgoaTtuq)  gerichtete  Gedicht  beginnt  mit  flön 
Worten; 

^f&^yio/itu,  ol;  &ifng  iazl,  ^u^a«  S^  in^&ßo&t  ßißrjXot 
JldpTiq  Ofiag,  '       ' 

und  enthalt,  selbst  wenn  er  dabei  an  Jupiter  dachte/  doch  in  den  Worten : 

*£v  d*  aixolg  <xvt6$  niQiyfyvirai  *  ovdi  rtq  avrov      % 

^*ao^0O  .^^twv,  ttVToq  S^  y«  ndvrag  oqutcu, 
eine  Wahrheit,  welche  der  Mosaischen  barstellunj^  an  die  Seite  gesetzt  zu 
werden  verdient,    inmal   wenn  derselbe  Dichter  auch  anderwärts  (p»  10,) 
noch  sich  ao  ausdrftckt; 

Av^p  oQiUiu  09  nivrgog^  rijv  qiO:ty^ßTo  »poiTef, 
'Hyüxa  Moa/MP  anapva  1»»$  avti^i^ajo  /9ovIa«€. 

Hierstt  kianen   aoeh  verglichen  werden  Jastinns  Marl,  de  monareh,' 

e.3.p.3Gsq.,  so  «ie  Glemena  Alex,  Strem^X^  {ed.  Sylb.huitU  Paria. 

1041.  p.   603  sq.),  wo  nntor  Aaderm  lalgenda  Varpe  aas  Aeachylüa 

Fragm%  citirt  werden: 

Zvug  Iwtip  ai&^Qj  Ztvq  Sh  ^,  Z^iq  d'  wgopog^ 

Zei^g  vo»  w  ndpva,  x  yw  wy^'  hU(fttg99u 
Dessenungeachtet  aber  bleibt  Moses  anerreiehbaraa  Vorbild ,  weshalb  auch 
Philo  de  mund.  opif,  {Opp*  ed,  Francof.  1691.  Fol.  p.  1.)  mit  Recht  von 
ihm  rühmt,  dafs  er  in  seiner  Gesetzgebung  die  Wahrheit  nicht  nvO-txoiq 
nXttOfiuai  entstellt  habe«  Dafs  er  aber  dabei  ganz  besonders  die  Schöpfung 
Im  Auge  gehabt  iyabe^  «rgiebt  sich  aas  den  sogieiefa  darauf  folgenden 
Worten :  ^  d*  ägxv  «<^**  ^Vfiaaiondrii  noüftoTCotiUti^  ntgt^x^vaa^  welche  er 
somit  als  die  Havptgmndlage  dei^elben  betrachtet  wissen'  will.  Wie  ge- 
).uu8teU  dagegen  schon  des  Aristoteles  DarsMlang  von  der  Entate> 
hang  der  Dinge  erscheint,  ergiebt  sich  attf  Meiaph.  I,  3. 


Ansichten  von  der  Schopf aog.  107 

Ursloff  aller  Dinge  fainauBzngehen^).  SSwar  war  auch  diese 
Entwickelung  anf  Beobachtung  der  Natnr  begründet:  allein 
so  lange  man  die  Endursache  alles  Seyns  nur  in  rohen 
Elementarstoffen  suchte»  und  dabei  stehen  zu  bleiben  sich 
begnügte,  konnte  man  die  Schöpfung  aus  Nichts,  wie  sie 
die  A|o8aische  Urkunde  darstellt,  weder  begreifen,  noch  niit 


2)  Die  Melnong  Sber  die  lofälÜge  Entitehong  der  Welt  verwirft 
Baiilioi  HomiL  in  Hex.h  c.  1.  (Tom.  1.  p*  1.)  in  den  Worten:  ovgavov 
xo»  y^q  nolijaiq  —  ovk  avTOfittTuq  üw^pix^loa ,  Sq  tiptq  ifavtaad-ri' 
oay,  nctga  dk  %ov  &tot  rriv  ahiav  Xaßovaa,  So  wie  er  nun  biermit 
auf  die  Elementarentwicirelongen  der  Griechiiciieii  Philoiopheii,  deren  An- 
■ichten  er  kun  darauf  (c.  3.  p.  2.  aq.)  durctigeht,  hindeatet^  eben  ao  er- 
kennt er  darin  ingleicb  ancb  einen  Gegenitand  dea  NAchdenlceng ,  deaaen 
Tiefe  der  Menach  Icaam  erreicben  Ironne,  da  er  auf  dem  Glauben  dftiien 
berube«  waa  nna  Moaea  darüber  mitgetbeilt  habe.  Denn  bier  (c.  1.  p.  2.) 
lagt  er  weiter  ansdrüclclicb :  dtoT*  kuv  t^?  ßa&iCaq  neiQ^Caq  %ov  avyyQaq>^a^ 
fiil  aq>iMiif$i&tt  Sta  to  %ijq  äutpoiaq  ri/JWP  aa^cv^s  y  aXXa  Ttjyf  u^iojnajia 
ngoofxomg  %ov  Uyovroq,  avTOfiaTtaq  üi  avyuuTuS'tai'V  tuv  iiqrniivtav 
ifax&fiao/it&a,  Daa  Scbwierlge,  die  Scbopfung  in  ibrer  Entitebong  nachzu- 
weisen, füblie  aber  ancb  acbon  ^lato,  wenn  er  im  TimaeuM  (ed.  Bekker 
P.  Hl.  Vol*  II.  p.  56.)  aagt:  Ttjy  lilv  nfi^l  aitarttoif  tXn  a^jjf^v  cI^tc  u^x^^ 
f(T€  oatj  doxii  fovtiav  n^Qh  '^o  vw  ol  Qtiriop,  d»  cf^  füp  ovd^i  diu  dl  %6 
Xft^ov  ilpcu  xttTu  voy  nctgovra  rgonop  fijq  duÜdov  StiXuaai  tu  doxotWce. 
/irjr  ovr  vfiiiq  oUa&t  dur  ifik  }JytiP,  ovv  avroq  av  ntl&mv  ifAuvrov 
ft^p  UV  Övvuvoq  utq  oQ&wq  iyx^Hf^^  f*  ^^  roaovrov  inißaXX6fMP0q  HQyov, 
Kr  stellte  deshalb  nur  Untersncbongeu  Aber  daa  an ,  waa  ihm  als  das 
Wabrscbeinlicbste  vorkommen  dürfte  {tu  tixota  —  niigaaofiitti).  Ein  glei- 
ches UrthetI  kundigt  sich  in  den  Worten  an,  deren  sieb  Theophilui 
ad  Autol,  II.  c.  12,  p.  857.  über  die  Ldsang  dieaer  Aufgabe  bedient ,  in- 
dem er  daselbst  tagt :  7^c  f*'^*  ^^^  'JE^mjfi^Qov  ovdtiq  uv&gtantaiß  dvpttrbq 
MUT  u^iap  Tiiv  tlijyriaiv  xai  ri^v  olttovofiiop  nuaap  ^fcft^cZy»  ovdk,  ti  fivgiu 
üjo/AttXtt  exo^f  nal  fivqtaq  yhaoaaq*  uXt  otfdhf  ti  fivgtoiq  Urtai  ßidaei  tk> 
—  ovdk  ovTwq  iffTUi  Inupbq  nqoq  vßvja  a^Uaq.v*  eimXp,  dut  to  VTttqßukXop 
li^ytO'oit^  Cbryioatomna  aber ,  dem  die  Annahme  einer  zufälligen 
Entstehung  der  Welt  unter  Allen  am  verwerÜicbsteD  eracbeint,  erklärt  sie 
•ogar  in  aeiner  HomiL  in  Oen,  III.  {Opp,  Tom.  II.  ed.  Paria.-  1630,  p. 
22  sq.)  ffir  etwas  gans  f Inmögliches  in  den  Worten:  naq  yuq  uv  ^o»  Ao- 
yopf  tini  fioi^  tu  toauvxu  QTOirXiiu  kuI  vtip  foouj^rip'  Suutoofifiaip  uptv  rivoq 
10  V  nußiqvmvxoq  ital  %u  nupru  XQurouproq  {yMj^tro^ai  /  ~-  ja,  er  s(ellt  sie 
sogar  HomiL  VII.  p.  65.  dem  in  t^q  vnoHtifUniq  rwoq  iilriq  ytyeptja&ui 
völlig  gleich.  Vgl.  noch  Tcrtullian  adv.  Her  mag,  e,  19.  adt,  Faient, 
c.  10   und  20. 
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dem  vereinigen,  wäg  man  anf  dem  bereits  betretenen  We^e 
der  Forschung  als  Resultat  gewonnen  hatte.  Denn  während 
man  sich  biet  von^  einem  rohen  Materialismus^  den  man 
freilich  mit  dem  verfeinerten  Namen  (praig  zu  verdecken 
bemüht  war,  nicht  losmachen  konnte,  verwies  die  Mosai- 
sche Weltschopfung  auf  eine  unendliche  Kraft  ^  die  ia^en 
geschaffenen    Dingen     nur     ihren    \^ilen    beurkundete  ^). 


3)     Der   Gedanke    einer    Schöpfung    am   Nichts   ist    der    heidnischen 
Welt  immer  fremd  gehlieben.     Wird  auch   bei  Plato  CPhilo)  und  den 
Neuplatonikem  dem  to  ov  als  Bezeichnung  des  göttlichen  Urwesens  ein  tö 
uf,  ov   gegenübergestellt»    so    lag   doch   darin   nur   die  Bezeichnung  einer 
i/Aij  ä/iOQffoq   (  vergl.   Clemens  Alex.    Strom.   V,  p.  501  })     denn   da, 
wo  4^e  Idee  des  einen  wahren  Gottes  durch  die  Offenbarung  onTollendet 
blieb ,    da   behielt   auch  der  Satz :  i^  ovötvoq  olSh,   e  nihilo  nihil  fit,  den 
sieh  der  Platoniiirende  P^ilo  aneignet,  wenn  er  in  seiner  Schrift:  Quod 
mundus  9it  incorrupt.  p«  030.  sagt:     Stom^   yug   ix  %ov  firi   owoq    ovShf 
vlvtxayy  ovd^  tli  to  /iti  ov  qt&ttQerai'     ix  töv  yuQ  ovSufijj  Qvroq  u(iit\xotv6v 
ia%i  ftviaBattty  seine  eigentliche  Bedeutung.    Oals  Philo  überhaupt  nicht 
geneigt  war,    diesen. Grundsatz  in  sein  System  aufzunehmen,  ergiebt  sich 
aus  der  Erklärung,  welche  er  uns  de  mumli  opif,  p^  4.  giebt,  wo  er  an- 
nimmt,    jene  ifiövafuq  xoa/ionoitiTixtj,   die  er  gleich  darauf  äyuB-ov  nattQa 
xal  noiijTfiv  nennte  habe  sich  der  Materie  bedient  (ovx  icpOovriaev  ovöi(^)y 
deren  Kigenschaften  er  uns,     nachdem  er  sie  als  fttjd^v  i^  iavr^g  txovaav 
uaXov,    övvttfiiviiv  6i   ytvtaO-at  nuvva  dargef teilt,     in  folgenden   Wortea 
schildert:    ^v  f^v   yuq  1%  iav%t^q  UTUXToq,  ^wotoj,    arpy/oq y  ht^o^otfiToq, 
avuifliooziaq  f    davftqxovCuq  fuanti  {  O  v  i  d.  Melam,,  1.  7.  rudi»  tndigestague 
mofes  )  •  TQoniiV  de  xul  fi6%;ußoXrjv  ide/tTO  rijv  tlq  xuvavrCa  xal  %a  ßiXTia%a, 
iral^v,  «o*oxijT«|  Ifixpvxiuv,  o/iotOTrjxa,  TavtoiTjTa ,  to  tvuQfioaToif ,  ro  ovfi" 
'üf6)voVf    nav  ooov  Trjq  xgtivTovog  ISiaq,     Wie  wenig  er  aber  dabei  die  Mo- 
saische Ansicht  durchschaut,  deren  Erklärung  er  hier  übernimmt,  sieht  man 
aus  der  Aeufserung,  die  er  p»  5.  in  der  Versicherung  thut :  Motvaitaq  ydq 
iati  TO  doyfia  tovto^    o^x  ifiov»     Dat.  Christliche' Dogma  einer  Schöpfung 
e|  oüx  ovTUiv  aber    ist  unsfreifig    eher   aus    2  Macc.  7,  '1^,     Koj^4,  17. 
u.  a.  St.  hervorgegangen,  als  dafs  man  dabei  die  Rabbinische   ErklcMRig    des 
Wortes  H1^  Gen  1,  1.    zu  Grunde   gelegt   haben  sollte.     Diejenigen  Dun, 
welche  diese  Ansicht  wirkÜct^  schon  bei  heidnischen  Philosophen  zu  finden 
glaubten ,  sind  entweder ,  wie  Clemens  Alexandr.  Strom,  V.,  in  der 
Hypothese   von    dem  Ursprünge   der  Griechischen  Philosophie  aus  der  Jü- 
dischen Religion  zu  weit  gegangen,  oder  durch  das  mifsverstandene  /ii]  ov 
getäuscht  worden.    Dafs  aber  die  Christlichen  Kirchenlehrer  dieses  Dogma 
festgehalten,    und    die  Schöpftrug  aus  Nichts  geglaubt  und  vorgetragen  ha- 
l>en,  ergtebi  sich  aus  H  e  i:  m  a  9  Pßiior  Mand,  I.  Tatian.  orat.  ad  Graee. 
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Daher  konnte  auch  d^rAvsgangspaoct  der  alten»  namentlich 
der  Griechischen  Philosophie  nie  ein  BeriihrangspuBct  der 
Mosaischen  Darstellung  werden,  da  sie  eben  so  wenig  in 
ihrem  Wesen  mit  ihr  zusammentraf,  als  Ihr  überhaupt  die 
weitere  Entwickelang  der  schon  vorhandeneil  Mosaischen 
Ansicht  abgesprochen  werden  mufs^]«    Von  sinnlicher  Wahr- 


et. 6*p.  14S*  (ojkc  yaQiM9aqj(oq::fi  ifAi}»  na&am^  o  09^^»  Ir«iiseo9  adv^ 
katreg^ll^  10.  Ter  t  Olli  an  «a  Apolog»  c  17«  Atkenagorat  LegtH^ 
pr9  CJkrrat.  c  16.  Orie^ea«•  nmi  a^/.  IL  1*  IV.  3,  Aach  erklirt  •» 
Chrj'goatoiDtti  HomU,  4n  Ge».  II.  p«  12.  garadeia  lur  ainaloi,  die 
Sebopfiiiig  aoa  ^'idita  nildat*  SoMpfttOg  aaa  eioar  vorhandeaen  Materie 
IQ  vertanacheo,.  iadem  ar  aagl :  %o  yug  Uy%i>y'  <5  oicose*/iti^c  vZ^g.ru  ^im 

airo9T0»y  drjfnevgyOQ  >  t^  i^x^^^  »nj^f^arMn;?  av  tttf  atyuiov*  Oerfelbe 
Gegenitand  erfordert  aber  aueli  daa  freie  QeffirorCreleji  d^e  gottfiehea  WiU 
lern ,  daher  G  r e  g o  ri a  ■.  >i  y  •  ••  in  $4  "Aitoloy.  im  M§0xaem*  {  Toai«  I» 
ed.  Pari9^  1638.  foi),  ehe  er  lar  Evövtaraag  aeiaer  Aaiichlan  über  neh« 
rere  ichwierige^  voa  BaaiUaa  nich«  geaaii  geiiag  daichgefahrte  Stellen 
fibergeht,  den- Wülaa  awt  4er  MacU  in.  dem  gdttUchen  MTeien  B9  mit 
einander  TeHbündea  aeyns  UiflH , .  däA  eraterer  gldlebaaaa  ala  daa  Maaft  der 
letacvea  «ngeaeben  werden  aidaae,  dem  Willsp  aber  WeiahaU  saia  C^ruade 
liege  9  vermöge  weiter  ea  prit  dem  Uervortratf  n  jede!  eiaaelaen  Tkeiiea 
dar  Seböffong  ai^  daa  Genaaeate  bekannt  aefr  Daher  heiibt  ea  p».S. ;  j^i| 
dl,  efjMd«,  nff0  v^«  i^wdaaa^  ^gwf  yyi^oftfdifmp ,  inilm  iHfftoXopj&^vui.  zf 
Xoy^y  S«^  hü  e^c  ^^  fvaams  ai^d^öftö^  iovt  9^' ßovliimt^^  S6pafu^ 
wl  f44rQO¥  «{c  ^wufUttq  eoö  &nv.  ro  &dXrjfta  yi¥^u^  «o  il  ^ilrffmif^ 
^(a  iarlp*  aoqfütq  dl  tStop^  ao  fit^ihf  o/yocly,  oamc.»«^  'h^  «ai9f'  Fxarroy 
yhovto,  vff  dk  f9Ü9»  mff»ni<pvm  mhI  ^  dvntfitq  a*  a.  w.  Dem  fthalicli 
helfet  ea  aaeh  bei  Ambrnaiua  ürararewk  II.«(^.2w  S  4.  (edL  Pan'i.  1080. 
fot.  Tom^  1«):  i^luntm9  ^im  memsurm  rermm  eafc  Smrmo  eivf  yütit 
ßtt  operifk  6o  unvoUeadet  ubrigeoa  die  £nt«riekalung  der  Dlaga  in  der 
Welt  in  der  alten  Pbiloaophie  eraebeiat,  ao  fiftiit  aia  docb  Jttatinna 
Mart.  Cohmrt.  md  Grase,  e.   3.  p^  0.  in  den  Wartedi:    olvi  ndrgtq^  ^M 

ftlo0wpieiry  onter  dem  allgemelae«  Namen  einer  NaIarpUioaophie  zaaam« 
men,  deren  EigenliiaBilicUceit  nach  Ambroaina  am  .angeführten  Orte  L 
c.  7,  9  27.  d4rin  beatand,  daf«  eia  die  Mhterie  für  angieaeh  mit  Gott  ent. 
•proifgen  erklarle,  wdbei  er  nach  beawrH :  ^quid  dicsrtni^  ti  n^  iVi^'a  0ju9 
puterüude  vermau^K  Van  dieaem  Irvthome  fei- aelbat  Pla#o  nloht  frei, 
wenn  er  wa^  itott' ffip' die  Badnraaebe  aller  Otege  ackürt  Vgl*  Fhmed. 
P.  I.  Vol.  1.  p.  S8«   SopkiU.  P.  II.  VoL  II«  p.  230. 

4}    Dafa    die  Griechiachen  ^hiloaophen  viele '  ihrer  Lehraatae  aut  den 
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nehmung  aber  ausgehend  und  auf  sie  verwiesen,     unterlag 
diese  Theorie  am  so  mehr  der  VerSHderting,  als  sich  über- 


heiligeu  Urltfiiidfiii  dar  .HiK»räer  in  ilu:  S^it^m  fibergetrsgcn  ani  demaeU 
bea  MigepiEi£it  haben  ioU«n,  wird  von  Mehrerii,  nBmentlich  von  Cle- 
meii  ■  Alexandr.  in  lein^n  Strom. ^  bebaupiet  und  nachgewieaen.  So 
wird  s.  B.  Plato  in  Strom  I.  p.  274.  in  Besug  auf  a.  Nofto^  von  ibra 
o  i^^Jiß^aCmv  ^ii^iNv^oc  genannt  (v«fgl..  I.  p«  340.}, ' und  von  Numa  p. 
304.  geMgt:  jyoVfiS^  de  o  *JPtf ficcM»f  ßaoil^^y  Hv&ayo^^oq  juiv  t)y  *-  i»  4k 
ToD  MoKfiwq  mtptXfiS'tlq  iuntuUfat»  av&gtmoi^ti  ital  iiu6ftOQ(pap  lixopa  3wu 
*J^fiaiovg  mCQtyv,  Bin  aUgemeinei,  nicht  eben  gfiriatigei  Urtheil  in  dieaer 
Bexiehuug  aber  über  alle  Philoaophen  dea  Griechiaohen  Alterthama  leafen  wir 
p.  312;  in  den  Worten:  ta^ta  it  up  iltp  ulifitTm  mH  Aifova«  o«  m^  "MlXtiot 
q>il6aofpot  y  »«•  n^  ^q  «ov  Kvqü>v  noQovgkiq  nuQu  xw  'J&ßqoXnmv  nqo^- 
%&9  fiignfi  Tilg  uhtfO^^q  ov  nesv  M/tfutn^  Xußoreeq'  u)£  »9  Xiim  o^crc^t- 
aafuvö^  doy/AOta  f  iml  vä  (nkp,  ntt^cc/in^ldtrrcc  *  tu  di  5  vno  it^f*tgyCuq 
d/ttt&wq  aoq)tattfU90i  ^  %a  dk,  uäi  i^ivgortaqy  wovon  er  p.  320.  eine  wei- 
tere Erörterung  an  geben  veraprieht  (muI  nwgl  /Ü9  %ov  nag  'JißQaimp  %a 
tüp  4piXo<f6<fM¥  ^OMUM^Oi^a»  Soyfutta,  fiutifBp  vürtQov  duiüUppoftt^u).  Vergib 
Strotm,  V.  p*  550.  '  Der  -  liraprang  der  Peripaletiaehei^  Phtloaqphie  aaa 
d«n  heHlgen  Urlcaaden  der  Hebr&er  wird .  Sirom»  V.  p.  5iMk  naehgewie- 
aen«  Wean  aber  I«  p.  454.^  bei  der  vierfachen  fiintheilong  der  Moaai- 
achen  Philoaopiiie  ln(  kfvo^$x69j  wofMOvtittoPj  Ugov^y^Mov  vnd  ^oXoymor 
ilöo^f  TOA  der  letalem  getagt  whrd,  ^  ^ij^oiy  6  JZlutmp  xm  ft^^aJiMP  .ea- 
xnq  ilpcn  /luovtiQÜtPf  woffir  Ariatoteloia  die  Beaeichnang  fitju  xä.  91I1- 
0uta  brause:  ao  fallt  von  aelbat  In  die  Augen ,  dafii  hier  von  dieaem 
Zweige  der  Wiaaenaehaft  mehr  im  AUgemeinea  die  Ba^  aey »  aU  daCa 
darin  ein  Urtheil  über  die  Moaaiiehen  AuaichteA  Inabeaondere  geaueht 
weirden  ddrfe.  .Eben  ao  unaaverläaaig  iat  Strom.  V«  p.  59ri.  die  Behaap- 
tung,  dafa  Gen,  1,  2.  in  &jer  Griechiachea  Philoaophi«  die  Aaaahoio  der 
Vit«»};  ovüia  veraiiiafat  hahow  Vergi.  noch  fiber  qmrii  ^9ov:\%  p«  690.  und 
über  naxiqa  xa$  vtov  p»  lOS.,  nnd  Plato  episLVU  P«  111.  Vol.  III.  p.  424. 
Auf.  dio  Frage  ferner,  wie  die  Qrieehiachen  Philoabphen  in  den  BeaiU  von 
Dtogmen  einea  aait  il&revi  'Vaterlande  i^faer  aller  Verbindniig  atebenden 
Volkea  gelangen  konnten,  erwiedert  Jaatinna  Mart.  in  a.  C%hort^  a4 
Graee*  e.  14.  p.  13, ,  dafli  die  Griechen  dieae  Bemefaeraagen  ihren  Ae» 
gypten  beaochenden Laadealeaten,  Homer,  SolonyPythag4>caay  P,late 
u«a.  o.)  «u  verdaalrea  hatten«  Wenn  aber  PJalo.anf  dieae  Weiaa  milder 
Idee  dea  einigen  Qottea  vertraut  geworden  war.^  Und  .ea  deoinach  aa  ver- 
wundern iat,  war  am  er  dieaelbe  aeinem  Volice  verenthielt:  ao  fibct  Juaii- 
una  Mart.  am  angeC.  Orte  c.  20«  p.  21.  dafdr^  dafii  er  mtnÜap  xtpu  tud 
iax'ifi«fiafifvov  top  ntgl  &^Pt  Xoyop  vergetragen »  die  Fofeht  vor  dea|k 
Schicksale  dea  $okrateMi  an  (i/ioßop  xou  MapiCov,)^  and  dafa  er  dadurch  im- 
mer 80  viel  erreicht   bebe:  ihnl  xt  ^lovq  xnlq  ßovkofUpotqf  nai  (Af\  iZpcu, 
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haupt  die  Ansichten  fiber   die  physische  EntwiclcelttDg  der 
Dinge  in  der  Weh  änderten  ^  ;•    Es  fehlte  ihr  daher  an  ei-^ 


olt;  Tttvania  SoniX.    NtcB  €•  26.  p.  20.  liatfe  Plato  die  Ewigkeit  Gottes 
aui  Moiei  genommen  (jitql  t^?  aldiovrircq  tov  ^lovtf  Mwvaii  ntMO-il^  o 
IIXf<T(Op)f  eben  lo  die  Lebre  von  dem  Gerichte  am  ^en  Propheten  (toi»  ntql 
MQiaiui  nag   av'ro)v  /»</ia^K(»ff'ilo/oi>>,  wae  er  Beides  mit, Stellen  aaa  ZV- 
maeui  und  der  Republik  belegt.    Ueber  einige  andere  aus  Moiei  geschöpfte 
Lehren  vergl,  c.  29.  p.  20.^  wobei  jedoch  c.  30.  bemerk  wird,  dafs  er  die 
Lehre   von   der   Schöpfung   »icht  riebtig  aufgefafit  habe    {hfioUaq   6k    itai 
inl  ti^q  /i^qf  xui  tov  ovquvoVs  nal  toi/  av&Qitniov  a(fiaUl<i  tpaiiHTtti)  y  indem 
Moies  keineiweg»  bei  Gen.  J,  !•  2.  an  eine  ji^ot/nJ^^ovaay  ytiv   oder    ^a 
eine    xari    to   n(JOvnuQXOV  elSoq  ino  vov  i^mv  Yivo^Unpß  alQ&ti'niv  gedacht 
habe.    Dagegen     lafMt    er   in    seiner    Cohori»    ad    Graee,   c.    33.    p.    31. 
dem  Flatu  die  Aniicht:  tov  )^i^6vov  /»ct'  qv^uvqv  fty^v^aOui,   aus  der  Mo- 
saischen Schöpfungsgeschichte  gewinnen,  vergl.  c.  34.  p«  ^1.  Apoiog,  I,  c. 
59.   p.  78.  G.  64.  p.  S2.    Theophilus  ad  Auiol.  IL  c.   12.  p.  357.     Da 
aber  überall,   wo    In  den  angeführten  Stellen  von. Bekanntschaft  mit  den 
Uebraiichen  Quellen   die  Rede  ist,  nur  Aehnlichkeit,  nicht  volle  U«l>ereiu- 
stimmuug  uacbgewieseu   werden  kann ;    da  ferner  zu   der   Zeit,  wo  s.  B. 
Homer  oder  Orpheu»  Aegypteii  bereitet  haben  sollen, .  keine  genauere  Be* 
kanntichaft  mit   den  Einwohnern   dieses  Landes,  mit  den  religiösen  Ideen 
der  Hebräer  und  ihrer  theokraUschen  Verfassung  deakbar  ist,    und  die  ei* 
gentliche  allgemeinere  Bekauntwierdung  ihrer  heiligen  Schriften  in  Aegypten 
erst  au    die   Zeit  der  IJebertragang   durch  die  hXX  ( vergl.;  Joseph us 
Anti^q.  XU.  c.  2.  5  3-14«     Philo  de  Mo».  vtVa.lL.  sp.  653  sq»    Cle* 
mens    Alex.   Strom,   L    p.  341  sq.     Irenaeus   IlL    25.    Justinus 
Mart.  Cohort.  ad  Graee.  c.  13.  p.  16.  )    mit   Slcherhei^t,  angeknüpft  wer- 
den kann;  da  es  ferner^  namentlich  bei  Justinus  Mart«  /^m  angeföhr.- 
ten  Orte  heifst :     o-u  ÜToXifialiK:  —  ß^ßliod^K^v  Iv  t/J  ^Ake^p^gtif^  xuTtf-r 
OMivuauqy   Hai  narrtfx^^^^  avvtiyaydjv  ßißUa,    nal  7iA^p«jao9  aVT^y>  ln»fT« 
lAa&wVy   o%i  uQXttMi  iajOQÜxi  toIc  twp  ^ HßQulaiv  y^uft/Mio^  ytyQu/ifiUvaq  om* 
TQtod-ai^  uKQißittq  av^ißaCvn,  ^vwvtu  iU  jrt^gufifiiva  ßovK6fittf99i  aoipovq  uv^i^ 
lßdof4,7tXorra ,  Tot^  nat  %r^if  *E)Jkri¥(av  nal  ^EßQtUotv  d^di/Luf^oßfi  ^fidvotq ,  ,  iQfni-* 
fivaai  aifToXq  Tuq  ßlßXovg  nQoa^ruUy»  uno  tiJ^  'liQovaaf,T^/i.  ftnctof^iXufuvo^f 
also   selbst  der  die  Wissenichaftea  so  sehr  liebende  und  fordernde  König, 
In  dessen  Reiche  sich  schon  eiuige  Jahrhunderte  früher  die  Juden  angesie- 
delt hatten,  mit  dem  Inhalte  dieser  heiligen  Schriften  anbekapnt  war:  so, 
ist  es  augenfällig,    daOi  die  angefahrten  Belege  a«f  blofsen  Vermuthungeii 
beruhten ,    und  durch  die  VerwaudscÜafl  der  Ideen  alle if  erscagt  worden 
waren. 

5)  Von  den  bei  den  Grfeehtsehen  Philosophen,  namentlich  det  Ionischen 
Sehnloi  wechselnden  Anaielit«n  Aber  die  Entstehung,  der  Welt  aus  einem 
Urstoffe  findet  sich   ein«  gediingte  Darifellong  bei  ltt»tfnus  Mariyr, 
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Cohori,  ad  Graee*  e.  S.  p.  0. 9   In  welcher  et  snn&cliit  ▼ob  TAaleM  heiHit: 
Oali^q  fikv  }faq  o  Milfiatoq,  o  ji^wyo«  ti/c  9V(7*k%  ^Uocro^^a?  o^^avi  «^ilT^y 
^c^fa»  Titf  t)¥T(a9  hndn^wf  rh  vdm^  cc7i<9>;raeTO.  <|  iSSajoq  ydg  fptjat  ru  ndvxu 
'ilfai,  xcel  itg  liStitQ  tu  ndrta  uvuXiiiaO'ai*    Vergl«  H  e  r  m  i  a  •  Irtii,  geniil, 
pht'fog,  c»  4.  (Jaitin.  Mart.  Opp,  etc.  p.  404.).    Diese    Meinung    des 
Tliales    nutt   iii   nach  dem  Urlheffe  des  Aristoteles,   der  Ihn  eben- 
falls Metaph.  t.  3.  als  I/rheber   der   Philosophie  erw&hnt,  die  Von  einem 
Grundstoffe  alleir  Dfnge  ausgeht  (6    t^  toMviti^  ^QX^yoq  (pdoaotpiaqj  vgl. 
Cicero  fto  MaL  Deor,  I.  10),  entweder  aus  der  Sage  geflotseti,  dafs  die 
Crde  auf  dem  Wasser  schwimme ,    oder  beruht  richtiger  auf  der  fieohach- 
tong    der    Weltentwlcicelong ,    nach  welchei*  das  Feuchte  aller  Erzeugung 
und  Eihaltung  xum  Grunde  liegt  [Xußwf  taufi  '^^  vnoXti^fttp  ^uvrrjv  ht  tot 
ndrF(ov  '0()^r  T^y  rgnipiiif  v/^«r   ovaap,    «cU    ovro   to    &tQf€Oif  in   toi/toi; 
yiyvo/ittov  Mai  x6  Jfiot  %oih(fi  ^op).    Diese  gleichsam  so  belebte  Saamenent-« 
Wickelung  leitete  Ihn  auch  darauf,  selbst  st-heiubair  todte  firxeugnisse  der 
Natur,  wie  den  Magnet,  für  belebt  und  beseelt  zu  haften  (Aristot.  de 
anima  I.  2.),    und    sich  überhaupt  die  ganze  Welt  als  beseelt  und   von 
Dämonen  erfCtlt  zu    denken  {de  anima  I.   5.      Diogen.   Laert.  1,  24. 
Cicero  de  iegg,  11.  ll.j.    Beide  VorstellOngeu  können  aus  H'ortier  ent- 
lehnt seyn,  wdcher  den  erdhmgfirtendeh  Ocean  //.  XlV.  201.  24Q.  302. 
den  Erzeoger    allier    Dtnge  nennt    (Vergl.    Ai^litot.    Jil'eiaph.    I.  3.: 
Vlxiavop  Ti  fhq  mt  Tti&i/f  inoltiaat  Ttfi  j^tPiatctq  naTdQag)y  und  auf  letz- 
fere   scheint  auch  das  ag^arop  fikv  ^6taq    bei  Pin  dar  Olymp,  Od,  I.  1. 
hinzudeuten:  allein  Ambrosius  erklärt  in  seinem  Hexaem,  1.  c.  2.  % 
6.  diese  Atffficht-  IQr  anrichtig,  indem  er  daselbst  in  Bezug  auf  den  aus 
dem  Wasser  geretteten  Moses  sagt :  *    Non  putavü  tarnen  dieeHdum ,  guod 
ex    aqua    eoniiarent  omnüt^    ut    Thalee   dixit.    So  wie    nun    thales 
Entstehen   nnd  Andosnng  der  Dinge  aus  und  im  Wasser  fand,  so  heifst 
es  weiter  bei    Jnstfn   am   angeführten    Orte  von  Analcimander:  to 
^n^iQöv  üLQX^p  anuptmv  tqyijatP  cly«*,   in  welchem   wiederum  Alles,   so  wie 
e«  entstanden^  sich  anflfise»    Dieses  unendliche  All  fhfste  in  seinem  Mit- 
telpnncte  die  firde,  welche  er  in  der  Form  eines  Cyllnders    in  dem  Ver- 
hältnisse ihrer  Tiefb  an  Ihrer  Litngey  wie   1:3,  fdr  eine  durch  ewige  Be- 
wegung aut  dem  Unendlichen  abgesonderte  Gestaltung  kaller,    wäfiiriger 
und  erdiger    Elemente  erklarte,    welche  durch  die  Kraft  des  Feuers  in- 
nerhalb   der   ilie   atmosphärische  Luft  umschliefsenden  feurigen  Halbkugel 
des   Himmels   ausgebildet   ward.    Diese    Mischung    des   Wasseri  und   der 
Erde  und  deren  Aoftrocknung  durch  die  Sonne  schildert  auch    Rlatareh 
de  plat»  pMiöii  Uli  16;    Auf  Anaxfmander  läfst    JUstfnus'  deiV  Ana. 
ji  i  m  e  n  e  s  folgen,  welcher  mit  derselben  Bestimmung  der  Entstehung  und 
Auflösung  dje  Luft  für  de«  Urstoff  der  WeAtbiMnng  betraehtato  (i^gm  toZ 
navTo^  ugxh*  ^*f»  ^h^h  Auch  hier  acl|fi«f^.  jwi«  bei  Thaies,  die  Vosat«!- 
lung  zum  Griinde  gelc(geQ  la  haben,  i^tn  .di>  Erde  xj«  ein  Bialt  ¥«a  4er 
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!^  |et>fen  im  Stande'  war,  und  der  Polythcismos  konnte  von 

Alle«  iiiiig«beiid«B  Lnft  getmg^n  werde  (vergl.  Ar'iBtbt.  de  eoeh  II.  J 3. 
E  0  I  e  b  i  Q ■  Praep»  tväng.  I.  8. ).     Oleier  Unfoff ,    welchen  fXletto^de 
nUi.Dwr^  I.  11«  D0um  nennt,    war  ^gleichtnm  dah  belebende  Prineip  der 
Erde,    und  es   lag   darin   allerdingi    ein  ForUcbriCt  der  phytisehen  £nC- 
wickelang,    wie   lie  Thalea   in  einem  rnient wickelten  Soamenleben  vor- 
legte.   Aocb    gab  er'  der  'nft  Unendlieblcelt  (verg*.  C  i  e  e  r  o  rfa  Hat.  Dem*. 
].  ]{.:  immensum  tt  {»finUum)^  den  an«  ihr  erzeogten  Dingen  aber  B«. 
greaztheit '( C  i  c  e  r  o   ^ttaeii.  aead,  IV.  37.   Entebim  Praep.  eifange/t 
am  angef.  Orte);    er  fahrte  die  Verwandlung   dea   IJrwetena  auf  ein   all. 
gemeines  Geacti  surflek^  das  er  in  der  ewigen  Bewegung  fand  (Cleefo 
de  Hat,  Deor.  i.  10.  Augustin«   de  tiv,  Öei  VIII.  2.),  und  daehle  sieh 
fomit  die  Kntwidrelung  der  Welt  sl«  einen  ewrgen  Procefs  des  Lebern.  — 
Hierauf  nennt  uns    Justin    den   lleraclitut,    welcher  mit  derselben 
Ansiolit  der  Entstehung   aus   und    der  Auflösung    in    dasselbe  das    Feuer 
'  als  das  Grnndprincip'  aller  Dinge    aufstellte  (ao/ViP  twf  jtävrw   to   nvQt 
Vergl.   Arlstot.  Metitph.  I.  3.    ITei'mias  lrri9,  gentit.  phiio9,  e.  0.  p. 
405.}.  Von  dessen  Ansicht  theilt  uns  ctemens  Alex.  Strom.  V.  p,  509« 
Folgendes  mit:     aoafiop  tov  avrbv  aitdvvmv   oinsi  tk  ^euf»   of/rs  a9$^^ 
itup  iitotriotv  *  hlX  ^Vf  xul  liartvy  xal  taxM  nvq  ae»(arot>,  anrofttPOP  fihqa^ 
p.aX  uitoaßtvPVfU'pop  ftixQcty  wo  namentlich  durch  die  letxten  Worte  dasselbe 
bezeichnet  wird,  wie  bei  Justin    in    der  auch  den    vorhergehenden   Sy<« 
itemen  beigefügten  Erklärung  des  TcdvTa  y^Pta&'ai  aus'  und  des  ituvra  t<- 
Uutfup    in   dieselben    UrslolTe ,     worauf   auch   Herrn  las  am  angefahrten 
Orte  mit  avyxQCvovau  und  Jftang^vovaa  hinzudeuten  scheint.      Helfst  es  nun 
weiter  bei  PIntareh  de  Et  ap»  Velph.  6.  von  Ueraclitus:  nvQOi;  t* 
apOfiBißio&M  naPra  fffialp  *~   md  •xtg  ujtuPttapt  so  Soll  damit  aof  aiehts> 
Anderes,  als  «uf  das  allgemeine  Lebensprincip  hingewiesen  werden.  •  Sagt 
ferner  Justin  von    Anaxagoras,    er   habe    angenommen  dgx^  '^^ 
itupvttp  Ta<:  ofiOiOfitQitaq  tlpM,  worunter  überhaupt  Urstoffe  oder  Elemente 
zn  verstehen  sind :    so  hat  er  gleichsam  alle  vorhergehende  Ansichten    für 
auznlangltcb  betrachtet  wissen  wollen,  und  einen  Urstoff  angenommen.  In  welv 
chem  alle' Dinge   zusammen  vereinigt  waren,   so  dafs  also  in  seinem  Sy. 
flteme  ein  chaotisches  Uiitereinanderseyn  aller  Stoffe  zu  suchen  Ist.    (Vgl. 
Arlstot.  PAsf94  Vlir.  1/  Metaph.  XII.  3<).    Erfolgte  daher  dem  Grand* 
■atze:    AUee    %ey   in  Mlem,   oder:    in  AiUm  tey   ein   Tkeii  vnn  AUem^ 
Arlstot.   Metttph.  III.  5.  XI.  5.     Indem  er  sich  nun  diese  Mi^faung  def 
Elemente    oder    Homoomerleen   bewegungslos   vorstellte ,    so    miifste    sur 
Weltbildung   noch  etwas    aufser  denselben  Liegendes  hinzukommen;     und 
diefs  war  der  Geist  (yovc;) ,  der  sich  zu  ersteren  Wie  das  Bewegende  zum 
Bewegten  verhielt ,    welcher  In   seiner  Unabhangigiceit    und  frei  von  aller 
Einwirkung  «^a^^?,  und  als  das  Selbststftndige  und  Alles  erst  Hervorbrin- 
gende  von    ihm    avvoM^iirfi^   genannt   wird.    Veigl.    Arlstot.   de  änimm 
I.  2.  III.  4.    Mefapkm  I.  7.  Plutacch.  Perieie$  c.  4.     Vcm  diesem  yoOip 
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heim  et  daher.  a«ch  bei  Hermiai  Irris,  ge$M^  philat,  l*p.  403»:  i^ 

nuvxfOP  o  vfiv^t    ntd  oxjfttK  oXxio^  »«»  uvqiQ^  x^v  oXmpy    x«^  ff«^;^<f  %u^iv 

Hai  «oo.ao«'  Totc  oMfffMn;,  Sein  Bewegen'  w%r  da^ei;  eia  Ordipea  (  A  ri  ■  t. 
Titftaph,  Xff.  10,  li«  antlma  |.  2.:  «^Mxoa^ijac).  wid^ia  wi«  fern  er  ijbn 
■Uli  deivielben  körperlos  dachte,  heseichaet  er  ihnurcht  IcaroTaToc»  Allein 
d«f|ieiiuiigciM:h.tet  tat  dabei  noch  lange  nicht  an  den  gdUijichen  (}«ia|  sa 
denken  (vergU  Sexi,  Empirien«  ad».  3f«M.  IX..  6.  Plntareh.  ife 
pls^^  pAi'ios,  I^  7.)^  obwohl'  er  Mch  schon  dem  Begri/|e  ejnei  ^/u^itt^/oq 
der  spatem  Philosophen  nähert  (Aristot.  MeiapA*  I,  4.  Clement 
Al«3(,.  Strom.  II.  p.  304).  Wenn  una  dieser  Geist  ewig  war,  ifrie  es^ 
anch  die  Uomöomerieen  seyri  mufsten,  so  muCitc  er  es  anch  seiner  Tbaiig* 
keit  nach  seyn  und  folglich  eine  ewige  Weltbilduug  $ta^  finden :  weicher 
BehaoptQDg  nur  eutgegenstebt^  dafs  er  dieseiiT  Crtiiie  ^incn  Ai||(ang, seiner 
^hatigkeit  «usehreibi  (Aristot.  MetmpA.  Xll.  6. ) ;  fojgiich  mnOit^  audi 
tan;  uutVpUlrommener  Sonderupg  ^nr  %'ollkommeastea  forfgepchritten  wer« 
daii)  und  so  ceigte  sich  surrst  nach  ealgegenges^txter  Bt^htuag  diq  Sehet* 
düng  4es  Schweren  nach  unten,  woraus  die  £rd«  sich  bildete,  und  de« 
T^ichteii.  nach  obfen  in  der  Begion  des  Aethers  =  Weuet  (Aristoteiea 
ßUteor,  IL  7.  de  eoeh  1.  3.  111.  3.  Diogen«  Laert.  11»  &.).  Hieran». 
erst  onistanden  die  für  sich  bestehenden,  geschiedenen  Elemente,  die  Erde 
unten,  das  Feuer  oben,  iu  der  Rlitte  r«uft  und  Wasser«  Die  firde»  ala 
«in  platter,  krtisformiget  Korper,  wurde  von  der  Luft  getragen,  und  durch 
den  ren  ihr  gleichsam  von  allen  Seiten  geleis tetra  Widerstand  am  FaU 
len  gehindert  (  Ar  i  s  t  ot.  de  coelo  II«  13»  II  i  og  e  ues  h  a  e  r  V  U«  8,).  — 
Archelaus  eadlieh  nahm  nach  Justin  als  UrsAo£^  äiQ»  uw^fov  nal 
«jjir  ntgl  auxop  tnfxifottiTa  xa»  fiapwnp  an,  was  H.erm'**  <^*  $•  P*  ^^» 
mit  &iQfiop  xa»  yv^^o»  beseichnet ;  er  entfernte  sich  demnach  von  dem  9y>|tcnie 
neiue»  LebreFs,  des  Anaxagoras,  und  ging  wieder  auf  ein  Gr^ndelement 
der  altera  Ionischen  Philosophen  surOck ,  wnzn  er  die  Luft  erhob,  wel* 
eher  er  Ewigkeit  und  Un Veränderlichkeit^  ja,  selbst  Empftndangavermegea 
and  Verstand,  wie  Anaximenes^  beilegte,  uad  die  nach  der  ihr  in wol^ 
tfenden  Kraft  der  Verdünnung  und  Verdiehtong  in.  die  mannlch|aUigsten. 
Formen  überging.  Sie  hatte  sich  sunächst  aus  Wasser  ersengt,  nad  hielt 
eben  so  die  Erde,  wie  sie  selbst  vom  Feojer  gehaltea  wurde  (Oiogea. 
Leert.  III.  IG.  17.).  «^  Von  dieser  Schnle,  deren  Character  sehr  richtig 
mit  dem  Namen  f^ihoatupla  9vou(i}  beselehnet  wird,  wendet  sich  Jaatin 
am  angefdhrtea  Orte  c.  4*  an  der  Weltbildnng  dss  Pythagoras,  wel- 
cher %ovi  «i^i&fnohq  nul  Tag  ovfifurQlaq  nai  t«q  iv  avrißq  nqfuiplaq  ür  die 
^X^  erklärte,  sa  wie  to  1$  ifi fmiQmP  ^iv&nu  ovoiji^fMt* .  In  fdrro^  ^oradet 
Kol  T^p  ttOQtatw  dvaSa.  Eben  so  heiiht  es  bei  Hermlas  e.  6.  p.  405., 
in  dem  Systeme  des  Pythagoray  scy  a^xh  ^^  nuvtmp  ^  f/Lovugy  und  welter : 
in  Si  ewy  axfiputmp  otvig«  aal  Im  %ii¥  ifQ^^fmp  vä  ifwoi^it«  fip^iu»  Dieses. 
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Ml  ier  Vorü«b«  rar  l««ttitm^l|  litnroigegwiscno  8y«le«|  in  weldicp 
die  Z«hl  4mi  Wcmb  (o^/Sk)  «der  d«r  Urgraai^  (^xh)  ^{^^f  Dinge  w«r> 
berollte  aitf  der  ZnU«intMl«ng  des  Ckni4en  nnd  Ungeraden  der  /komcc« 
eder  der  IM,  ieUec^Uiln , .  deren  Urspvang  lich  nickt  weiter  nncliweiM« 
iMie  (  A  r  i  a  f.  Mei.  XIIC.  C  XIV.  S.) ,  mnd  dieae  Bina  als  daa  Grundweaen 
aller  Dinge  war  den  Pytliagoraern  9^  riet  ala  Gott  (Pli  IIa  ig  mumLQinf 
1^.  24.).  El  würde  aber  au  weit  ffihcen,  ana  einandejr  an  aetaen,  welchen 
Werth  ale  in  die  Zclmhelt;  ala  dl«  Allea  ongrensaade  Zaiil,  legten ,  oder 
daa  Weaen  derjenigen  su  entwickeln,  welche  in  der  Tetraktys  begriffen 
war,  welche  Yon  ihnen  Qaelle  and  Wariel  der.  ewig  flieXaendeii  Natur  9«- 
nannt  wird  (Pythagoraa  earm,aur.  r.  47.),  neigen  aie  nun  darunter 
die  Summe  der  «raten  rier  Zahlen,  dieDecade,  oder  der  eraten  vier  geraden 
und  der  eraten  vier  ungeraden  Zahlen  =  30  veratanden  haben.  Auch  die 
Dreiheit  hielten  aie  ffir  die  Zähl  dea  Gänsen,  weil  ale  Anfang,  Mitte  und 
Ende  habe  (Arlatot  de  eoelo  I.  1.).  Durch  alle  dieae  Voratellungen 
aber  wird  immer  nur  Eina  und  Daaaeihe  auagedrfieht ,  dafa  nämlich  dip 
Einheit,  welche  xngleich  die  Vielheit  in  aich  trage,  der  Grund  aller  Dinge 
aey.  Demnach  tollte  anch  die  Einheit  ala  Element  der  Zahlen  blofaea 
Symbol  der  Einheit  der  Elemente  der  ganaen  Welt  und  der  ganaen  Natur 
aeyn.  Die  aua  der  Zehnheit  entalandene  Tafel  der  Gegenaatze  (Aritot* 
Meiaph,  I.  d.),  aur  welcher  die  erate  Reihe  auch  die  Eeihe  dea  Guten,  die 
andere  die  dea  Schlechten  genannt  wird ,  und  auf  welcher  anch  die  Bina 
nad  die  Menge  (tp  ^  nlii&o^)  einander  gegenQber  atehen,  aoll  unter  Auderm 
aach  auf  den  Gmndaati  fuhren,  dafa  die  Welt  ana  Vollkommenen  und 
Uarollkommcnen  beatehe,  und  beaelehnet  daher  wiederum  Eina  und  Diia- 
Belbe  in  der  Mannichfaltigkeit  der  EracheinungCn  (Ariatotelea  BtA»  AVe, 
I.  4.),  die  Bing  namentlich  daa  Göttliche,  Schone  und  Beaaere,  die  Mengf 
dagegen  «lae  Unvolikommnere.  Die  Eina  ala  daa  GeraäumgeraiU  (Arial. 
Meiapk,  I.  S.)  aoU  ferner  andeuten,  dafa  der  Grund  aller  Dinge  in  de^ 
Gegenaatar  der  Eracheinungen  eingehe,  und  nicht  geachleden  aey  von  dein^ 
woraua  aich  die  Welt  ihrer  Mannichfaltigkeit  nach  bilde,  jedoch  ao,  dafa  die 
Vollkommenheit  und  daa  wahre  Weaen  der  Dinge  in  ihm  ihr  Entatehen 
habe.  Qaber  eracheint  anch  die  Eina  ala  die  Quelle  allea  Seyna  und  aller 
Wahrheit  (Cicero  de  mai.  Deor,  1.11.  Sext  Empirie  na  adv.Math, 
IX.  127.  PI  utarcb.  i/e  p/flrc.  jiAi7o«.  1.  7.).  -—  Setalen  nun  die  Pytha- 
goräer  auch  den  Grund  dea  Unvollkommenen  in  dat  Unbegrenxte,  ao  iat 
dieae  Eina  allerding«  auch  nicht  nur  die  Quelle  dea  Vollkommenen ,  aon« 
dern  anch  dea  Unvollkommenen«  Die  Vielheit  gab  ihnen  ferner  daa  Ife- 
gienate  oder  den  Korper,  daa  Begrenaende  aber  waren  die  räumlichen 
Puncte,  welche  die  Pylhagor&er  Einheiten,  d«  h.  Zahlen  nannten  (Arial^ 
de  eoeh  111.  1*),  und  die  alao  wieder  nur  ala  aymboliache  Beieichnungen  an 
betrachten  arnd  (Ariatot.  MetapA,  111.  5.}.  Beaeichncten  nun  daa  Be- 
grenaende die  aufaerlichen  Puncte «  lo  nnfa  daa  Unbegrenzte  daa  jklitilere 
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swiicli«!!  den  Grensen  oier  den  ZwhclieBrBam  beieichneii  fAr^iifol-el; 
de  v&efo  I.  1.  H.  13.).    Dieser  iniUl^re   Ponct  aber    ohiie  Intervall   and 
Dimension  war  ihnen  die  waiire  Einheit.    Daher  sehilderte  auei»  Pytha- 
gorai  das   Entstehen  der  Weit   als  eine    entstehende^  Verbindang  onter 
den  enigegengesetcten  Urgründen  des  Unbegreniten  und  des  Begrensten,  des 
'Geraden  Qnd  des  Ungeraden,  die  aber  immer  eine  ttrsprungliche  blieb,  da 
'sie    sich   das  Geradnngerade  oder  die  Eins  als  das  oberste   Prlncip  dach- 
ten; und  ihre  WeUentstehang  ist  daher  eine  genetische  au  nennen,    Aach 
dachten   sie  sieh  die    erste  Eins   vom   Unendlichen  oder  LeereA  umgeben 
(  Aristotel.  P^yi.  Ilf.  4.  IV.  6.),  und  das  Unendliche  als  den  Ort  des 
Einen,     In  der  Verbindung   dieser   Gegensätze   nahmen  sie    an,    dafs  di^s 
begrenvende  Eine   das  sanachst  Liegende   aus  dem  Unendlichen    anziehe, 
Mras    von   ihnen   das    Einathmen    des    Unendlichen  genannt  ivurde,    durch 
ivelches  das  Leere  In  die  Welt  trete   und   die  Dinge    von  einander  trenne 
(Aristot.  P/ty».  IV.  €.  Plutarch.(/e  plaü,  p/iti.IL%).     Hiernach  war 
die  Ems   eine   ungetheilte   Gröfde  mit   dem  Vermögen,    sich    mittelst  des 
trennenden  leeren  Raumes  in  eine  Vielheit  vpn  Dingen  tu  spalten.     Das- 
selbe galt  ihnen  auch  von  dem  Unbegrenzten  (Aristot.  Phys,   III.  5.). 
Das  Entstehen    der   Welt  war  daher  ein  Zusammentreten  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Urgründe,    wobei  sich  jedoch  das  Unbegrenzte  nur  leidend 
verhält,   indem  es  eingeatlimet  nur   den  Zwischenraum   zwiscben  den  Ein- 
heiten, weictie  ursprüngliche  Bestandlheile  der  ewigen  Ureinbeit  dind,  bildet. 
Diese  allgemeine  Darstellung   von    Weltbildung   zeigt    uns    deutlich,    dafs 
Pythagoras    vollkonmene    Einheit   der    wirkenden    Kraft  und    des   von   ihr 
Hervorgebrachten  nachzuweisen    bemüht  war,    dfe  gewifs  auch  in  seinem 
Systeme  leicht   gefunden  wird,  wenn  man  die  &ufsere  Form   der  Darstel- 
lung nur  als    Symbol    betrachtet.    Daher   sagt  auch  schon  Ambrosius 
Heantem.  I.  c.  1.  $  3.  ganz  richtig,  er  habe  blofs  eine  Welt  angenommen, 
während  Andere,  wie  Deniocritus,  {eui  piurimum  de  phy${cit  vetuUa» 
aucHnrttatU  deiuHt)^  unzählige  Welten  lehrten.     Wenn  daher  Herrn  las 
c.  8.  p.  405.  die  Pythagoraer  Offivovq  und  atmTttiXovq  nennt,  ihre  Lehrsätze 
aber  für  fiuarr^gia  erklärt,  ja,  selbst  das  avroq  stptj  mit  ftiya  xal  omo^Q^i" 
tov  bezeichnet,     und    dennoch  c.  0.  p.  d06.   ihre  Lehre  als  etwas  Unge- 
reimtes darstellt :   so   hat  er  den  Sinn  dieses  Systems  nur  von  seiner  Ao- 
rseiiiiette  betrachtet,    ohne  in  die  darin  liegende  tief  verborgene  Wi^hrheit 
gedrungen  zu  seyn.  —    Eineji  andern  Weg  vchlug  Epicur  ein,  welcher 
unzählige  Welten  annahm  (vergl.  Hermias  c.  10.  p.  406.:  dal  dh  xofffiot, 
noXXol  xal  äniigot) ,    und    nach    Justin    ani    angeführten     Orte    p.    9. 
die    awftara    Xoyt^  ^-ewQrjxa,    u/itTOXcc    tttPov^    aytvvtjra ,    utpO-aqxaf  ocre 
&Qava9-rivui>  dwafisva,    ovtb  SwnXaaiv  ix  rtuP  /ifgiav  Xußnv ,    oute   uXXoie»-' 
^Tivttif  für  die  cIqxciq   xwv    cvttov  erklärt,    worin   sich  die  Weltschöpfun^ 
aus   Atomen  deutlich  genug    zu   erkennen   giebt.    Daher  auch  Hermiaa 
c.  10.  p,  406.,  nachdem   er  überhaupt  von  dieser  Philosophie  gesagt:  ^di; 
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yuQ  f»oh  oxoTAc  äyvohtf  uluarrtitt    w>^  äita^  ftHamm^   xni   cincf«^«  nldr^ 
Hui  €tt4kfi^   qMPtmaUtj  tml  uitmdliipi%^  fyrouh  UnsufO^B    nXiiP  el  fUHu^ 
miKtt  ta^  itofiovQ  avtäq  ngt^fuiint  II  o»y  oi  voaöwtot  ti6a/M&$  y^ywaütr^  l^e 
fofih   u9tUw9to9 ,  nannUin».    Vergl.   LftcUnti«.!    ika#.  ift^«  III.  17« 
n^  Kzitlepi  dl«Mr  Atome  li«ft   £  p  i  c  n.r-  auf  4tm  GnmitafM  berHk«ii : 
JuM  NMi9  ufirdNiekU^    anil   dedacicte  ikn  mm  Erfahrnngigrfiiidfla )  «c 
trsgr  flbftr  dif  Ew^glCieU  dkter  Atom«  ebeo  lo  wenig,  wie  Demokrit«  auf  di« 
Weit  in  ilirer  gegenwärtigen.  Geitaltung  Ober ,    welche  einen  Anfang  ge« 
Mt  liAbeli  ndiM.    Ist  nnn  biernaeh  die  Welt  ein  Uoüida  Werk  des  blliK 
den  Zufallt  ^  eo  eeben  wir  dock,  dafi  ihre  Bildnng  aoe  der  ewigen  Qewo« 
gqng  der  Atome  Im  leeren  Baume  nack  manekett  vovkergegangenea  iweek* 
und  regelloten  Fürmen  endlieh»  hervorgetreten  tey«    Gab  er  aber,  wie  dieft 
notbweiidjg  vArantgeietzi  worden  mnfi,  aeinen  Atomea  Sckwere,.  eo  konn^ 
ten  Bje  eick  nickt  in   perpendicalarer   RlcjHiing  fnianmentetten  »da  die 
gteicbfelleiid«a  tick  einander   nie  eiveleken  konnton*    Er  lie£i  tle  dakex 
Tcrtchiedöne    Riebtnagen   nehmen ,    and»  tick,  to  an  einander  anfjügen^  blo 
ein  irngefikr  die  Welt  verband.    Baker  tagt  auek  Lactoatitt«  /«•tf#f» 
div.lih  17.  yon  E^icor  nnd.  teinen  Atomen:   Sumi  tnimtemina  jier  t'fuvM 
fMHiaütik  y.^miSkut  .inter  cd  ipnere  e^ugi^mti»   umiperBa  gigmuniur  miqU0 
toncreteunt.    Wie   wenig  tick  aber  dietet  Syttem^  anf  die.  gegenwirtige 
Bildung  der  Dinge  auf  der- Erde  anwenden  latte,  dentet  er  In   den  Worten 
an>  Sie  eum^  gnia  4m pHneipio^  faigum  »U9eep§rat ,  eoHgefuenlimm-  Mrnai 
^f$0B99iUt9,  ad   dthrmmenta.  parduxit.     Hierbei    branckt  wokl  kaum  noek 
bemerkt  au  werden«,    daftEpicur  dat  Oateyn  Gottet  alt.  der  bocketen 
moraliteben  IndelligeM)  dot  Sck6pferaondErha(tera^  der  Welt,  TOlUiP  aufhebe 
Wenn  ona  endMek  nock  J'«it4n.den  Empedoelea  anffikrt,    welcket 
die  T^atfoQa  tfrotj^nciy  nu^^  ^^t  y^^%  y^t^t  ^*  Orjondttoffe  annakm ,  to 
giebt  er  sagleick  doreb  die  Worte:  duo  Sk  OQXtHu^  dvp^ftnq,  ipiXCo»  tc  koI 
vitttw;^  Srtf  t]  ftip  kftw  #M»TMe^,  to  ^  duu^tvtuop,  au  erkennen,  dafii  dieie 
Elementarelolle,  In-'einem'Cbaot  sniammengekälten,  Hire  regelmafcige  Gettal« 
tong  dorek  die  In  ihnen  liegenden  Kräfte  der  Sekeidang  nnd  Wiederrereinf- 
geng  90  fetten  and  bettehenden  Formen  bervorgebraebt  haben  (Arittofk 
Mekiph.  }.  8i)«    Sagt  nua  Hermiat  am  SebkitBe  teJner  Irrt*,  c.  10,  p. 
406.  von  dieten.  tieb  widerttntitenden  S^yttemen :  %uvTa  it\v,%tUv\yp  ^»c|^i- 
^Vf  ßoul»/urö!^  Aü$u^  'gfiv  h  toT?  SoffMiow  o&rcer  ovrwv  h^atxioTfitai   to 
heffit  et  anf  aknileke  ,Weite  kleidber  beiJattinnt  Martyr  am  auge*> 
fährten  Orte  p«  1ß>'ii'0fif^u  ^oiitvvi,%%iih^%a^tMf'%Stß^  na^  i/ffi^  w/uaO-ePtmw 
Y^^vi^v&iu  a^fpiiP'f  o6c  didmrMiÜ«v?  v^»»  %fi^'*&€9a%ßiUiq  fsymftia&ai  iponi' 
vwf  ftkWf  vdft)^  imoqiiiißafUpwf  &5xh*  unwiwif  tivat-*  w¥  Si^  c(^o*  vwr  dkf 
nvQ'  vwß  Sh,-«Xk4  tt  tw'nQott^fifdPtiv^.   ko»  nttrmv-tovvmp  mi^ttpoiq  v»0* 

dcffut  nQoxjtfMtiQ^p  i3(«;if€«90tWu)y  diutM^puh,    Wenn   aber  in  dem  Torhej^- 
geheaden  4aa.albh  .IpKideriipi^eehende  von  lelbai  iü  die  Angen.  fiel,    in#mi 
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^keke  SyttesM  cB« :  vgr^ergebeadcn  nidit  ia  MA  MlnaliiiieB  imd  weiter 
siMilMliielcny.smidieni  oft  gerftde  d«i  Entgegeajjjeielate  w&btea  und  iMarek 
drt  Frfibere  aoHiobeii:  m  gehl  Joi tin  «m  ««gel  Orte  «•  5«  p.  la  Mi 
Ate- Vertnebe  Otier,  d«f  WMei-iti^iteadeder  Pl^ioniBclieii  mid  A'rU 
stete  li  teil  eil  PliUow^ie,  worhi  efeh  nm^  ile  «teilte  Ueberefnettiiiiiiaiig 
«ad  etaheit  fand;  naelnviv^iieii ,  inclem  er  Ten  beiden  isgt;  «Ito^/uci^  d 
fi^  iml  T0i/Tf*r  ^»(<T^?  <n£firrTia  ^ut^^  faviiettm^  X^jmv*  Er  liegiaaft'a«» 
etil  mU.  Fiat  Vi  Lehret  to^  avtnavm  ^thw  i¥  %*}  »VQiMte  minfi^  ^ImtfWmk 
Arie  tötete«  gerädenn  leugtie,  der  dfe  ChkllMt  vielmehr  la  ela  F&afitei 
läge,  dat  er  tdSi'^Qt&p  %t  M  äfitvußkfjvBv  ü^a  ntn«»,  wohei  er  lieh-aar 
0a«ier  lUaä.  XV.  ff 2;  hedUe,  we  ei  helfit: 

FMffe  er  nnii  hierin  dem  Homer,  eo  mjfise  er  aveh  nach  maaiha»  Ai^ 
difre  aoi  ihm  aavehmeny  wai  feait  lefaat  Lehre  in  offeabaram  WMenin^ualit 
ilebe;  -dena  wahrend  <er  hehaapie:  ^«or  aai  Mif0  uqx^  <^mc»  t&¥  4tni£^ 
*yiff  laflme  er  mwh  dei  Thalei  LMire  bttllgea:  ^  tidaroc  r«  udrva  «Zrc», 
«IMehe  Thal  et  nach  leiner  Behaai^tong:  *uiih  totf  «nW»»  rtiw  (ijtiy  «^ 
t'^^»  ^<;^4*  eStfary  ^^«i^  tlpm,  und',  &n  ndmm  ta  fvra  (ffifi  i^^9«ra» 
9ml  «B^o^o^ff,  €^/ftor^evrva  dl  roi;  vfpovi  Itj^Aara»»  äai  i7A|tf,  XIV*  dM» 
«aitehat  habe^  wo  aach  geiagt  werde: 

Biaea  aadern  Widentreit  beider  Syitetee  ftndet  er  e.  6.  fr»  II»  darla,  dafi 
Piato  r^lq  ftfS^tt?  %ov  numth^  Minehme:  ^o»j  ^tj»  mtU  tldaq^  dafii  €}a4t 
feiBcr  ww  ndtitmf  nöifiii^ti    <Ke  tXtj  dagegen  tnfomtftdmi  ini  a^ivMy  vm' 

ley;  Ariitotelei  dageg^a  eraShae  (2do$  airgeadi  all  eine  aqxn  ^  ftoo* 
dera  ft^re  nar  iWei  Principe:  ^«or  «ai  vA^y  an.  Hiermit  itiaNat  aach 
Ambro lini  Hexakm.  h  e.  !•  |  1.  flberiin,  wenn  er  alt ^ dreUa^hes 
Pritaclp  dei  Platb  Dmmy  exempiar  et  maUrimm  aBiBhrt,  nad  lelatare 
Ai0ernrj»/ai#y  laerea/aai  me  ifae  ini$i»  neant,  lo  dafi  Gatt  nidtt  lowoU 
der  Creator  mmteriue^  ala  rielmehr  aia  ar<(^  md  exemptat  d.  h«  ad 
vdeam  intendemiem  «ey,  nad  a«  der  €Ui,  dam  gemeiaaehaftliahea  Slaffe 
aller  Dinge  (faüre  gtgnemdi  eautm»  rehi»  oamAnt  dederü)^  jeichaffea  habe, 
daher  er  aach  die  Welt  fdr  imcemtptum  aetf  treaium  tmt  faetmm  halte. 
Ariitotelet  dagegen  habe  aar  iwei  Priacipe:  wtaterjmm  et  tpeeiiem, 
aafgestellt,  mit  hefidea  aber  «in  drittel :  üpermteriuni^  rerbaadea^  deich  wel- 
che! die  Schdpfiing  herVoi^dCreten  ley  ( cat  Buppeterei  eewtpeünUer  e/- 
fieere).  Wenn  ferner,  fahrt  JuitinniaiB  angifahrten  Orte  weiter  fort, 
PI  ata  %h¥  nffvkw  i^cov  xai  %kq  Ukiq  dnda  iw  vg  npmrji  «oi;  mmvdw 
jov  ^v^ai^ov  anXctviZ  Ofai^q^  so  setze  ArlatoteleS  fttvä  %ü»  mgmrw^ 
■^thv  nicht  Tvc  tdktq  |  aoadera  v^vaiq  v^tifvq  ^tou$,  weihalh  tk  auch  er- 
klärt, dali  keiner  von  heidta  geeignet  ley,  ftbfr  gottlidie  lHage  s«  beleh- 
rea  (ovu  uiiouiotoi  utnl  '%i»  ip  ovqttnfk  dnf^^ot^/uro»)»    ^^^  aotchea  Wi- 
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fer  PhUosophta  Aber  das  kntstehM  d«t  tKoge  in  A^  Well 
ijbeil  so  wellig 'ein^r 'ttirderweitig; An '  Anregung  dardi    schon 


deaprfichen    in  den  Syitcmeii   der  alten  Philoioplieo  redet  auch  Ambro- 
tiiii  am  angefahrten  Orte  1^  4*,  wo  et  heifit:     Imter  haw.  eornm  tUtstn* 
«teiiee    fuae  poiesi  €9t€  veri  aettimatio  f   cum  mUi  mmtäum  ip^um  Dtum 
esu  dt€4tnif  quöd  H  mett»  divina^  ui  puiantf  ineüe  videaiur  \  alii  parte§ 
ejiiif  oKi  t^rumgue;   in  quo  nee  guae  ßgura  iii  Deorum^  nde  qui  nume^ 
rus^   nee  qui  loeus  y  aut  vita  potsii  mut  eura  eomprehendi.    Endlich  be- 
traeif et  1  u  •  t  i  n   hm   angefahrten  Orte  e.  7.  p*  12.  auch  noch  die  eini^I- 
ndn  iHiiloiophen  für  e{cb  ,    and  weüt  die  in  ihren  eigenen  Schviflen  vor- 
Icdmuendeli  Wideriprfiche  nhch.     So   nlaeht  er   uns    darauf  aofmerkMU, 
'^1)1 1* lato  bald  drei  Orandprincipien  der  Dinge,  nämlich  ^coi^,  %hiv  na« 
eÜoqy  anndlmey.    bald  sn   dielen  noch   ein    viertes:   t^ip  xcc^oXov  ^fv)^ 
(=;  Weltacele),  hlnaufQge«    Ferner  er  klare  er  die  vXti  bald  fdr  ayhvtp^o^t    , 
bald  tage  er,  lie  ley  yivvrrtiy  und  wenn  er  dem  tHog  einmal  uQx'ttV  i^tdiß 
gebe  9    und   von  ihr  tage ,    xa^*  loet/Ya  ovama&tt% ,    lo  erklare  er  darauf, 
dafs  dieeefbe   iv  totg  vo^fiaaiv  atrth   tov'i  tlvu^     Dieten   Willer  «(reit  er- 
klart er  lieh  daraui,    dafi   eie  nicht  die  Belehrung  weiter  Männer  hätten 
amiehmeä,   tonderil  lieber  aai  tich  ielbtt  entwickeln  wollen   (io  /*7i  ßov- 
XriBrivtu  digXeyi^T»  mtQu  %mv  ildortaw  /lof^ofciv,   aX£    iaviov^  ottaO-ui    ffj   . 
uvO^ionhn   ut%m9  niQiPol^   ta   iv    ov^ufoTi  duvaa^ak    /ivtaaitetv    aaipMq). 
Solche  Klängd  aber  Heften  tich  (e.  fi*  p.    13.)   bei  den  Propheten,  an  de- 
ren SpUie   er  Motet   tlellt,  nicht  nacbweiien,  weil  tie  ihre  Weiibelt  und 
Lehren  anmittelbar  von  Gott  erhalten  hätten  (c.  8.  p«  12.:  fitiShv  ano  «^? 
tSlaq  avTWß  fargaäiaq  d»da|«rra?  ^*kj  ftftSh  itQoq  oJLiltjiovc  i^uvix^iimaqp  ^ 
Tce  uXXrßMiß  uvatQdnny  nnQUifidpQvq  ^  uX£  uq)iXo¥tUmi;  xcti  uaTuaiaoj(ü<:  T^t^ 
nagk  &tov  di^^tVou^  ^Stotv^  xo)  tavttip  ^iduOKortaq  ^/»«s)*  Damit  ttimtnt 
auch  T  fa  e  p  p  h  i  1.  ad  Auioi,  II,  e.  0.  p.  354.  voHkommen  übercln,  er  hebt 
aber  namentlich  llire  Uebereinttiumong  hlntiehtlich  der  Welttchopfung  e.  10*. 
p.  355.  in  den  Worten  hervor:  uml  nQmjop  /tiv  avfitf<av(aq  iöläa^av  ^iftuu 
afi  K  ovH  %9Tm»  TU  navza  hioh^fHf^    die  er  ebenfallt  für  MitlheUung  des 
gottlichen  Geiltet  erklärt  (»«ti^^cto  tlq  %wq  sr^o^ijTctf,  mai  di  uviwv  iXdUt> 
vu  negl  t^?  no^rfitfiifg  tot  nooftov  aal  Ttuy  Xomwv  anartwp)*    Daf«  tich  aber 
die  Meinungen  der  Giiechiichen  Philotophen  über  Welttchdpfung  geändert, 
und,  wie  wir  bereita  geteben,  eine  Tlieorie  die  andere  aufgehoben  und  ver- 
drängt habe,    deutet  auch  Batiliut  HomiL  in  Hex.  I.  c.  2.  p.  2  iq.  in 
den  Worten  an :    noXXit  nigl  «fvoiwq  inguy/umtvaarfo  ot  %&¥  'EXk^vw  ao- 
q>ol,  Moi  ovSi  itq  nag  avrotq  Xoyoq  Fori/xcy  uttinitoq  ual  itadXiVTogj  att  tov 
devfigov  vop  ngb  aixov  wuTußuXXovjoq:  wethalb  er  tich  auch  der  Wiäerle- 
gung  ihrer  Syiteme  überhoben  Witten  will,  da  tie  von  telbit  in  die  Augen 
falle  (^&gHovoh  yug  uXXijXotq  ngoq  Tt^y  olxtiav  avargonilp) .    Vorzuglich  aber 
verwirft  er  zwei  Antichfen  alt  irrig  und  unitatthaft,    einmal  die  Annahme 
der  Schdpfung  aut  einer  vorhandenen  Materie  (vci^l.  Chrytoit.  ffontll^ 
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vorban^ene  Schoi^uAgstlieQrieen  bedoffl^y  fln  die  voa-Hofe^ 
aufgestellte . ^pderswpher  endehAt  \¥^.J}*    Iq  beideii^Fälleo 


im  Gen.  V|I.  T.  11.  p.  05.},  und  die  Wcll^ildun^  ans  Atomen  fo^  de  uTifta 

rdö&ijaai')f  welche  nur  iMi  ein  We^k  des  Zufalli  betrachtet  werden  körne. 

9)  Monotbelsmni  und  Pqlytheismat  ala  qffenbare  Gegensatie  und  das 
irnvereipbare  beider  erörtert  Theophilui  ad  AuioL  III.  c«  7 — Ok  p. 
384  aqi).  Nachdem  er  das  Schwankende  in  dem  letztem  naehgewieiea 
und  gexeigtj  wie  mau  aiph  daraua  sogar  zum  Atheismua  verirrt  habe,  hebt 
er  den  Werth  des  ertteru  c.  9.  p.  380.  in  folgenden  Worten  heivor: 
'IfytZ^  fii  xal  &tof  6fioXoyovn€V  f  äkÜ  tva^  tov  xriavTiif  ml  noitiTiff  kcU 
dtipupVQyhv  tQvdf,  tov  nuvxoq^  xa»  ^Qovvd^  %u  nävv«  SioiMtXo&at  i^iafUfi4&»^ 
iXX  wi  ttviov  ftovoy  '  nu^  yofiov  uytov  fitfiu&r^xafHV  aXXu  POfio^ijiiv 
t^Ofitv  TOV  orroiQ  &toVf  qg  d(dc{(7x(»  ^^9  diHß^Tigayiir  xal  tVQißfXv  xaX  xa- 
Xonoi^X¥i  welche  GrundzSge  eben  so  wenig  im  Polytheismus  nachzuweisen, 
^Is  zu  verwirklichen  möglich  waren. 

7)  Unter  den  noch  vorhandenen  Schöpfungstheorieen,  von  denen  die 
fitesten  wohl  kaum  über  die  Mosaische  Zeit  hinausgehen  durften,  verdie- 
nen besonders  die  Indische,  Phdnicische,  Chaldäische,  Persische^  Aegypti- 
■che  und  Griechische  hervorgehoben  zu  werden.  Ist  dasjeuige,  was  uns 
8  t  r  a  b  o  XV.  aus  dt* q  Nachrichten  des  M  e  g  a  s  t  h  e  n  e  a  im  Allgemeinen 
^ber  die  IntUuche  Theorie  mittheilt:  ot*  y^wiito^  o  xoa/Aoq,  xal  fpO-agioQ 
— -^  xal  OTi  QcpatQoeidi^q  *  6  Sh  d^otxüiv  avrov  xui  noiotv  6i  tkov  SutveqioCrti* 
Kff*  avTov  uQXUi  de  ^(av  (fV/inuvT(ov  MQctqf  vi^t;  d^  xofjfionoi'taq  to  v6mQj 
als  eine  zuverlässige  Nachiicht  zu  betrachteui  zu  welcher  Clemens 
Alexandr.  Strom.  I.  p  303.  in  einer  aus  derselben  Quelle  entlehnten 
Stelle  gleichsam  den  hiütoris^jlieu  Commentar  liefert,  indem  es  daselbst 
beifst:  unftVTU  ^fVrot  nfQi  <pvoiiaq  ilqtifiivoi,  nuqu  foXq  aqx^^^i»  XiytTai'  xui 
;i9iq(c  vdiq  l'^(a  fijq  ^EU.ddoq  q>iXoao(poxjat*  xU  fihy  nag  ^Ivdoiq  vnb  tZv 
Uga/fiuvotv  vu  dhy  tv  tI)  2uq(({>  vn:o  tcSv  xviXovfiivoiv  ^jQvduiatv ;  so  läfst 
sich  aus  diesen  wf^nige»  Grundzügen ,  welche  allerdings  im  Wesentlichen 
auf  Griechische  Weltansicbten  Z'iriickfubren ,  nicht  leicht  das  entwickeln, 
was  wir  darüber  in  den  Wedams  ,  den  heiligen  Religionsbüchern  dieses 
VolkeS|  mifgeth^ilt  finden.  Hier  lassen  sich  zwar  allere  Naturansichten 
von  vielleicht  spätem ,  mehr  vergeistigten  unterscheiden ;  allein  ihr  ge- 
trenntes Bestehen  läf«t  sich  eben  so  wenig  mit  Gewifsheit  nachweisen,  als 
,  sich  ein  vereinigungopunct  auffinden  läfst ,  aus'  welchem  diese  verschiede- 
nen  Richtungen  hervortreten  konnten.  Die  ersten  Grundzuge  einer  Welt- 
entstehung  scheinen  hier  in  der  Trennung  des  Urgrundes  in  das  männliche 
und  weibliche  Geschlecht,  oder  in  dem  Hervortreten  aus  einem  Ei  ent- 
halten zu  seyn  (VergJI.  Colebrooke  Asiat,  Retearehet  Vit.  p»  1^80.). 
Pas  (V.  p  356.)  erwähnte  Opfer  des  Brahma  konnte  als  Entaufserung  eU 
lies  Theiii  des  höchsten  Wesens  zur  Sterblichkeit  eben  so,  wie  erstt^re  An- 
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tritt  in4ividoelleAii«GbaQiiiig  hervor^  «ie  wird  aber  dort  durch 
die  Materie  begreualf  wäturend  hier  die  EndiirMcbe  a^8  dem 


■icbty  die  Weltichdpfaiig  TeniiMiU«hen  lollen:  die  VomtelloBg  «ber,  nedi 
welcher  der  Grund  allei  DMejiii  »uf .  n^itiiche  Weiie  ali  weder  Seya 
noch  Nirhtteyiiy  wed^r  Tod  noch  Leben  ,  weder  Tag  noch  Nacht  heachrie- 
bcn  wird»  kann  nur  andeateni  daTa  die  Schöpfang  der  Welt  wed^r  von 
iiöttern ,  noch  von  Menichen ,  •  ala  mit  ihr  logleieh  geachaffenen  Weaen, 
erkannt  werden  könne.  Da  jedoch  dabei  der  Geiat  all  der  achaffendo 
Saafae  betrachtet  wnrde,  ao  trat  die  Welt  gleichaam  ala  eine  Entwieke- 
long  nnd  Ve^wlrkliehimg  der  göttlichen  Kraft  hervor,  indem  daa  geordnete 
Seyn  aus  dem  ungeordneten  durch  daa  Verlangen  dea  Urgrondea  aich  ent- 
wicLelie,  während  in  dem  Vorhergehenden  die  Schöi^fnng  all  ein  Opfer 
und  all  ein  fCingehen  In  die  Nichtigkeit  dea  Lehoni  bjetrachtet  werden 
kann.  Letalerer  Art  iat  aneh  die  Vergleichong  der  Weltachopfnng  mit  dem 
Schlafen  Brahma'a  nnd  aelnea  vor  •  und  nrweltlichen  Seyna  mit  dem  Waehen. 
Tritt  üan  aber  auch  in  den  Naohrichten  dea  Megaathenea  mehr  eine 
Annäberong  an  Griechiiche  Philoiopheme  hervor  |  lo  aind  doch  auch  dieae 
Grand« uge  ao  allgemein ,  daCa  aie ,  mehr  dan  Sinn  andeutend ,  nicht  die 
•ionlicbe  Auffaiiong  errathen  laaaen«  welche  in  den  Bildern  der  Wedami 
aasgefuhrt  iitj  und  aomit  wird  wohl  ein  Verwandtieyn  derselben  mit 
Griechlachen  Ideen  eben  lo  «ufgehoben  werden  mdsien,  ala  die  Bebanp- 
tnng  grundloi  wilre,  sie  mit  der  Hebräiichen  Schopfongitheorie  deshalb  in 
Znsammenhang  bringen  au  wollen^  weil  nach  einselnen  Zfigeu  die  Schdpfan|p 
aus  Nichf^  aus  Ihr  entwickelt  werden  könnte.  •—  Mehr  Uebereinstimmung 
mit  Moiaifchea  uqd  Griechischen  W^ltansichten  nnd  llirer  Entstehung  läfsl 
sich  na^h  historischen  Griln4en  In  der  PAiiniciseheH  Schopfungsmythe  er- 
warten, wenn  die  aus  Sanchnniathon  bei  Euiebius  Praep,  evang, 
L  10.  beAttdlicbe  Stella  Iaht  ist«  Als  Grnndprincipe  aller  Dinge  nennt  er 
nns  uiga  So^cf^i}  »o*  nviVfiattidti  oder  npotiv  a^Qo^  (oyw^ovc  x«*  x^^  "^^ 
ItqoVf  tqeßmiiQf  und:  erklart  beide  für  anH^a^wu  dut  noXifv  iwpcL-^ri 
^^ofiTc«  n^gaQ,  wna  freilich  von  der  Mosaiaichen  Darstel^ng  sehr  abweicht^ 
aqch  deutet  letaterea  mehr  aul  eine  viii  S/mq^q^  oder  imoia^f/Umi  hii^; 
das  nviviAU  abery  von  . dem  ^*  halfst:  ^gand-^  imv  I^Uap  «gx^^»  >(<>* 
fyipiotav^»Qaai,q,  und ;  icvva  dk  ovx  iyirtaatii  %ii9  uvjqv  jfxiai^ ,  aus  dessen 
Vermischung  mit  den»  Chaui  das  Mut  entstand»  das  Einige  durch  iMv,  An* 
dere  durch  v$afti$Qvq  /li^iui^  a^^*r  erkliireni  und  woraus  der  Saame  und  die 
Erzeugung  aller  Dinge  bcrvorging  ( auQa  anoga  xjCmw^  koI  fiviai^  oiLaiy), 
konnte  einigermafsen  nn  das  P9.n*10  n^l  Gen,  1,  2.  erinnern  9  in  so 
fern  M«r  ( —  t3l23  )  den  in 'Bewegung  gesetzten  cc^aoo^  (oln^^),  alfo 
die  von  Wasser  befreite  ib'de  (IXv»)  beaeichnen  durfte.  Vergl.  Apollo n. 
Rh  od,  Argon,  IV.  677  aq.  Virgi|.  Eel.  IV.  8&  aq.  AUeiu  «ich  hier 
yeigt  aich  nur  eine  entferntere  Verbindung  der  Ideen.  —  Waä  ferner 
die  Nachrichten  onbelangt,  welche  über  den  Clitßldäii^^en  8ch5£|iingMiiytltua 
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MiliMme  fiMwi^ceimig  der  S<Mpiiiiig«id^e  in  der  Griecfai* 


ttm  Beroiu«  nrftgMheiff  faslyeii,  lo  UM  tiidi  l¥<rtil  mit  eiafger  Gewiftliefi 
«iimta«n  y  daff  Ateter  Mythm  nidit  liiioflAttetblir  -mM  den  Hebr&ficlieii  Ür- 
keadee  gvfloneii  ley.  Denn  wird  «och  b^iSynci^ltuB  «fue  y«rw«tUtc1ie 
Ceff  nngegvben^  wo  Allel  Phiiternift  utid'  Waiter  Var  (yiPtof&at  xi^^^^y  ^^ 

^  %o  nSlf  <n6Ti>q  X0A  ^w^ )>  wlu  efWg«  Aehitliclkleit  mit  Gen.  1^  2. 

vab«1i«nicfaeitit:  io  w^itlit  doeh  die  tItimtttfclMr  diniof  folgende  Sclidphiog 
fünmelt  nnd  delr  Erdie   fm  Wlmefttltchen  ftelir  yetk  f er '  MotaiBchten  Oar- 
iteRong  ab,  da  «ni  biletdber  getagt  Wird :  9« Art  ]tah<!  teflie  eatlln  (Omo- 
iviUr  ::=  Oeean)  in  tWti  ttalften  verrfssen,  uHd  htm  ^r  ein«n  die  Erde, 
um  der  andern  ^n  Rittmel  gebildet  (B^Iöp  axl<^^  tiiP  fupaixa  (19/<^^et»xa) 
^l(ni9  f  »at   T^   ^^1^  i^fiKfU  ttitttjq  ?r6if[(fa»  y^p ,  n^h  dk  UkXo  r^ft^av  ovqapov)* 
Wihrend  aber  der  Uriuitand  mebr  küf  Grtt^eliMlto  Vdrir^llungen  hinfuhFi 
(Tgl.  Thal  et,  OberiAnni.S.  S.  ll2),  wttrde  dki  L<ht«re  tmfiier  narUa  einb 
aebr  getrübte  Naebbüdttug  ron  Gtn,  1«  1.  «ntbHn«n.  -^  Fofgeii  rer-ier  in 
d«r  Koimogenfe  der  Pürter  (tgl.  K-Ienk^r  H^enä^AtteMtä  Bd. S.S.  55 ff.) 
dfe  efmelnen  Thell^  der  ISSehdpfbng  feit  in  dfertcflbM  Ötdtiüng  aof  einan- 
d«r,  wie  beilMofees,  und  bndetn  Ormnxdy  latedie  ref ftitte TJicktriktdr,  In  ver- 
•ililedenen  Epochen  tvefnt  den  Himmet,  danti  Fent^r,  Xvknef,  ftr^e,  B&nme, 
IThiere  und  tnletst  denMenichen:  lo  Ironnte  audh  'dieae  folgerechte  Nator- 
«tttwickelnng  unabhängig  bei  dietem  Volke  hervorgetreten  tftoyo,  ttimäl  da 
der  Daalismnt,  «nt  welchem  der  Wechvel  dei  Li^htei  dOd  der  FInslerhift 
in    dem  Kampfe   zwiiehen  Ahrimon  nml  Ormuzd  hervorfrftt ,  der  lllo^äi- 
sehen  Daritellnng  ganitich  fremd  iit;  nnd  kdnnte  anteh  die  Llchtieh<tphing 
iwiichen  Himmel  nnd  Erde  j   In  -dbren  Krefi  die  Oetlirne  hiuetug^zogen 
werden ,    nach  dfer  erwähnten  Torttellang  yodl  Ormuzd  auf  Ui^licht  und 
Schöpfung  'der  ttimmelikdrper  bei  Moeei  hindeuten :  eo  lit  dbch  andi  vftXA 
diefe  weniger  ffirNachbtldttiig  alt  flir  ein  auf  eigene  ^bhachlong  tlch  gtfin- 
dendei  KMuKat  am  halten.  —  Alt  ein  Geniiich  ron  Moitlllchtfet  tin^  GHe< 
diiftcher  Weltbildnng  könnte  eher  der  Sehdpfungittiythot  der  Atpypitt  be. 
trachtet  werden,  Ton  dem  Diogenes  LaeH.  in  der  fiinl.  im  Allgemei- 
nen berichtet^  dafe  aie  angenommen  \  nqy^p  Hput  d^  ijXrit,  eha  w  TtooeQu 
tfrt)<X'7tt  1$  ix&rijq^diaitQt&fiPtti,  tuti  ^o>«e  T*ya  uitoTiUc&^vat  ^  worflber  aber 
Diodorni   Sic.   I.  7.  antfQlu'iicher  ^olgendei  mifttheilt    Nachdem  der. 
telbe  ebenfeile  die  Eatwickelang  der  Dinge  aus  der  Hyle  als  das  Gmnd- 
priAcip   dieses  iMythns   Toraoigescbiekt   ( xot«  yäg  T^y  il  ägxrtq  t£p  oIwp 
avüvainv   ftiav  fx^ip  i&duv  o^^pov  nori  ytlpf  fUfuy^Upfjq  avjüp  %i^q  (pijae»q* 
fUtu    Sk   «aVTtf   dwtndpvwf   rSv   0€»fwz»p  dn    dXkijlMr  top  jitp   tioofiop 
ntQtletßklp  anttoop  tiip  ^QVfUpf^  h  cttT^  avpvttitp,    vitP  &i  cti^<«  turtfOiwi 
Tv/^y  oui^/o0f) :  -so  l&fst  er  nach  dem  Systeme  des  A  n  a  x  ag  o  ras  nach  dfim 
^foaetae  der  SehWere  das  idebt  nach  oben  steigen,  das  Schlammartige  aber 


griff«  eHMB.Wfel(aDhöpfeca  «nporgeatbeitot  hautet^  Ho  ivie 


Bach  natea  «infc«B.(M  %%p  Ttavfpov^ta  — •  M  tp  fioQogi,  wid  am  letiterm 
Meer  «od  £rde  bilden ,  welche ,  letiteve  aber  erit  oacb  «ad  aacb  durck 
iM  SoBBenfeaer  Fcitigkeit  erkleU  (/^v  «qi^wAg  aial  juenMq  änaliv  *  vai^ 
vi^  dk  %Q  fi^p-  nQ»vfa9  tot/  n^^l  %Uo9.  nvf^^  mnttXdftyforro^  aii^tp  Xaßüp)^ 
Auf  ihrer  noeh  feachleA  Oh^flücfae  bildeten  sich  Btoien,  aoe  welchen,  wie 
aos  Eiern  nach  geiprei|g(cr  Rinde,  Thiere  eraeogt  warden  {jiuo/opovpdmp 

Mtqt§^n/^p%mp  «mi^ui}»««  wvl  ^avqt«»  nmtsoioMovq  %ij]»ovq  (w»»).  Ale  aber 
die  durch  die  Sonnephilae  Innier  fetter  eircrdende  Erde  diese  Zeogang 
nicht  weiter  forteetaen  kannte,  lo  jtrat  an  ihre  ^UUß  die  Fortpflamang 
iarch.Bc^inng  ifiiinh*  SuPuaOiu  iuoymnw  —  la  T%q  TSQoq  aU^iUi  fti^tms 
ImoTT« ytwpaa&tu  %S»p  l/^vjfi^)i  Beanehten  nan  nach  Jaftinni  Martyr 
Cohar^^ad  Crroae«  a».  14»  .p»  Iß»  dia  Gciechicchen  Weifen  Aegjrpten  und  be» 
reicher|aii  dart  ihre  Kannlaistat  ^  kannta  dlaMr  Mylham  reicht  er  dU^r 
die  Zelten  def  Anazagacaa  hinana,  eher  ala  die  CIrandlage  dieaea  GHa* 
chiiehen  Philophema  batraehtet  wfurdan.  Ja  weaiger  UehereinatimmuBg  ab» 
•ich  in  damaellien  aUt  Maaaiachar  Oaratellaugaweiae  nachwaiseu  laftt,  nai 
la  mahr  wird  «a  wahracheinlich ,  daCi  wenigstena  nicht  ana  Aagypten  die 
GriechiBchanFhiloaophen  fibar  den  Hebraiachen  Schdpfunganythaa  belehrt  wer- 
ilea  konnlen,  wiedicr£B  bereitaEinUAnai*4.  S.  109  If.  nachgewieaen  worden  iat* 
la  der  Griaahiachen  KiM^nagani^  .endlich,  arie  aia  Healod.  TAe»g.  U6  agq. 
Ariatojph«  jive$  6IMl  aqf,  nnd  Andere  daralellea,  konnte  zwar  daa  aaa 
dem  JTiipf  erseagia  "i^t^oc.and  JSv^  nit.llt^'n  and  ^yi%  TuQvuQoq  mit 
01.iflyiiQd.der  aracage^e  "^^^  alt  dem  ^0^10  V^  verglichen  wer- 
den, .  waa  .aber  noch  lange  keine  Nachbildung  Torauaaetat.  Am.  »eiatan 
jedoch  ddrfte  aich  dar  Maaaiachen  Oaratellung  die  Auaführong  In  ihren 
Gmndaugan  nahem,  welche  wir  hei  Ovid.  Afa/aai.  1,  5  aq^.  finden«  — 
VergL  Pinto.  Timneug  p.  24« 

&)  Wenn  Plata  4f  l^^gg.  X.  p.  179.  (P.  HL  Vol.  ilL)  daraaf  Ua- 

daalät^  daCa  daa  haha  AMaffthaai  daa  Oaaeyn  der  Gatter  van  dem  Vorha^- 

deaaein   der  IVeK  abhangig.  genwehi  habe,    iadem  daaaeihe   die  aiaaal« 

«aa  Thalia,. wie  Brda,  Sanna,  Mind,  Gaüirae  n.  a.  w^  ala  GdUar  var« 

ahrte»  aa  gfeh<  er  aogieWi  daranf  an  wkennan,    dafa  dicaa  Wellanaicht 

fir  aalaa  Zeit  «nhraaehbaa  gewardaniaiy,  Indem  er  inBeaag  aaf  daa  ahan 

Gaaafta  r>  1^-  kinaattigl:    1^9. ^Mca^  aoi;,    ovnr  vnr/t^m  Ufmß^  imc 

üfl  4'Ui,  vcurra  «vfit  n^o^aarcc,  jfA«dr  -%%  aal  9^h\piifP  ttuh  mat^  uml  p^p, 

•C  ^oo«  nai  ^üm  Sfvb,  wm  ^p  •oo^am '«om>r  umuh^mo^o»  up  ii^oiar, 

«9  ^njfv   VC  -MM  l^^av«  li/ptu  mvwa  'mi  ovdhr  %»p  upd^tnnimp  ii(tmyfi&ntp 

ffow^/if  ivpAfUPm,  lofma»  -dA  aadaneS  4w«  tlq  ao  latgwa»  m^§jttfi/U»u^ 

In  wia  lain  nan  aleh  aaa  Oh%am  kelneawega  WtMMMung  naahwaiaan  iBaae^ 

welche  ar  aalhat>  a»at  vack  dam  8Aaid«n  dar  Uralalle  kMVavIiilaii  Inftt, 
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gleidi  mmem  Lichtttnlifo  aiH  Uherer  Ofienbaiiisg  httvor-r 
tretende  Ansicht,    welche  Moeee  als. das  Resultat  seiner 


legt  er  dietei  Ordnen  lelbtt  im  Tüm&euf  p.  06.  (P.  III.  Vot  fl.)  der 
Mifwirkong  der  Gottkeit  bei,  indem  er  lagt;  wamg  fuq  oSir  nal  lue^  ff^j^ac 
lUx&fif  %wüxa  ttToxTtt«  IJ^err«  d  &€o^  IV  Mat't^  t<  cc^rf»  si^oc  «v«6  «o2 
'9C^oc  ctiUtijXci  üVfifUT^iag  Inno^iaiifj  —  xoTt  yocg  oifT«  Tovran»  Saoi^  /i^  ti^ 

ovili'>  ofoy  m)^  »al  96»iff  not  Ü  ta  r«y  oilAAn^*  oAJUe  norra  Tavvce  nqm^ 
%w  dundüfifjatfi  —  weraui  erit  die  Welt  eatilftnd>  i^tnw  li^  %ovr»p  nv» 
To^e  (wf<myoaTO.  Vergl.  Timaeai  den  h oVt tv  ßd.  MmfttU  df Ar- 
gem (Berlin  17eS.  8  )  c.  3.  §  S;p.  202.  und"  f  II«  p.  207.  Hieraas  nan 
bildete  lick  bei  Plato  die  Idee  einei  WeKsehfpfere  (ditfiuivQyoq)f  ivelcbe 
•r  im  TtmaeuB  f.  83.  M»  entwickelt :  imrrl  yag  •  äSvnnw  x'Hßf  tdztov 
fktiaiv  axf^^f  ^^^  wenn  er  weif  er  förtUfart:  Tf»  S^  nS  j^vofiiv^  ip»f*h  in 
ahCöV  Tivo?  MyrriP  fiVa»  ynfia^h  **  ^^^'  ^  s»^  tnglefeh  die  Sehwie- 
rigkelt,  dieien  Weltechöpfer  in  flnden,  oder  n&ber  «a  »ehildem  (tot  ftbf 
ev¥  Ttotririiv  ned  nax^f^a  Tot)dk  rot^  -norroc  tVQih  t<  fyyop  »td  t^Qorra  f 2c 
Ttavrm  aSwcnop  kfyiuf.  Iit  er  nan  anek  bemdlit,  diefen  WeltscbÖpfer  in 
liHen  eeinen  Eigeuichaften  aa%efaff t  darxaitellen »  lo  tritt  doeb  am  allen 
leinen  Voritelhingen  immer  nur  d«r  Begriff'  einer  teineii  Sdidpfongen  imn 
Grunde  gelegten  Tkti  hervor  Cvergi.  Ariitot.  ds  eoelo  III.  8.  mit  Pinta 
7%ma9U9  p.  58  iqq.) ;  und  bat  er  nm  deniejben  bereits  auch  siemiicb  nrnfiiMend 
alii  flOH^T^V  und  nax4{ia  kennen  gelehrt,  lo  geht  er  doch  and«rwirta  Boeh 
tiefer  in  aein  geiitigei  Wiesen  ein,  und  beaelehnet  ihn  mit  den  Namen 
^^09*179»?  und  iroi;«,  Indem  er  Im  PkiMuM  p.  108.  (P.  II.  Vol.  tll.) 
««oiTf  durch  ßaüiXthq  ovQavov  vi  x«l  ^  erklärt.  Daft  er  diesen  Begriff  aus 
dem  Systeme  des  Anaz»goras  entlehnt,  gesteht  er  uns  in  a.  P/med» 
p.  84.  (P.  II.  Vol.  111.),  wo  es  unter  Anderm  helflit:  äno^aag  fiip  aotc 
ix  pißXtov  v*viQ,  »?  ftpri,  *A9tit^y6gov  äneytyinitVKdivToqy  Mai  Uyorro^f  6q  itQa 
vovi;  itnlv  o  dutMOfSfAWf  tc  mal  nurrtav  tdtio^,  vavtfi  6ij  Tij  tdtiif  i^a&ffp  ^  tc 
ktU  tdn^4  jKO»  '»fionop  rtp«  cv  ^x^w  to  top  «ovi^  thtu  nartwf.  oIvMiir,  xa» 
ilfifOufiiiP  f  fl  VOV&*  e8Ta)9  i^£»,  vir  yt  9öiß¥  aeo^iiotW»  navTa  Nocr/Miir  ««^ 
iuaajov  Tt&iimi  'ittöttf^  o'n»;  «n  ßiXtun«  ^xv*-  "^  "^  Dieselbe  VofsteUang 
legt  nach  Philo  ds.  optfi  maHifft  p.  &  dem-  Moiee  uater»  indem  er«  bei 
ihm  die  Weltschöpfung  auf  Ursache  ub4  Wirkung  gegrfiadet  hervavtrop» 
len  lafst,  und  erstere  ebenfalls  durch  di«  BenenniMg  vovq  ausieichnet. 
Diese  Stelle,  in  welcher  es.  halfst;,  fytm  dif,  onr^  mimyMu6'gaT6¥  £oirer.^r  vol? 
oiftMff  TO  /a^i»  clro»  SguoTfii^top  a«v«OK,  to  ^  na&tiTov'  ntd  S%$^  %o  fihv 
i(famniQioißy  6  vüp  oUtv  v<wg  ia%ip  — .  %o  dh  1ut&^%0Vf  ol^mfov  Mal  antthjtw 
1$.  iav%o*>^  M$vfj&ip  6^  xa»  ax^ftet^^c^^P  Mal  ^ffvxu^h  ino  tov  yov,  f/taißoXt» 
tiq  %9  viUtoxofttwf  Mg/otff  fuhrt  unverkennbar  auf  blofse  Naohbildnug  der 
•ben  erwähnten  Plalooiaehen  DarateUnngaweis«.  Wenn  ferner  Pinto  aei- 
«em  Weltschopfer  iat  Sn/M^  p«  23|.  (Pt  II;  Vol.  U.)  deaNameit  7»o»if- 
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Emtlehl  In  das  •inigte  ^9ttltdite  Wesen  m  geben  im 


T»tri]fr  v^njp  beilegt:  lo  ichen  wir  aoa  der  p.  2S4.  darfiber  gegebenen 
Erklärung:  ^a  Sk  nuvra  &ptjTä  xal  (pvra,  oaa  v  Inl  yri^  hi  a:itQftuTW 
tiai  Qtl^iip  ipvtTaty  xai  oaa  Hxpvx»  iv  ^j  ^wlatartu  awfUtta  ti^kt«  ual  attjina^ 
fiiif  oJUov  T»9og  fj  &€oij  dijfnovQyotrro^  ipiiaofup  vattQop  yfypeaO'Oi  ngoTt-" 
Q9¥  ovx  oPTUf  dafs  er  dabei  aof  die  MannichfiiltigkeK  der  Formen  nnd  6e- 
itoltuDgen  hindeaten  wollte,  welebe  aus  den  rohen  Naturitolfie  von  ihm 
gebildet  worden«  Iit  nan  daa  im  TimaeuM  p«  25.  befindliche  o  ^ttnitg, 
ijrnonym  mit  hjfitovQ/off  im  Allgemeinen  auf  die  iafiere  Thätigkeit  lU 
bexiehen,  so  beseichnel  er  die  Kigentchaften  leinea  Willem  dorcb  die 
Beoennungen:  aya&oq  tin^  igt^rtiq ,  von  denen  er  entere  lelbit  doreb 
ßovXfi&tlg  äyu&a  /ikv  ndrra  erklärt,  und  noch  bcselcbnender  in  dem  Atti- 
dracke:  ^  %ov  aya&ou  Wa^  loiamnienfbfat ,  deren  schaffende  Kraft  er  de 
Mep,  VII.  p.  331.  (P.  HI.  Vol.  f.;  darstellt»  Dafi  endlich  auch  Pinto 
leinen  Weltichöpfer  Xoyo^  genannt  habe,  was  leiner  Bedeutung  nach  dem 
vovf  und  der  ^  toiI  ayaS-ou  ISia  am  nächsten  steht,  ergiebt  sich  aus 
Epinom.  p.  303.  (P.  III.  Vol.  Ul.)»  wo  «s  heifsi:  ^wanojiXmp  xocr/for,  Sp 
ItoSi  Xoyoq  o  narr«»  &'£l4%a^0Q  o^Wr.  Deaieiben  Ansithten  lblgtei|  andi 
die  Ncnpintoniker,  welchn  dl«  Gotffieit  vo  ?fo«rro»,  vo  aya^aw^  xo 
h,  vo  ov,  TO  oyT4S?  np  nannten,  wosa  PlotintfS  Ennead.  VI.  L.  IX»  p. 
700.  diese  Erklämng  giebt;  ^iPPtTtufj  yuq  f;  vot;  fpoq  tpvai^  ^tma  tmv  «ar- 
%»¥  Qv9iv  iürtp  avv&v'  oi/te  ovp  vi,  ovrc  ntHop,  ovre  noaop,  oütt  fcvvy 
cwe  ^vxnVf  oSre  tupovfiiPöPf  — *  ova  ^i^  vönm ,  ov«  ir  /^^oV«,  dXia  to  xad^ 
avTO)  fiopon^^,  ftSilXov  dk  ^M^or,  itgo  tXdovq  vp  irorio«)  nQo  iuipi^<nm^, 
iHfo  OToOMtc.  VergU  noch  Bmmeaä.  III.  L.  Vitl.  p.  25*i.  V.  L.  1.  p,  4g9. 
L.  II.  p.  403.  VI»  L.  11.  p.  SOS.  Jamblichns  ds  myHer,  4egjffU  VIII. 
C.2.  —Ana  4cm  Platonismvs  ging  aber  auch  die  Idee  eines  von  Gott 
venehtedenen  Weltichdpfers  in  die  Gnbs/dieAtfii  Systeme  fiber»  und  na- 
mentlich  berichtet  uns  Theodoret  Arcrtff.  fab»  1.  20.  dber  Ce r  1  o : 
'0  KiQlh»P  l^if,  SUov  ^hah  ^cei>  %hp  nutign  rov  itVftov  rifimp  ^jaoo  JT^«- 
stovi  afptxnop  tol^  itg/oftitutq  j  aHop  dk  vav  nupxog  nmijxriP  xai  %ov  p6^ 
fwv  vov  M»9amov  tnof»o^/ii|^ )  meX  %w  fth  iha^  SUaiopy  roy  Sk  äya&op» 
Denelbe  Weitschöpfer  aber,  welcher  hier  »yuS^^  genannt  wird,  wird  in 
dfh  Systemen,  weiche  aus  Oricntaliseher  Philosophie  hervorgingen,  nnd 
atnientlicK  Üire  Gnosis  dem  Jndenthvroe  entgegentetvien ,  als  ein  dem 
bdchsten  Gotte  darchans  feindseliges  Wesen  dargestellt.  So  flügt  s.  B, 
Epipbanins  Haer,  41.,  wo  er  von  awei  GOttern  redet,  nnd  den  einen 
ebenfttlls  top  nya&op^  aypttavop  nnd  itarfya  rov  'Itiaov  nennt »  sogleich 
hinsui  Koi  ^pa  t6#  StjftiovQyop  ^  nonigcp  opra  xal  ypttaiop,  XttXr,aapva  Ip 
%^  v6f*fOf  itfd  Ip  ToXt;  nQOftitat^  fpap4ptaf  neul  ogatop  noXXaMiq  ftp6/t§pop* 
Vereinigten  aber  auch  wiederum  Satnrnin  und  seine  Anbänger  bei 
Theodoret  Haertt,  fab^  I.  c.  10.  den  Weltsohdpfer  mit  dem  paydhp 
vymfftu  &tw,  indem  sie  ihn  nat/gu  uya&op  und  ftOAjjvijy  nasinten,  so 
Kellten  sie  doch  auch  diesem  Gotte  ein  botes,  ihm  wideritreitcndes  Prin* 


eip  gegenflber  (dmTti^ftfrop  v$  uya$-uTdrtf  ncngl),  woranter  tAe  eben- 
Iklli  den  Weltschopfer  der  Juden  verit|inden  in  haben  scheinen ,  da  ei 
Ton  ihm  heifit ,  daft  er  ilq  wp  ayyihaf  gewesen  sey.  Auf  ähnliche 
Welle  heifst  e$  tou  den.  M  an  iehäern  bei  Theodoret  Haer,  fab, 
I.  26. :  OvTo?  (itfttri}$)  dto  «^^eyyijTovc  xa«  uxSlovti  ftpriatp  tlvah  ^tov  xal 
vXfiiff  utoX  ngoatiyoQevaa  top  ft^p  ^top  tpioqj  r^y  de  vXijp  ax6voq '  xal  tq  güp 
^wq  uya0ov,  to  d^  üxoroq  naxop  (==  Ahriman  und  Orrouad).  Dieser  Lehre 
nun  tritt  Joannes  Damasc.  Orihod^fid.  !•  e.  5.  in  den  Worten  entgegen : 
il  ovp  noXXovq  igov/tiP  &tovqf  avdfxti  Siatpogup  ip  Toig  noXXotq  ^tmgtia&tti* 
li  yag  oudk  /lia  diatpoqa  ip  avTolgf  elq  ^luXloP  lazt  *ui  ov  noXXoi*  tl  Sl 
6iaq>oQa  ip  avToXq,  nov  ^  TiXtiottiq;  und  fährt  dann  weiter  so  fort:  nSq 
dk  xal  noXXoiq  ovo*  %o  unegfyQanzop  fpiiXuxO^'ioiTtu,  üp&a  yuQ  »p  eli;  6  tlq^ 
olx  ap  iVfi  o  l^TfQoq'  nCtq  Si  tno  noXXwp  xvßiqvri^]otTUi  6  xoa/Aoqi  xcd  ov 
SwXvSriOiTMy  xttl  diafp&aQiiaeiui,  fiäxfi<:  ip  Tolq  xvßiqvüaa^  &iwqovf*ipijq* 

9)  Schon  Philo  sagt  im  AUgemeineB  ife  mumd»  9pif.  p.  29.:  Mwo^c 
0^»inaxiQO¥:  wjtffiacr*^  arai  vu  /JUtxQav  tkt&vq  id  /idl»  ^»gtiP  n<ü  xcnaXafM/f 
ßuPHP,  was  die  CheistUcben  Kirchenlehrer  als  eine  Wdrdfgung  des  goti« 
liehen  Aasehauens  und  Verieandigung  der  gölUichen  Grofse  darstoUeo^ 
Diefii  geschieht  namentlich  von  Basilina  Hemtl.  tJi  H^xa^nul.  e.  I.p.a., 
wo  es  heilkt:  Oltoq  rofpvp  o  v^q  avvonffoaiiaov  &4a9  tov  &tcv  e^Urov 
toiq  ttyyiXo*q  o^&t\qf  i^  dfP  ^koi/o«  nagm  «ot>  &iob  öttd^ytTat  fifup,  wes~ 
Mb  er  auch  die  Darstellung  seiner  SchopfuiigSgeschiohte  der  Mittheilung 
des  heiligen  Geistes  xusi^hreibl,  indem  er  so  fortfährt:  dxovaupup  toipvp 
«il9}^</(pt$  ^iffittwp  ovu  ip  lui&oU  oofiaq  UP&gfaiUpfiq  >  uX£  ip  Maxtoii 
nvtifiatog  loAij^^vwi'.  Hiermit  stimmt  aaeh  Chrysostomna  Nomii.  t« 
G€m.  iV.  p.  SO.  in  den  Worten  dberein  t  ^ovdi  yliQ  oUtltf  dvpdfuk  iftHy 
.  /tro»>  u)X  ämg  up  ^  Toif  Tovvfiaxoq  jr<ttpK  ^xn^fi  9  %ovta  Sui  «^9  obuütq 
n^fOfpigek  ^tXuTTtiq  SiSaaxtap  vifp  twp  upO-(ftmmp  qtCat^^  Fdr  gotüiche  t>lP 
fenbarung  erklärt  ferner  die  Mosaiache .  Ansicht  Ambrosiua  in  a. 
Hejrttem,  I.  c  2.  9  6*9  wo  er  ans  gleich  d^m  BasUins  bolehrt:  nom  »t* 
^iSJte  nr^ae  t«  nommigf  Med  ob  md  09  cum  Deo  sumato  toeuimt^  megue  in 
wpHtiey  tuque  ptr  ae$t%maia^  9ed  eiara  mi^e  pergpieum  praeatitikie  dim 
viHae^diguaiioHn  dtmatuM.  J&r.  habe  dalMr  (§7.  )  in . seiner  Dtarstellang 
i|«r  das  göttliche  Wort  ausgesprochen:  ^gfi$d^tf  fuae  in  ee  OmniitUB  lo^ 
guebatur  ^  and  demnach  nicht  pj^rtmmBiomß  ^ikurnttnaß  uapioMtiae  j ,  mee  im 
pUUoMophiae  »imulaioriig  d$9pmiaiienibH$ ,.  Bed  in  offinnion»  Bpiriitu  ei 
viriutiB  tanquam  te$ii$  dk>ini  operU  geredet.  Auf  diete  göttliche  Mit^ 
theUung  grfiudete  daher  auch  €hry  sos.tomos  HomiU  in  Gen.  IL  p.  II. 
d«s  Ansehen  des  Mo.ses  vor  allen  übrigen  Propheten,  da  er  gew.iirdigt 
gewesen  sejr^  fitrk  noJUoc  fuptuq  yeyopwq.  vno  t^c  ttPm&*p  d«|iatf  iätiyov* 
fupoq  iittipu  ilnMtPf  u  ngo  t^?  itövov  ytpiatmq  vno  tbv  vup  undp%mp  iäif-' 
fuovffy^ihi  dfifnorov,  un|l  meinte  er  habe  gleich  in  den  erstei|  Woftea 


J 


Ver^ino&g  hervw ;  bler  gestaltet  !is4  •o«4ii^t  ^v  WilA;  oder 
das  Wort  des  niMdchtbareo  Gottes  *  <>)•       x 


gen  wollen :  /»^  ^ra^»'  Mt^^^^oMVoi;  d*Sota*6/*fvoq  zuv%a  tp&fyyoftttk  9  6  otto  tov 
furi  ovTöq  ih  To  thai'  avtä  na^yuyoir,  ovroq  nal  T^y  ififii^  yXoitTfUP  ngq^ 
T^fr  vcfhxmv  iäjyfioip  Ttagti^/ifiatf  9  d«her  er  .i|Oc]i  das  Game  gleicliiain  für 
Gottei  Worte  angeiehen  winen  will  (iq  odv.  ovxht  naqU  Mwvaemq  TavT« 
uxovopjfq  9  a^la .  ntiq  airrov  tov  vuv  okvp  ^eov  d»a  t^c  rov  Matvat»^ 
fltJTT^q  oi/T»  TDK  Xtyo/^ivpn;  ngoatz^/^^^  noQaxttJia»),  Eben  lo  heifst  eil 
bei  Severianoi  Gabal  it,Öra/.  I.  <U  mundi  erealifine^  in  ChryiOit* 
Oji/i.  elf.  MoktfaueoH,  Toni.  VI.  p.  437.:  MuBüi^q  ilntv  ia  nQoyiyoroTa^ 
uVio*  { ngoipiiTU^ }  rä  fiÜlovint,  ovxttq  ovv  iu  nqoaix^t^v  t^  lavogiif  TavTfff 
ovx  4c  Sni/Tqfia%i,  ttX^  ^q  ngoqniTBia  uXTid-^vf]  ht  nvivfuiToq  äyCov  XekaXti/Aivt}» 
Ueber  dei  Moiei  Weisheit  vergl.  noch  Arobroiiui  Hexaenu  VI.  e»^ 
S  8.  c.   3.  9  ••    Chrytoitoraui  HomH,  in  Gen,  XII.  p.  116, 

10)  Oaa  Cbaof ,  woraus  s i^  die  Eb^mente  hervorwanden ,  luiugt  mit 
der  achoa  erwähnten  vkti  afHQQq^oq  auf  das  Genao^sle  siuammen.  Vergl« 
Peel  ad.  TAeQ§,  v.  HO  — 195«  Orpheus  Argon*  v«  12  sqq.  421  tqq« 
^rlatophan  «■  Avet  t.  603  sq.  Ovid,  Meiam*  L  5  sqq.  Diodorni 
Sil?.  BiöJ.  I.  Maerobltti  ^immaL  VIII.  c.  16.  Strabo  XV.  Seibsl 
bei  Plato  liegt,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  der  rohe  Naturscoff 
9oeh  ordnnngsios  unter  einander,  weshaU»  er  von  ihn  auch  im  Timaent^ 
p.  7fk  sagt:  ojhs  %o  nitQunav  ovo/iuami  ruv  vvif  oyoi/tuQaiAivtav  tlltoAo/ot  ^ 
ovd^f n  Of oy  nvq  mtl  ^6mq  nal  %X  t»  tiiv  (iXXuv ,  auch  läfst  er  nicht  dl« 
Elemente  durch  sieh  selbst  entwickeln,  sondern  giebt, diesen  Urstoff  seU 
Dem  Weltschopfer  als  Bildner  in  die  Hände,  und  sagt  von  ihm  p.  Od.:  i 
Hoq  hß  ixßaj^  n  wr^  nQüq  ainb  xul  JtQoq  uXXi^Xa  avfifttt(^^  h*no£i)<Mß^ 
6a»q  Tc  Mal  onjf  dvfaTov  f^v,  uPciXoy<f  nal  av^ft^VQl»  tiimi>»  HiaA  es  abec 
gleich  von  4«^  Elementen  vorher«  dafs  sie  ordnangilos  unter  einander  la* 
gen,  ao  scheint  diefs  doch  durch  eine  Stelle  iui  Ximaens  p.  27  sqq.  aufge- 
hoben an  werden,  wo  es  von  der  Erde,  die  aus  einer  regellosen  Materie 
nach  der  ewigen  Idee  zu  einem  belebicii,  beseelten^  mit  Vernunft  begabteiK 
Wesien  dnrch  die  Weitaeete  gestaltet  wurde,  in  wie  fern  sie  als  sichtbarec 
nnd  fester  Körper  [Jbgatov  äinop  vi)  hervortreten  sollte,  heifsf,  dalii  <i^ott 
iqerat  d^  Feuer,  und  die  Erde  als  Elemente  geschaffen  (i*  n¥Qoq  *al  ft^9 
To  TOV  nviP%oq  itQXPff^oq  ivpiazapai  <M^a  o  il^cog  i%otn)f  und  als  das  Bin« 
dende  und  Einende  zwischen  beide  Luft  und  Wasser  hingetieUt  baba» 
VergK  Aristot.  de  generat*  et  carrupt^^W  3.  Allein  auch  hier  ist  uo«. 
bezweifelt  zunächst  von  dem  Seheiden  der  fälementarstoffe  aus  dem  Chaot 
die  KtA^y  welche  auf  diese  Weise  als  einzelne  Schöpfungen  hervortraten, 
nnd  nun  zur  Bildung  der  Gegenstände  verbraucht  wurden»  W\t9A  Oar- 
steltnngaweise  schliefst  aber  die  Mosaische  SchöpfongsUieoria  völlig  apie, 
da  das  Schaffen  ans  Nichts  nur  durek  einen  sich  durch  Schaffen  ellenlMiR 
rendoM  Wille«  gedacht  werden,  kann.    So  deutlich  jinn  dieft  sebon   bei 
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Za  den  die  Mosaische  SohSpAiiigsfheorie  besbndlsrs 
ansxeichnenden  Vorzügen   aber  gesellt  sich  noch  der  über« 


Moiei   dorcK  dai  von  Ifam  gebrauchte  *^CI<*^1  hervortritt,  lo  nnsweidea-r 
tig   haben   daiielbe   auch    die  neateifamenUiehen  Schriftsteller  durch  gr,fta 
Tov  &eov  Jffebr,  II,  3.  vergl.  mit  I,  3.,    Ö-ilrj/Lttt  toi;  O-toü  Apoeat,  4,  11.» 
tind  ßovXfi  %ov  &tXtif/iaxoq  E!ph,l,  It^  auigesprochen,  und  daher  verweisen 
Soeh   die  kirchlichen  Sehrifliteller    auf   die  Schöpfung  durch    dai   Wort. 
Ohne  jedoch   hier   eine    weitläufige    Erörterung  folgen  su  iatien,    wie  lie 
%,  B.  die  Stelle  bei  Tatian'  Orot,  contra    Gfaee,   c.    5.    p.    247,    erfor- 
dern wdrde,  tollen  daraoi  in  Bezog  auf  unser n  Gegenstand  nur  die  Worte: 
ol  naxa  ntvov  x^o^oa^,  ausgehoben  werden,  welche  Ihre  Erklärung  bei  Philo 
de  iaeri/.  Caini  ei  Abel  p.  140.  finden,  wo  es  ebenfalls  vom  göttlichen  Worte 
heifst:  o  fOH  &(o<:  Xiytav  ufia  inoUif  /iij6i¥  fAira^u  ufi(polp  (nämlich  iwischeu 
das  Sprechen  und  Schaflfen)  nuBtC^.    PQr  eine  durch  That  sogleich  hervortre* 
tende  Willenserklärung  nimmt  es  auch  gleich  E  p  h  r  ä  m  an  roehrern  Stellen 
Chrysostomus.    So  fQgt  er  namentlich  Homti.  in  Gern,  V*p. 43.  nach: 
iZnt  fi6yo9,  itttl  to  fQyov  tptoXoi/hjatp  sogleich  erklärend  p.  44.  hinan :  tovto 
yuq  XdtoP  &eo€ ,    t6   nuta  tb  fatfroC   ßo^Xtjfta  tcc  &iifiiovgyi^aTtt  ^^vioxilf* 
Vgl.  noch  Homii.  IV.  p.  31.  V.  p«  40.  XIII.  p.  120.    Dafs  man  aber  hierbei 
nicht  an  den  neutestamentlichen  ASyoq  denken  könne,   fällt  von  selbst  In 
die  Augen>  da  er  sieh  Momil.  VII.  p.  01.  In  derselben  Besiehung  auch  der 
Worte :  Ktd  to  ftkp  f^/ta  ßgax^  *^''  i^lf*^  ^^»  bedient.     In  demselben  Sinne 
Ikeifst  es  aach  bei  Gregor.  Nyss.  *AnoXoytt.   in  Hejtaem,  T.    1.  p*  9.: 
hil  yuQ  Tot/  &iot  f    nata  yt  t^v  ^finiQUV  vnoXfuptp,  to  fgyov  Xoyo^  iaxC* 
diort  nov  TO  yivofitvoiff    Xoyif   yivttUi,     Ml   HXoyöP  ri  xul  avrrvx^MV  xai 
etv^ofiatop  h  voU  &e6&tp  vfpeortia&  ptidxtz^  ovdtPf    und  kun   darauf  sagt 
er  von  der  Lichtschöpfung  durch  das  Wort  p.  10.;     St»  ^sioc  l6yo%  iofi 
TO  vov  (pmroq  fgyop  Ttaaup  l^fpowp  nUQ'itP   aP&QoHiivriP,     Wenn   aber  anch 
Basilios  Hottdl,  fn  ttexaem,  IX«  c.  2.  p.  81.  von  dem  göttlichen  Wort« 
sagt:    pofiaop    ^i^fia  &tov  9iu  t«/C  9tviatafq  rgfyop^    xttl  totc  ag^/OPOP  ntd 
ftiXQ^^^  iptgyovr,  *al  tlq  xAoq  du^ior^  V(uC  «V  6  aoa/iü^  üVfinXfiQ<o&fj :  lO 
bleibt  er  doch   ni^ht  in  allen  Thellen  der  Schöpfung  dieser  Ansicht  trea, 
fondern    läfst    aoch    die    anderwärts    durch    dasselbe   Wort  angedeutete 
Schöpfung   durch   den  eigentlichen  A6ytiq,    den   Sohn,   voll<feheh.    Denn 
nachdem   er  zuvörderst  Homii,  in  Gen»  III.  c.  2.  p.  23.  dber  das:  itnq  o 
^(oq  diMyetttif  gesprochen ,    und  alle  von  menschlicher  Vorsteliungsweise 
entlehnte  Erklärungen  als  etwas  fivO-^dtq  verworfen,  da  man  sich  vielmehr 
das    göttliche    Wort   so    su    denken   habe:    Sn  to    ^iIop  ßovXtjyfn  xai  ^ 
nQmrij  6gfirj  toi/  fOf^ot;  xir^/coTO?)  toi^to  Xoyoq  iarl  tov  &(0v  :  eo  folgert  er 
dennoch  ans  den  Worten :  inoiijatt  tö  augiuf*a,  daf«  Gott  in  dieser  Stelle 
nicht  blofs  die  Schöpfung  des  Gegenstandes  gewollt,     sondern  einem  An« 
dern  die  Atisführung  übertragen   habe   f  oTi  ovxl  ytPtOtti  ftopop  ißovXtjSfi 
rt-ip   nriatp,    dXXu   xui  dkr  twoc  ovptgyo^  ffo^a/^^vn*  ravjtip  «»?  yiPvfiatPf 
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rascfaende  Moment  der  augenblicklichen  Entstehung,  ohne 
dars  dabei  das  Fortschreiten  von  der  ersten  Entwickelnng 
zur  höchsten  Vollkommehheit  überscrhen  ist,  worin  dch 
zugleich  der  Standptinct  zii\.erkennen  giebt'^  von  welchem 
aus  Moses  das  unendliche  Wesen  der  Gottheit  betrachtet 
wissen  wollte  ^i).    Auch  bei  ihm  ist  die  sichtbare  Natur  an 


ofid  meint,  dafi,  indem  hierin  BefeM  und  Unterredung  («i  ngoardaaii.  xut 
&  dutUytTtti")  xaiamoien  vereinigt  ley,  auf  den  Sohn  bingedeutet  w^rde 
{duc  TOVTO  odm  tivi  xal  Ta|c*  fifiuq  tl^  riiv  ntgl  toD  /lOPoytvovq  tvroutp 
nQoaßißdZn).  Die  Dartleflangiweiie  lelbit  aber,  hacli  welcher  der  Sohn 
erst  durch  daa  Wort  aufgefordert  werden  mfisie,  nennt  er  eine  blofs  zu 
anierm  VeritandniMe  gewahife,  da  denelbtf  nicht  erit  einer  solchen  Auf- 
fordern ng  bedurft  habe  («uot«  dMtvaarijvai  xov  povv  t^fiZv  ngo^  tr^v  X^tvvav 
Tou  nqoaiinoVy  nQoq  ov  ot  loyo^y  ao^wq  xat  im^x'^^aq  %o  nxrifia  TOt/to  t^? 
^wXhxov  nuQtüfjnxai }.  Eine  dem  Gegenitande  wfirdige  Erlclärong  giebt 
endlich  auch  bei  Erklärting  der  Lichticbopfung  Theodoret  Inferrog, 
in  Gen,  0.  p.  13.  (tf<f.  Schulzian»  Tom.  I.),  indem  er  datclbit  tagt:  Ottn 
aXkoi  Ttvl  utiktviv  dfifuoVQyitv,  äXXa  Tce  /iri  ^vtu  xaXst.  ivtav3'a  dh  ngoOrciy/ia 
t6  ßovXfi/tcc.  —  et  d^  aal  qxavjj  zivi  ixg^atiTo ,  d^.loy , '  cup  ov  v&v  uipvxwr 
ilnxa  arotx^CtiVf   äXXu  xiav  aogatütv  x^Q^  dvmfjttonß*    iVa  yvmatv,  tuq  avtoo 

KiXi^oPToq  ixe  fiij  Brta  awloraTtii, 

t 
11)  Auf  momentane  Schöpfung  der  Dinge  y    welclie  jedoch  Epbrära 

nur  in   dea  einzelnen,  der  Ordnung  nach  auf  einander  folgenden  Theilen 

der  Welt  anerkennt,  deutJt  Basllina  hin,  wenn  er  HomiL  in  Hejraetn, 

I.  c.  2.  p.  3.    sagt:    o   rov  itaifroq   vovtov   dTjfiiovQyoq^    ovx    Jy»   M&OfAt^ 

90vaavy  TJj  gonfj  vov  ^cXi^fiaroq  fiovjj  elq  %6  ilvat  naf^yays  tu  fieyiSTj 
liäv  oQtofjiivüiv^  Und  Ambrosius  fühlte  Hexaem,  I.  e.  2.  §  5.  das  Ueber- 
rascbende  der  Worte:  In  principio  fuit^  wenn  er  sie  darum  allen  an- 
dern Torangestellt  glaubt,  ut  incomprthentibiletn  eeierftaiem  operts  ejrpri- 
mereniy  cum  effeetum  prius  operationts  impietae,  quam  indicium  coepta€ 
ejrplieuiitet.  Den  Grundsatz  aber,  dafs  immer  eine  folgerechte  Entwicke- 
lung  der  Dinge  angenommen  werden  müsse ,  namentlich  ein  Fortschreiten 
zum  Vollkommnern,  machte  schon  die  Ionische  Schule,  welche  von  einem 
Gfundprincip  ausgehend,  dieses  augenblickliche  Hervortreten  der  Dinge  nicht 
kannte,  geltend;  und  auch  Plato  behält  Ihn  bei,  wenn  er  unter  Anderm 
im  2Vt»ffe»s  p.2I.  sagt:  Mo|e  '/oiQtifiivy  Tlfiaiov  f^h,  utt.  orva  uargovö/Air- 
xioTcnov  rifiotv  xeri  ntgl  (pvofwq  rov  Ttarioq  (ld4v(u  fiuX^aja  fgyov  TtETSotfjfti^ 
fov,  iiQvixov  Xiyiiv,  a^;foV««»'ov  ü.no  xrlq  xov  xoofiov  yivtaitäq,  xiXtvx^v  ö^  (iq 
avO-q^nunf  <pvüiv.  Von  dieser  geordneten  Aufeinanderfolge  ( tccf^f  »^  «xo- 
Xov^itt)  spricht  auch  im  Allgemeinen  Gregor.  ]^y  n^.^AitoXoy*  p»  8.: 
ilg/ioq  xiq  uvayxaioq  xuxä  tivu  vd^tt  «wijxoAov^a«',  war«  x6  nvg  rrgoA«- 
Ih'si.  t/teoL  ZeiUchr.  IIL  1.  9 
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daeii  roben  Stoff  als  Gnindlage  der  Dinge,  an  .filemenle, 
gebunden :  aber  sie  liegen  nicht  mehr  chaotiseh  unter  einan« 
der,  sondern  nach  dem  Gesetze  der  sp^cifischen  Schwere 
und  Dichtheit  bereits  geordnet  über  einander,  so  dafs  sie 
gleichsam  als  Uebergänge  des  grobem  ^yi  dem  verfeinerten 
Stoffe  betrachtet  werdea  können  ^  2)«    Das  Substrat  ist  die 

ovttt  fUT  ixtlwo,  TO  avayxaüaq  v$  %qoXaß69%9>  ij^^por^  Mtti  inl  vft0TO 
xqltoPj  —  und  er  findet  dieielbe  in  der  Ifoisiichen  Daritelfang  beafatig^ 
iDdem   er  fortfahrt:    iq  %   apayuaia  t^c  ipvasm^  %q^  imf^tit  %o  ip  vok 

%(qI  %wp  (pvouuiv  6oyfidvwf  ^«loao^Jaa^»  was  er  p*  II«  noch  in  folgesden 
Worten  anidruckt:  naXip  ro  apayucUatq  xajä  Tqv  wioXov&iaiP  %^q  ^<mi»% 
Ir  Tfx^u  Ttvl  Mal  OQ/Aopiif  yiPo/upoPf  ik  &(lctp  ipdgyHap  o  Jliiwv<nJ$  upayu* 
Hiermit  ■timmt  aneh  Clirysoitoniai  HomiL  in  Gern,  V.  p.  43.  flber- 
dB^  wenn  er  daselbst  sagt :  ßlau  fto*  ttyantjtk  ip%av&u  vdl^tP  md  aicoAotf* 
^lap  ägünffp  *  i]^(^6^  yag  dn£P  Ip  oQxjj »  o%t  ffP  %  ytri  a^aro«  md  aaavtt- 
anevamoq  nal  vf  anomj^  ual  %ok  vSom  änoKakvn%eaO-iu*  clva  «§  Sevvig^ 
^fUgff  TO  OTtgiM/ia  tultvaag  y&ßiü&tu^  tov  xßHi'^H'^P  ''^p  vddzmp  tlgyaotmo  * 
—  PVP  ndXiP  ^iSuamu  ^/cac»  ot«  h  rgitfi  ^/tegnac^  vdmg  %o  tmoMavm  vov 
ovQapov  ^To*^  vov  axiQifo/iavoq  ngoaha^ep  tlq  fUap  avpaywyriP  avpsl&op 
X«iQap  noQaax^Zpf  xal  6q>9^pat  viiP  ifjQup  *  —  in£idii  yäg  anapza  vSaxu^ 
inatl^Qmto  y  lultvit  üq  fUap  ovpftyttyij^  %mp  hdarmp  %o  srX^^o^  ovp^lO-aip, 
%pa  ol^TAi«  09^  4  &fC(**  C  ^^^'  nwi\k  p.  44. )  Dieselbe  Ansicht  spridit 
such  Am  b  res  ins  Hejrttem.  iV«  c.  1.  $  I.  in  den  Worten  aus:  primg 
ßrmmmsntum  eotU  adMpiee,  quod  ante  MQtem  factum  e$t ;  terram  ad$pic€y 
qmae,  antequam  toi  proesdereif  coepit  egge  vigibUit  atque  eompogUa;  ger- 
nUna  eittg  adgpioe,  anieriora  goiig  iumiMe» 

12}  Diese  geordnete  Scheidung  hebt  eben  so  das  vorhergegangene  chao- 
tische Untereinaadcrliegen  der  Ursloffe  auf,  als  sie  einen  Beleg  sor  Schdpfuag 
aus  Nichts  abgiebt  und  das  frühere  Vbrhaudenseyn  der  Materie  aosscliÜefst, 
(Vgl.  dagegen  Plato  Tfmaeug  p.  25.  mit  Aristot,  de  eoelo  IIL  c.  2.). 
Die  nothwendige  Folge  ordiiungslos  unter  einander  liegender  Urstoffe  war 
die  äofsere  Ordnung  derselben  nach  den  Geselzen  der  specifischen  Schwere, 
wie  sie  schon  Anaxagoras,  wiewohl  unvollkömnien«  in  seinem  Systeme 
darstellte.  (Vergl.  P 1  u t ar c h  Lyzand,  c.  12.  Diog e n e s  Laer  t  II.  &, 
A  r  i  s  t.o  t.  Meteor,  II.  7.)  Wenn  *  es  aber  Aristot.  de  eoeio  IV.  2«  heÜst, 
dafii  Anaxagoras  Nichts  ittgi  xovtpov  Mtd  ßagioq  bestimmei  so  kann  damit 
nur  angedeutet  werden,  dafs  er  die  Natur  des  Leichten  ond  Schweren 
nicht  weiter  erklart  habe ,  da  sich  aus  den  angeführten  Stellen  das  ange- 
führte Natnrgesets  deutlich  genug  nachweisen  lafst.  Folgte  nun  auch 
Platö  ein.er  ahnlichen  Entwickelung ,    gQ   nulDit«  ^er  sich  auch  darfiber 
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Enle,  aber  umiclillwrt  so  hinge  dnc  kiehtere  Element,  das 
Wasser,  Aeselbe  nrnsehKefst^  md  nber  diesem  erhält  das 

erklireir,    und  dleft  geieMdit  roir  Ihm  fm  Timaeut  p.  70.»  wo  ei  heiftt: 

d^  nvQ  iml  yrpf  «cm  v^ai^  ml  o^n.  yi^  /^  dq  vo  nv^xop  §ldoq  «Iw/icr, 
OMiPtjroTtttii  yoLQ  Tuif  vmägwp  yevoiv  yij  xal  t&v  am/iatütv  nXaarintttu'njf 
ftuXiaxa  di  itrdymi  ^^f/oWi«*  TO»ouTor  to  Tuq  ßdatiq  dafpaUardvaq  ^oy.  — 
viaT^  ^'  aJ  TUP  XoiitMV  %o  dvani^rotnxtiif  tlSoq^  xo  i*  twtPTixoxaxop  nrvol, 
TO  Sh  /iiao9  a^qi*  nal  xo  fthp  afungoxaxov  atafta  nVQl^  %o  S*  av  /Uyiaxov 
vdarij  TO  dh  giiao¥  d^gi '  wil  xo  /ih  o^vxaxop  ud  nvQi^  xo  (K  StvxtQOP  aigg, 
xo  dh  xgCrop  tSaxt.  —  (Vergf.  AriiCotelet  de  coeio  III.  T.)  Eben  to 
leitet  Athenagorat  die  Schefdung  der  Elemente»  am  die  Nichtigkeit 
der  Gotter  nacbinweiien,  auB  dieier  iafiern  Ordnung  her,  indem  er  Legat, 
pro  Christ,  c.  22.  p.  298.  lagt :  El  xot^vp  Zevq  fttv  xo  TCt/g,  "Hga  Sk  ^  yt^, 
uaX  o  aiig*Al9mvtvqy  xa»  to  Zintg  iV^ar««*  oxOkXita  d\  xavxa^  %o  itvg,  xo 
vSvg,  o  dfig'  ovdelq  avxmv  B-ioq,  ovxtZtvq,  nvxi^Hga^  ovxt  ^ACdmpivq'  ani 
yag  T^c  vlijt  StuxgiMofiq  vno  xov  &(ou  ^  xovxmp  avaxaatq  xt  ual  /^Pia$qm 
flvQ,  9ud  vSiog,  Mal  yaXa,  xcA  ^igoq  ^7i*oy  tl^c» 
JTci»  q>i'X(ti  fiixä  Tolfftr. 
14  /»^k  Tnj^  <piXiaq  od  ^vpoxiu  fUptiP ,  hto  xov  n/Wovc  üvyxiofupvi.  Trat 
nun  aber  bei  der  körperlichen  Bildung  wiederum  eine  Miichong  und  Zn- 
gammenaetzung  der  eimeluen  Elemente  eid,  lo  liegt  am  Tage»  dai^  die 
ichon  erwähnte  dxaltn  inl  Chaos  ein  Hindemiff  war»  dafi  nicht  aoa  ihm 
■elbat,  wie  ei  vorlag,  die  Bildung  vor  lich  gehen  konnte»  iondern  daik 
dieae  Miachnng  anr  Bildung  erat  einer  gewieaea  Berechnung  der  einseinen 
geadijedenen  Theile  anterlag;  Von  einer  tollen  Verbranehnng  der  bereiti 
geordneten  Element«  redet  aoeh  Tlmaens  der  Lokrer  e.  III.  9  II. 
p.  207»»  wo  es  heiCit:  «outok  ^^  novtxgiofuipoq  o  &toq  xöpde  xop  uofffutp 
naxtaMtvaißP»  Wenn  uns  daher  ClemensAlexandr.  5/roai.  VL  p*  624. 
in  die  Vorwelt  der  Orieches  soracklfihrt'y  nad  tob  dem  Ausspruche  des 
Orphons  aosgoliend: 

'^axtp  ij^mg  S^vx^  &upa%hq  S*  lUmaaw  dftotßii  * 
!£«  d'  f^voq  yafyif  xo  Sh  In  yai^q  ntthfp  tiiag* 
*£h  xov  Sk  ifvxih  ^Xo9  ulÖ-dgu  iXldaoovoa^ 
sogleich  hinsnfügt :    'HgdnUtxoQ  iu  TOi'mv  tfvptffxdftupog  xovq  loyovQ^    üi 
Tsmq  yQutptff    ^^XV^*  &dpaxoq,  ^Smg  ytpdiUku'  vdor*  d^  ^owrroc»  ytfP  /t« 
ptoOiU'    iM  ytiq  6k  tfdiv^  ytnxtu*   l£  ^avo^  dl  ^fi^fx*!'  wl  fitp  \4&dfta9X0t 
xov   nv&^yogtiov  dnopxoqj  ^ds  ymnfwso  nonroc  ^X^'  ^^^  gi^fiaru  xh' 
xaga  xvyxdvopx^^  %vg^  ^9^  a4(^  yr^*     i*  TOikiMr  yuq  al  yipianq  xä^  y^ 
pofitpmp*  6  ^AMguyoPxlPOQ  inoUiotP  'EftntdoKlijq' 

T4oauga  xwp  nupxmp  ftiufioxaf  nguxop  anovc* 
Uvg^  Kol  {fdctfp»  9mI  yktpf  ^d'  al^igoq  Snlnop  }j\f/oq  * 
.  'E*  yag  xAp,  Softt  x   ^»  Bau  x    üaiHxaty  Sooa  t    faaoip : 

9* 
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Licht  oder  Fener  seine  Stelle;  das  vierte  Element,  die  Lnft, 
erflilit  den  unendlichen  Rau«i,  setzt  sein  Vorhandenseyn 
mit  der  übrigen  Elementarschöpfung  voraus  und  verschnulzt 
örtlich  mit  der  feinern  Natur  des  Lichtes,  weshalb  ihr  auch 
wohl  keine  besondere  Stelle  in  der  chronologischen  Dar- 
stellung der  Elementarschöpfung    angewiesen    ist^').    Das 


•o  sehen  wir  hierin  dieielbe  Vertheilong  der  eiozelaen  Unioffe  nach  ge- 
wisseu  Geietien  in  einem  Kreislaufe  durch  einander,  wie  bei  Gregor. 
"Nysa.'AnoXoy*  p.  33.  Wenn  aber  die  Pythagoräer  fünf  Elemente 
annahmen,  lo  beruhte  diese  Vorstellung  auf  ihrer  Erlclärung  des  physi- 
sehen  Körpers ,  dem  sie ,  von  dem  Puncte  als  der  Einheit  ausgehend  und 
fortschreitend  bis  zur  Vierbeit  oder  dem  geometrischen  Körper,  die  Funf- 
heit  anwiesen.  Dieses  fünfte  Element,  dem  sie  die  Figur  des  Dodekaeder 
gaben,  war  der  Aether.  (Vergl.  Ambroslus  Hexaem.  I.  c..  6.  §  24.) 
Die  etwa  entstehende  Seh«^erig1ceif  aber,  dafs,  liege  nun  auch  ein  geord- 
neter Stoff  zum  Grunde,  doch  die  erste  {/jtij  dadurch  nicht  aufgehoben  werde, 
beseitigt  B  asi  1  i u  s  Ilomil.  in  Hex,  II.  c.  3.  p.  14.  dadurch,  dafs  er  sagt,  Gott 
habe  dem  Himmel  und  der  Erde  nicht  blofs  ihre  Form  gegeben ,  sondern 
mit  ihnen  auch  zugleich  die  Materie  hervorgebracht,  also  nicht  eine  halbe, 
sondern  eine  ganze  Schöpfung  hervorgerufen  ( ovx  IJ  rifuaiCaq  IndtiQoVf 
«LL'  ohiv  ovqapov  xat  cfAiji'  yij*» ,  avxr^v  Tr\v  ovaCnv  ry  ä6u  awedtj/i/iivriV. 
ovxi'   y«Q   o/findttiv  laxlv    fvqtxiiq,   aXk    aut^Q  Ttjq  fpvatfü^  totv  ortav  «Jij- 

« 

13)  Wenn  es  bei  Tiraaeas  dem  Lokrer  e*  III.  §  9.  p.206.  von 
dem  Wasser  heifst :  ^dmq  dk  dia  Tac  ya^^  so  begegnen  wir  hier  zwar  einer 
andern,  als  der  von  Moses  aufjgefltellten  Ansicht,  können  ihm  aber  darum 
noch  nicht  chaotische  Verwirrung  vorwerfen;  denn  sagt  er  überhaupt  vou 
diesen  Elementarstoffen :  anavra  d'  wv  nXi^ii  ivtl,  ovSiv  mviop  anoUinov- 
Tcc,  so  ist  von  der  Ordnung,  in  welcher  er  sie  sich  mit  einander  verbanden 
denkt,  nur  die  äufsere  Form  und  Gestaltung  ausgeschlossen,  welche  die 
Dinge  mit  Eintritt  der  Schöpfong  erhalten  (vergl.  §  11.  p.  207.),  und  es 
ist  eine  Idee,  von  welcher  sich  selbst  Ephr am  nicht  ganz  lossagt,  wel- 
cher ebenfalls  dieses  Element  aus  dem  Innern  der  Erde  hervortreten  un<l 
die  ganze  Erde  bedecken  läfst,  in  wie  fern  dadurch  nur  die  ganze  Masse 
dieses  Elementes  vor  Augen  gestellt  werden  sollte.  Dem  ähnlich  sagt  auch 
Philo  de  mumR  opif,  p»  7.:  to  av/inav  vöiag  elq  äitaaav  vjiv  yijp  uvtxf- 
XVTO  j  xa»  Sttt  navTViv  avrqf  in((povniiiih  v&v  /MQüiv,  ola  anoyywq  avant- 
n»xv{a9  Ix^ctda.  Einen  besondern  Vorzug  vor  den  übrigen  Elementen 
räumt  dem  Wasser,  als  dem  zuerst  sichtbar  hervortretenden  Elemente, 
Tertullian  de  bapt,  c.  3.  p.  250.  ein ,  wo  er  von  demselben  sagt : 
Habes  homo  inprimig  aeiaiem  venerari  aquarum ,  quod  antiqua  9ubstan- 
iitty  dehinc  dignalionemj  quod  divini  spiritun  sed€9y  grah'or  tciiieet  crteris 
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Licht  aber,  als  höchste  Vollehdang  elementarischer  Bildung, 
tritt  seiner  un«rforschUchen  Natur  sufolge  auf  das  göttli- 
che^  Wort-:  Ei  werde  I  als  ein  wahrhaft  gottliches  Werk 
gleichsam  aus  dem  Wesen  der  Gottheit  selbst  hervor,  dem 
CS  auch  seiner  Natur  nach  am   verwandtesten  ist^^)«    An 


tunc  eiementis.  Kam  et  temebrae  totae  adhue  tinß  euilu  tiderum  informes^ 
et  trislta  abyssus,  et  terra  imparata^  et  coelum  rüde :  uolut  Uquor  temper 
tnaterta  perfecta  ,  laela  ,  timplex ,   de  zuo  pura ,  dignum  vectabulum  Deo 
tubjiciebat,     Quidl  guod  exinde  disposftto  mundi  modulatricibui  guodam- 
m§do  aguis  Deo  eonstitU,    Nam  ut  ßrmamen'tum  eoelegte  gutpemderet^  in 
medietate  dittinetU  agui»  feeit.y   et  ut  ierram  aridam  »uspenderet ,  tegre- 
i^aift  aqui»   expediit,     Ordinato   dshine  per  eiementa  mundo  cum  incelae 
darenturf  primig    agui$    praeeeptum   est   animag  proferre*'  —  — *    Dafs 
ferner    die   Luft,    von   welcher   Timaeui    derLokrera.  a.  O.  sagt: 
ar\q  Sm  io)v  uXXiav  c|(i>  nvqoq,  und  Philo  de  opif,  mundi  p.  6.:    TQonov 
fdg  riva    6  utjQ  vneg    ro  ictvot  iaxtVf  htuMi  nuaap  tipf  «/«y^  »«»  Igfif*'*!^ 
Ktt«  xfW/r  x^^gap  Imßuq  hmsnXt]gtnuv,  oa^  ngoq  ^fi«c  aso  v&p  naxa  ffcXifi^r 
wt»fpctif  bei  der  Schöpfung  der  Elemente  nicht  erwähnt  wird ,  darüber  er- 
klärt lieh  6  r  eg.  N  y  1 1.  ^Ano^oy,  p.  18.  in  den  Werten :  ndati^  «^9  9«»T((rT»- 
*vfi  T£  xat  nvgtaSovQ  ovotaq ,  twk  W*a*s  noiOTtiai  tw»  äXXtaP  unoxgi&'iiotig, 
ti  fikv  tov  äigoq   xavaaxi^ri  ai(i)nuTat ,   xaC  to»  xal  TOvto  Iv  Sitnigotq  dxoq 
f,v  fjuTu    TT/*  TOV  nvQöq  äptt^göfiiiv  <pvau)Xoyiiaat,    Er  vermiwhte  demnach 
die  Lurt  mit  dem  Fener  oder  Lichte ,  mit  welchem  ei  die  Leichtigkeit  ge. 
mein  habe :     6wtt  avyyivHa  i;t<i  iattp  avv^  KcxTce  ro  xov(pov ,  ngoq  iijv  "^V 
nvgl  h3^£ü)govftevri¥  xovqtorrjTa,    Habe    aber   Mosei  darüber   geichwiegen, 
■0  sey  diefs  von  ihm  geichehen,  ovx  &q  lAtjdip'  ävniofpigwrn  ^Q^^  '^  "^^^ 
x6a^6v  navToq  avfinX^gwaiv ,   oldh  uq  änoxotg^/iivo^  r^c  twi'  axoixil^i'  ^^" 
9ufiE0)q,    Bondern,    ot*  tm  ftaXax$  rt  xal  ivi(xT(fi  t^?  tpvasuq  ti^o^ov  to)» 
orToiy   JctxTtxos  iartp  o  arjgj    h  lai/T$  duxvwoi^  %a  oyr«,  ov  XQ^l*^  *^*°*' 
^Z^^9  ot  üxvfiOf  olx  hritpdifttaPi  oAAa  totq  aiXov(^otq  /^«J^cmj»  tc  «a»  oxti' 
/locr*  ntgtfioQ(povjai.    Dieteibe    Vereinigung  von    Licht  und  Luft  »cheint 
auch  Basilittf  aniudeuten,  wenn  ea  Homih  in  H^jr.  IL  c  7.  p.  IC* heifit, 
die  Luft  habe  daa  Licht  in  ilch  aufgenommen  [neghiXifint^  ital  m\g')^  oder 
ei  habe  dieaelbe   achon  das  Licht  In  lich   getragen,    und  nur  auf  Gottea 
Gehetfa   überaUhin  auittrSmen  laaien  {ptalXw  i\  iyxt»Q«(ihof  knnf  oXov 
StoXov  ilxt  t6  V**?>     o^tfaq  taq  diaSoffuq  TffS  avyrjq  iiti  va  o^i»ii  iavrov 
namaxov  nuQon^fmuv.     Vergl.  Ambroalua   Hexaem.  I.    e,  C.  §  33« ) : 
weiehie  Veratelinng  lich  leicht  daraua  erklären  läfiit ,    dafa  daa  Licht  eben 
■0  alle  Räume,   die  ihm^ zugänglich  alnd,  wie  die  Luft ^  durchdringt,  und. 
dafi  aioh  beidea  an  einem  Orte  bcSndet,  ohne  dafa  eine  Scheidung  beider 
vorgenommen  werden  kann« 

14;    m^  göttliche  Natnr   dea  Liofatea  beieiehnet  Ambroalua  Hex, 
L  c.  e.  9  33.   mit  den  Worten:    piena  v,ajt:  luminfg  »on  digpagitionis 
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Üiese  Blementaneidpßmg  fchlieftt  deh  nniuiitelbar  dUe  ei-^ 
gentliche  Koimogemie  an ,  ausgehend  von  derselben  vorge- 
leiehneten  Ordnung  der  Entwiekelung  festerer  Formen  und 
sehliefsend  mit  dem  von  Substanz  freien  Lichte.  Diese  be- 
steht darin,  dafis  einem  jeden  der  genannten  Elemente, 
die,  ihrer  Substanz  nach  geschieden,  nicht  chaotisch  unter 
einander  liegen,  seine  feste  und  bleibende  Stelle  angewie- 
sen und  somit  auf  die  Entwiekelung  des  Lebens  vorberei- 
tet wird^^).  Das  die  Erde  umhüllende  Gewässer,  als  das 
Sichtbare  in  den  über  einander  liegenden  Elementarschidi'* 
ten,  macht  daher  den  Anfang,  befreit  die  Oberfläche  ihres 
Substrats,  auf  welchem  es  bis  dahin  unbeweglich  ruhte, 
und  erscheint  in  bestimmte^  Grenzen  eingeschlossen  da ,  wo 
es  nach  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  eine  bleibende 
Stätte  erhalten  und  als  geregeltes  Ganze  in  seinem  Kosmos 
erscheinen  konnte;  und  so  wie  seine  nunmehrige  Bewegung 
gleichsam  eine  Andeutung  auf  Leben  wird,  es  i^elbst  aber 
den  Nahrungssijtoff  der  Pflanzenwelt  darbietet,  so  tritt  auch 
auf  der  von  ihm  befreiten  Oberfläche  /ler  Erde  das  Pfian- 
senleben  hervor ,  in  welchem  die  Erde  9  wie  in  ein  Gewand 
gekleidet,  in  ihrer  wahren  Itestimmung  und  Schönheit  er- 
scheint >*).    Auf  gleiche  Weise  wird  das  von  Gott  hervor* 


apparatmm  gignißeaiy  ged  ^peraifomis  respiendet  sffeeiu^    Naiurae  apifex 
iUC9m  hcutu»  est  et  creavit,     Sermo  Bei  voiuntae  est^^pui  Dei  natura  eti. 

15)  Von  dfr  auf  difs  Klementariebopfuiig  folgendeii  Kotmogenie  redet 
ascli  Anbroiiai  Hexaem.  l,  c  7.  {  27.,  wo  er  lagt:  Ideo  prt'mQ  fecii 
Beuäf  poitea  penmi^vitf  ut  eundem  ereidamuM  oma$sey  gui  feeit^ 
^  faciiMe^  gU9  ^rtuuHt;  m^  nft^rum  pufemu»  orjiii«g«,  altfrum  ereavüse, 
90d.  eundem  Mtrumgue  eue  operaium,  Kben  «o  Birooit  auch  Chryaotto- 
Sias  Hmnil.  in  Gen,  X.  p-  00.  eine«  it6c/4og  t{(  9^9  o^id  tov  ou^arov 
9n,  nnd  Forttelil  unter  erat^rm :  %u  i|  avrj?  ofad^^p/icv«,  i^y  ßlaar^r  viip 
ßoratfäPf  %vp  uaqntap  ^ij;y  ^^o^uy,  %w  SMqmp  %ov^  Muf^Tfovqp  vä  äXle^ 
«Tforva  9  otq  uirt%9  i  ^f**<fVQyoq  »uvntoo^^ai  |  letiterer  dagegen  iat  ihm  p« 
100. :  ffiüaif  acAi2^9  tüüv  aatqnp  17  so»X4iUic»  ual  vu  er  fdotfi  uiiapjM  iiif$$ovf^ 
y^ftava»    Vergl.  nooh  Howiii.   VI.  p,  94. 

IS)  Dnfft  die  Bewegsng  der  Gewiiier  erst  mit  ihrer  SaMtalnng  ka 
Meeren  eiogetreteii  tey,  nimmt  änch  AmbroslnB  Hex^  IlL  e«  X  S  0. 
an,  wo  M  gleichiam  sar  Erlänierang  der  Worte :  Natura  enim  aguarum 
Mpomte  4m  4n/hriora  preUkiiwr^  YaüUii^ Curnm  ijun  (aqnse)  ernte  nam  legi. 
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gernfene^  al>er  '«chweMeode  UrKehC  nach  demselben  Gesetze 
der  änfseni  Ordmiihg  an  die  Gestirne  geheftet,  Velche  eben  so 
den  Himmel  schmucken,  wie  Blamen,  KrSuter  nnd  B^ame' 
der  Erde  znr  Zieride  gereichen  nnd  die  bestimmt  Abgesteck- 
ten Grenzen  der  Gewässer  den  Kosmos  dieses  Elementes 
verkinnlichen  i^).  Diese  Anordnnng,  welche,  in  ihrer  Wech- 
selwirkung in.  einem  gegenseitigen  Ineinandergreifen  be- 
schäftigt, das  phyiücke  Leben  fördert  nnd  gedeihen  läfst, 
wird  der  Uebergangspunct  in  dem  psychischen  ^  wo  wie- 
derusA  d{A  Aafeinanderfolge  von  dem  Unvoltttommnern,  öder 
der  niedern  Stafe,  bis  snr  hMisten  VoUendang,  oder  dem 
rationelle»  Leben,  fortschreitet«  Gewürm,  Fische  und  Vögel 
werden  von  den  Gewässern,  die  Tierfnfsigen  Thiere  vc^n  der 
Erde  eraeugt;  aber  der  Mensch ,  der  Inbegriff  des  vollendet 
physischen  und  rationellen  Lebens,  wird  ans  iMischem 
Steffe  gebildet,  dardi  den  göttlichen  Hauch  belebt,  und  be- 
sohUelist  als  das  Meisteffwerk   din  gesaalimte  Schöpfung  >  ^]. 


moium  ej«$  anie  non  didiefy  nee  oeuiut  Metn  viäU^  »et  aurik  audivit, 
Siabmt  efftm  äimert^e  £»•••,  ad  voeem  Bei  moia  eet*  Ifomne  Hdetur^  quin 
miiuram  ei.  AmjuBmedi  DH  .vjr.feeüf  Seeuim  eit  erettimtM  prmveeptufk, 
et  u$um  ficii  ex  lege,  Priw»äe  enim  €on8t^9ßtioni$  lex  J^rmam  in  pM» 
erwn  dereliquii. 

17)  Hierüber  drückt  lidi  Baiilim  HomU.  in  Uex^  VI.  o.  1.  ^IM)« 
•o  aai:  %tq  ^  toiq  av&tat  toi^ok  (^^^«^y  aeXfi^fi  Mai  %piq  alAoK  iiaTQotO 
^»oTTOMAac  Toy  odi^y^,  wai  Ambrotini  Hexaem,  IV.  c.  2.  S  6,  ia 
den  Worten :  eeehnn  velut  qmibnBdwn  ßeHbut  ürnatum  iia  igHiiie  lumi* 
marine  mieatf  wistoglaht.  AMMlSe iiideii  wir  avth  bei  Gliryeoitoiliat 
HomH,  in  Gern  VI.  p.  54.,  wo  er  ron  dem  Himnel  im  Vergleiche  mit  d«r 
Erde  tagt:  na^JnttQ  j^  ^  j^  nalXmni(ßvm  Sta  twf  l|  avv^g  avaMoft^ 
tavf  oSto>  top- e/ögvfk^' ^9^ti>¥  t^  h^fie¥0¥  ^<kt9iig(lt^tqWß"M  XafiitqoxiQW 
dQfwnmo  vg  %m  'wAiß  Otm^mp  fi»aiinki^  itmtt&ri^  ttMw ,  an*  tf]  ^/uovgyUf 

IS)  Die  Frage,  wkmia  der  Memch,  welcheh  Flato  PöUife»  p.  278. 
(t*.  II.  Vol.  II.)  %Si09  '&it^ttQO¥  lAnnt,  zoletzt  geidkalTen  worden  uejy  er- 
örtert Philo  de  mundi  opif,  p.  17.  In  den  Worten^  wc  oUiwvat^  xai 
quXtart^  ti$^,  ta  h  x^afu^  ftarta  ngoftTOi/*uanroy'  ßovXrfi-itq  yt¥6(iwof  av- 
Tw  fjnfi€¥0%  anoqtiaM  tm¥  nQ6^  ti  %h  ^#  naX  to  «v  JJ^^  £r  t6  [ikw  naga- 
mtevutfivatv  at  X^^T^*  'noX' iup^wta^  tSt  n^q  an6Xavüw*  to  6k  ^  &eaQia 
tiv  Turi  otifMOßov ,  ir^'  {9  lAtJixd-il^  0  vöiky  fqmra  x«}  n^^ov  Xax^  t^?  'ko^- 
%wf  Is^aviff»^«.    Aach  Chrirstrif  Oittoi' beiraclitet  HomU^  in  Gen.  VIII. 
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So  steljep  die  geschaffenen.  Ding^,  wozu  die  ADfapg;»worte 
der  Urkaode,  gleichsam  die  Uebersphrift  zu  bilden  nnd  den 
GesauTintinba^t  des  ganzen  göttlichen  «Werkes  zu  ui^fassen 
scheinen,  in  gleicbaBi  Unterordnung  und  Aiitt^ung  se  ne« 
ben  einander:  .    .  • 

.  f^.^lem^»tartcAop/ung. 
Wasser.  .,     Erde*  Licht  (LuA)« 

1    Jf»  Kosmogenie^ 
.   \-.\  Ordnung 

.der  Gewässer:  »   der  Erde:  des  Lichts:  . 

Mef re,  Flüsse  u.  s.  w.  Pflanzen^.  Gewächse.      Gestirne* 
I        •       \  JIL  {Lebenitcköpfung* 

Niedere  Stufe:  Höhere  Stufe:  Höchste  Stufe: 

:    Gewjirm>  Fische     VierfüXäige  Thiere.    Der  mit  Vernunft 
Yögel«  begabte  Mensch. 

Das  Firüament  isl  gleiehsam  als  Band  zwischen  Himmel 
und  Erde  hifigesAeMt:>  tritt  aus  demselben  Gange  allmäiiger 
EntWickelung  hervor,  und  ist  in  derselben  Scheidung  be- 
griffen^ wiß  Wa^ser^  Erde  und  Licht  (VergL  Kap.  t.> 
A^i  einen  j^en  dieser.vTheile  aber  ist  ein  gleicher  Zeitraum 
.von  zwei  «it  stmei  >Tagen  verwendet,  um  die  gleiche  Weis- 
heit des  Schöpfers  nnd  den  gleichen  Werth  der  einzelnen 
Theile  zu  einander  in  ihrer  Enlwickelung  und  ihrem  Zn- 
sämmenhaWge  ä\i  töürkönd^ri. 

]Nacb  dieser  äii^emeihen  Äpsicht  konnte,  \vie  sich  auch 
Ejphräm  darüber,  ä^serl»  Moses  den  Glauben  an  Gott.,  als 
^Schöpfec  dfiS)  Weltalls,. als  ein  Eigeathnm  seines.  Volkes  bis 


i   .»     •    ,    "'    \     ■     '■>     "'»^ 


^.7.3.  die  Schppfixiig  de»Meiiich^iK  I^U  d^n  wißbiigat««  Tbeii  det  g^tllichen 
Werket;  und.  oacbdetii  er  ibd  %a^%ifAK^ui^a9  wHtt^tom:9mp  oQfUfAivutv  ^^9 
genannt,  jum  deit^li  ifilleja  AIIe;|i .  gflKl»a|^«a  ley  {S^  ot/  xuil  ravta  nuir^a 
nM^U^fl),  erwicdert.  i^r  jmjTdiijBe^je  Frf^ge;  .Tij^p^  ,JVj»«if  vavtQov  na^tix^; 
in  folgendem  Bilde  :^  ^ixora;^  ^cct^icTi«^  ßaa^Uta^  j^i^iiirroq  ik  n6Xi>P  dotXup- 

(VTQtniafiivoiv  tiav  ßaaiktUav,  oDro»;  o  ßaffiXevq  fi$  to  ßaaikna  noQayinjTah' 
TOP  avrov  ifi  tqotiqp  Kai  wp  KttS-dntQ  ßaaiXia  Trifft  ttal  UQX'^^''^  fitiXlfov 
iquatap  nuoi  T0t9  fnl  v^q  y^q  naaap  TCtv-^tiP^  vtiP  6.utx6ofi^''P  Tii^oTiQOP 
IrixrrjPdtTO  f  xai  Tote  top  fiiXkovra  iq^CaiaaS-tf^  »«(^ij/a^e  äfinpyq  fif^tp  df 
avrüp  valy  ngayfiuiurm  oaop  %i/iv%(u  %ov.%,o  %6  (wor- 
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fiber.die  Zeit  der  Patriardien  hinaus  ffihren,  während  die 
Idee  eines  Wehsehöpfert  in  der  Griechischen  Philosophie 
erst  bei  dein  vom  Pelylh^mus  sich  lossagenden  Plato 
deutlich  hervortsitt.  Ephräm  läfst  daher  die  in  der  Einheit 
Gottes  nothwendig  eüthaiiene  Mosaische  Schöpfungs« 
th^orie  erst  dann  die  eirtgegeagesetzte  Richtung  nehmen, 
als  die  Juden  während  ihres  Aufenthaltes  in  Aegypten  durch 
Beimiiichung  fremder  Ideen  -dem  Materialismus  huldigten, 
nach  welchem  die  aus  Nichts  geschafieaen  Dinge  für  ewige 
und  göttliche  Substanzen  gehalten  wurden  ^^).    Die  Beseiti« 


19}  Dafi  d|e  IsraelHen  wahrend  ihrei  Aufenthaltes  in  Aegypten  dem 
CSofaendientte  ergeben  geweien  Beyn  lollten,  läfat  sich  aui  der  Geschichte 
dieser  Zeit,  ^nie  sie  uns  Moses  überliefert  hat^  nicht  nachweisen^  vielmehr 
fuhren  aoT  Verehrung  Jehovahs  Ejrod.  1,  12.  2,  23  sqq.  3,  7  sqq.,  und  c. 
8.  26  sqq.  tcheint  sogar  auf  beschränkte  freie  Ausübung  ihrer  gottesdieost« 
liehen  Gebräuche  hinzudeuten.  Veigl.  Ephräm  I.  p.  200.  C  0  sqq.  und 
p.  21 1.  C  2  sqq.  Wenn  aber  dessenungeachtet  Ephräm  Opp,  8yr^  T. 
I.  p.  I.  C  1  sqf.  Ton  den  Israeliten  behauptet,  dafs  sie  in  Aegypten  die 
Verehrung  des   Gottes  ihrer   Väter   aufgegeben^    indem  er  daselbst  sagt: 

a»o&4i]o    •>oH^)  <i,).n  «^s^l  ^^^^ols^  ^oi!:^  o^i  ^^)  ^ 
OJ0C19   p-^n^o    «0001  ■    iSinn  -     i  lO*^^  Ivasa  Vi^-do^^N 

»  4k  •"••      *«f^*y         7  p'*"3=         li-nP  ^ 

>Qut|.£    -^   .  i,  nS  A    ]i^»i'a^O    O0G1   QlOiD   U^]    >0r^    V    r^ 

*  i>|  .Qjblid    )au^  d.  U    'dh  9ich  aber  auch  die  NatMeommen  Abra- 

AawtA  .<»  Ae§gpten  dem  IfrtAume  (dem  Gdtiendienste)  hingaben^  und  gleieh 
dem^at^ffen  (damaligen)  MeMehenge$ehlechte  ohne  Gott  waren,  und  $ic^ 
von  ydei   treffiiehen    Geboten   entfremdet  hatten^    welche   uneerm   Wegen 
eingeprägt  $ind:  $a  hitüen  gie  Vinge^  die  au$  Nicht»  ent»tanden  gind^  für 
ewige   Wesen y   und  nannten    Geschöpft,    welche   in  der  Zeit  geschaffen 
eini^Gatt  (  Vergl.  p.^  2,  A  3  sqq.  B  6  sqq.):    lo  ist  diefs  nielkt  als  eine 
Boa  £Lro</.  20,   3.  4.   und   c.   32.   abgeleitete  Vermuthniig  so   betrachtMiy, 
Bondf  i*n  npU   Jfoß.^  24,  14.  E».  20,  7,  8,  23,  8,  8.  in  V«rbindang  zu  brin- 
gpUj  wo   au^rdcklioh   berichtet   wird|  daCis  die   laraelilon  während  ihres 
Aufenthaltes  iii  Aegypteu  wirklich,  dem  Gj5t%endi«iiste  dieses  Volkes  gehnl- 
fligt  ^b^  sollen,    welcher  ^ns^besondera  bei  Streb o  XVIi«     Herodot 
n.  4.   5*  60.  72.    81.    Oiodor.   Sic.  Bibl.  I.    Piutarch    de  f$id.  et 
Ösir.    Cicero  de  nat,  JDeor.  h    Philo  de  Deeal.  p.  7^5.  geschildert 
wird. 
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gnng  dieses  Irrdmms  sollte  durch  die  Seodimg  Mosi  s  errekht 
werden,  weldier  die  schon  froher  vorhanden  gewesene  Idee 
wieder  in  ihrer  Keinheii  bei  seineiy  Volke  herznstelien  bestimmt 
war><>).  Dabei  erklärt  es  Ephräm  {iir  Mifsbraneh  des  gStt* 
Iftphen  Namras,  .den  gesohaffenen  Dingen  oder  der  Materie 
eine  ewige^ntnr  beizulegen  und  denselb«!  gdtdicheVei^rung 
SU  erweisen^  woraus  hinlänglich  hervorleuchte,  dafs  Moses 
ganz  besonders  seine  Schöpfungstheorie  dem  GdtzenUlMste 
der   Aegypter   habe   entgegensetzen    wollen  ?a).    Wüntk   er 


20)  Dafg  Moies  der   Wiederheriteller   der  reinen   GottesverehrnDg 
werden  lollte,   berichtet  Ephräm  Lp.  1.  D  2  iq.;    ^q^    )oC^    )s>* 


d.  i.  Ei  wollte  Gott  durch  Moaet  dasjenige  (d.  i«  diejenigen  Lehren),  trat 
zur  Zeit  Mo9i9  verum taltet  worden  war ,  (in  ii^rer  Reinjieit)  wieder  her- 
ßtellen^  damit  sieh  nicht  diese  gottlose  Lehre  in  der  ganzen  Welt  verbrei- 
ten möchte.  Vergl.  noch  p.  2.  A  3  s%q.  Darin  aber  geht  Ambroaiu» 
Hexalkn^  I.  c.  2.  %  5.  an  wMt,  wenn  er  m^int^  JtfMea  habe  iMlion  die 
Verirrungen  der  alten  PhiloEophie  Toraniigeieh^n ,  und  deihalb  gleich 
zu  Anfange  leiner  Schdpfongigeschichte  die  Worte :  In  principio  fectt,  ge- 
braucht ,  in  welchen  er  initium  rerum ,  auctorem  mundi  and  eteationem 
materiae  sehr  treffend  in  der  Absicht  zaiammeiigefafft  findet,  ut  cognosee- 
res,  Deum  ante  initium  mnndi  esse,  vel  ipsufn  esse  initinm  nniversonum^  — 
Chrysottotüus  aber  gewahrt  in  dem  von  Ephrara  angefihrten  Grunde 
der  Scndang  des  Moiea  Homil.  in  Gen,  IL  p.  11.  «ugl^ch  -Me  VedMilM. 
•ong  «nr  Abfatsung  der  Schöpfungageaehiehte  ^  ind«a  er  daielbst.>eilrlarts 
ßovXofUPOi  ii  &igq)  sidkiv  uvapeuaaa&u^  'WffP  ngiiq  autotf^  (if^i^ptütav^) 
iffiUtttff  im^mniQ  iv^f^finons  fiaxQStv  a<pt9x»ai  /Qußftava  n4jM,nn  n^^  ioOt^ov 
ifpihtofupog  naaw  tiiv  %^p  u,vS^nwß  (pv0tp*    nal    vavta.  rii     f^fi/ittvu 

21)  Wenn  Plato  und  die  Stoilr^r  die  Ewigkeit  der  Welt  an^  der 
Schöpfung  lehrten,  to  hing  dieae  Lehr»  mK  den  Syatemen  ihrer  Philoso- 
pbie  aof  daa  Jäeaaneate  aoiammen;  nnd  dafii  derselben  auch  Arlstote. 
Ua  augethan  wSr,  ergiebt  sieh  aat  de  eoelo  I.  ^10.  IL  I.  Phys.  VIIL 
2.  25.  Ob  aber  die  Pythagoraer  Xenophanes,  Parmenides  u.  a.m. 
dieselbe  billigten,  ist  schwer  za  ermitt)dn,  weim  dlefli  auch  Censorinus 
de  die  nat,  e.  4.  von  allen  Pythagora^rn  behauptet  (vgl.  Annr.  5.)> 
Gegen  di«sen  Grundsatz  ^klürt  sich  aber  schon  Philo,  «irenn  er  de 
mundi  opif»  p.  2,  sagt:  viphq  yiiQ  top  noofiov  fuikkop  i*  tov  xoa/umotov  i^aiH 
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Aer  den  Aoyog  an  der  Sch5pjtung  Theil  nehmen  iiürt,  und 
demselben  gleiches  Wesen   und    gleiche  Schopüerkraft  mit. 

Huaavrtq,  loi  fihf  äyin^6p  t«  ttal  aidtov  ccnf qp^yatro  *  vov  &tov  dh  noUriv 
an^a^iuv  huyoJq  ncni'tpivauifvo '  diov  ffinuX&p  tov  ftip  toc  HvvdfiH^  t&c 
nnvrfKov  xcti  ticct^oc  iroTCiaila;^a«,  tov  dk  ^^  lAiov  rov  ftttgiov  anoaf/tM^- 
fft»,  und  nachdem  er  die  MoMiscIie  Theorie  auf  Urtaehe  und  Wirkung 
zurückgeführt,  nennt  er  diejenigen  Lengner  der  Vorsehung,  welche  an 
keine  Schöpfung  glauben  woUea  {joir  de  x6afto9  öl  ^aajtomg  <&«  ioxip  uyi- 
p^Toqy  Xil^^aat  — ^  vi^  ngoyoutt),  da  ei  Moiei  lelb'it  fdr  unmöglich  halte, 
das  durch  die  Slune  Wahrnehmbare  ffir  etwas  Ungeschaffenei  aufzugeben 
(ttXXorgi^tatov  Totf  igtnov  90/ilaa^  tlvtth  %o  äyinivov) ,  und  nur  dem  Vn^ 
lichtbaren ,  mit  dem  Verttande  Aufoulatfi^den  Ewigkeit  zukomme  (  p.  3. 
%^  aoqdv^  xai  votfr^  nqoohufuv  wc  »Mtfhf  naX  ovyytrVq  äldiottfra). 
Hiermit  iit  jedoch  keinetwegt  die  Ansicht  zu  rerwechseln ,  dafs  die 
Schopfting  dieser  Erde  und  dieses  Weltsystems  nicht  die  erste  und  alleinige 
sey,  sondern  derselben  schon  viele  andere  Welten  Torangegangen.  Dies« 
Behauptung  spricht  zunächst  Or igen  es  ntgi  uqx.  111.  c.  5.  $  S.  p.  149. 
{ed.  de  /«  Rue  T.  Ij  in  den  Worten  aus:  Non  tunc  primum,  cum  vUibU 
Um  itium  J^ndum  feeit  Deu9  ^  cotpit  operari^  Med  sicut  pott  eormpHo- 
uem  huius  erit  aÜut  mundug,  Ua  et^  anteguam  hie  e$iet,  fuiue  aiiag 
eredimus ,  obschon  sein  Lehrer,  Clemens  Alexandrinus,  um  sich  Gott 
▼or  der  Weltschopfung  nltfht  wirkungslos  denken  zu  mfissen ,  eine  ÜAij 
ttXQOvog  gelehrt  hatte.  VergL  Photins  Hilft/.  Cod.  100.  Das  Wider- 
sprechende in  dieser  Lehre  wies  aber  schon  Methodius  in  seiner  Schrift 
%iQl  ytrtjxMf  nach.  Wfirde  nun  aber  Ewigkeit  der  Welt  und  ihrer 
Schöpfung  angenommen  y  so  mfifite  sie  hinsichtlich  ihrer  Existenz  dem 
Schöpfer  gleichgestellt  werden ,  wogegen  sich  Basilius  erklart,  wenn  er 
Homil,  in  Hexaem.  I.  c.  I*  p.  4.  sagt:  JElmq  ol  niql  tavxa  ianovdaHOTtg 
öwatdiop  <Iya«  t$  tniaxjj  twP  BXmp  ^e^  ual  top  oqutfiapov  tovtop  mo/iop 
9uvo^9Tfiaapf  nqoq  ttjp  avr^y  do^ap  &yaydp^tq  top  nfQiyeyga/*fiipop  xat  aw/ta 
fXOP%a  ikutoy^  t^  an^c^iXiJffr^  nal  äogurt^  q>vau^  fiijdi  voaovrop  Svni&ipriq 
ippotj&^vM,  OT*  oi  va  ftiQtj  <p&OQaU  ff»l  aAXo»wataM>  tit6Kitrmj  tovtou  xal 
%o  ^Xpp  apttyuni  noti  tii  avta  na&tifmTa  %oti  olxtloiq  ft4geatp  vnoavfivau 
Auch  widerlegt  Basilius  das  ewige  Daseyn  der  Welt  noch  dadurch, 
dafs  er  Homil,  I.  c.  7.  p.  7.  dieselbe  gleichsam  als  eine  sar  Sehaii  auf- 
gestellte Bildung  auffafst  (rf/yMOi^  xaTaaxftfaor^a ,  ngoxtifitpop  naaip/  iiq 
&fo»qCttp) ,  .woraus  die  Wieisheit  des  Sehöpfers  abgenommen  werden  könne 
(00T€  Si  avTov  Tijp  ToS  lun'^aaPToq  uvTOP^vofpittp  imyipwaxta&m),  weshalb 
auch  Moses  das  Wort  inoit^tpy  nicht  aber  htigyfiatp  oder  vTrdatfiaip  gebraucht 
habe,  wodurch  von  selbst  ihr  ewiges  Daseyn  mit  Gott  widerlegt  werde. 
Eben  «o  wenig  hange  die  Welt  mit  dem  göttlichen  Wesen  so  zusammen, 
wie  der  den  Körper  begleitende  Schatten,  aondern  sie  sey  eine  aus  seinem 
Willen  hervorgetretene  BUdnog  (tävk9P  iutqomqiim^  «f  «if«  otuiqw  o^fiu^ 
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Gott  beilegt:  so  leitete  ihn  dabei  der  Anfi^ng  des  Evaiige« 
linnis  des  Johannes  ^  nach  welchem  das  Hervortreten  des 
uioyog  aus  dem  Wesen  der  Gottheit  ewige  Einheit  mit  ihm 
voraussetzt^^).     Ob    er  aber  in   der  Mosaischen  Urlcunde 


xal  v^c  la/intiSoPO^  to  aitavyuiw).  Eben  aa  erklart  er  HomiL  II.  c.  % 
p.  13.  die  Behanptuog  derer  für  gottlos,  welche  die  ungeschaffeue  Materie 
Gott  an  Alter  und  Ehre  gleichitellen  (jd  ftk»  ow  dyiw^joq  av%fif  HQütvov  fikf 
o/AOTifioq  T^  ^if  vup  avzüiv  nQsaßiüav  ii^iovfUptj) ,  da  tie  voa  ilinen  docb 
selbst  unoioq^  uviiäeoq,  laxwrn  ufioQfpUt  xai  udhaivnonov  ulaxoq  genannt 
werde.  Uinfasae  ferner  die  Materie  das  ganze  gott/lche  Wissen,  so  werde 
ihre  Sabstana  auch  xugleich  der  unerf arschlichen  göttlichen  Macht  gleich- 
gestellt (cf  iilv  voaavrti  iovlp ,  utari  oA^v  vnod^x^aS-at  vov  0-tov  jt^v  iai- 
OT^^ijv*  xuk  oi/Ta)>  TQOjtov  tivtt^  ii]  aycff.;|^««aT^  tov  &eov  dwaftth  dvri- 
'%aQtlayovai>v  ainrfi  t^v  vnoazaci^  y  etsie^  i^ugiui  oXijy  %ov  &tov  T^y  avpi" 
aiv  dt  lavv^s  iK/ieTQiip)^  lejr  sie  aber  geringer,  als  die  gottliche  Schöpfer- 
kraft, so  liege  anch  bierin  ein  Frevel,  weil  dann  Gott  ohne  dieselbe  keine 
Schöpferkraft  beigelegt  werden  könne  (d  dh  iXaTJotp  ij  vXr^  t^^  %ov  &iov 
ipiQY^^f  ^  ot/T»;  tiq  uTonuTi^aP  ßlaa<pty*i€tp  aviolq  o  Xoyoq  negiTQan^* 
Oittt^i  ät  hdiittp  tiAij?  ccTQaxToy  wd  upepdQyijrop  toiv  oUitt^  ^gytiP  voy 
^coy  xcsTf/OfTwy).  Diejenigen  aber  seyen  nicht  über  menfchliche  Kraft 
hinausgegangen^  welche  cur  Hervorbriogung  eine«  Gegenstandes  die  Mate* 
rie  für  nöthig  halten.  Eben  so  führt  auch  Ambrosius  Hearaem*  1.  o. 
1;  9  3.  aO}  Arlstotelea  behaupte,  mundutn  %emptr  fn%z%e  et  $emper 
for^f  Plato  dagegen,  non  Bemper  fuine^  ted  »Mtper  fore,  die  Meisten 
aber,  nee  gemper  Juiaej  nee  gemper  fore  ( vergl.  Aam.  5.) ,  und  während 
er  dem  Basilius  fast  wörtlich  folgt,  sagt  auch  er  I,  c.  5,  §  18.,  dafs  die 
nieisteu  heidnischen  Philosophen  die  sogleich  mit  Gott  entstandene  Welt 
für  eine  adumbratio  virtuti»  divinae  erklären,  und  daneben  behaupten; 
Mundum  »ua  tponte  subtisiere,  et  guamvti  eaugam  eiug  Deum  es«« 
faieantur^  causam  tarnen  factum  voluntf  non  ex  voiuntate  et  dispogüione 
StMt,  sed  iiOf  ut  causa  umbrae  corpus  est.  Endlich  hilligt  er  die  Annah- 
me,  dafs  Moses  das  Wort  fecit  nicht  für  subesse  fecit  gebraucht  habe,  und 
schliefst  die  ganze  Betrachtung  mit  den  Worten:  Quomodo  autem  guasi 
uMbra  esse  polerat ,  üb*  corpus  non  eraty  cum  ineorporei  Dei  ittcorporea 
adumbratio  esse  non  ppssitf  Quomodo  etiam  ineorporei  luminis  spUndor 
passit  esse  corporeusf  Uebrigens  vergl.  man  hierober  noch  Theophi- 
iuB  ad  AutüU  II.  5.  Tertullianna  adv*  Hermog.  e.  1.3.4.  Lactan- 
t  i  n  s  Institutt.  II.  8*  M  e  t  h  o  d  I  u  s  ife  libero  arbitr.  bei  P  h  o  t  i  n  s  BiäL 
Cud.  236.  Athanaiias  de  inearnat.  Tom.  I.  p.  54.  Augustinus 
,  Confess*  Xf.  4.  u.  A.  m.  —  Dafs  aber  Moses  gana  besonders  aeine 
Schöpfungatbeorie  dem  GÖtaendienste  der  Aegypter  habe  entgegensetien 
wollen,  behauptet  f  phräm  I.  p.  1X6.  D  8  aq.     . 

23)  Von  dec  Theilnahme  dee  Söhnet  an  der  Sehöpfung  spricht  £  phr  am 
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I 

auch  Andentangen  einer  mitwirkenden  Tbeilnahme  des 
heiligen  Geiste»  beim  •SGh5pfongswerke  enldcckt  und  somit 
den  Begriff  der  Dreieinigkeit  in  derselben  aufgefunden  habe, 
darüber  wird  weiter  unten  (Kap.  1.)  ausführlicher  die  Rede 
8eyn23). 


in  mehrern  Stellen  seiner  Syriichen  Werke,  namenüich  heifst  ei  Tom.  f. 

p.  2.  C  2  iq.:    I^jipo    ^ifi:^t:!iO    ^   Qlao9Zf9    I^O   ^1|>*    ^Si^   «^£o 
d.  i.  er  sehrieb  über  die  Geheimnitue  dei  Sohnes^  welche  dargetteitt  war- 

den  I»  der  Schöpfung  der  Dinge ,    und  D  1  iq. :    f  y^^^  uA  Qj^OZ] 

]^r>*-^<>v<    OliOJL^o]    fOO    OUUd    ^    ^aOIOAj];    d.  i.  iie  wurden  ge- 

schaffen  durch  den  Mittier  ^  weicher  mit  ihm  igt  gleichen  Wesens  und 
gleiche  Schöpferkraft  besitzt»  Deoeelben  Gegenitand  bebandelt  anch  lelir 
treffend  Ambroiiai  Hexatm,  I.  c.  5.  %  10« ,  wo  ei  nach  Widerlegung 
dea  Grundsatzei,  dafi  die  Welt  gleichiam  der  Schatten  Gottei  tey,  heir«t: 
Filius  est  imago  Dei  invisibilis,  Qualis  ergo  Dens  est,  taiis  est  imago. 
Invisibilis  Dens,  etiam  imago  invisibilis.  Est  enim  splendor  gloriae  pa- 
ternae  atque  eins  imago  substantiae,  Seyen  nun  die  Worte:  In  princi- 
pio  fecity  10  viel  alt :  Factus  est  mundus  et  eoepit  esse^  gut  non  erat,  so 
ionne  man  auch,  lagen :  Ferbum  Dei  in  prineipio  eral  et  erat  semper. 
Die  Schöpfung  durch  den  Sohn  erklärt  er  nun  weiter*  aus  CoL  l,  10.  und 
Rom^  lly  36.  so:  Ex  ipso  principium  atque  origo  substantiae  uni- 
versorumy^  i.  e.  ex  voluntate  ejus  et  potestaie.  Omnia  enim  ex  eins  vo^ 
luntal0  coeperuntf  quia  unus  Dens  pater,  ex  quo  omnia»  Etenim  tan- 
quam  ex  suo  fecit ,  quia  unde  voluit  fecit.  —  Ex  ipso  ergo  materia. 
Per  ipsum  operatio^  guae  ligavit  et  constrinxit  universa.  In  ipsum, 
quia,  quamdiu  vutt,  omnia  eins  virtute  manent  atque  consistunty  et  finis 
eorum  in  Dei  voluntaiem  recurrit  et  eins  'arbitrio  resolvuntur.  Eben  so 
heifst  es  auch  11.  c.  5.  9  1^*  2  Facit  ßliuSy  quod  vult  pater ;  laudat  pater, 
quod  facit  filius.  Nihil  in  illo  natura«  degeneris  invenitur»  Vergl.  noch 
g  19..  und  IV.  c.  2,  S  5.  Athen  ago ras  Legat, pro  rAris/.  c.  10.  p.  280. 
Theofhilus  ad  AutoL  II.  c.  10.  p.  355.  TertuUianus  adv,  Prax, 
p.   637.  Apologet,  p.  21.     Basilius  Homil,  in  Gen,  III.  c.  2    p.  23. 

23)  Im  Ailgeuieiuen  sind  hierüber  au  vergleichen  Origenes  ntgi 
uQx*  I«  c.  3.  $  3.  Vol.  1«  p.  61.  Basilius  Homil.  in  Gen,  11.  c.  6.  und 
Homii.  de  Spir4tu  S,^  wo  der  Vater  ahia  nQoxaruQHTiKii ,  der  Sohn  «lij- 
fiiovQyttc?!  und  der  heilige  Geist  TUtMPTtxij  genannt  wird.  Augustinus 
Cenfess.  XII.  4.  de  eivit  ßei  VIII,  11.  XI.  32.  Eine  ausführliche  Erör- 
terung hierüber  soll  von  mir  in  einer  besokidern  Abhandlung  über  die  Tri- 
nitätslehre  gegeben  werden. 
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Erstes  Kapitel« 

Die  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde  (Cäen^  1,  1.^ 
nimmt  Ephräm  für  einen  an  und  för  sich  geschlossenen  Act, 
welcher  die  beiden  Haupttheile,  den  wirklichen  Himmel  und 
die  wirkliche  Erde  (die  Substanz  beider),   umfasse^),   und 


t)  Dies«  Anticbi  ipricht  Ephrim  entichiedeii  fn  Bebrern  Stellen  auf, 
namentlich  gleich  sa  Anlange  »einei  Commentan,  wo  et  Tom.  I.  p.  6.  A 

2    all  Erklär ang  la  Gen.  I,  1*  heif«t:     |[*laA9    01^)010^— •?    QJ01 

IL9I9    OÜDOXCO    ^*  1*  ^^  Himmei  und  die  Erde  ihrer  Subiianz  nach, 
lie  lelbi^,  wai  er  noch  deutlicher  C  2  sqq.  in   den  Werfen  auRdrficIcl : 

r         ^         P**7  '      y  *      *  *^«»  *^**t.  ^     *%   ^      * 

\^h\o  ICiOm  >n    S?  ^5k^     Af:^  ^oC::^  ^oO^  q.a£>  p5oi 


4k     4» 


^^.^^1  1]  Sq-Vq  «i^^m]  ^*  '*•  ^'^  tehlieften  sich  alle  Werke^  weil 
mU  Himmei  und  Erde  niehu  Anderen  ^et^hoffen  worden  i9ty  and  worauf 
sich  auch  B  3  iq.:  ]i,5]o  ^J  (.i^A  IH-^^D  *.  I.  if«»  wirklichen 
Himmel  und  die  wirkliehe  Erde,  bezieht.  (Vergl.  noch  B  5  iqq.)    Daher 

konnte  er  aaeh  dieie  beiden  Theile  p.  HA.  D  1.:  jAil  jVmA^  I^^^ 
d.  i.  <ffo  tiehibare  Schopfkng  nennen,  leibit  wenn  er  dai  in  der  ihm  vor- 
liegenden Ueberietsnng  für  flM  gebraachte  La  durch  ^erklärt,  und  die 
darin  geinchte  Bezeichnung  der  Snbitanz  (^^^l^]  =  ovaia)  irerwirll 
(vergU  p.  116.  D  6.:    l]    PJ   aI   ^?    <1^).    Bleiben  wir  hier  zunächst 

bei  beiden,  all  den  ersten  Theilen  der  Schöpfung  itehen ,  10  ündeu  wir 
auch  bei  Plato  Timatug  p;  41.  die  Erde  all  ngwTtiP  wl  n^toßmuni» 
&€wr\  oaoi  iv  Toiq  ov^opolq  ytyoraat  (vergl.  Timaeui  den  Lokrer 
c  III.  9  2.  p.  201.)  angefahrt,  was  fruherei  Vorhaiidenscyn  dei  Himmels 
vorausietit,  worauf  er  dann  p.  42.  die  Schöpfung  der  Gewäsier  unter 
dem  Bilde  des  Oceanu«  und  derThefyi  (Frjg  tc  xeel  OvQorov  naZdtq  t/2xcB- 
p6^  re  xai  T^&lq  Ir^Pia&tjp)  folgen  lafsl.  Lafst  er  aber  p.  05.  vor  der 
Schöpfung  beider  (des  Himmels  und  der  Erde)  schon  die  Elemente  vor- 
handen leyn,  und  sagt  von  denselben:  »at  n^lv  oigapov  yetiaOat,  und 
weiter:  «nj^  di  ywArw?  Tt^Jt^r  lyginifOfviiniv  utd  nvgov(Uni9  na»  väq  /i}; 
T«  Mai  n^Qoq  fnoQ(paq  df/o^fyi;i'>  xai  oaa  toiJto«?  äHa  •Jt«9ii  ^vHwfvttp 
mlazovaav,   nawodaniiv  Uiuv  ftUr&f&Mi    so   wird  Niemand   den    Begrifif 
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erkl&rt  gich  somit  eben  so  gegen  die   aHegotische  Ausle- 
gVDg'),    als  es>s  fuc  eine  unrichtige  Ansicht  hält,    wenn 


einer   vUi  eiftöQipö^  hittUk  lelekt  verkeMnen.    Immev  ab«r  (leibt,  der  Him« 
mel  dfta  Erste  oder  dM  Geseixte,  weshalb  ei  auch  p.  27.  v<»d  ihin  heilM: 
ilq  oSe  ftt>9oy€iniq  ovqavoq  ^/opiiq  ^t» '«e  lud  Ir   t0vai>f   and  Ariitote- 
iei  de  eoelo  I.  10.  ihn  all  eine   ewige  Snbitanz   echUdert  {n^lv  yaq  /«« 
päa&ut  a*l  ifniidxtp  ^  n^  av^ov  avataans),  wM  tieh'nrft  dem  Begriffe  ei* 
nei  «nendlichen  Rannie»  (PAyu  111.  4«:   xcMf  —*  voiroc  äne^oq  —  ctiftm 
untifjop}  sehr  wohl  vereinigen  l&fit.    Eben  to  läliit  sieb  danM»,    daili  ihn 
die  Pylhagoräer  eine  Zahl  (a^»^^oc)  nennen  (S  ext  na  Bapir.  Mfo* 
MUA,  IV.  2.  VIL  03.   04.  109.    Jambilehui  de  v&a  M^ikag,  e.  20*  ( 
102.) ,  weiche  dai  iHQa*90P  -  und  äntt^oi^  in  lieh  &IM-»    aaf  den  Begrilf  der 
UnendlichJreit  edUierien,  samai  da  aneh  Ariitot.  MetapA,  I.  5*  von  ihr 
als   dem  Unpninge  aller  Dinge  redet,  obwohl  er  nna  keine  genaoere  De* 
finition  giebt,  als  dafs  er  sie  fiopudutp  avp&iaof^   fMPaSmv  cvor^ftaf  «der 
Meiaph^  XlV.  1.     nlJUi&oq  fUfitv^ti/Uimv  mH  »Xti&oq  /u^Qttnv  nennt.  (  Vgl. 
Jamb-lichus  Nicem»  Ärithm.  ed^  TetmmL  p.  II«:    nqonodmfioq  iato  /ro^ 
podoq  ftty^&u  avTeiiq. )    Ueifst   et  aber  bei  Philo  de  mundi  opif,  p.  S. : 
«gmvp  0VP  nce^a  rov  f  oi;}ioif  Hoaftov  6  itowp  enro/c»  ov^aMv  aamfunMOPf  mU 
fiip  dofAUTOPf    xttl  a^i^c  l^€tp  mii  utpov^  ond  lafiit  er  der  sichtbaren  einer 
ebenfalls   mit  Himmel  ond  Erde  snnäehsi  hervortretend«  ideal«  Sehoplang 
i^z  den  Entwarf)  voransgehen :  so  ist  er  hierin  dem  Plat«  gefolgt,  der 
im  Timuetu  p.  57.  ebenfiills  dCo  Mj  unterscheidet^  nnd  uns  die  eine  aU 
«0«  ntt^m^tCf/ttnoq  <«doc  tnovM^hVf  porivep  nal  dit  navet  vaMt  ov»  die  andere 
als  fufi>ti/»a  %i^^t(ffm%oq    -^  /^momt  fj^op   neX  ogtnop  schildert*     Fragen 
wir  femer 9    in  welcher  Gestalt  sich  dte  alte*  Phttoaopbie  den    Bimmel 
dachte,  so  finden  wir  schon  bei  Anaza^gora^a  die  sphärische.  In  welcher 
sich  die   Gestirne  in  Kreisen   bewegten.     Diese   Vorstellung  nimmt    auch 
Plato  Tiuuteue  p.  84«  auf,  wo  es.  heiftt:   «ov  /i^  »orroc  ovgapöv  a^cu« 
^ocii^oi;«  wno^j    oaa  ftip  dqummra  Xaop  voD  fi^ov  yifopip^  lk>xova  -*-  — , 
und  auf  sie  wird  auch,  als  auf  eine  allgemein«  unter  den  Griechen  verbrei- 
tete Meinung  in  dea  Justin  dem  Märtyrer  beigelegten  Quae$t  eiHe* 
spens*  ad  ertAed*  Quaest.  CXXX  hingewiesen.    Wenden  wir  uns  von  hier 
zu  den  von  den  Philosophen  der  alten  Welt  Ober  die*  Schöpfung  der  Erde 
augeftthrtea  Meinungen,  so  Ist   aufser  dem,    was    schon  Einl.   Anm.   5« 
hierüber    mitgethellt     ist,    ndch   besonders   zu  bemerken,    dals   dieselbe 
auch  Timaeus  der  Lokrerin  den  Mittelponet  der  Welt  versetst,    In- 
dern er  sich  e«  III.  $  I«  p.  201.  der  Worte  bedient:  JT«  d*  §p  /t^<Hf  ISqv^ 
(dpa  iavia  &emp  Sgoq  tc  o^fpmq  u«A  dfUqaq  yiptvm»    Diefs    mufs  auch  die 
Ansicht  der  Pythagoraer  gewesen  seyn,  da  sie  das  in  die  Mitte  der 
Erde  gek^e  Feuer  (vergl;  Ar  is^tot.  de  eoeie  fl.  13«:  M  yitQ  xov  fUaou 
TO  nvQ  fipttt  ftta» )  gleichmafiig  von  da  nach  allen  Seiten  hin  bis  zu  den 
«ufiiersten  Grenzen  de»  WeltoUs  ausatiteen  laswü.     Und  wenn  di«  Erde 
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man  die  Schöpfung  in  allen  ihren  Theilen  susammengetibm- 
men  für  ein   Werk   des  Augenblicks    betrachten    wolle  3> 

Plato   TimaeuB  p.  20.  aus  den  l>ereitt  vorbandenen  vier  Elementen  ent» 
stehen   laftt,    und  tie  nach   leinem  Beg^riffe   von   der   Weltgeele    p.    27. 
S/Aoioy  %$  navTtUZ  Wy    nennt:     lo   erwähnt  er  »ogieich  von  ihr  p.   41., 
daft  lie  sich  um  ihre  Axe  dr^he   ( vtiv  nivriaip  iv  xavtffi  xcct«  ra^d  )«  — 
Betrachtet  nan  Ephram  dieie  beiden  Theile  für  ein  in  sich  abgeichloBse- 
nei  6anie,  lO  liegt  derselbe  Sinn  auch  in  dem  Auidrucke:    cardines   re» 
tum    dessen  sich  Ambrosius  Hexaem,  I.  c.  7.  §  25.   als  des  Inbegriffs 
der  gansen  Schöpfung  bedient,  woffir  Basilius  HomiL  in  Hex,  I.  c.  7.. 
p.  8. :  xovnawofi  ^  vitaQ^iq  gebraucht,  jedoch  io,  dafs  auch  er  den  Hioi^ 
mel  als  das  suerst  Geschaffene  darstellt  (t^  fniv  ovqo,v&   «r«  ngt^aßiia   t^; 
fivdaiw^  anodov^f    »^v   dk   ft^v  6ivxiqivtiv  (pdfuvo^  vfi  vnag^et).    Hierbei 
verwebt  er,    da   von  der  Schöpfung  der  Elemente  nirgends  die  Rede  sey 
(xq9  (Ati^kv  «l'ff»/  ntql  Twy  OTOiX^Uop^  nVQoq^  nal  i/daro?,  nal  ai^oq),  dieset- 
ben  mit  der  Sobstans  der  Erde  (yoc*  —  ot»  jidma  Iv  nuat  ft^fjuxvatj  »td 
y  yfj  eÖQ^atiq  9tai  ^öwg,  xul  viga,  xal  nv^  )  :  was  auch  weiter  unten  mit 
Ephräms   Ansichten  ubereinslimiat,    liud   von   ihm  selbst  auch  Homil,  \\, 
c«  3.    p.    15.    weiter   aus    einander  gesetzt   wird.     Bei   der  Substanz   des 
Himmels  aber  beruft  er  sich  auf  Je9.  51,6.  und  erklärt  diese  Stelle  c.  8.  p.  8. 
durch  :  voiM^Oxi  Xtntiiv  q>vaiv  xoi  ov  arc^eav,  ovdh  naxüar  tlq  riiv  vov  o\h 
gapov  avavaaiv  ovOMiaaq,  hinsichtlich  seiner  Gestalt   aber  hält  er  sich  au 
das  Jet,  40,  22.    vorkommende  atoil  nafiugav.    Von   der  Erde,  meint    er 
weiter  p.  0.,  sey  es  hinreichend  zu  wissen,  ov*  ituvra  tu  ntgl  avttjif  ^c»' 
oovfMPa  tiq  Tov  xov   tlpai   ttaTttThaxTa&  Xqyop^     GVfinXrjQiaji^tt  t^?  oloiaq 
vnuQXOrta,  und   darum  nicht  nöthig  an  forschen,   worauf  die  Erde  rohe 
(hil  Tivoq  ^(nrjxfv)^  weil  man  hierüber  doch  zu  keiner.  Gewifsheit  gelangen 
werde.  Nehme  man  z.  B.  die  Luft  als  ihr  Subitrat,  so  bleibe  es  unerklär- 
bar, wie  ein  so  weicher  und  fast  substanzloser  Körper  die  schwere  Erd- 
masse   tragen   könne    ( iu»  ts  yug   ätgat  <pjjq  vnearQiHo&u*  thAcctc»  t^?  /{?» 
unoQfiatiqf   nmq  »^  ftak^axii  nal  xoXvxtvoq  q^vqiq  uvrlx^i  vno  roaovtov  ß^- 
Qovq  övpO-kißoftivii) ;    eben    so   wenig  könne  aber  auch  das  Wasser  dafür 
gelten,    weil   hier   dieselbe  Frage   zu    entscheiden  sey,     wie  der   schwe- 
rere und  feste  Körper  sich  über  dem  leichtern  haKea  könne  Cioy  vno&fjq 
iavx^  vSag   that  vo  vitoßBßlrifMvov  Ttj  yfjf  nal  ovTtaq  €Ä*Si?T»/a€i? ,    w«?  t« 
ßoQÜ  xal  nvxvov  ov  Smövvh  tov  vSaxoq).    Dafs  Basilius  hierbei  an  die 
Meinungen  des  Thaies  und  Anaximenes  gedacht  habe,  fällt  in  die  Augen. 
Das  Unstatthafte    dieser,  und  ähnlicher  Lehrsätze  sucht  er  nun  c.  9.  p.  9. 
dadurch   zu  erweisen,  dafs  er  sagt?    Gesetzt  auch,    man  nehme  auf  der 
andern  Seite  an ,   dafs  eine  festere  Masse ,   als  die  Erde   selbst ,  das  Sub- 
stra^  derselben  sey ,  so   müsse    auch  dieses  wieder  einen  ähnlichen  Ruhe- 
punct  haben,  und  so  könne  man  diese  Behauptung ,  ohne  ein  Ziel  zu  er- 
reicben ,   bis  in  das  Unendliche  fortsetzen  (  xai  ovrtaq  ilq  äniwop  ixmaov" 
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Ohne  sich  jedoch  auf  eine  weitläufige  Erkliimng  der  Worte 
„im  Anfange ^^  einzulassen)  vv^c  diefs  Von  mehrern  dcjr«  ^^ 


Rabeponct  der  Erde  neane  xwar  die  Schrift  Pi,  74,  4.  S&alen ,    darvntif r 
bal^  man  aber  tT^y  avifexiMti^  avTtj^  Svva/tiv  lu  verstehen ,   und  ihre  Be- 
grundong  aof  Waner  besage  nicbli  Anderes,    als   v6    nurro^iy  ntQiMixV' 
o^m  vjj   yjj   Tffv    10V   vdaro^  <pvaiv.    Habe    man  sich  nau  die  Erde  blofs 
als  einen  schwebenden   Körper  zu  denken  (yijv  xaS-    kamtfif  7i^tfMtftt9itv\ 
so  leige  diefs  von  der  AUmacht  des  Schöpfers   (p.  10,  6/MkoytXv  vjj    diN 
fotfiu  tov  KTiaavToq).    Aach  erwähnt  tu  die  Meinung  der  Physiker  von  d^r 
Uobeweglichkeit  der  Erde  im  MittelpqQCt«  des  Weltalls    Uomil^    L   c.    10^ 
p.  10.,  welche  Stelle  ihr  die  natürliche  Schwere  anweise  (^^  unonh/jf^tiMm^ 
-^  fjtfldh  in  %ov  auToiiccTOii  — y  uXXa  q^vauni»  ilvfu  xav%riv  tjj  yji  ttal  urajnta^tff 
Tijy  ^feW?9  so  wie  die  Zusammensetzung  des  Himmels  aus  vier  Kiementen 
(c  1 1. 0vp&iioy  avTop  ix  twv  viaauQfov  aTOiX^iuv)^  oder  die  Annahme  eiu^ 
fünften  (ow^a  cU&fgwp)  für  denselben >  woraus  man  die  von  den  übrigen 
•  Bleroenten  abweichende  Bewegung,  nämlich  die  kreisförmige,  herleitete,  — ^ 
Dafs   Himmel  nnd   Erde   die    allgemeine    Darstellung   der  Schöpfung  sey, 
behauptet    noch  Ambrosins  Hex,  II.  c.  3.  $  8.  und  c,  4,  §  15«,     nnd 
indem  er  die  Darstellung  des  Basilius  fast  wörtlich  wiederholt,- nennt  er 
den  erstem  I*  c  6.  §  20»  praerogaiivam  ganeraiioHig  et  eautam,  die  letstere 
generatiattis  iubtianiiam.    Eben   so   rühmt  er  das  Schweben  der  Erde  in 
dem  Nichts  als  ein  Werk  der  göttlichen  Allmacht,   indem  er  §  ^12.  p.   II. 
bemerkt:     Aon  quasi  taniummodo  ortifex ^  ted  quasi  omnipetemM  praedi- 
calur  ^  Deos  } ,  qui  non  eentro  quodan^  terram ,  sed  präeeepti  Mui  gugpen» 
deret  firmamenio,  nee  eam  incKnari  patiatur,     Non  et^o  menguram  een- 
tn\  sed  iudieii  divini  aedpere  debemug^  quia  non  artig  mengura  egiy.ged 
poteUatig ,    und  fuhrt  die  Meinung  derer  an ,     welche   die    Erde,  als  den 
Miltelpunet   der-  Erde   betrachteten ^    und    daraas   die  Unmöglichkeit  ihreji 
Weilern  Fallens  ableiteten  {quod  ideo  nusquam  deeidai  terra,  quia  geeun- 
dum   naturam   in   media    regionem  poggideai  guam ) ,    worin   er   ebenfalla 
Gottes  Allmacht  und  Willen  erkennt»    Die  Zusammensetxnng  des  Himmels 
ans  vier  Elementen  hebandelt  er  $  23.,  widerlegt  die  Annahme  eines  fünf- 
ten znr  Beaseichiiung  der  ihm  eigenthümlichen  Substanz  $  24.  in  den  Wor'* 
ten:    Nihil  agtintj  qui  propter  eoeli  aggerendam  perpeiuitateni  quininm 
corpug  aethereum  iatrodueendum  putaruni,  cum  aeque  videani  diggimiiem 
eeierig  adiunctaui   metnbri  uniug   poriionem  labern  corpori  magig  eiffexT^ 
tontueviggef  und  schliefst  die  ganze  Betrachtung  mit  der  Behfiiiptong,.  daff 
Beides y  Himmel  und  Erde,  su   einer  Zeit  geschaffen   worden  sey   (eaua 
»imnl  utrumque  gii  factum),     Vergl.  noch  die  dem  Jnistinua.Martyr 
^igelegte  Schrift:     Quaegtioneg  Chrigt,    ad    Graee,   Quaest.  2«   p.    513» 
Qoaest«  5.  p.  531  -sq,    Pa^egen   giebt  Augysttnus  de  Gen,  contra  Ma- 
^cb.  1.  5.  au  Ge»,  1,  1.  die  Erklämng:  Coeli  et  terrae  nomine  unipergfi 
fTitt.  tfteoh  Zeitgchr.  lU,  I.  10 
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'tefirten  Kirehenlelirer  geschehen  ist,    und   den    Begriff   der 
'^it  davon  auszuschlieCsen ,    da  er  ausdrücklich  sagt,  dais 


•"iftBatura  9tgn(ficata  «ff,  quam  feeit  et  eondidit  Deut,  und  liaU  Beide«  c. 

''e.  7.  für  die  aai  dem  Nicht«  geschaffene  gestaUloie  Materie,  aui  welcher 
Allel  geschaffen  wurde  ( Etiatnti  omnia  formata  de  igtet  materia  ßaeta 
$knty   haee  ipsa  materia  tarnen  de  omnino  nihilo  facta  est,  —     InformU 

')trgo  itia  materia j  quttm  de  nihilo  Denn  fecit,  appellata  eat  primo  coelum 

•^  terra) j  oder  fSr  den  Saamen  zu  Himmel  und  Erde  (c.  7.:  guasi  temen 
coeii  et  terrae^j  welcher,  in  wiefern  fieidei  ans  ihr  entstand,  schon  froher 
dieser  Name   beigelegt    worden    sey   {Dictum   est  ergo    coelum  et   terra, 

-quia  inde  futurum  erat  coelum  et  terra),  Vergl.  de  Gen,  ad  lit,  I.  c, 
13-^15.  Confett.  XII.  c.  3  —  6.  8.  Wie  sich  nun  diese  ErkläroDg  mit 
der  nachfolgenden  Schöpfung  Tcreinigen  lasse,  beweiset  er  de  Genes,- ad 
tit,  I.  c.  16.  und  Confesg,  XII.  c.  20.,  indem  er  in  ersterer  Stelle  den 
Grundsatz  aufsteUt,    dafs    die  Materie  vor  den  geschaffenen  Dingen  nicht 

'vorhanden  gewesen  sey  (^formatam  guippe  creavit  materiam;  sed  quia 
illudy  unde  ßt  aliguid,  etsi  non  tempore,  tarnen  guadam  origine  prius 
est ,  guam  illud ,  guod  inde  fitj  potuit  dividere  Seriptura  loguendi  tem^ 
poribus,  guod  Deus  faciendi  temporibus  non  divisit)j  in  letzterer  ans 
einander  setzt,  wie  das  Eine  als  früher  vorhanden  gedacht  werden  müsse, 
ohne  in  der  Zeit  eher  hervorzutreten ,  wobei  er  sich  des  folgenden  Bei'* 
Spiels  bedient :  Quis  sie  acuto  cernat  animo,  nt  sine  labore  magna 
^fgnoscere  väleat,  guomodo  sit  prior  sonus  guam  cantusf  Ideo ,  guia 
tantus  est  formatus  sonuS ,    et  esse  utigue  aliguid  non  forwMtum  polest^ 

'formari  autem  ,  *  guod  non  est ,  non  potest,  Sic  est  prior  materies,  guam 
id)  guod  ex  ea  fk^  Non  ideo  prior  ^  guia  ipsa  efficit,  cum  potius  ßat, 
nee  prior  intervallo  iemporis.  In  demselben  Sinne  heifst  es  auch  schon 
bei  Theophilns  ad  Autol,  II.  c.  13.  p.  358.:  ^lov  Sk  t6  Swutov  U 
'toxnov  Sdxvimaif  tpa  TtQctTov  ftlv  i^  ovx  ovtüjv  notjj  %a  ytvo/jisva  y  {elra) 
ya^rn  ßovXerat,  Wahrend  er  aber  iv  a^/J  durch  diä  t^?  «C>f?C  erklärt, 
scheidet  er  den  hier  genannten  Himmel  von  dem  Firmamente,  und  sagt  p. 
850#,  die  Schrift  rede  negi  Mqov  ovQavov  tov  äoQtzTOv  rnjuv  ovxoq,  fiäO-' 
oV  OVTOS  o  ogaroq  rifivif  ovQavoq  xexXtiTa^  ar^Q^ttifia,  Er  verstand  demnach 
darunter  den  unendlichen  Raum  über  uns,  in  welchem  sich  dieHimmlelskorper 
bewegen,  worauf  aach  Gen,  15,  5.  n.  a.  St.  hinfuhren.  Hierbei  begegnet 
nian  nun  freilich  der  Schwierigkeit,  dafs  das  am  zweiten  Tage  geschaffene 
Firmtoent ,  an  welches  noch  c.  1,  16.  17.' die  Gestirne  angeheftet  wur- 
den, von  dem  am  ersten  Tage  geichaffenen-  Himmel  verschieden  seyn 
muDite,  welchelr  Theophilus  durch  «ogaTov  tjfitv  zu  entgehen  sncht. 
Altein  trat  diese  neue  Schöpfung  in  demselben  Räume ,  den  man  Himmel 
nannte,  hervor^  so  könnte  hier  entweder  nur  von  einer  neuen  Beatim- 
mung  des  bereits  geschaffenen  Himmels  die  R«de  seyn,  wie  diefs  namant- 
fiefa  Cliryiostomns   HomiL  in  Gen*   IV.  p*  32.   amiimmt,    wenn  «r 
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dieselbe  der  SchSpfimg  vorangegangen^  und  Alles  erst   nach 
dein  Yorbandenseyn  derselben  entstanden  sey :  hebt  er  doch 


Mgt :  v^if  X9*^^  avrov  roxnoa  tov  arfQfw/utTÖq  fietlt  äxQtßela^  dM^a^ 
Moi  ditmv  y  aar*  SutxvQiißiH'  ara  lUaov  vdwtoq  xc4  «^«to?  ,  avro  tovto  to 
fftiqiiitfia  ovf^op  imiice  v6  %mv  v6u%ui¥  x^Q*Of*QP  igyaadfiuvwy  woduroby 
WM  aoch  Chrytoitomui  beabiichtigle ,  die  Vorttellang  mehrerer  Hinniel 
(vergL  unten  Anm«  13.)  aufgehoben  wird,  —  oder  man  muCi  der  M«l- 
ntmg  derer  beitreten,  von  denen  Basiliua  HomiL  III.  e.  3.  p.  24.  aagtl 
tXgifcttt  fih  ovv  xi,ai  vwv  nqo  fifim^  ftti  6iv%4qov  ovQavov  yivtaiv  tlvai  %av* 
Xflify  akX*  ent^ytidtv  rov  ngor^gov^  obwolii  er  dlc«er  Ansicht  beizutreten 
nicht  geneigt  iit,  und  worüber  sich  auch  Ambroiiui  Hexaem.  II.  ow 
3.  §  8.  mifsbilligend  lo  auidrüclct:  ut  ibi  (c.  I,  1.)  quati  summa  opeHH 
hreviier  eompreAensa  ait^  hie  (c.  1,  7  iq.)  operationtM  qualiiat  per  ipsat 
toncwrreutium  verum  digesta  sit  tpecies,  Dafs  aber  Auguitinui  diesef 
Meinung  ieinen  Beifkli  zuwendet,  wenn  es  bei  ihm  Canfess,  XII.  c.  I7« 
heiftt:  Nomine  aiunt  eoeii  et  terrae  totum  tsium  vigiMem  mnndam  prfui 
univertatiter  et  'reviter  iignffieare  voluit  (Moses),  ut  poitea  digererei 
dierum  enutjieratidne  guasi  eircuiatim  universa,  quae  S,  Spiritui  placuii 
sie  enunciare,  Tales  quippe  homines  erant  rudis  iUe  atque  earnaiis  po» 
pulus  (Israeliticds),  cui  loquebatur ,  ut  iis  opera  Dei  nonnisi  sola  visibi-' 
Ua  commendanda  iudiearet  (vgl«  noch  contra  adv*  leg.  et  propfi,  I.  e.  10.), 
steht  nicht  im  Widerspruche  mit  dem^  was  schon  oben  als  seine  Ansicht 
mitgetheilt  worden  ist. 

2)  Die    aUegorische    Eillärong    der    Schöpfongsgesctiichie    mifuhilligt 
Ephram  T.  I.  p.  G.  A  3  sq.  in  den  Worten:     «^rf^i    cAj)     ,     -*}    P 

Pa^oZ  y^DCX^  ^^-^h  lr2=^^  ^^]?  ^'  ^'  Siemand  aler  glaube^ 
dafs  in  den  Werken  der  sec/ie  Tage  Jllegorieen- enthalten  Sfjfem,    Die  hier 

dem  Worte    ]i^^oZ  gegebene  Bedeutung  rechtfertigt  sictii'  durch  A  7  flq., 

^^  y        *     '••'  «         .«"»■*»••  t 

wo  es  heifst,  man  solle  nicht  sagen :  of    f     <^     >  ov  nr%     qj]     joi-iQ-ü1 

.▼  -%    •        A    ..  r   p    .    F       ,'>»,"  ,     .  V     .  /    ;, 

^    «^UaO>Y|    ^QCruoiia*   fAO    |2}aJ;ai|9  dj.  es  seyfnhlofi  leerß  Sa^ 

Mejf  öder  andere  Sachen  durch  ihre  Namen  uns  angedeutet.  Gegen  weil 
Ephram  diesen  Tadel  ausgesprochen,  ist  zwar  nicht  näheir  angegeben ;  daft 
4i«se  Inlerpretatiottsmethode  aber  zu  seiner  Zeit  sehr  geWöhlilicii  war, 
ob#obl  niehl  durchgehends  ge^billigt  werden  mochte ,  ergiebt  sich  sdtOA 
darauf,  dafi  *icfa  aueh  ^r«gor.  Nysn.^ATroXoyer,  in  Hex.  p.  41.  gegen 
diesen  Vorwurf  dadurch  zu  sichern  sucht,  dafs  er  sagt,  er  tey  bem'Glit  ge-^ 
weseii,  AUet  r$  rij^  <p^Mtai  ilQfiM  zu  entwickele  Fflr  den  Urheber  den 
selben' kanir 'aber  wohl* Philo  angesehen  werden,  und  dafs  nadiehllieh dl« 
ikMcäMhen 'SehHften  dtlesta  Mifsbrauche  ausgesetzt  waren,  ergiebt  iicit 
ditt  tiber  Stelle  b^i'C'leifteni  Aleic»  Strom.  V«  p.  680.,  in  welcher  en, 

10* 


« 
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ihre   Beziehung  auC  die   SohopfuDg  des   Himmels  und   der 
Erde,  als  des  ersten  gottlichen  Werkes^  abgesehen  von  dem 


nacb  den  p.  679.  befindlfdien  Worten :  ^f'  o  Mal  ti  itqoq  %h  yfjaftfta  4W- 
yvwaiq  ulXiiyogtirtUy  heiftt:  i%d  ot  ft^¥  y  to  orw/ua  Ttir  y^aftiv  raq  I4h^ 
tml  %a  ovo/iava,  tta&tmtQ  ro  €fwfia  to  Mioadmq,  itgoaßyitoiHftp '  ol  ^k,  tccq 
diopolaq  »al  w  vno  rm¥  6vof£UT0}iß  ätikov/teiw  Sioqiioi^  Toy  fitr  ayyilwf 
Mi»aia  jioXvngay/iovovvtfQ.  I>af>  man  jedoch  neben  der  allegoritcbeit  Br- 
klarnng  den  LUeraninn  nicht  aufgab,  und  logar  Kphram  bei  anderer 
Gelegenheit  dfteri,  wie  z.  B.  T.  I.  p.   112.  C  7  iq.,  auf  die  buehstifMdcAe 

f  Aj^jj.^Qfl)j  eine  geistig  auf gef afite  (  Aj|La..*joO  folgen  läfsf,  bestätigt 

aoch  in  Beziehung  auf  uniern  Gegenitand  Ori genes  ntqX  uqx»  iH«  c. 
5.  $  1.  p.  148  {ed.  de  la  Hue  T.  I.),  welcher  erklärt:  De  eonditione  ergo 
mundi  quae  alia  no%  gcriptura  magig  poierit  edoeerey  quam  ea^  quae  a 
Moyte  de  origine  eiutdem  scripta  eüf  Quae  licet  maiora  inira  $e  camii" 
»eat  j  quam  historiae  narratio  videlur  ostendere,  ei  spiritahm  in  ^  quam 
maximis  contineat  intellectum  ^  atque  in  rebu»  mysticie  ei  proftmdit  r#- 
lamine  quodam  literae  utatur :  tarnen  nihilominus  indieai  hoe  sermo  nar» 
rantisy  quod  ex  cerio  tempore  creaicf  suni  omnia^  quae  videniur,  Vergl« 
Augufttinus  de  Gen.  ad  üt.  IV.  mit  VIII.  X  nod  de  eivii,  Dei  XI.  7. 
mit  Retraett,  11.  94.  Einen  trefflichen  Beleg  zu  dieaer  in  der  frühem  Zeit 
verbreiteten ErkläruDgiweiae  giebt  Theophilui  ad  u4tfr.II. c.l5*p. 3608q. 
Der  nieisie  Tadel  trifft  in  dieser  Hinsicht  aber  bei  den  Kirchenvätern 
den  OrigeneSj  auf  welchen  auch  be^uuders  Basilius  HomiLin  Hex, 
111.  c.  9.  p>  3l,  In  den  VTorten:  ot  nQoq>daft  uvayotyi^g  xal  ifOfjf4,dTtav 
v%ptiU>if^)v  ilq  uXXijyogittq  xaritpvyovj  und  Homil  IX.  c.  1.  y.  80.  .hinzudeu- 
ten scheint,*  wo  er  sagt:  olda  voiAOVq  aXXtiyoqlaqy  tl  xal'  fiii  nag  ifutvzov 
iliVQtaVf  uXXa  vdiq  nag  ixtgtav  ntnovij/iivoiq  nfQinvxfav ,  während  er  von 
sich  selbst  sagt :  nArea  vtk  cI^^tcm |  otnmq  ixd^x^fiut.  Vgl.  Ambrosint 
Ilexaem,  VI«  c.  1.  §  4. 

3)    Die  augenblickliche   Schöpfung  des.  Ganzen  verwirft  Ephräm  T,  I. 
p,  «.  A  5  sq.  in  den  Worten :    ^OOT   (U^r^^    t^)^?    -      5  -^    ^    P 

«^001  |£\2^Qa-^9  ti^^  d.  1.  et  ist  nicht  erlaubt^  %u  sagen,  daft  in 
einem  Augenblicke  hervortrat  ^  wag  in  Tagen  entgtandf  währead  er  (vgl«. 
JSinl.  Anm«  11.  S^  120)  die  einzelnen  Tagewerke  durch  diesen  Vonsiis 
aaszejcbnet.  Dieselbe  Meinung  finden  wir  auch  bjei  Basilina»  w^l^c 
Homil.  in  Hex.  1.  c«  2.  p.  3.- bemerkt,  da£8  das  iv  agxfi  darum  tob  JHo^ 
.  ses  gewählt  sey,  tva  fiii  tivagxov  »v%bp  (zoo^oy)  oir^O-otai.  %i9£Sf  U|id  knoimf^ 
Ol»'  darum  gesetzt  seyn  läfst,  ivu  Si^x&ti,  St*  iXiu.^0%ov  iiigoq  v^g  vov  dij^ 
fitovgyov  dvvu^toq  iavi  to  noi-^O-h.  Dieses  Anfangslose  |  welchjei^'  miuii 
aus  der  kreisförmigen  Bewegung  der  Welt  zu  bew^sea  soch^,  wodni^ 
aber  uber.ha|i|^t    das  Hervortreten   der  Schopfoi^  .in,  der  Zelt  aofgahol^i^ 
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liervof^  was  Doeh  an  diesem  Tage  als  "Werk  des  Schöpfers 

werden  mufste,  widerlegt  BatiliiiB  am  ang.  Orte  c.  3.  p.  3  iq.  in  den 
Worten:  fttid^j  int^Sij  xvxIoob  nsQvtqdxu  %a  xtet  ovQapop  xipovfttmij  ^  <$i 
Tov  xi^lov  ägxh  VI  nqoxitq^  tda&t^Q€i,  rifiwf  ovh  eülfjnto^,'  ävagxov  tivu^ 
voiUoriq  zm  nvxXoipoQMWf  .gw/iäv»p  v^r  tpvaiv,  —  aXXa  x^v  r^y  aXa&tjotv 
iwtqiivyt^j  %ri  yi  ukti&'eit;^  9iaVTa>(  uno  Tivoq  VjQ^TOf  6  xivTQtii  nai  Swoii]'^ 
ftwif  T»y»  neQ^yQuiffai  avvöv,  odrat  xal  av,  fiti,  ini^ii  elq  kav-ra  avwtuii  ii; 
xunXff  mvovfupaf  zo  zi^q  xivr^aiwq  ovtmv  OftaXov  xa^  iirfievl  iiia^  diaxomn- 
ftifor,  %^9  Tov  avstQx^^  ^^^  xoa/AOv  xal  aT£iUvTi}Toy  iipa^  ooi  nlAniv  iyxa- 
TttUnfi^  Wenn  er  mit.Bexsg  auf  1  Cor.  7,  Bl.  and  Matih.  24,  35,  die- 
■em  Anfange  aadi  ein  Ende  entgegenieiat  (t«  ono  /^(fi^ov  aq^(u.va  naaa 
Miyxti  xul  Iv  XQ^^  0vp%elta&^p(u  *  ti  agx^  ^/ci  XQ^^^'h^,»  f*^  cif^f^oiXfiq 
nf^l  %ov  %fkovq)j  xugHjch  aber  aoch  deuielbeu  Homiim  I.  c«  4»  p.  5.  als 
den  üuigaugapunct  alles  Seyns .  betrachtet  (iju^d^  6k  ri  üIqxv  '^^''^  q>j5atv 
n^cythamtu  twv  dm  avr^?,  —  )»  und  somit  der  gewöhnlichen  Erklärung 
^er  Worte:  |y  agxjl  Ino^iiatv,  beitritt:  so  neigt  er  sich  doeh  anch  HomiU 
1*  c.  6.  p,  0  sq.  in  den  Worten :  ^  %uxn  d^a  v6  uxaQ^tiiop  xai  HxQo^op  ,i^? 
^wvQyUiq  tXQfifM  10,  hf  dgxil  inovtiatv^  su  der  Meinung  derer  hin,  wel- 
che eine  augenblicicliche  Schöpfiong  «nnahmen,  und  diese  Worte  ^urch: 
tt^^q  «o*  SP  oUy^f  erklärten.  ( Vergl.  Ambrosias  Hexaem^  1.  c.  4.  § 
16. }  Eben  so  sagt  auch  A  m  b  r  o  s  i  u  s  I.  c.  3,  $  S,,  dafs  Moses  deshalb 
diesen  Anfang  gewählt  habe ,  ne  mora  in  faeiendo  fuisMe  exi$titnaretur^ 
was  selbst  dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  wenn  er  §  11.  erklärt:  in  pri^ 
tnii  feeii  DeuM  €oelüm  ei  terram^  deinde  coilegy  regionez^  finet  inhabiiabi- 
^t,  oder  weiter  so  fortfährt:  ante  reifguaM  vitibiieg  creaiurag  diem^ 
noetemf  ligna  frutüfera^  animantium  genera  diver$ay  coelum  «/  terram 
feeii ^  worin  auch  die  schon  von  Philo  angenommene  vJ^f?  xcfi  axoXov- 
i94(  angedeutet  seyn  kann.  Dafs  aber  eine  angenblykliche  Schöpfung  fdr 
die  göttliche  Allmacht  nichts  Unmögliches  gewesen  sey,  bemer|tt  C  h  r  y  s  o  * 
stoni  US  Homii.  111.  p.  23.,  er  fugt  aber  hinzu,  dafs  dieselbe  Gott  deshalb 
nicht  gewählt  habe ,  weil  »ie  für  die  Menschen  etwas  Unbegreifliches  ge- 
blieben teyn  wurde,  der^n  Ueberseugung  vielmehr  durch  die  Bildung  der 
einselneii  TheUe  geweckt  werden  sollte  (ou  yag  rjitogu '^  «-  XoyiOfim 
nwovfiipo^),  —  Aber  auch  schon  Philo  mifsbilligt  die  augenblickliche 
Sebötifung ,  und  hält  sie  durch  die  Ordnung  und  Aufeinanderfolge  ( vergL 
Plato  Timaeug  p^  21».  S.  Eiill.  Anm.  11.  S.  120)  fär  aufgehoben,  indem 
er  de  mund.  opif,  p.  6.  sagt :  xdl  yuQ  d  nwvß'^  ä/ta  o  no^uv  inoUi^,  rci^tv 
oi^h  tj;^toP  flx^  vlt  xtM^  ytvo/itipa  *  xaXop  yaq  olikv  Ip  aza^iff»  Nachdem 
er  Tii|i9  überhaupt  duvcli  ^xoXavO-Cu  xal  tigftbq  TtqomyoVfUPiop  zw&p  xal  ino- 
tU^fp  erklärt  kommt  er  auf  denselben  Gedanken  p.  14.  zurück,  wo  die 
Worte:  tqtc  fUp  ovp  a(ia  ntufju  ovviavaTO,  sich  nur  darauf  beziehen^ 
dafs  gleich  Anlsqgs  Alle«  in  der  ersten  Schöpfitng  Vorhanden  war,  was 
»ich  weiter  aua  dem  Ganz««  entwickell«*  Daher  sagt  er  sogleich  darauf: 
0V9ta%Ufieipmp  Ö^  h/iüv  ndptiav,  ^  täl^H  wp^yx^Cff  I6yi^  ^eyQaqazOf  duz  «v' 
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binzukam^    aber  beim  Hervortreten  dieser  beiden  aus  dem 

iao/i/njp  uS&i^  U'  uXXriXwf  ytp^aiv,     Iv  di  roXq  xavit  ftiQoq  ywofihttt^f  ra^iq 
^Se  y   iazlPf  uQxiO&tit  fthy  «nb  xov  qHtvXovdvov  Ttjv  tp^at^y  kriytw  <J*  «Ic  *o 
nuvxvtv  ägiOTOv.    Dabei  zweifelt  er   aber  keineswegs,    wie   Chrysosiomo«, 
an  der  Mogliclikeit  einer  solclien  Schopfang,   und  äofsert'sich  a*  a.  O.  p. 
3.  so:  c|  d'  ^fiiguiq  dti/itovQpi&rrui  qy'tjai  rbv  noofiov^  ovx  Ijrc^d^  ttgoa^^ 
dilvü  XQ^^^  ftt'i^ovq   o  nowt*     Sifta  yiiq  dgar  d»6^  0-eory  ov  ngoaraTTorga 
/Aovov,  ttXXa  nal  dwvoovftivov'*  «AA'  Ineidij.  rdiq  f^vofiivotq  Idc»  t«|<(W9  *   tc^- 
fe»   d'    aq^O-fJihq  oImiIov.    oQt^ft&v  Sk  fpvaitaq  vofiotq  ytvrtjTixvxaveq  6  i$. 
Diese   ZaU  liielt   nämlicb   P  h  i  1  o  fßr  die  ToUkonraienste  nächst  der  Bin* 
b«it>    da    sie   iaov/jtt»oq  vtuq  iavxüv  fiigtai  'xeti  <fv/*JtXtiQo-öfuv<tq  f^  uwni¥ 
(1  -h  2  f  3  und  1,  2.  3  s:  6.)   sey.     Nach  iltrer  Kcrsammensetzang  ao» 
gleichen   und  ungleichen   ntj  sie   sogleich   eine   weibliche  und  männlich 
%M^  da  die  Grundzahl  der  erstem  2,  die  d«r  letztern  3 ,  und  aas  beiden 
0    zasammengesefzt  sey,    and  darum    habe  Moses  auch  fdr  die  Welt  als 
4as     vollkommenste    Ding    auch    die    erste    yollkommeae   Zahl    gewählt; 
weil   sie    zugleich   ihre  Zeagungikraft   in   sich    enthalte*    Hiermit  stimmt 
tiberefn,  wenn  es  gleleh  zu  Anfange  seiner  Schrift:  N6[m>¥  UqSt  aUfjyoQ, 
I,  p.  41.  über  dieselbe  heifst:    votjrtoify  ort  ov  nX^Oi>q  tjfUQwv  naQalafiß^ 
9<»*    vdXftov  81  uQt&fibv  Tov  1^,  wodurch  das  kurz  Vorhergehende:    fvtideg 
ftdvu  ^To  oXta$-ai  h*$  fif/uoatqj  rj  xaOoXov  XQ^^V  *foa/*ov  ytywha»,  erklärt  wird, 
Während   aber  hierin  die  allegorische  Erklärung  der  Tagewerke  leicht  er- 
kannt wird,  tritt  dieselbe  bei  O  r  i  g  e  u  e  s  contra  Cehum  VI.  c.  50.  p.  07X 
noch  mehr  hervor,  wo  et  heifsf:  äXi  ovdf/iCu  in-OfKvoTviq  ioxl,  fiti^h  vifO» 
tlnSxa  Mmvcfia  iigriwrai  ftexct  xa  negl  xwv  (^Tjfiegwp,  x6,  «;  ^/itQif  inoiiia» 
^  ^tbq  TOP  o^Quvbv  rat  xi^v  y^v  ( Gen,  2,  4, ) ,  was    sich  nicht  etwa  auf 
C^en^  ly  1.  beziehe  y    da  diefii    dem   vorausgehe  y   was  v.  8«  and  5,  gesagt 
iey.    Zum  Verständnisse  seiner  Meinung  verweiset  er  zwar  c.  51.' p.  672. 
9nf  den  ausführlichem,  aber  für  uns  verloren  gegangenen^  von  ihm  früher 
geschriebenen  Commentar,  giebt  aber  auch  noch  c.  60.  p.  678  sq.  AufBchlofii 
darüber  in  den  Worten ;  xal  h  xoXq  a.vmr^Qio'  61,  e/xailoiWe?  toi!?  ituxa  xtpß 
kgoxiigoxlgav  ixSoxtiv  qy^cfaai  XQ^vovg  ?|  fjfitgwp  SuX9iXvO^Pc»  «2?  x^p^  itoai*o* 
»oituVy  nagextO-efit&tt  x6,  avtri  ri  ßlßXoq  yevi<Tt(oq   oi/garov  xal  yijq,  tixB  iyi' 
¥txo*  1/  fif*€gu  inoiijiffv  6  &€bg  xop  ovgawp  xal  xriP  yr^v»    An  eine  Hagen- 
blickiiche  Schöpfung  erinnert  auch  Athanasfus  Orai,  \\\,  contra  Arian, 
(T.  I.  ed,  Colon,    1686.  fol.)  p.  481.,  wenn  er  nach  Erklärung  von  Pto9, 
8,  25.  sagt:    or*  mg  xZv  KXMfiu'rwv  ovShy  ^xegop  xov  It^ou-  ng&yiynvtp' 
äX^   dO-goMq  Sfttt  ndtxtt   xa  yini  (vi  xal  x$  a^f  ngoavdyfMnxk.  {fnlaniy 
und' Gregor! US  Nyss.  a.  a.  O.  p.  7.,  wo  es  heifst:     xul  dfvl  «ov*  ti- 
netp,   o%&  ttO^oojq  ndma  xa  ovxa  o  &tbq  ino£fja(Vy  (http  h  xe^eeXa»^  > -^fto* 
^^  «^/?7  »<«o*ijx/i'o»  xbp  &ibp  xop  ovgopbp  xteX  xiiP  ytjp'  —  diiXovnU  ykg 
htühjq  d*  hax^gwp  vo  d^oop*    h  fthf  y&g  xf  ntqxiXotüp  to  ovlX^ß&tiP'iM 
ndpta  ytytp^a^iu  nughittia^»    dUt   61  vi^q  ^QjA^  di;Jto9vtti  tÄ  dutaglq  xi  Mm 
dMtnaxov,    In   derselben  Be%iehu»g  nennt   er  fnich  p.  12.  Himmel  und 
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Nichte  entetandenen    Theile  noch   nicht  vojrhandcin  fVM*^)« 
Hierdurch   wollte  er  dem  Irrlhome  begegnen,  die  geschaffe- 


Erde  Ta  axQttf  welche  du  Mittlere  lugleich  cinichliefien ;  daher  habe  au^h 
Mos«  mit  den  beiden  Aeafieriten  das  Gänse  umfafii^  was  durch  ot«  ^ 
filv  yti  uoQWKoq  n.  s,  w,  bestätigt  werde,  nach  welcher  Stelle  die  Erde 
Alles  in  sich  yereinigt  habe,  was  in  seinen  einzehieu  Theilen  noch  nicht 
hervorgetreten  war.  —  Der  wesentliche  Unterschied  dieser  Meinung  mit 
der  von  Ephräm  angeführten  ist  demnach  nur  iii  dem  mehr  bartietlen 
augenblicklichen  Hervortreten  der  geschaffenen  Olnge  sn  snehen,  welches 
die  meisten  der  altern  Christlichen  Kirchenlehrer  mehr  oder  weniger  an- 
genommen sn  haben  scheinen« 

4)  Wie  die  übrigen  Kirchenleiurer,  so  läM  anch  Bphräm  die  Zeit 
«sgleiali. mit  der  Seliopfang  entstehen,  nnd  erUart  sich  diucnber  T.  I.  j;.^ 
C*  F  4*  so:  Himmel  and  Krde  seyen.  eben  so  der  Schöpfung  der  übrig^a 
Theila  der  Welt  vorangegangen »  wie  die.  Zeit  eher  war^  ule  die  Duf^f^ 
weiche  nach  der  SSeit  geuhaffem  wurdem.  JDafli  aber  mit  diesen  beidem 
Uaupübeilen  die  Schöpfung  begonnen  habe,  demnach  auch  die  Zeit  heifvo|;<t) 
getreten  sey,  ergiebt  sich. aus  p,  6«  C  4  sqq. :  denu  auch  die  Dinge^  toefckt^ 
am  ereien  Tage  geeehefffem  wurden^  waren  noch  nicht  geich^ffen ;  tftpn 
wären  eie  mit  denselben  (d»  i.  mit  Himmel  und  Erde^  geschaffen  wordef^^ 
so  würde  er  ee  gesagt  haben;  er  hat  es  aber  nicht  gesagt,  weshalb  fa( 
auch  die  flbrigen  an  diesem  Tage  geschaffenen  Gegenstände  D  4  t^i.. 
jünger  als  Himmel  und  Erde  nennt.  Wenn  uns  Ephräm  in  wenig  Wor^ 
ten  seine  Ansicht  über  den  Anfang  darlegt,  so  ist  Philo  dagegen  be«» 
mdht  y  nns  eine  genauere  Dedoction  zu  geben.  Er  erldärt  nämlioh  4a 
mtmdi  opif*  p.  5.  das  If  uQxfi  "^  etwas  aufser  den  Grenaen  der  Z^lt 
Liegendes 9  und  behauptet,  dafs  die  vor  der  Welt  noch  nicht  yorhandciio 
Zeit  entweder,  sogleich  mit  ihr,  oder,  nach  ihr  entstehen  mufste.  Da  fefpw 
die  Zeit  das  Maafs  der  Himmeisbewegong  .sey,  die  Bewejgung  aber  den& 
bewegten  Gegenstande  nicht  vorhergehen  könne,  so  sey  es  nolhwendig,  da/ii 
dieselbe  entweder  mit  ihr,  oder  unmittelbar  nach  ihr  hervorgetreten  sey; 
und  so  müsse  anch  die  Zeit  entweder  zugleich  mit  der  Welt  entstanden, 
oder  junger .  als  dieselbe  seyn*  Vergl.  Piato  Timaeus  p.  3G.  Eine  ähn- 
liche Erklarnng  giebt  uns  Basilius,  welcher  Ilomil,  in  Hexaem»  c*  5« 
Ib  6.  ontra  dem  Anfange. entweder  die  erste  Bewegung,  oder  die  Ursacho, 
oder-  die  Grundlage  eine«  Gegenstandes  versteht,  nnd  diesen  Grun^atz  c» 
Q.  p..  6.  auf  die  Welt  so  anwendet ;  a(p  ov  /^oVoi;  tj^^vo  ^  %ov  nipp^QV 
vevvov  OiiiaTaTK  ^vvom^ao^  ftnO'iiv^  iuv  ye  ex  vov  siuQotneoq  §lq  to  xavp- 
jiir  inpiM^,   '^ftXorcMijtf^?   €vqüv  vriv  nqiafii*  tjfi^^ow  v^g  vov  nfipf^qv 

St*  mai  oionl  ^fUX§oi%wsq  »al  xQtiJÜdii  ?i^itaTtßk^&^a<ßv  6  ovQ.afoq  atal 
^  fii*  £l%af  Bv$  imi  tk  '%fx*^i  Xoyoq  o  xa&tiftiodfievoq  irjq  viav  oq»/Uiwv 
dMiKO0|S]iaM»€  9    it  Mskmnai  ao»  ^  iptavr,  vfi$  4(^jt^v*    Auch  hält  er  p.  7» 
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lieifDIoge  für  ewige  Sabslansen  zu  erklären,  und  sonnt  das 

den  .4iifaug  für  etwas  Untheiibarei  und  allee  Maafiea  Eutbebrendei ,  den 
Aufang  der  Zeit  alio  noch  nicht  für  die  Zeit  belbit,  nicht  einmal  fär  den 
iLfeii'iifen  Theil  derselben,  und  fugt,  wie  Philo,  hinjcu ,  dafs  es  vor  dem 
Anfaiige  einer  Sache  Nichts  von  der  Sache  selbst,  also  vor  dem  An&nge 
der  Zeit  auch  keine  Zeft  geben  Iconue.  Denn  wer  den  Anfong  theilen 
wolle,  erhalte  swei  Anfange,  ja  uuzälilige,  weil  derselbe,  als  etwas  Theil- 
bares  betrachtet,  sich  bis  ins  Unendliche  aserlegen  laste«  Dasselbe  wieder- 
(olt  auch  Ambro  sin  s,  welcher  Hexaem,  I.  c.  3.  §  8.  deshalb  von  Mö«' 
•es  'eiued  Anfang' angenommen  wissen  will,  ut  illud  primum  autereret, 
^uod'negäri  comueveruntj  et  eogno$eereni,  prineipiu/n  esse  tuundiy  ne 
Mime  prineipio  mumdum  euse  homiues  arbürarentur y  und  sagt,  wie  Ba« 
■nins^  vom  Anfange  c*  A,  §  12  :  Prineipium  autem  ad  iempns  refer^ 
Ht-y  aui  dd  numerUM  auf  ad  fundamentum  \  indem  er  aber  diet^  drei  Be« 
üebohgen  durchgeht,  beruft  er'  sich  bei  der  lefciten  auf  Prov,  Sj  *19,  Auch 
indtet'er  §  19.  eine  Hinweisnng  auf  den  Anfang  der  Weit  in  der  Zeit 
ft  Bxod,  12,  2. ,  und  erklärt  in  Bexiehong  auf  JoA.  8,  25«  prineipium 
dttrcb  Christas,  weshalb  er  §  15.  sagt :  In  Christo  feeit  Deut  eüelum  et 
ierram:  welchen  Ge^nken  auch  Tertnllia^nus  ade^  ^ar,  c.  b»  aus 
JtfA\  1,  1,  Heör,  1,  1.  a.  CoL  l,  15.  IG.  erörtert  Daher  radet  auch  gthon 
Basllius  Homil,  in  Hex,  I.  c.  G.  p.  0«  von  einem  Ao^^oc  vfXP^nB^,  Vgl. 
Aligüstiuas  Cunfess.  XII.  c«  19.  20.  28.  de  Gen,  ad  iit,  e:  0.  eontta 
^^adters.  Leg.  ei  Proph,  c.  2.  de  divers,  serm,  e.  1.  Aach  meint  Am«* 
b'Tdsios  a.  a,  O.  In  principio  durch  ante  tempus  erklaren  xu  können, 
wMtt  er  ebenfalls,  wie  Batiilitts  a.  a.  O.  p.  7.,  als  Erklärung  beifügt; 
Biett  iuitium  viae  nondum  via,  et  iniiium  domus  nondum  domus  ,  und  be- 
merkt endlich,  dals  Einige  prineipium  nicht  für  die  Zeit  nehmeu  {non  pro 
tempore  aecipiant  y  sondern  unter  *e(pukatf>¥,  oder  caput,  gleichsam  tum- 
mam  operis  verstehen  ( guia  rerum  vtsibHium  summa  eoeium  et  terra 
est,  guae  non  solum  ad  mundi  huius  speetare  videntthr  omatumy  sed  etiawk. 
ad  indieium  rerum  invisibtlium  et  quoddam  argumentum  eerum ,  guae  non 
wideniur  —  — )•  Voi|  welcher  beweisenden  Kraft  aber  das  ir  »qxv  '^h 
darüber  erklärt  sich  Chrysostomus  Homil,  in  Oen»  II.  p.  13  sq., 
indem  dadurch  alle  Meinungen  der  Häretiker  von  einer  vorhandenen  (Uij 
aufgehoben  würden.  Nachdem  aber  Gregor! ob  Nyss»  a.  a.  U.  p.  7. 
den  Unterschied  swischen  iw  uQxjj  und  h  »ttpaXcUii^  (vergl.  Aum.  3.)  aas 
einander  gesetzt,  fährt  er  so  fort :  So  wie  der  l'itnci  der  Anfang  der  l.i» 
nie  und  als  Körper  ontheill)ar  sey,  so  varbalte  ts  aich  anch  mit  dem 
Anfange  der  Zeit,  weshalb  auch  von  Moses  die  Oeaammthelt  der  Oinge, 
der  Anfang,  oder  die  Summe,  worin  Alles  enthalten  say,  genannt  werde. 
Der  Anfang  der  Schöpfung  bezeichne  demnach:  Bx^  n^vtmv  %^  oav^y  nk( 
uipoqfiaq  Uitl  tuq  odriag  xid  %uq  dvmiiuq  üviX^ßSriv  o  dsoq  h  «iatu^cit   xavs« 

ßdXhto .    DieTs  Alles  fuhrt  darauf  hin ,    dafs  die  Zeit  aogleicb  mit 

der  Schöpfung  herirorgetieten  ley,  was  endlich  anch  noch  TertttllisDas 


waren 
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Vorwerfllicfae  ihrer  Yerehwung  darthun  ^).     War  es  ihm  aber' 
überhaupt  unmöglich,    in  diesen    beiden  Haupttheilen    das 

.1  I 

adp"  Hermog*  c.  1»«  in  deu  Worten  andeutet:    princifium   iuiiium  $$$9^ 

et  e0mpeti»$e  ita  poni,  rebus  ineipientibui  fieri^ 

•   » 
5)  Das  Verwerfliche  dieier  Verehrung  findet  Ephräm   T.   I.  p.  1«  C 

tt  iq.  darin,  dafs  die  Gegenstaad«  derselben   fus  Nichts'  geschaffene  Oiuge 
\\:uXi  —  yt^^ti  -J»-.  >9yiiO  l)  ^),  'welche  man  ffir  ewige 

OOOY  Q^GMQO    H^jf  )  9  deren  eyirige«  I>ateyn  «r  aber  da^- 

durch  widerlegt  l  ]UA«1    OOOl  |J  ]  9    dafi  tie  erst  nach  Himmel  and  Erda 

hervtortraSlen    l  ^)   ^fPeiLlL^    Vj  L    Indem  nun  Ephräm  besondert  die 

Sdidpfung  ans  Nichts  hervorhebt ,  verwirft  er  mit  ihrem  ewigen  Vorhan«' 
denseyn  auch  logleieh  den  Begriff  einer  cum  Grunde  gelegten,  früher  vor- 
bandenen  Materie.  Diesen  Gegenstakid  erörtert  unter  andern  Lehrern  auch 
Oregorlttt  Nyss.  ^Anohtfti«*  in  HexaMm*  ^  0/,  wo  er  die  Schöj^ong 
am  Nichts  fdr  eine  Wirkung  des  göUlichen  Willens^  der  gottUcheu  Aii- 
maeht  und  Weisheit  erklart,  wodurch  die  Frag«  von  der  Materie,  so  wie 
das  Wie  und  WoAer  (to  nwq  lud  to  noO-tif)  von  selbst  aufgehoben  werde. 
Frage  man  aber :  cl  uvlof  $a%w  6  &to<:y  no&tv  ^  I^Xi^y  naq  to  Ttoaop  ix  %ov 
mtooüVj  nai  ix  rov  aovnov  to  ogatov,  xcti  ex  ^ov  cLfityi&QV^  t<  xu\  äoQ^ 
üTOv  vo  nävttiq  oyxfa  vpifl  ttal  nfi^*x6vijTt  ogiipfitpfyit  /  xai  tcc.  ukXa  ndpva, 
Saamgl  %fl¥  f^riv  OQwscuy  sia»«  ^  noO-e»  naq^fayeif  6  imdlv  Iv  %{j  Invrov 
ifii&ifu  ToieuTOf»  f/biy/  so  gebe  es  dafdr  nur  eine  Losung,  nämlich;  vo  /»ifvc 
äävifttvop  Tr^v  aoipCap 'tov  &eov  vnorO'ia&tti'j  fitere  v^y  dvifafi^y  ciootpop.* 
uXlit  fu-i  ukXr^hav  ürtu  Tovraf  nal  )lv  ufinpovega  dtUyva&ai,  c^c  of^  xai 
xwfä  9ii9vp9  T^  higtp  av^a&OQaa&M  to  ^vfgop,  to  dl  yuQ  aotpov  uvjov 
&ikiiffta  %ti  Svpufu*  Ttt9  hsgyovftivuv  i(puveQu&ij ,  ual  i\  ivegyfivixii  avzov 
•ivpufitqj  ep  t^  aotpm  ß-tXrifiaxiß  htiXtm^,  et  ovv  ip  v^  avv^  itUl  xora 
TisdW«>  e#T«r  ^  ooqila  xal  ij'  ^vpa/uq^  oi/re  uyvoäi,  ojiwq  uv  vXi}  nqhq  %i^ 
wnewitvipf  WQe^iiii  vÜp  ovronf^  ovv  adwaxü  to  votiO-^v  nQoaya/eip  tis 
iväQyttecP'  Daher  besitae  auch  die  Materie  alle  körperliche  Eigenschaften, 
aas  welchen  2osamraenge«oninien>  da  sie  au  und  ffir  sich  die  Materie  noch 
nicht  selbst  sind,  erst  die  Materie  entstanden  sey.  Dasnelbe  sagt  auch 
Baallius  Homii*  in  Hex.  II.  e.  3*  p.  14.:  ov^l  yoQ  axtifiutmy  iotlv  «^ 
^tsdi^y  all*  aimtiq  T^  ^i^a^oic  t&v  ovxiav  ^fuovQfoq  ,  und  er  fordert  A«- 
detsdeakende  auf,  Ihm  xu  erklaren,  in  welchem  Wechiial Verhältnisse  Gott 
iiod  die  Materie  au  einander,  gestanden ,  wenn  ihr  die.  Substanx ,  Gott  die 
HlUang^adgeachriebea  werde.  Dafs  aber  die  Schöpfung  aas  Nichts  (vergl. 
HomSi  ^'.lll*  e<  1*  p«  ^4},  w«lciier  die  t/ili}  als  ewige  Subatana  gegenubar 
gestellt  ist,  und  von  welcher  Anibrosius  Hexmem,  I.  c«  7.  S  29.  sagt: 
&i'Mwäß   prinHpio  eam  (tcrraro)  diettni  esse,   tarn  non  aoium  Deum^  sed 
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Unstatthafte  einer  seit  Ewigkeit  voriiandenen  Materie  oder 

eines  Urstoffes  ()]ooi^  Vocn,  vXtj)  nachzuweisen,  so  kommt 
er  dieser  Ansicht  dadurch  zu  Hülfe,  dafs  er  die  Schöpfung 
der  übrigen  Elemente:  des  Wassers,  der  Luft^  oder  de- 
ren Wirkung 9  des  Windes,  und  des  Lichtes,  in  seiher 
leuchtenden   oder   wärmenden    Eigenschaft    als    des  Feuers 

iPKXJ  =  9c2fc  ^  Uqji  ?=  ^q)}  als  jüngerer,  nach  Him- 
mel und  Erde  entstandener  Dinge,  anführt,  und  in  der  Be- 
grenzung durch  die  früher  Torhandenen  beiden  Haupttheile 
ihr  ewiges  Daseyn  widerlegt ,  da  noch  dazu  dek  Name  dem 
noch  nicht  vorhandenen  Gegenstande  nicht  vorangehe,  son- 
dern erst  mit  dessen  Erscheinen  entstehe  ^)«    Schetet  nun 


eHam  hyfen  Hne  prindtptb  dieenisSy  dfßuianf,  tibinam  erat^    Si  im  ioeo^ 

wrgo   etiam   lo€u$   tiuB  prineipi&  ftthte  adMtruitur^   in  guo.erai.mmieria 

reruMty  guae  prineipium  non  habebaty  eine  «chwer  xu  lofende  Aufgii^  war» 

dai   fQhlfe  derselbe  aneh  Hejraem.  VI.  c.  2.  §  7. ,  wo  er  ^berhaup^  von 

der  Selidpfung  sagt:     4fui$  igitur  aeguäiem  sibi  vum  Deo  poteHmt^m  et 

geientiam   audeat  vindicarey   uty  quaelHuM  maie$iat§9  Muae  es9e  proprio 

Wigntnit  oraeulo  ,  haee  sibi  homo    ad  cogniiionem  guppeiere  pogge  prao^ 

gumatt    Ephräm  hat  dieie  Schwierigkeit  am  gluck iiclitten  dadiirob  ge> 

loset)  dari  er  den  Beweis  von  den  später  aus  Nichts  geschaffenen  Dingen 

anf  die  snerst  geschaffenen  Haupttheile,  den  Himmel,  und  die  Erde^  siirück- 

fuhrt y   und  Chrysostomus    hat  diefs  Homil,   VII.   p.   65«  wenigstem 

fheilwelse  angedeutet  ^  wenn  er  daselbst  von  den  ans  den  Gewässern  ge- 

idiaffenen  Geschöpfen  sagt:  oQ^q,  nwq  unuvva  ht  tav  ftii  ovroq  kiq  %o  tliftt$ 

noQaytL  (Sscq).    Während  aber   Ephräm   die  Verehrung  der  geschaffenen 

Dinge,    gleich  als   seyen    sie   göttliche  und   ewige  Substanzen,   verwirft, 

änfsett  sich  ChrySostomus  a.  a»  O.   HomU,  VI.  p. -55,   in   defluelben 

Sinne  mifsfallfg  über  die  Verehrung  der  Sonne  bei  heidnlsdion  Völkern, 

indem   er  sagt:   ixrtXaytvreg  to    üxoixüovy   ovx  fidwi^&fiaav  6Mpliyffa^  «o» 

€0P  nagayayövTU  ävv/^vriaaty  nXt  ivan^fiavav  v^  <tvo§x^üoy  ual  «roOro  ^^o- 

nolfjaa¥,  welcher  Jrrthum  aus  ihrer  Schöpfung  am  vierten  Tage  widerlegt 

werden  könne,  welche,  da  schon  am  dritten  Tage  die  Ei^de  Alles  hervor^ 

gebracht  habe,    daram   erst   nach   dieser  Zeit  hervnrgerafen  worden  acy, 

damit  Niemand  sagen  Lönrie :  or»  &pev  t^9  vovriap  avy((tftCaq  od»  ar  ^e- 

'Xitfq)OQti&fi  T«  anb  r^^  yijq»  — '  dut  vovto  ieCxvvai  aot  ngo  tr^q  *govvov  ^if- 

ftiovgyUiq  Snapta  ninXtjQmfiipa  y    tva  ft-ij'TO^ta  intyqutptiq  %Sf¥  lutqttmv  nngß 

'fiUaqfOQfiaw ,  «IXa  t$  %mv  uitdvrm^  &fi/iuivgy^  ^^,  obwohl  er  iiureii  nneli- 

'herlgen   wohlthätigen  Einfluft   auf  die  Erieugniase  der   Erde  metiiceiuil. 

Vergl.  noch  Theophilus  ad  Auiol,  II.  e.  S5.  p.  373. 

6)  Wenn  Kphräm  Himmel  und  Erde  fdr  einen  in  lieh 
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auch  Bpfarilia  diese  letztere    Bemer|ciing   nicht    unmittelbar 
auch  aaf  Erde  und  iUnimel  zu  beziehen,  ao  i^onnte  er  doch 


i*iw 


Theil  der  Scbdpfung  erklärte,  und  die  übrigen  an  dieiem  Tage  entstand  e« 
»en  Dinge  ipäter  hervortreten 'iiefs,  lo  findet  er  SEunächit  den  Beweii  da. 
für  darin,    dafg   ihrer  nicht  sugleich  mit  Jenen  bei  Motes   gedacht  werde, 
der  Name  aber  iiumer  einen  ichon    vorhandenen  Gegenstand    vorauttetse. 
Daher  tagt  er  T.  1«  p,  0.  C  7  sq.,  Moeea  habe  lie  deshalb  nicht  vor  ih- 
rem Entstehen  genannt,  damit  er  nicht  die  Namen  der  gese/iaffenen  Dinge 
früher  vorhanden  eeyn  iaise ,     als  ihre  Substanzen.    Wenn  er  aber  Ihre 
spätere,   anf  Himmel   und  Erde  erfolgte  Schopfong  durch  die  Worte  D  1 
sqq.  andeutet ;    weil  noch  nich$^  die  Gewässer  und  der  Wind  geschaffen^ 
auch  nicht  das  Feuer  und  ddi  Licht  oder  die  Finsterni/s  bereitet  waren' 
folglich  ihre  ewige  Kxfstena  widerlegt ,  so  wie  in  den  später  ala  sie  lelbst 
entstandenen  Namen    auf  ihre  Schöpfung  aus  Nichts   hingewiesen   wissen 
will:    10  finden  wir  aaeh  hierzu  Paralleien  in  andern  kirchlichen  Schrift* 
stellern.    So  halfst  es   s.  B.  bei  Chrysostomus  Homil.  V.  p«  44.  von 
dem   nach   der  Scheidung   und  Sammlung  der  Gewässer  hervorgetretenen 
Erdreiche :  nal  t6vt  ual  xavtij  to  olxiXov  lnt&^  ovo/iUy  äaniQ  Inl  vov  q)WTog 
tal  Tov  axoTOVQ.   Bezieht  sich  diese  Bemerkung  auch  nur,  wie  der  den  ge- 
sammelten Gewässern  gegebene  Name  der  Meere,  auf  die  äufaere  Ordnung 
schon  vorhandener  Elemente;    so    heifst    es  doch   auch    kurv  darauf  von 
diesen :  8  (piXuvff-Qomoq  fecf:iinpij^  ov  nQozsQOf  t«?  TtQoatiyoQlaq  rol^  oto^^iCo^ 
iani&tia^f    f^tXQ^^  ^*  ^^^  ''V  oimCav  x,^qav  t^  olnd(^  nQOfftayfiari  Ivauo^ 
^rpf<u.    Wenn    uns   abfer  Epbräm   in  dieser    Aufeinanderfolge    auf  eine 
in  derzeit  hervorgetretene  Schöpfung  führt,  deren  Ausgangspunct  in  Gen» 
l,  1,   liegt,    Alles   aber   auf  das  blofäe  Wort  des  Schöpfers  hervortreten 
läfst :  so  liegt  die  Frage  sehr  nahe ,  worin  sich  diese  göttliche  Kraft  vor 
dem  Seh&pfun^Ewerke  geäufsert  habe,  da  man  sich  dieselbe  uum^ltch  vor- 
her als  eine  unthätige  denken  könne.    Dieser  Frage  suchte  sdioii  Plat6 
Timaeas  p.  23  sq.  au  begegnen,   wo  er  zu  bedenken  giebt :    TCQoq  noTtgov 
vuv  TlctQadHyfidT(i)¥  6  reTCTMvSiiivog  amov  äit£tQyul^€TO,  nortgov  jiqo  to  xutu 
rairu   mal  ätoav^m^  exop    fj  ngo^  rh   ysyaroq,   und  in  wie  fern  er  einen 
uSa/iop  itaXbvy  so  wie  einen  dfjfitovQyhif  ayu^ov  aufstellt,  erwiedert  er  darauf 
p«24. :  Srikotp  mq  nghq  to  Mtoy  %ßXtnt9'  ^i  d^,  Z  /x^d'  dit&¥  thvX  &ifnqy  wqoq 
«o  ysyoiifoqf   sraVT*  6k  oafpkg,  St«  ngh^  to  uidiov^     (VergU  Timitus  den 
Lokrer  c.   !•  §  2.  p.  2.  und  p.  62.   Plutarch  de  placphilos.  1.9. 10.) 
Während   nnn   hier    die  Idee  als  die  rorweltliche  Thätigkeit  der  Gottheit 
dargestellt  ist,  ffihrt  aneh  Basliios  Hamil»  I.  e.  5.  p*  5.  auf  die  Annalinie 
einet  frühem ,  mit  nnserm  Geiste  nur  aufzufasienden  Knttaitdes  der  g^ti- 
liehen  Th&tigkeit,  indem   er  lagt:    !SV  yaq  t»,  cS«  hnutVf  ttai  7tq6  %ov 
'n6lBfto¥  T&f&%infj  o  tJ  fty  Suipottf  fiftSp  iari  &emQtivov9  UfKrsoQfjrop  6k  uet%t* 
Xtüp^,  9ta  TO  To»$  9lffay6ft4potq  Hi  nal  ififnio*q  naxa  Tipf  yvwaip  dv&ntti'^ 
dittvt   ^  T($  ngiaßvxiga  t^?  tov  noamv  ffviannq  tt9naovaai<;  tulq  vntQ' 
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.BtlUschweigead  dftmit  andeaten,  dafs  er  daraus  au^hiAea 
Beweis^  für  die  Schöpfung  des  Himmels  und  der.  Effderaua 
Nichts  geführt  wissen  wolle  ^).     War  es  nun  gleich  hiurei- 


uoa/iü)iQ  ^uiiia^  nqinovaof  ff  mji^qxQovo^  ij  miavUtj  //  utdioq,  Sijff^WQy^t}- 
fiuta  di  ip  avffi  o,%idv  ohav  xt^tij^  ital  dtjftiavgyqq  «nirUtge,  q>wi  rpVfvhv 
itQtnov  %i]  ^axo^MTi/T»  vC»v  (ptXoiv%(iiv  tov  hvqiop,  wg  Xoy^uaq  xal  äoQurottq 
q>vanqf  Kou  nuaa»  %^  vüv  potiTwv  6ui*daftijaiv  y  oaa  r^y.  TjuariQ^f  di^i^otav 
V7i£Qfittiveif  iuv  ovSh  Tcin;  äro/iaaCaq  I^ivqhv  dvvonop,  Diefs  erklärt  er,  ganz 
im  Geilte  der  Flatoniichen  Idee  far  die  iogeoaiinle  unsichtbare  Schöpfung 
(vefgl«  Aom,  9.):  aogaiov  »oa/tov  ovolup,  worauf  ihm  Paulus  Col,  J,  16. 
binzudeuten  scheint,  und  an  welche  »ich  erst  die  sichtbare  Schppfuiig  an- 
•chliefsen  loUte.  An  diesen  Gedanken  aber  schliefst  9ich  die  Sdiöpfung 
SOS  Nichts  sehr  passend  an,  wie  sie  uns  Augustinus  de  Gern,  contrq 
Manich.  I.  5«  6,  schildert  (vergl.  Anm.  i.  )^  womit  auch  Joann^Da- 
maac.  de  fide  orthod.  II.  5«  in  den  Worten  übeceinstimmt :  auvqq  o.^«n^ 
THifüV  • —  hcoltiai  %ov  ovgavop  aal  zriv  yi^v,  —  ix  %ov  ^  orroq"  ^Iq  t6  ilvut' 
yiagayaywv  %a  av/ATtuvTa*  va  fikv  ovk  in  ngovnoxtifteytiq  vlr^q,  Tot  dk  ix 
lOlJT&v  xiav  vn  autov  yeyovoxiov.  Diesen  Grundsatz  hatte  aber  schon  .vor 
ihm  Hippolytus  in  seiner  Erklärung  der  fieneMis  aufgestellt  ^  wo  wir 
die  eben  citirte  Stelle  fast  wörtlich  wiederlinden.  Bei  ihm  heifst  es:'  tm 
ukv  TiQtatTi  "^fitQff  InoCtiOiv  o  &toqy  —  oaa  inoCr^atv  Ix  firj  ommv  *  %aXq  dl 
iXXaiq  oifx  ix  fit]  orvtav^  äXk  i^  mv  Inoifiai  tjj  itQWTfj  flfi^QV'  /iitißaXiv,  (aq 
l&Ütiatv,  —  Ephi-äms  Meinung  über  die  Materie  aber  ist  au«iübrlicher  dar- 
gestellt in  seiner  Widerlegung  der  Ansichten  des  Marcion,  Bardesanes  und. 
Manes  Tom.  11.  Hymn.  in  haeres,  XIV.  p.  467  sqq."  und  Hymn,  Xhll  — 
XLIX.  p.  534  —  546,  —  lieber  die  Schöpfung  der  Materie  vergl.  .noch 
TertullianuB  adv,  Hermog,  c.  3.  4.  p.  267.  und  c«  25.  p.  278. 

.  7)  Fuhrt  hier  Ephräm  den  Beweis  für  die  Schöpfung  aus  NieAig  an« 
4en  spätem  Theilen  der  Schöpfung ,  und  sucht  er  durch  diese  Sdilufii- 
folge  auf  eine  scharfsinnige  Weise  dem  Erkenntnifsvermögen  zß  Hülfe  zu 
kommen:  so  empfiehlt  dagegen  Chrysostomus  HomiL  in  6«».I.  p.  t2., 
welcher  die ,  Schwierigkeit^  den  erhabenen  Gegenstand  genügend  a|u  lofen, 
wohl  kannte  y  den  Ausdruck  inoitjas  nicht  zu  drängen ,  sondern  onb»- 
dingten  Glauben  zu  haben  {uXXa  xuvoi  xvnTorta  mOTOfkw  v^  XixAipt^), 
und  nicht,  wie  diefs,  von  den  Gegnern  der  Wahrheit  gescliebieii»  sejTt 
über  die  Grenzen  der  Vernunft  hinauszugehen.  Beständen  dieaelben  ftb<r 
dennoch  auf  der  Behauptung,  aus  Nichts  könne  Nichts  gescht^e»  se^er- 
dtin  (p.  14«  «^  ^^  iTitfUpousv  — '  lifovTtq,  /ATI  öweninf  elirnt^  e£  ovx  opvmr  %• 
na^oLx&^vtuiy  ao  könne  man  sie  auch  fragen.:  .&  ngmvoq  af^gmmoft  iu-  ^tjq 
iT^i^^^fn  h^gfoOiv  no&iv?  worauf  gewifs  Jeder  antworten  m^str,.^* 
ix  ^^?*  Erwiedere  man  darauf:  nuq  ix  y^q  aa^xoq  iy4n%o  tpvan^  MB^ 
berücksichtige  man  dabei  noch  die  übrigen  Bestandtheile  d^s  Kdrp^a ,  .  i^o 
werde  man  sie  leicht  überführen,  dafs  eine  t/JLij  vnßKUfUvfi  nicht  all«  diMe 
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ebcnd  für  jeden  Leser  ^  diesen  Selilafs  lierauszufinden  ^  so 
woifs  doch  Ephräm  jedem  möglichen  Einwurfe  noch  dadurch 
zn  begegnen,  dals  er  dem  j^wügie  und  leer^^^  worunter  ge* 
wohnlich  die  ursprüngliche  Beschaifenheit  der  Erde  naek 
ihr^u  ersten  Erscheinen  verstanden  wird,  ieiae  ErMäruhg 
giebt,  welche  als  eine  ihm  eigenthiimliche  Vorstellung  be« 
(rrfcbtet  werden  kann.  Er  erklärt  nämiich  die  Leere  für  et-* 
was  der  Substanz  oder  den  geschaffenen  Dingen  Vorausgc« 
hendes,  demnach  nicht  für  einen  zugleich  mitgeschalTenen 
Gegenstand,  sondern  für  etwas  Nichtsubstantielles,  also  für 
das  Nichts  seihst,  in  welchem  die  Erde  hervorgetreten  sey, 
und  aufser  ihr  zunächst  Nichts  weiter  ^).     Wenn  aber  schon 


Eigeiischaften  in  sich  habe  vereinigen  können,  aus  welcher  die  Schöpfer^ 
krafi  den  Menschen  gebildet  habe,  woraui  die  umfassende  Bedeutung  der 
Worie:  Iv  uqxii  ^noirjaij  als  einer  Schöpfung  aas'Nichts^  deutlich  hervor- 
trete. (Vergl.  noch  Homilf  IIL  p.  20«,  wo  es  heifst,  dafs  das  i^  ovk  ovto»^ 
die  Behauptung:  o't*  nQOfiQx^v  ^i  vkij,  von  selbst  aufhebe.)  Als  eine  unbe« 
strittene  Wahrheit  fafst  Tertullian  Apologet,  p.  18.  die  Schöpfung  aus 
Nichts  in  ihrer  Entwickelung  und  Vollendung  in  den  Worten  zusammen  f 
Quod  cofimus,  Dens  unut  ett,  gut  tota/n  moiem  ista/n  cum  omni  instru" 
mento  elementnrtim^  corporum,  spirituum ,  verbo  quo  iussii ,  ratione  qua 
disposutty  virtute  qua  potuit  j  de  m'/itlo  expressit^  in  ornamefitwn  mait-» 
gtaiii  8uae ,  unde  et  Graeci  nomen  mundo  xoOfioq  accommodaveritnt,  — 
Von  einem  eigenen  Gcsichtspuncte  aber  geht  Severianus  Gabalita- 
nns aus,  welcher  Orot.  1.  de  mundi  creat,  c.  3.  p.  430.  die  Schöpfung 
Aui  Nichts  in  dem  ganzen  ersten  Tagewerke  findet,  und  an  den  übrigen 
Tagen  aus  dem  bereits  Geschaffenen  bilden  läfst.  Daher  nennt  er  auch  c« 
4.  p.  439.  die  Schöpfung  des  ersten  Tages :  vXug  tm  xtiaftdrmi'f  die  4er 
übrigen :  tV  lioqtpfüow  xal  t^v  di,ux6antioi>y  tiav  ttnaftuTotVy  und  die  erste, 
früher  nicht  vorhandene  Schöpfung:  t6v  ovQavQV  (firi  ovra'jf  Ott  vovtor^ 
aXXa  TOP  tnegdvo), 

8)  LiUst  Bpiuräm  das  ^nb)  ^nn  vor  den  geftchaffenen  Gttgenständen 

vorliMiden'  Myn,  was  er  Tom,  I,  p,  0.  E  0  in  den  Worten:  ^J.O    jLii^Uk 

p  »*^  M—i^.OCl  '  ^■^*"^  d.  i.  dat  Wütte  und  Leere  war  eher,  ai$^ 
die  geseie^enem  Gege»tiä»dey  zu  erkeitoeii  giebt,  und  fugt  er  sogl«!^ 
Mns«:  Ick  eage  nieAt,  dafo  dme  WOete  4md  Leere  Eheae  eey^  immtiMm 
damit  man  Hn'$$e ,  dä/e  in  dem ,  was  nicht  war ,  die  Erde ,  weichet  war^ 
enistmudf  und  daß  nur.  sie  ohne  etwae  Anderes  vorhanden  warf  Mk 
W4^|te  «r  suttJkhst  andeute»,  dafs  hu  jetgt  die  Erde  der  erste  and  eta^ 
zige  sichtbare  Gegcnitand  im  «aendliclien  fUHts}«  ^Vttf',    womit  daii  't«eer# 
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sa  Ephräms  Zeil  von  mehr^m  fOrcheiilehreni  angenoAmicift 
wurde,  dafs  an  demselben  ersten  Scbdpfnngstage  attcb  die 
gdstigen  Wesen  geschaffen  worden  seyen ,  als  deren  Wob» 
Bang  man  den  Himmel  zu  betrachten  habe:  so  giebtEpbräm 
*zn  erkennen,  dafs  diefs  eine  blo&e  Folgerung  sey,  und  dafs 

bezeiclinei  seyn  Iconnte.  So  setzt  auch  aehon  Plato  Timamit  p.  04. 
das  Räumliche  all  das  Dritte  voraus^  in  welchem  die  gesclfLafreiien  Dinge 
aicK  befinden  roufiten,  indem  er  sagt:  tqItov  d^  av  ydvog  ov  to  ti]9  X^Q^^ 
nil  q>&OQctv  ov  nqoadfxojiivov  y  %ÖQav  dl  nag^x^v  oau  f/H  yivtoiv  naaiv.y 
mno  Sh  [wv  avaiaO^aCaq  änrov ,  XoyiafiM  nvt  vo&m  fioytq  niaxovj  nqhq  o 
Jf|  }(c4  oviiqonoXovfidß  ßXinovreqf  xal  (fafit¥  älwyxalov  ilvaC  nov  to  o¥  anap 
IW  Tivt  x6nta  mal  naxi/ov  /w^ay  ttviAy  %o  ^c  /£1}t€  Iv  yfjy  fir^xi  itov  tutv, 
oigavop  ov6h  elpat*  (VergU  Aristot,  P/iys,  IV«  2.  und  Ephräni  T.L 
p.  6.  F  3  iq.)  Eine  ähnliche  DarsteUujig  des  o^^  und  xeitop  =  J^Vttlsr« 
ni/s  findet  sich  bei  Philo  de  opif.  mundi  p«  6.,  wo  es  als  körperlose 
Bildung  dem  ovquih$  aaiafiaTti^  und  der  yfi  aoqutff  in  den  Worten:  iiqiiq 
idiftp  »al  »t/PoHy  an  die  Seite  gestellt  wird.  Ersteres  nennt  er  Finsternifa 
{ip  rop  /icy  iq)'^ftHfe  axoToqy  iiutSti  /liUtq  o  ärig  vfj  (piiait).  Letztere« 
nimmt  er  für  den  Abyssus  QnoXvßv&ov  yag  to  ye  xtvop  xai  äxotviq); 
diese  Ideelle  Schöpfung  aber  weiter  ausführend^  läfst  er  vSaroQ  aa(o/iavop 
üvoCav  xal  nvsvfiaroq  folgen,  und  schliefst  dieselbe  mit  dem  Lichte  als  dem 
Siebenten  {xou  inl  naaiv  ißdofiov  (p^rbg,  S  ndXtp  äofOfiaTOP  6V).  Auch 
Chrysostomus  sagt  Homil,  in  Gen,  IL  p.  14.  in  ähnlicher  Beziehung: 
itQoteQOv  Tov  ovQttvbv  vttvaqy  xaX  tote  ti\v  yiqv  vnoavogiaaq*  ngoregop  top 
oqQq>ov  xav  tote  tov  &tii(Uov>  Wird  aber  hier  der  Himmel  ogofpoq  g«>- 
nannt,  so  tritt  er  in  die  Reihe  der  Substanzen,  was  nach  Ephräm  das 
xmfov  nicht  seyn  sollte;  und  wenn  Philo  in  der  erwähnten  ideellen 
Schöpfung  atiQ  und  itevov  auffuhrt ,  und  Ersteres  durch  oxorog  für  einen 
Tor  der  Schöpfung,  aber  nur  in  der  Idee  Torhandenen  Gegenstand  erklärt, 
■o  mufsie  nolhwendig  die  Frajg^e  entstehen,  was  denn  eigentlich  vor  der 
Schöpfung  vorhanden  gewesen  sey«  Während  B  a  s  i  1  i  u  s  IIomt'L  in  Hex* 
ll.  c.  5«  p.  17«  zwischen  Licht  und  Finsternifs,  als  dem  unendlichen  Bau« 
me  sich  anschließenden  Gegenständen,  die  Wahl  stellt,  so  entscheidet  er 
ilth  deshall»  selbst  für  das  erstere,  weil  in  demtoelben  nur  die  hohem  gel« 
ttigen  Naturen,  welche  demnach  vor  der  sichtbaren  Schöpfung  Turhandeil 
■eyn  mufsten,  bestehen  konnten.  Nach  den  Fragen  also :  el  avyxareoxwd» 
a4hi  %f  xSa'fiip  TO  orxoTO?,  xal  et  aQX*^*^i^  '^^  (pwtogy  tial  -imnl  %h 
X^^  nQB9ßj&rt^?  erwiedert  er,  .die  Finstemlfii  sey  nicIU  xmi  waütp 
vorhanden  gewesen ,  sondern  ans  dem  Nidilseyn  des  Lichtes  herrorg^gaa- 
gen  (ndS^q  ilvtu  itegl  top  ä^a  otiQrifnt  ipvnm^  intyufofMPOp)  $  habe  es  da- 
her Toc  der  Schöpfnng  der  Welt  Etwas  gegeben,  so  könne  es.  nur  idaa 
LMt .  gewesen  seyn ,  da  die  FinstemUs  nur  eine  Llektonterbrechnng  ron 
AQÜMn  her  durch  die  Sch«|fniig  des  Hlmmela  f ey,» 
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Moses    diesen    Tbeil    der    SchSpfang    gar    niclit    berührt 
habe,  da  seine   Darstellung  nur  die  stchibare  Schöpfung 

^.1  .^^,Avr>  i^j^J   nmfasse,    worunter  auch   der  Himmd 

begriffen  war^). 

0)  Wenn  Epiiram  bebaup(et,    dafs  Mose«  das,  was  sich  über  dem 
Finmuttente    I  \W Vn    |v>ri^j      Vr>  \     befinde,   in    seiner  Schopfhngige- 

scbichte  nicht  berühre,  so  geht  daraus,  dafs  es  gleich  darauf  T.  I.  p«  G« 
E  2  aq.  heifst :  denn  fiher  die  geistigen  Wese?i ,  welche  an  diesem  Tage 
geschaffen  wurden^  meldet  er  uns  Nic/tts ,  so  wie  aus  der  Eiklärung  (T. 
L  p.  116.  D  1  sqq.),  dafs  uns  von  ihm  nur  Nachricht  über  die  sichtbare 
Scbopfang  gegeben  worden  sejr,  hervor,^  dafs  er  die  Schöpfung  der  geisti* 
gen  Wesen  ebenfiüls  In  das  erste  Tagewerk:  versetzt  und  den  Himmel  mit 
in  §en  Kreis  der  sichtbaren  Dinge  gezogen  wissen  wollte :  wie  diefs  auch 
von  Cregorina  Nysi.  u^bsoilo;^.  in  Hex,  p.  7.  geschieht,  wenn  er  Bei- 
des ,  Himmel  ond  Erde  y  nx^^xuesvitit  top  om»¥  vä  flaxara  tcS y  Sia  t^c 
tdaOiifHtiq  ^ftXv  fvif^tntouhmp  nennt.  Noch  übereinstimmender  mit  Ephräm 
aber  sagt  Chryso  stoTuns  ffemÜ,  iH  Gen,  II.  p.  12.  von  Moses:  oidep 
negl  vwp  aogdvwv  .dvvdfttatp  d&aliyevai,  wofür  er  als  Grond  anfahrt,  daflr 
diese  Darstellung  zunächst  nur  für  die  Joden,  die  sich  allein  an  das 
Sichtbare  hielten,  bestimmt  gewesen  sey,  für  welche  demnach  eine  leich-' 
tere  Speise  nöthig  war.  Wurde  aber  der  sichtbaren  Schöpfung  eine  uh-« 
sichtbare  gegenüber  gestellt ,  und  sagt  auch  Severianus  GabalijL 
Orat,  de  mundi  creal*  I.  c.  2.  p.  437  sq.  in  Bezug  auf  die  uns  von  Mo-^ 
ses  geschilderte  sichtbare,  übereinstimmend  mit  Chrysostomus:  insttf^ 
uul  xfjp  vo/wO-eaiaP  ngo^  toi/q  tot«  xaigovi  iigfio^EV»  j/J"«*  yag  o5f  dult'frto 
— •  — ,  tpa  ntCari  tov?  Toi^otc  nQoanvvovvra^  /iti  vofUCetv  avta  &iovqj  ulX 
tqya  ^ov '  —  —  noiU^I  fiaXlov  el  r^xovaav  dyy^ov?  ^  a^;|foy;'tXoi«c,  ipo* 
(ttaav  ixttvov^  &tovq  üvai  — :  so  beruhte  doch  wohl  diese  Ansicht  nur  auf 
l  CoL  I,  16. 9  wo  der  Apostel  von  oQuxoiq  und  dogwtoiq  als  Theiien  der 
Scbopfang  redet ,  wovon  sich  das  Erstere  als  etwas  Geschaffenes  and  fSr 
die  Sinne  Wahrnehmbares  ankündigt.  Daher  heifst  es  auch  schon  bei 
Philo  de  mundi  opif,  p.  2.  nach  Platonischen  Ansichten  (vergl.  Timaeui 
p.  24. ) :  akli  oys  fiiyaq  Mtocnlq  otU.OTQi<6raToif  tov  o^otov  vofiiiaoQ  *2fa$ 
To  ayinivöv^  Während  er  aber  Jener  unsicl^tbaren  Scbopfang  ^»Jm^tijtci 
beilegt,  fugt  er  zur  Erlrlärung  erstefer  hinzu ,  dafs  ihr  die  Benennung  yi^ 
pfoiq  znkotnme ,  und  dafs  sie  eben  deshalb ,  weil  sie  ^gceroq  und  aia&iivitq 
aey^  notiiwendig  auch  gesrha£fen  (yivtiTog)  seyn  müsse.  Auf  die  Schilderung 
einer  blofs  sichtbaren  Schöpfung  bei  Mose»  fuhrt  auch  Arabrosins  Üat* 
1.  e.  7.  §  20.,  wo  die  Worte:  Terra  erat  imvisftUis ^  erklart  werden 
{rergL,  die  folg.  Anm.),  und  I,  c.  3.  §  0.,  wo  es  nach  den  Worten:  Qui 
est  tine  inUiö,  initium  omnibuB  dedit,  utf  quae  non  ,erant,  esse  ineiperemi, 
helfgt:  guiomnia  virtute  tua  eonHuet  ei  iueomprehemibUi  mai$9UHe  umverim 


.< 
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Dafs  er  ferner   seine  Ansicht  über  das   «n^j  «nn  nipbt 
erst  später  geändert,  und  sich  früher  an  die  von  der  Alexan- 


eomphctiiur,  feeit  haee^  ^uae  videntur,  cum  etiam  illa  feeeriiy  guae  non 
videniur,    Dieie  unsichtbare  Schopfuog  aber  stellt   er    über  die  sichtbare, 
wenn  er  darauf  sagt;     Invisibih'a  aulem  u's .   guce  videntur,  potiora  este 
guis  negety  cum  ea,  guae  videntur ^  temporah'a  gint^  aeterno  autemy  guae 
non  videntuf','  woraus  er  auch  §  10.  auf  eiuen  Anfang  der  Dinge,  schliefst. 
Was  er  weiter  unter  dieser  unsichtbaren  Schöpfung  verstanden,    darüber 
erklärt  er  sich  zwar  nicht  ausdrücklich,    doch  scheint  nothwendig  aeierna 
auf  geistige  Schöpfung  zu  führen ,    zumal  da  er  L  c.  5.  §   19.  von   einer 
vorweitlichen  Schöpiung  der  Engel  redet,  ohne  dafs  sich  die  Zeit,  in   der 
sie  hervorgetreten  sey,   näher  bestimmen  lasse  {eist  aliguando  coeperunt). 
Vergi.   Tertuilianus    adv,   Hermog,    c.  25*  ^6.     Eine    solche  geistige 
Schöpfung,    obwohl  nicht   in   der  Beschränkung ,     wie  sie  Ephräm  tadelt, 
fühi't  auch  Bas il ins,    der  aber,  vielmehr  die  sichtbare  als  Anknüßfungs- 
pnnct  der   unsichtbaren  betrachtet    wissen  wUi,     HomiL   in  Hexaem,    I. 
0.  5.  p.  5.  an,    wo    er   sie    MaaxukHOV  »al  naiStVT^giop  twv  dvO-QOinip^ 
y/uxuv  nennt,  und  so  lange  fortgesetzt  seyn  läf8t,»bis  sie  in  die  sichtbare 
überging    und  '  zu  einer  Wohnung  der  Zeugung  und  Auflösung  unterwor- 
feuer  Gegenstande  wurde.    Hier  ley  auch,   fährt  er  weifer  fort,    erst  die 
Z^it  wahrgenommen  worden,    welche    demnach    ihre    Bestimmung  für  das 
Endliche  hatte,  weshalb  auch  (p.  6.)  iv  uqxfl  durch  t^  kkt«  xQ^^^*  erklärt 
>verden  müsse;    womit  nicht   etwa  gesagt  sey,    dafs    die   Erde    vor    allen 
Dingen  geschaffen  worden  {Iv  ugxj}  Ycyovivai),  sondern  nur,  dafs  nach  der 
unsichtbaren  geistigen  Welt  die  sichtbare,  in  die  Sinne  fallende  hervorge« 
treten    sey.     Wenn  sich  aber  Ephräm  dahin  äufsert,    dafs  die  geistigen 
Naturen  oder  die  Engel  ;im  ersten  Tage  geschaffen    seyn  sollen ,    oder  es 
überhaupt  unbestimmt  läfst,  und  ihre  Schöpfung  nur  mit  in  das  Sechstage- 
liverk  hineinzieht  (vergi.  T.  !•  p.  37«  C  3  sq.  und  meine  Abhandlung  über 
da9  J^aradies  in  der  Zeit$eArift  für  die  hiit,  Theologie  B.  1.  &U  I.S.  23S): 
•o    finden  wir  hiervon  zum  Theii  übereinstimmende,  zum  Theil  aber  auch 
davon  abweichende   Ansichten   bei  den   übrigen  kirchlichen  Schriftatellern. 
Zu  den  erstem  gehart  die  Meinung  des  Epiphanius,  welcher  Haeret,  65« 
die  Schöp'fung  der  Engel  weder  vor  denr  Entstehen  der  Gestirne,  noch  vor 
Himmel  und  Erde  eintreten  läfst;  und  Theodoretus,  welcher  Interrog, 
in  Gen,  3.  p.  6.  die  darüber  angestellten  Untersuchungen  negvtrag  ^ifn]- 
^(«9  nennt,    sucht  dieses  Dogma  schriftgemäfs  zu  entwickeln.     Unendlich- 
keit legt  er  blofs  dem  göttlichen  Wesen  bei  (ontQfyQocpop  fiovfjp  tlvai  vifp 
0dav  <pvaw)f    von  welcher  Eigenschaft   alles  Geschaffene  ansgesehlQssen 
aeyn  müsse  (%a  di  ft  »g^a/upa  vov  iha^  ygtg^yeygafifsipov  e/e»  ^iiXoPott,  lo 
^vtu)y  in  welchen  Kreis  er  auch  die  Engel  zieht  ( opxovv  xai  aatiftavov  iU- 
J^irr«?  ^tivai  toiv  uffiXiav  •gv}^  qiVOiPf  ittqvytygwfd-ai   ipttfilv  avtüv  Tii¥  tfno" 
0vaaui)^  wobei  er  sich  auf  MaUh.  18,  10.  und  Deut.  32.  8.  (nach  den  I^XXj 
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drinischen  Uebersetznng  gegebene  Erkläning  durch  aogatog 
xal  äxaraaxevaaTog  angeschlossen,    giebt  er  deutlich  da  xa 

beruft.  Für  Icorperliclie  Wesenheit  ley  aber  aadi  ein  Ort  erforderlich  (p.  7.)» 
woran  die  Unmöglichkeit  ihrer  Schöpf ang  vor  Himmel  und  Erde  von 
selbst  hervorgehe.  Gegen  diejenigen  aber,  welche  das  Gegentheil  beliaup- 
ten  9  erklärt  er  Interrog.  4.  p.  7. ,  dafs  sie  dadurch  die  Bi  gel  su  ewigea 
AVesen  erheben.  Aus  Job,  38,*  7.  aber  lasse  sich  Nichts  für  die  Zeit  ih«. 
rer  Schöpfung  beweisen ,  da  die  Gestirne  erst  am  vierten  Tage  geschaffen 
worden,  und  es  wahrscheinlicher  sey,  dafs  die  Engel  sugleieh  mit  Himmel 
und  Erde  ihr  Daseyn  erhalten  fp.  8.)«  Doch  giebt  er  p.  9.  darin  Etwas  nach, 
dafs  er  es  nicht  gerade  fOr  gottlos  hält>  die  Engelschöpftong  vor  Himmet 
und  Krde  aniunehmen:  was  freilich  Immer  eue  sehr  weite  Begrensnng 
suliefs.  August  in  aber,  welcher  de  eivit.  Dei  XI.  0*  sagt:  Ubi  de 
mumdi  conUUutiene  eaerae  iiierae  hquuniuTj  non  evidenter  dieUur^ 
utrum  vei  quo  ordine  ereati  Hnt  angeli:  eed  ii  praetermit$i  non  eunt^  vei 
eoeii  nominey  ubi  dieium  est :  j^In  prineipio  feeit  Deut  eeelum  et  terram^*^ 
vei  poiiue  tueie  huiue,  de  qua  ioguor,  signtfieaii  iuntf  versetst  sie  in  die 
Zeit  der  Lichtschöpfung  ( vergL  contra  Faugtum  XXH.  10»  de  Gen.  ad 
/«V.  c«  S.) ;  er  läfst  es  aber  de  eiv»  Dei  XI.  32.  uncntschiieden,  ob  die  von 
ihm  vorher  angefahrte  Meinung  die  eiusig  wahre  aey.  Hier  heif«t  es 
nämlich:  dum  tarnen  angelee  sanetoe  in  BuöHmibue  eoeii  tedikue  non 
quidem  Dee  eoaeternoi ,  eed  tarnen  de  gßa  eeuqtiterna  ei  vera  feHeitate 
seeuro»  et  eerioe  esse  nemo  ambigat^  Die  vorweltliche  Schöpfung  der 
Engel  begünstigt  dagegen  Orlgeues  In  i«  Ciomment»  in  Matth,  Tom. 
XXV.  27.9  wo  in  Beslehnng  auf  Job.  38,  7.  gesagt  wird:  St<  Ifin^Btiaauß 
MnQUy  ^mioap  vop  &^p  ndrriq  ayytXot  avjoo  wq  nqiaßvrtQO*  utd  xifute" 
ttQoif  ov  /*6vov  %ov  ttr&QwtoVf  diXu  Mal  nuofii  fuv  avvovq  nooftono^iaq  i 
weshalb  auch  überhaupt  Novatianus  de  irin»  e«  1.  die  Körperwelt 
novissimum  Dei  opus  nennt.  Derselben  Meinung  tritt  auch  Basiliua 
Homiim  in  Hex.  II«  c.  5.  p.  17«  bei|  wenn  er  sich  bei  der  Frage,  ob 
schon  vor  der  Weltschöpfung  etwas  Anderes  vorhanden  gewesen,  für  daa 
Licht,  als,  die  Wohnung  der  himmlischen  Naturen  oder  der  Engel,  entschei- 
det und  sagt:  oi/ve  yaq  al  v^  ayyAt^p  d^iatf  ovve  ituaut  tU  inoVQapto^ 
azQaviul  j  ot/T«  oXuq  tX  vi  i(Htv  ttvofutOfUpop  ij  uitaiopofuiiavop  twf  Xoywm» 
(pvaefoVf  n(d  vm  Xutovgyixwp  nptv/iaTiop  iv  omoti^  dii^yip  ,  uXX  ip  ipm%l  xal 
ndofi  ilqufjoovpfi  nvev/iaxutt}  %fip  nginovaap  iavtotq  Maxatnaaip  ilx**  Vergi. 
Gregor.  NasElanz.  Orat»  38.  de  natai,  Christ,  p.  017.  und  Orot.  42. 
Theodoretus  /n/«rro^.  ijt  Genes.  6.  p.  10.  l/eber  die  obenerwähnte 
Körperlichkeit  der  Engel  aber  vergl.  TertoUian.  de  eame  Chr.  ««  6* 
Tatianus  eontrß  Gr,  c.  15.  Basiliua  de  Spiritu  S.  c.  10.  OrU 
genes  ntgl  uqx*  Prooem.  9  0*  »•  A»  m.  Entschieden  aber  bestreitet 
Ephräm  gegen  die  Marcianiten  und  Arianer  Tora.  III.  &erm.  defide  adv» 
scrut,  XXVI,  p.  44  sqq.  die  Meinung  von  derThei*uahme  der  Engel. an  .der 

Jlisi,  thcoh   Zeilschr,   tli.  1.  H 
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erkennen,  wo  er  uns  den  Sinn  dieser  Worte  erörtert^  nicht 
wie  er  sie  verstehe^  sondern  wie  man  sie  nach  dieser  lieber- 
Setzung  zu  verstehen  habe^  nach  welcher  aoQarog  auf  die 
vom  Wasser  noch  ringsum  bedeckte  Erde,  axaTaamvaarog 
aber  auf  ihren  unbewohnbaren  Zustand  zu  beziehen  sey  ^  ^). 


Schöpfung  9  welche  auf  die  Plafonkche  Aniicfat  hinffihrty  die  uni  Im  Ti" 
maeui  p.  45  iq.  mitgetheilt  urird,  wo  ea  sunächif  heifit:  ro  6^  /itja 
vo¥  onogo»  rdiq  pioif  nagiS^xe  &€oiq  atoftata  nlaTteiV  ^tj%tt  u.  i»  w. 

10)    Dafi  Rphram  dieie  Erklärung  T.  I.  p.  116.  F  2  iqq.  nur  bei- 
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■pielsweige  anfSbri,  ergiebt  aich  ichou  aua  den  Worten;   ]Lij.m|    |«frri*^ 

d«  h.  in  einem  andern  Codex  (den  LXX)$  weihalb  er  auch  den  aus  dieier 
Uebertragnng  von    lelbit  hervortrelenden   Sinn,    ohne   demaelben  beizu- 
pflichten,   hinzufügt,    and  Ertterei  lo  ericlart:    wegen  der  Tiefe  der  Ge^ 
waBser ,  weiche  $ie  (die  Erde)  hedeeieie  und  ßinsekiofe  von  geeäi  S'eiienf 
wie  ein  Kind,    weichet   eingefiüUt   ist  in   die  Nachgeburt  im   Leihe  der 
Mutier f  Letzterei  aber  (p.  117.  A  1  iqq.)  lo:   weil  ihre  Oberfläche  noch 
nicht   eichtbar  (eig*  auljgedeckt)   war,    und  eie  noch  nicht  passend  war 
weder  zur   Wohnung  für  Mensehen  und  Thiere^    noch    zur  Hervorbrin- 
gung   von  Kräutern    und    lenzen;      während     leine    Meinung     viel- 
mehr  mit  ^  dem  tdittafta  xul  ov^kv  dei  Theodotion,  oder    dem  ov9-lv 
naX   ovS-hv    dei    A  q  n  i  1  a    zuiarnfnentpiffi.       Der  '  aui    den  LXX    gefloi- 
aenen  Erklärung  aber,    die  lich   schon   bei   Joiephui    Archaeol.  ll  1. 
§  1.  in  den  Worten:    tccvv^^  (t^  yijq)  hn   oi^ip  olm  eQxofuniQy  findet, 
folgten  die  meiiten  kirchlichen  Schriftsteller  und  wrdmetea  ihr  mehr  oder 
weniger    Aofinerkiamkeit*    So    erwiedert    z.B.   Chry  loitomus  A»»«*/. 
in  Gen,  IL  p.   15.  auf  die  Frage:  vipoq  ^vsmp,  ilni  feo»,  top  fi^  ovQavhf 
<pa^^v  nal  mtviQT^afkivov  nuQ^yays,  riif  dh  y^p  afi6qqm%0¥   tdst^ipt     dafi 
diefi   darum  geichehen  sey,     tva   h  t^  ßuvCovt   fid^t  ri/c  Mviütoi^  fta-^ 
O'uv  avTOV  Tfir    d^iftiovQyiavj   ftfiS^p  afjifptßäXiiq  Xotnop,   fitiSi  vo/tiat^q 'ii 
äa&^vttav  dvpdfumq  tovto  yipio^Wß,  Während  er  aber  dber  ihre  Schmuck- 
losigkeit noch  diefi  anfuhrt :  2Va  ^^  <^ia  ro  t^c  XQ^^  apayxaiop  vnhg  TT/f 
u^lup  ainnip  T*/t^<ra»0f>  %o  vur  up&Qtinmv  ydpoq,  dtixpvai  ao*  oMiP  ngoreQOP 
a/ioqqxAxop  ual  adia%vjtwsop '    tpa  fttf  %^  tpvau  ttiq  yr^^  taq  i$  avvijq  iveg-^ 
ytCaq  loyicti^  uXXu  %f  Tttvttip  i»  rot/  ftii  opvoq  dq  to  iIpm  n(XQayuy6r€ii  lo 
fugt   er  noch  Homil»  III.   p.    10.   all  äufsern  Grund    hinzu.*    ua^  axoroq 
inuPtt»  xfiq  aßvaaov  u.  s.  w.    Diefs  wiederholt  er  auch  Homii,  IV.  p.  30«, 
wo  zu  den  Worten :    dt&  to  Hulvnrea&u^  vno  tov  axorovq  uai  vvp  vSarnp, 
noch  der  Zusatz  kommt :  ^ioig  yug  ^p  v6  napy  nal  ovd^  %t6Qop.    Dasselbe 
drückt  auch    Gregortus   Nyss.  ^Anoloy*  in  Hex»  p.  1 3.  in  den  Wer- 
ten aus:   OT»   ^v,  SCO»   ovx   ipf^     mit  welchen    er   das  Farbelose    in    Ver«- 
bindung  bringt,    was  er  als  Eigenthiimlichkeit  dessen  anfOhrt,    was  nicht 
gesehen  werde.     Schlierit  er  nun  weiter  so  fort,  daf»  iittch  die  Erde  als 
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Die   ihm    eigene   Ansicht   aber  fjritt  besonders  noch  da 
hervor,    wo  er  das  Leere  dem  Himmel  und  der  Erde,    als 


etwas  Unsichtbare!  färb  -  geifalt  -  and  korperlot  war,  ao  beieichnet 
er  doch  nur  mit  jenem  Nichtseyn  den  rohen  Zustand ,  nach  welchem  sie 
noch  nicht  hervorgetreten ,  sondern  mit  in  das  Oanse  verwebt  war,  iiyas 
er  in  den  Worten:  ovmovv  h  t^  äO'Qoa  t^c  toi;  MOOftov  MovaßoXiiq,  V* 
fiip  h  roti  ovoip  fi  yijy  otg  xeu  %a  uXXa  ndvia '  upffuvi  dk  to  diä  tijq  Ta»y 
notoTY^TOfy  xaraaxtvtiQ»  ontg  iarl  ytpia&Wf  deutlich  su  erkennen  giebt. 
Durch  das  eine  dieser  beiden  Worte  aber,  meint  er,  bezeichne  die  Schrift : 
TO  fitiök  «AAf;!'  Tita  noi6%ri%a  &t<aQtto&ai  ntgi  avxiiPy  durch  das  andere: 
TO  fiiJTna  avTtiv  mnVHvaö&at  fulq  oo}fjiuTtnaiq  hUoiiiatv  ( welche  Erkla- 
rang  er  aus  Aquiia^  Symmachus  und  "theod  o  tio  n  entlehnt): 
woraus  sich  ergebe ,  dafs  noch  keine  hdqyimy  sondern  nur  das  rij  Svpuftit 
ai'a»  vorhanden  war.  Basilius  geht  HomiL  in  Hex.  IL  c.  1.  p,  12. 
von  derselben  Frage  aus,  wie  vorher  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  s^  und  erklärt  ccjcara- 
axitaoTOq  aus  der  später  erfolgten  Bestimmung  der  Erde,  Alles  auf  gottli- 
chen Befehl  hervorzubringen.  Findet  er  aber  auch  noch  an  dem  Himmel, 
von  dem  er  zuvor  gesagt  halte :  unr^Qzia&i} ,  eine  erst  später  erfolgte 
Vollendung  durch  die  Gestirne,  so  erweitert  er  die  gewöhnliche  Erklärung 
des  aoQonoq  in  Bezug  auf  die  verhallenden  Gewässer  noch  dadurch ,  dafs 
eir  damit  da«  noch  nicht  erfolgte  Anschauen  des  noch  ungeschaff^nen 
Mensefaen ,  so  wie  ihr  Sichtbarwerden  durch  das  noch  nieht  hervorgetre- 
tene Licht  In  Verbindung  bringt.  (Vergl.  noch  c.  4.  p.  16.,  wo  es  heülit: 
h  vvxvl  Si'ttq  ßa&iüt  ovdipl  av  ti^otT^  t«  vno  ro  ddlw^  natldot*)  Dagegen 
tadelt  er  aber  c.  2.  p.  13«  das  UustatCliallie ,'  diese  Bezeichnungen  der  vAiji 
gleichzustellen»  Auch  weist  er  die  notiiw6ndige  Verbinddng  und  den**  Zn- 
lammenhaag  beider  Begriffe  Hamii,  II.  e*  3»  p.  19.  darin  naeh,  dadi  das 
Feuchte*,  d.  h;  das  die  Erde  umschließende  Gewässer,  die  Erzeugung  ge- 
hemmt habe.  Dieselben  Erklärungen  kehren  auch  beiAmbrosins  wieder, 
welcher,  nachdem  er  zuvor  Hearmem,  l,  e.  7.  §  25.  das  Erat  gegen  das 
Anfiuigslose  vertheidfgt,  da  Fecit  e.  1,  1.  auf  einen  bestimmten  Anfang 
hinfahre 9  nlid  es  durch?  Brat  ergo,  er  quo  facta  etti^  erklärt  hat,  die 
Bedeutung  des  Inti94bUi§  §  20.  In  folgende  Bestimmungen  zusammenfafst : 
Quia  agmtgf  operta  viuibüU  eorporet»  oemlf9  eue  höh  poteraty  —  gaia 
nonditm  luXy  quae  ittuminaret  mundum^  Hondum  gol;  -^  quao  homiHem 
noH  habebai.  Von  beiden  Beseiehiiungen  zugleich  aber  heifst  es :  Et  Meu 
rito  iHviuibilitf  quia  iHcompoitia  ^  quae  Jiguram  et  tpeeiem  eoHgruentem 
adkue  HÖH  aeeeperat  a  proprio  oonditore.  Vergl«  noch  I.  c.  S.  %  28.  30. 
111.  c.  2.^  7.  c.  6.  §  25*  Wie  Ambrosios,  so  geht  aaeh  Th^odo- 
retus  Inierrog.  in  Gen.  5.  p*  0.  von  den  Worten:  ^  d^  fV  V^f  ^i>*» 
und  nennt  die  darflber  erhobene  Frage:  il  ^p  t^  y^,  nwq  iyip€To1  daselbst 
^Z^HW  ayop  xal  ap6ffTpv  igarnifut ,  da  mit  diesen  Worten  nicht  etwa  be- 
hauptet werde,  uidtop  tiiP   y^"»  (««mc»),  sondern,  ^txa  %op  o^Qavbvt  ii  aißo 
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ein  Drittes  aber  körperlos  Vorhandenes ,  an  die  Seite  stellf,> 
und  sagt^  dafs  Moses  von  da  zur  Schöpfung  der  übrigen 
Substanzen  übergehe,  so  dafs  sich  dieselben  gleichsam  wie 
Himmel  und  Erde  aus  und  in  demselben  entwickelt  haben. 
Hierauf  verbindet  Ephräm  c.  1,  2.  Finsternifs  und  Wasu^er 
als  gleichzeitige  Schöpfungen,  obwohl  das  Wie,  so  wie  die 
Ordnung  der  Aufeinanderfolge  nicht  angegeben  werde  ^^). 


t{I  ovQa^f  SeiafUptiP  %b  ejpaij  sumal  da  man  diese  Worte  mit  uoQcnoq 
und  uxaTaaxBvaaToq  zu  verbinden  habe,  welche  er  um  lo  erklärt:  vovr 
tativ  ^  lyiPiTO  fih  vno  röv  ^wv  oXwp  &eov'  fr»  dh  ao^avoc  ^^  litinufiivov 
tov  vöa'iOi;  nal.  änataaiuvaaxoq ,  ftijdiTna  Koa^Tj&iiaa  vjj  ßXaajfi^  firidk  av— 
&fiaaaa  Uiftwva^,  xal  aXaijy  *al  kiqia.  Dieselbe  Erklärung  giebt  endlich 
auch  Severianns  Gafoallt.  de  mundi  ereat.  Orat.  II»  e.  3.  p.  44S., 
welcher,  nachdem  er  bemerkt:  nolXu  %£v  vorifidtw  iari  fiip  tvafßiii  öu» 
ulri&ii  6h f  die  Ueberseizung  des  Aqnila  besonders  hervorhebt  und  von 
ttogmog  die  Erklärung  giebt:  ovx  ovi  ovh  ifpeUpero,  aAX'  &^  up  jtXnot  %iq, 
änoa/itiTot: ,  was  er,  wie  Theodoret,  noch  wei|er  ausfuhrt >  und  er 
schliefst  mit  den  Worten :  fiiiäinoi  Kataaxivua&itaa  nQoq  iTutfi^uofaza  %ov 

11)  2n  Gen.  1,  2.  bemerkt  Ephräm  T.  L  p.  7.  AI  sqq.:  Die  Tief e 
dar  Gewä$$er  aber  war  atu  derselben  Stunde  (als  Himmel  und  Erde)  ge^ 
tcliaffen  worden ;  wie  st>  aber  gegchaffen  worden^  an  dem  Tagey  wo  $ie 
geschaffen  wurde  ^  obgleich  $i&  an  demselben  Tage  und  zu  derselben  Zeit 
geschaffen  wurde  ^  hat  er  uns  dennoch  nielü  an  diesem  Orte  angegeben, 
wie  sie  geschaffen  worden»  Wir  wollen  daher  annehmen ,  da^ft  Jetzt  die 
Schöpfung  der  Tiefe  (eingetreten),  wie  sie  uns  beschrieben  ist.  Eine 
nähere  Hindeutong  auf  die  Schöpfung  der  Gewässer  vermifst  auch  bei  Moses 
Basilius  HomiL  in  Hex,  II«  c.  3«  p.  14  sq.,  die  er  sich  demnach  als 
etwas  mit  dem  ErdstoSe  Verbundenes  vorstellt,  wenn.eraagt:  indovpolm 
iXQTlTtty  ntql  %ov  ^daroq,  or*  inoCtjOBP  o  &roq,  cKj^ijtce»  ifk^  or»  aoqtttoq  ^p  ^ 
yijj  anoTtih  o'b  »ar«  Oftxvrov,  nCvk  ntf.Qmuxdaiwn  KaXvnxofUpf^  oin  i$eq>al-- 
Veto  i  weshalb  es  auch  kurz  vorher  von  den  Elementen  überhaupt  helbt : 
(^dag^  ueQft,  nvg)  —  a  ndpxa  fikp  wq  avfmXtjgiovtHu  tov  *6(f/tDV  itvpvnäaTtj 
%^  ^laftl  Stjkopoxf»  Hiermit  stimmt  auch  Chrysostomus  iiberein,  in 
dessen  Homil.  in  Gen»  III.  p.  19»  gesagt  wird :  ov^a/Aov  yag  linmv  vmp  v^uTotp 
Tijy  Stjfiiovgylap  q>tiaij  und  welcher  in  den  Worten:  ot«  anav  x6  bg»/ievov 
aßvaaog  riv  vöuvtav  oxoir^  xtHoXvfifidvfi ^  ual  iSttvo  rov  aotpov  iti/i&ovgyov^ 
äaxt  naaav  xaint^  T^y  ufiOQ<p£av  i^iXsiP  *al  ilq  ivnoafAlap  vtvä '  nuvxa 
äyayetvy  deutlich  genug  auf  eine  Vereinigung  der  Elementarstoffe  und  folg- 
lich auch  auf  gleichzeitige  Schöpfung  derselben,  so  wie  auf  die  weitere 
Fortbildung  bis  zu  dem  -allgemeinen  KOCfioq  der  Erde  und  d^r  Gewässer 
hinführt.    Gleichzeitiges  Entstehen  der  Gewässer  mit  der  Erde  nimmt  auch 
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Wenn  aber  die  Frage,  wie  jeder  Theil  der  Sch5pfang 
hervorgetreten  sey,  entweder  in  den  Ansdrücicen  fitn^,  tib» 


Theodoratai  Interrog,  in  Gem.  G.  p.  0.  an,  wo  et  belffet:  Xdii^i  fitra 
%Tfi  yriq  dijfiiovgyrj&tiaav  tup  v^aTunf  ttj»  (pva^v,  und  dieh  erörtert  er  p.  10, 
aus  Eo'od,  20,  9  —  IJ.:  ««  «*w»  d^Aoi»,  ow  nu¥  5t*ovv  Ip  tovto»«  or,  n 
i^ttTO»,  ii  aoqavoPy  ?  olff^^TW  ^  pwitop,  nXriP  t?«  ^*ftcc  o»0Ä«?,  x*»€ffn» 
t^i*  T1J»  yü'a*^.  Wer  nun  aber  die  Erde  bierdnrch  Oberbaapt  unilebtbar, 
so   muffte  notb wendig  der  Abyssni,    tou  dem.  Epbräm  T,  I  p«  110.  F  0 

Mgt,  dafi  er  die  Erde   jiixö  Lm  ^   d.  I.   von  $€eki  Seiten   ( wai  er 

p.  148.  D  1  »q.  darcb :  t^t^  ^Soo  ^Jylä^  ^U)0  \LäJLS^  ^toM  ^r^ 
d.  i.  von  vier  Seiten  (Hrmmelsgegenden)  und  von  oben  u^d  unten  ericlärt) 
eingetcblotsen  babe,  dM  gaase  Element  der  Gewmer  ArOOafiap|  01^9 
\jU»)  begreifen:    worauf  ancb  to  nXif&oq  %Sv  liaTWP^  bei  Gregorius 

"Syuu.^AnoXoyet.  in  Hex.  p.  16.,  lo  wie  die  Worte  bindeuten ,  deren 
tieb  Baal  Hub  all  Erfclilrang  dea  nßvaaoq  bedient,  wenn  er  Homit,  in 
Ber^  II.  e.  4«  p.  15.  aagt:  ^dng  ffoXv  Soaitpunop  fjifotf  iawov  %6  ni^a^ 
hfl  %6  ««T».  Dabei  will  er  aber  eben  lo  wenig  den  Abyaauf  für  eine 
dmdfinap  nXi&oq  uvt^xftfAipuv  ^  all  die  FinaterniCi  für  eine  nQXf>*h  ««* 
«cM^^o  dvvafiK:  ämlSnyofiivii  t^  uyaO'f  angeieben  wiiien.  Vergl.  nocb 
Severianni  Gabali t.  Orot,  h  de  mundi  ereat.  e.  4.  p.  440.,  wei* 
eher,  wie  Epbräm,  die  Finiternifi  ingleicb  mit  dem  Abyiiai  entiteben 
läfit.  Ben  Umiland  jedocb,  daf«  dieie  Gewäiier  bii  in  tbrer  Sammlung 
in  Meere  und  Fldiie  anbeweglicb  fiber  der  Erde  gestanden  baben,-woraof 
Ambroiiui  Hexaem.  ]IL  e.  2.  9  Ow  an&nerkiam  macht,  bat  Epbrara 
uner6rtert  gelaiien.  In  dieser  Stelle  dei  Ambroiiui  beifst  es  nämlich: 
Curtum  eius  ante  non  tegiy  motum  eine  ante  non  didiei,  nee  oeütos  ineus 
vidit,  nee  aurig  audivit,  Stahdt  aqua  ^ivernie  heiiy  ad  voeem  Dei  mota 
ett.  Sonn«  videlur^  guia  naturam  ei  kujusmodi  vox  Dei  feeitf  Seeuta 
e$t  ereatura  praeeeptum  et  usum  ßfcit  ex  iege.  Primae  enim  eonttitu^ 
tioniM  lex  förmam  in posterum  dereliguit.  Wenn  aber  Bailliui  darauf 
aufmertaam  maebte,  daft  man  unter  den  Gewässern  auch  dem  Guten  feind- 
lich gegenflberstehende  Mächte  verstanden  habe ,  lo  iit  noch  die  Frage  zu 
beantworten  übrig,  welchen  der  Christliehen  Kirchenlehrer  er  dabei  im 
Auge  gehabt  habe»  Hierüber  giebt  uns  ein  Brief  dei  Epipbanius  an 
Joann,  Hieroioh  bei  Hieronymu»  i^ir.  110.  T.  IV«  p.  820.  AufiN^blafs, 
wo  unier  den  Irrthfimem  des  Ort  gen  es  auch  der  angefahrt  wird,  dai^ 
er  unter  den  die  Erde  umgebenden  Gewässern  eontraria$  (angelis)  vir- 
tutet  oder  daemonee  rertftanden  habe.  Diefs  belegt  auch  noeh  HIero- 
nymui  in  seinem  Bvitfe  an  PammaeMus  T.  IV.  p.  810.  »U  den  Wor- 
ten :    Septimunti  quod  aqua»,  quae  BUper  coehi  in  seripturiB  euee  dieun- 
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oder  nst"^  za^sathen  ist,  oder  das.blofse  *in^  md  ü'^tfy»  ^»£<«n 
seine  Wirlmng^  in  dem  erwiedernden  "^n^i  kund  giebt:  so 
ist  es  augenfällige  was  Ephräm  zu  dieser  Bemerkung  voran- 
lafst  habe,  da  er  diesen  Theil  (Gen.  I9  1.)  ^Is  eine  eigene 
Schöpfung  betrachtet,  und  die  Trennung  beider  Verse  in 
seiner  Erklärung  der  Anfangsworle  (c.  1,  i.)  ausgesprochen 
hatte.  Während  er  aber  hinsichtlich  der  Gewässer  d^s  für 
ausreichend  erklärt,  was  uns  Moses  darüber  berichtet,  der 
auch  allem  hierüber  *  habe  Auf schlufs  geben  kennen,  sucht 
er  die  Entstehung  der  FinsterniliB  selbst  sn  lösen,  die  er 
uns  .als  das  der  Zeit  nach  auf  die- Gewässer  Folgende  dar- 
stellt. Hierbei  tritt  er  ab^r  keinesweges  der  Meinung  derje- 
nigen bei,  welche  dieselbe  für  den  Schatten  des  Himmels 
halten,  was  vielmehr  als  eine  Wirkung  des  Firmaments  be- 
trachtet werden  künne,  wenn  dasselbe  am  ersten  Tage  ge- 
schaffen worden  se; ;  man  müsse  denn  ^nn^hmen,  defs  der 
obere  Himmel  gleiche  Beschaffenheit  mit  dem  Firmamente 
gehabt  habe,  wo  dann  .zwischen  beiden  Frosternifs  herrschen 
mufste,  so  lange  das  Licht  noch  nicht  ßh  demselben  ange- 
heftet   und   dieselbe   zu  verscheuchen  im    Stande    war^'). 


tury  gamctas  gupernasquc  viriuiety  guae  auper  terram  ei  infra  terram 
eonirariag  fi  daemoniacau  enge  arbitretw.  Scheint  licli  aber  auch  Gre- 
gorius  Nyai.  UnoAo/.  in  Hexaem.  p.  15.  einigermafien  su  der  Vor- 
iteUung  des  Origenei  binxuneigen,  «o  erjdärt  er  doch  kurz  darauf:  xce^  ^e 

^iwiy  uq  Tttiq  tfTiovoiMq  ftav  nQo  ^/luiv  %u  routtha  Tc^ccu^ijxoTflDv  avfi<pi- 
Qia&cu,  iuxl  Xiyiiv  *  nuq  fikv  ijioOTaTixaq  dvvdfuiq,  aßvoaO¥  Xiyiaß-ai^ 

la)  Dieie Bemerkung  theilt  Ephräm  T.  I.  p.  7.  B.  1  »qq.    in  folgen- 
den Worten  jnit:    Einige  haUen  ßie  (die  .Fingt^rnifi)  für  den  Schatten  det 
Himmeie.     Wenn    nun    dietet    ^Firmamen^   am   ergfeu    Tage    geBchaffen 
worden  wäre,  würden  »ie  recht  haben;   glich  aber  der  obere  Himmel  dem 
Firmamente,  ßo  konnte  wirklich  dichte  FinMternife  xwitchen  den  (beiden) 
Himmeln  eeyn  $  denn  daß  Licht  war  (noch)  nicht  geschaffen  und  daselbst 
angeheftet,   so   dafs    es    durch   seine    Strahlen   die  daselbst    handliche 
Fin$ternifs  verseheuphen  konnte.    Hiermit  lUmmt  Saverianui  Gaba- 
lit,  Orat  L  de  mundi  ereat,  c.  5.  p.  441.    faa^   wörtlich    uberein ;     denn 
auf  die  Fragen:.  n40'^   oip.^b  attoToqf  und  %i  nofs  oiv  lau  anoTqqf  et- 
wiederC  er:  no3^M  iSfütjouv  Mindff  uTWcufCaOfiut  tifat  %ov  ovQavov»  wc  yuQ. 
iy^vixo    fpriatv   o  ov^voq  o  av»,  nal  flUtp&i/i  %a  <p»x^  %a  ävttf  lyv/iPW&ij 
il  fij  tud  iy^njo  auotoq.    aX£  o  of'^^i'oc  w»  <pfH'fuv6$  ioviv  ov  anoxavo^t 
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War  aber  der  obere  Himmel  nach  dem  Zeugnisse  der  Pro- 
pheten, Ezech.  ij  22.  26  —  28.,  und  der  Apostel,  Act.  7,  59. 

novoav.  tl  ovv  o  ovqavoq  inixwro,  ^  dh  jr^  ^nXtaro ,  o  Xuf*nktp  avm&Bt, 
%o  ifwviCp(*tvo9  ntdfia^tVy  n6&{¥  t6  oitovoqf  lodann  leitet  er,  wie  Ephräui, 
dai  Kiitflteheu  der  Finnlemifs  von  den  am  den  GewMBern  aufvleigenden 
und  Wolken  bildenden  Dunaten  ab  (vergl.  unten  Anm.  14.}.  Wenn  aber 
Ephr&m  hier  nur  die  Ansicht  derer  tadelt,  welche  die  Finiternila  f^ 
eine  Wirkung  des  über  die  Erde  lieh  breitenden  Himmeli  halten,  lo  h4^t 
■ich  BaiiJiui  noch  weiter  über  dieien  Gegemtand  erklärt,  und  tri^t 
namentlich  der  Meinung  der  Marcioniteuy  Valeutininntr  und  Maniehaer 
(die  er  Xvnoh  ßaqiiq  nennt)  entgegen,  welche  die  naturgemäff en  Erklärun- 
gen, dafs  lie  entweder  fdr  die  Luft  ohne  Licht,  oder  für  einen,  von  einem 
Körper  abhi^ngigen  Schatten,  oder  überhaupt  für  einen  lichtloseu  Raum  au 
halten  sey,  verwarfen  und  vielmehr  das  Princfp  des  Bösen  in  ihr  faude^. 
In  dieser  BesEiehung  sagt  er  Homil,  in  Hex^  IL  e.  4.  p.  15. :  to  yig 
axofoq  ovXf  »^  nitpvntvy  i^yovrrai  u^a  %iva  äffwtiatovx  ^  i^nov  c{  uw^ 
^gdituq  OfafiaToq  OMaXpfUvovj  ^  oA«if  xa^'  onoutifoim  tdvlav  zonov  ijptnog 
iOfiQifUM'ivoiß  ^  äMt  ivvafMf  Mcx^y,  ftaXko*  H  auro  to  wttthv^  na^  Iccvroy 
Tjjv  ugxiiv  ^X^^i  uvTUtitfiitov  xul  ivarrCov  ttj  a^w^TijT»  tov  &tov  ijijyovj^ 
%ai  TO  oxoTo?^  und  führt  Ihre  Schluljifolge  In  den  Worten  an:  il  yoi^  o 
^eoq  9>a»ff  fort,  dtiXovoti  tj  uVTiatQaTtvoftiini  avrjS  ivvofiiq  auoxoq  av  tXtif 
tpaal,  xata  %o  t^c  Swvo/aq  uxoXov&oVy  woraus  dann  freilich  das  aus  sich 
selbst  erseugte  Böse  hervortreten  müsse  (»axoi»  ainoyirmixov  -—  noUfuov 
^vxwßf  &a¥uzov  TTOftijiMo«',  uQiTfiq  ivartiCmatq),  Dafji  aber  die  FinstecmÜi 
keineswegs  das  dem  Guten  widerstrebende  böse  Princip  sejm  könne,,  er« 
örtert  er  p.  10.  dadurch,  dafs  awei  so  feindlich  sich  gegenüberstehende 
Natoren  im  fortwährenden  Kampfe  begriffen  seyn  mfifsten,  von  denen  bei 
ungleicher  Kraft  die  eine  unterliegen,^  bei  gleicher  ewig  fortdauern  müsse. 
Um  nun  aber  den  bestrittenen  Gegenstand  durchauf nhren ,  sucht  er  nach- 
au weisen ,  woher  .das' Böse  entstanden  und  von  w.em  ea  geschaffen  sey, 
und  beantwortet  dieft  dabin,  dai;s  es  es  in  des  Seele  entstehen  läiTst 
(^^uiO-eätq  h  ypvxii  havruaq  Jfx^vaa  nQoq  a^ev^y,  dta  r^w  ano  tov  nattov 
anoiiTVMP  %oXq  (u&v/AOtg  iyyiwfufij.).  Er  leugnet  demnach  das  substan- 
tielle (ovotu  (dSoa  xo|  f/*^vxo(:)y  für  sich  bestehende  QfJ^oi&ev)  Vorhanden- 
seyn  des  Bösen  (c.  Jk  p.  16;),  wonach  ihm.  buch  oQX^T^dvoq  91^(7»$ 'abge- 
sprochen werden  müsse«  Indem  er  dasselbe  nnn  sich  In  einem  Jeden 
selbst  bilden  llfst  {h  tavt^) ,  tbeilt  er  es  in  ein.  Hotüriiehes  (U  <pvamq), 
sufSltiges  (äno  vavTOfiaTOv)  uiid  fteimlUgefi  {xk  I9*  ^fidnf) ,  Und  verwirft 
somit  alle  tropische  und  allegorische  Erklärungen  der  Finsternifii.'  Dfe 
Frage  aber,  ob  sie  sogleich  mit  der  Erde  entstanden,  und  demnach  alt^r 
als  das  Licht  sey ,  bean'twnrtet  er  dahin,  dafü  sie  nicht  als  Snbstana  vor- 
handen gewesen  X  sondern  au«  dem  Nichtseyn  dei  ^lehtei  hervorgegangen 
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9,  3.,  erleuchtet,  so  konnte  er  keineSiWegs  Duokel  über  die 
Erde  verbreiten  ^  ^). 


■ey.  Nahm  er  daher  das  Licht  fflr  das  früher  Vorhandene  (vgl.  Anra.  0.), 
10  konnte  die  Fintierniff  nur  eine  Unterbrechung  desselben  von  Aufsen 
her  aeyn.  Demnach  erklärt  er  lie  für  einen  Schatten,  wozu  Licht,  Kör- 
per und  Ort  erforderlich  ley  (vergL  Theodoretus  Jnierrog,  in  Gen, 
8.  p,  12.),  nnd  hält  lie,  der  Behauptung  Ephräms  entgegen,  für  eine  Wir-^ 
kung  det  Himmels.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  diefs  eine  an  Ephräms  Zeit 
allgemein  verbreitete  Meinung  gewesen  seyn  müsse ,  welcher  er  daher 
auch  vor  allen  andern  begegnen  an  wollen  scheint.  Dieselbe  Darstellung 
finden  wir  auch  bei  Ambrosius  wieder •  welcher  sie  deshalb . Hexaem, 
I.  c.  8.  S  28.  nicht  für  eine  mala  poiesiai  hält,  weil  sie  dann  von  Gott 
geschaffen  seyn  müsse.  Er. hält  daher  ebenfalls  das  Böse  für  ein  aecideng 
und  eine  Abweichung  vom  Guten;  dafs  aber  die  Fins(ernifs  als  Princip  des 
Bdsen  nicht  von  Gott  sugleich  mit  den  Elementen  geschaffen,  sondern  aus 
linserer  Natur  hervorgetreten  sey,  giebt  er  S  30.  deutlich  in  den  Worten ; 
maiieia  —  eJt  nebis  oria,  non  a  creaiore  Deo  condittt^  zu  erkennen  ;  da- 
her betrachtet  er  das  Böse  auch  nicht  für  eine  viva  subtianiia  ^  sondern 
für  eine  blofse  menti»  atgue  animi  depravaiio ,  und  erklärt  sich  §  32. 
to  Hber  die  Finstemifs:  Erant  enim  tenehrae  de  obumbratione  eoeü^  quia 
Omne  corpus  umbram  facti,  —  Non  ergo  principalU  lenebrosa  9ub~ 
itantüif  Med  quasi  umbra  secuta  est  mundi  corpus '  caiigo  ^tenebrarum. 
Hielten  nun,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  Basilius  und  Ambro- 
sius diese  Erscheinung  für  eine  Lichtunterbrechung  durch  den  zwischen 
das  Licht  und  die  Gewässer  gestellten  Himmel,  so  stellt  sie  uns  dagegen 
Gregor^us  Nyss.  'AnoXoy,  in  Hex,  p.  16.  als  das  der  noch  nicht  ent- 
wickelten Kraft  des  Lichtes  nothwendig  Vorausgehende  dar,  indem  er 
aagt:  to  dk  nfQl  avv^v  axojoq  axovaa^t  to  fi^iiui  mtp'^vhai  vr^y  ^(axi,ax^ 
itviv  Bvvttfiw  T»/r  i/x(^/*ivriv  tJ  (pvau  twi'  ovxtav  Ivoriaa»  Während  aber  T  h  e  o- 
doretus  Jnterrog,  in  Gen,  6.  p.  10.  fast  wörtlich  die  Darstellung  des  Basi- 
lius wiederholt,  fugt  er  Interrog,?.^,  11«  noch  hinzu:  O'vgavov  yltq  nalyti^ 
iaxiv  anotfxtaOfta  *  (9ia  to»  tovto  tpQOuSov  yCvtxa^  xov  qxaxog  aviax^vxog, 
Vergl.  noch  Tertullian.  de  bapt*  c.  3.  p.  256.  adv,  Hermog,  e.  30.  ZU 
p.  281. 

13)  Diese  Ausicht|  welcheEphräm  T.  L  p.  7.  B  8  sqq.  in  den  Wor- 
ten ausspricht:  Wenn  aber  der  Raum  zwischen  den  Himmeln  leucJUend isty 
toie  diefs  Ezechiel,  Paulus  und  Siepäanus  bexeugen,  mufste  nicht  da  der 
Himmel  dttrch  sein  Licht  ^ie  Finsterni/s  verscheuchen  t  wie  aber  konnte 
er  Finster nifs  über  den  Abyssus  verbreiten?  fuhrt  auf  die  Annahme,  dafs 
die  Lichtschopfung  entweder  dem  Entstehen  des  Himmels  vorangegangen, 
oder  gleichzeitig  mit  ihm  hervorgetreten  «ey.  Dafs  Ephräm  hierbei  die 
Vermuthungen  der  Kirchenlehrer  seiner  und  der  frühern  Zeit  getbeilt  habe, 
ergiebt  tich  aus    der   von  ihm  ?n  dem  Folgenden  dargesteli  en  Entwiche- 
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Die  Erklärung  nun^  welche  er  über  die  Fineterniis  oder 
die  erste  Nacht  giebt ,  ist  folgende :    Nach  dem  Grundsätze, 


lung   diesei    Gegenitandei.    Soeht  nun  Epiuram    dai  VorhandeDseyn    d«i 
Lichtes  am    obern  Himmel  darch  Stellen  dea  A.  and  N.  T.  an  beweisen, 
lo   finden  wie  dieselbe  Ansicht  eebon  bei  den  äkeaten  Grieebiichen   Pbi- 
losopheoy    da  sebon  Anaxagorai   nach  Ariatotelei    de  eoeio  h  i, 
III.  2.  die  Sammlung  dei  Hellen  >  Trockenen ,  ^  Warmen    niid  Ddnnen  alt 
Gegeniatz  xur  LaCt  Aetfier  nannte,  und  darunter  das  Element  des  Feuers 
veratand.    Die  Pythagoraer  dagegen»    welche  sich  das  fuufte  Element 
oder  den   Aether   als    verschieden  vom  Feuer  dachten,    wiesen  letzteren 
seine  Stelle,  wie  wir  diefs  weiter  nnten  auch  bei  Bphräm  sehen  werden, 
in  der  Mitte  der  WeKkugel  an,  nnd  nannten  diesen  Ort  Jui<i  ^i/Aa«^  -^ 
Zri^<i  niqyov.    Was   daher  Kphräm   in  der  mitgetheilten  Stelle  ausdrückt, 
fuhrt  zugleich  auf  die  Annahme  mehrerer  Himmel^  welche  sich  bei  mehrern 
kirchlichen  Schriftstellern  findet,  und  wobei  unstreitig  2  Cor.  12,  2.  zum 
Grunde   gelegt   war.    Hierbei  meine   man  aber  nicht,    dafs    wegen-    dar 
Stelle  in  P lato 's  Timaeus  p.  27.,  Wo  es  heifst:  nojiQov  odv  OQO^^q  Hpu 
ovQuvov  ngoOiiQTixufitVg  {}  noXlovg  nai  aneigovq  Xifuv  »jy  o^^B^xigov  f  worauf 
er  ^W,  iiziiq  natu  to  nagdSi^y/ia  Siäti/novQyryjUroq  tuTtu  erwiedert,  ähn- 
liche Vorstellungen  von  mehrern  Himmeln  schon  das  Griechische  Alterthum 
gekannt  habe,  da-hiec  ovgaroq  =  Koa/ioq  für    Weltall  steht.     Ganz  anders 
verhalt  es  sich  daher  mit  dem ,   was  die  Kirchenlehrer  über  diese  Ansicht 
berichten ,  welche  sie  überhaupt  nur  für  den  gereifteren  Verstand  gegeben 
wissen  wollen,  wie  sich  diefs  unter  Anderm  aus  dem  ergiebt,  was  Gre- 
gorius  Nyss.  über  Basilius  mittheilt,  welcher  von  Vielen  deshalb  geta- 
delt worden   sey,    dafs   er  diesen  Gegenstand  nicht  genau  ei^ortert  habe. 
Darüber  beifiit  es  b^i  Gregor! us  a,  a.  O.  p.  3.:    inovraq  »ai  t^»  %u» 
dvo  ovga9ü»¥  dij^Mvgyiup  ov  n$tgadixort(M  Jt^/oncs,  tl  koI  igUov  fi^/imiTtH 
ovQOt^v  6  anotnoXoüf     ovdhv   fpezw  fUvt%v   h  nw  gUgu  %Qvx<\f  ^o  ceso^or. 
Denn  da  Anfangs  nur  ein  Himmel,  sodann  das  Firmament  geschaffen  wor- 
den sey,  so  leugneten  Viele  den  dritten«    Die  nun  daran  Anstofli  genom- 
men, hatten  nicht  bedacht,  dafs  Basilius  diese  Reden  vor  einer  gemischten 
Menge  gehalten,    welehe  tiefer  in  diese  Lehre  einzuffiJiren  nicht  xathsam 
gewesen  sey,    weshalb  derselbe  auch  die  einfachere  Erkl&rungsweise  vor- 
gezogen (p*  4.).    Frage   nun   aber  Jemand   von  höherer  Einsicht  unter 
Anderm :  nwq  %ov  ovgarov  nal  v^q  ytiq  fiywoTiav^  vd  fih  ipaq  w'afitpn  7;6 
^iXop  [ngoüTay fiay  ngoq  %o  fiwio&at^  <paqt   so  verspricht  er  darauf,  ohnemit 
Basilius    in   Widerspruch  au   gerathen,    zu  antworten.    Seine  Erörterung 
folgt  nun  p.  41. ,  wo  er  den  dritten  Himmel»  dessen.  Paulus  erwähnt,  an- 
nimmt,   da  der  Apostel    dabei  das  durch  die  Sinne  Wahrnehmbare  über- 
schritten  habe,   nnd  in  das  Geistige  eingedrungen  sey,    so   dafs  er  also 
darunter  vo  a*g^ta%op  tov  aiaStitov  uiafiov  verstehe«    Das  Ganze  nämlich 
zerfeHe  in  drei  XheHe,  von  denen  der  erste  ^p.  42.) :  xbv  ogw  %qv  tta^v^ 
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dafs  alle  Dinge  innerhalb  der  sechs  Tage  geschaffen  seyn 
müssen,  und  dafis  dieFinsternüs  gleicbaeirig  mit  dem  Abyssns 


.9^^cTo»  tpvotq,  alfo  dM  elgevtlielie  Firmament  begreif(6;  den  s weiten  Him- 
mel lefaUdert  er  'ale  to  ^cror  tit^*  iitiafi^  atpaXQteif  ntgl  t6  irrog  &tatQ6vfu- 
po9y  $w  $  ol  nXaPfiTttt  rtSif  äarigtap  dianoQiTlforrtn,  den  Himmel  dei  Paulas 
aber  itellt  er  dar  alt  du  t^  fifj  ßUnofHPOP  =  aiwtop,  von  dem    et  noeli 
weiter,  nach  den  Worten:    Bitov  tt^6p'(lTctüXi>p)  ^  inn^v/*Ui  iniiQiPf   ixiS 
fyituta  vfffwihtlq  tfi  dvfd/u^f  lieifit:  tgiror  ovQuvbv  6vofidaaq  %fi9  %wß  XQuav 
i«ovv<N>    %iv  y  T^'  Trarr)   '&imqoviiifmP  TfifiiiatfAv  StdMöv  *    icariXtni  faq 
f Toy  iiiqa '  nag^BQttfU  ital  %ijp  diii  fitaov  rwv  uarigaf  nvnXoqufQCav  *  iniQaat 
dk   uai   Tt;y   Uttgap    tßp  tä&eglwp  oq»¥  ntQißo}ai9  y   %a\  If  tfj  OTaal/it^  xai 
¥9titti  ipuatt  ytvoftipo^,   cldi  t«  tov  nage^elaov  wUti^  wü  rjxouairy  a  ät- 
4kg0nini  <pvo^  od  tp^yf trai*    Die  Frage  aber,   ob  man  bei  dem  Firma- 
mente  an  einen  doppelten  oder  iweifen-  Himmel  in  denicen  habe,  erörtert 
•Baailint  Homii,  in  Her,  III.  e.  3.  p.  28.,  indem  er  tagt:  iixnigov  Icmr 
'i^TdüUh,    ii   l'te^y  naqa  tüv  h  ägx^   notovnfUtwf  oifgavop  td  ariQ^fa/iu 
vo&ro,    o  xtd  uvTo  intxXii&ri  ovgtBPogy  soi  il  oXuq  oIqopqI  Si/o,    woza  er 
bemerkt,    daft  einige  Philosophen  behaupten,    daft  et  nur  einen  Himmel 
-gebe,    indem  die    gante  Snbstant  gleichkam  in  einem  verwendet  worden 
=  tey   (itdofii  ti^9  oiaiaq  rov   ovgapov   awfnaxoq  eiq  riip  tov  hog   aiöavaatp 
nnapetlfaS-tiorfi)»  AHein  diefa  erkennt  er  unr  alt  eine  Irrige  Meinung  derer 
•ttn,  welche  an  eine  nng^tehaffene  Materie  denken  (p.  24.).  Bei  der  An  nähme 
-mehrerer  Himmel  aberj  deren  er  nniählige  tchon  bei  den  Orlecfaitchen  Phi. 
-iotophen  zu  finden  glaubt  (vergl.  vorher  Plato  JSmaeug  p,  27.)  >  l^gt  er 
•von  tich   in  Bezug  auf   2  Cor.  12,  2.  dat  Bekenntnift  hb:     r}/si(q  dk  to- 
tmvToy  ttit^x^fitp   t^   SeVTtQfo    aniateXv ,   Stnt  xat  roy  rghop  iml^TBVfie», 
■tritt  aber  der  Meinung  derer  nicht  bei,  Wdlche  In  dieter  Annahme  an  eine 
•Mofte   Erweiterung  dei  ertten  Himmdt   dachten,    da   tchon  dat  Firma- 
ment einen  tiiner  Natur  nach  fettern  und  für  dai  Ganze  uatziichen  be- 
seeicfane.  -  Eben   to   icHlieftt  Ambrotiut  Hexaem,  II.  c.  2.  §  5.,  nach- 
dem er  zuvor  Erinnert:    Sunt^  gut  unum^eifelum  esie  dieant,  hec  aiieriut 
coeii  faciendi  y    cum   etset  vna  hple  — potuime  uuppetere    svOstantiamy 
guoniamy  cum  omnii  superCöri   coeh  enfci    erpamtOy    liihii  reliqui  fitity 
öuöd  ad  aedificationem  gecundi  töeli  t&ttiite  praficeret^    auf  ein^n  zwei- 
ten und  dritten  Himmel,  da  für  Gott,  cni  velle  feciiue  $ii,  Nichtt  unmSg^ 
Heb    tey*  —    Ahch  Chrytoitomnt   findet  HomtL   in  Gen.  IV.    p.  31. 
In  den  Benennungen  Himmel  und  Firmament  eine  eben  to  folgerechte  Ent- 
wicklung, "wie  er  vorher  bei  Licht  und  Tag  nacbgewieien  hatte  {ovtm  xoi 
TbS  üvtQfOJ/jiaTk  tTjv  ngoofiyogiap  In^&njxtP*  xal  ixdXtoe  tc  artgiafia  ovgapoPy 
voiro  To  hgdfUPin^.     l)ie  lHldong  mehrerer  Himmel  aber  daraua  herleiten 
zu  wollen,    tey   nicht  tchriftgemäft ,   tondern   eine   bloft    daraut  hervor- 
getretene Folgerqug.    Er  nimmt   daher  bei   mehrern  Himmeln  nicht  ver< 
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der  Gewässer  eatsCand,  leitet  er  dieselbe  als  eine  Wirkung 
der  letxtem  ab,  aus  deren  Ausdünstung  sieh,  wie  diefs  noeh 
die  tägliche  Erfahrung  lehre,  Wolken  gebildet,  die  ihren 
Schatten  auf  die  Erde,  namentlich  auf  die  sie  noch  umge- 
benden Gewässer  herabgeworfen.  Sey  aber  audi  diese  Bil- 
dung von  Moses  tiicht  "näher  betfeicbnet,  so  folge  daraus 
noch  nicht  die  Widerlegung  dieser  Jlehaoptang,  da  es  eben 
so  ausgemacht  sey,  dajb  das  Feuer  -sugleich  mit  der  Luft 
entstanden,  ohne  dafs  über  die  Schöpfung,  des  erstem  Etwas 
mitgetheik  weide  ^^).    bo  gewifii  ^also    die  Wolkeobiidung 


■ehitdcae    8irt>«lsas«n  •  a»  ^  •   toad«»  'nur    UsuMStf ertehf«d6Aheit  einta 
nnd   iMietben  GiegpeiMtMidM ,    woM  die  BoiMnBSeg  Fürmmment  nur  «sf 
die  nähere  Uettimoiung  fahren  aoUe ;  nnd  hiernaeli,  neint  er,  tkiNe  -di«  gmmte 
Annahme  nebMrer  Himmel  raismmen.     Aedi  fi€  ihm'  Am  kein  S^vTet«  fflr 
mehrere  Htwroel,   dnfii  *•  hei  »aria  heifte  (Fi.  H8.  4.):  -  al^Ate  avtbp 
ovgctfol  Tflor-  nvQutmwy  da  ditaa  Ueberttngang  dnr  VXX  aidi  nidit  anf  den 
lf€br«|fcheii  Text  aawciidewlaaae,  wl»  der  Himmel  unr  In  di^r  Mehrheit  geftin- 
den  werde  ({».33.);  weihalb  aach  Darld  diese  Worte  nur  naeh  Hehranchem 
Spraehgebiianihe,  heineewegee  ala  AfehrheiC  gcbraaehl  hibe^  weii.aoartgewifa 
dIeSehriftanf  mehrere  asufmerlrMm  gmnacht  haben  wtfrde.  Diednrch-daaFfr- 
raament  veranlaihle  Frage',  ob^er  swei  Hndmelgehe,    tadelt  «ndÜeh  «aeh 
TheedoTeCtfi  Jtüemog,  in  i^m^  11.  p.   14.,  Indem  er  aagt:    noVaiP  ^ 
lQi0%ii&9i  tui^^w0O^tafQft4im¥>  ifitpaC^u  vifif  äfiHfmpi  sad  meint,   der  fieweli 
laiae  atdi  eben  io  aae  der^SSeit  ('i*.*tov  Mtti^v),  «la  aae  der  Seaebaffea- 
heit  {in  vov  vq^tsov  r^q  Si^fumv^ySaf)  fähren,  indem  ätr  eine  ngo  rav  9«- 
Toc  9  ^^  aweite  ffCTor  v^  i/pÄ;  entateaden  aey ;  der  erete  ferner  habe  aei- 
nen  ITrtpnmg    ovh  ftt  ^990^,  der  aw«ite  dagegen  e{  irßävthf:     Nachdem  er 
die  Worte  der  Sebrif ^  aelhs4  angefShrl,  'ffchrt  er  ii^eiVer  wo  fort:  6  dl  41^- 
ttQOq  &vgaphq  mu  Mij^  Mc^ai^a,  äXt  ovQitvoq  i^  «^v  uvofida&j].    ol^ 
roq  y«^   H  ovtov  tov  n^/fitxfvoq  ^v  n^oüfjyogiar  idiiaro.    inuSrj  y&^   Ix 
T^C   Qötj^ovq  %wf  {fdcnmv   ovoünq   avviaDti ,  ual  ^  ^mti  qußaiq  ü%tywßm%A^ 
yiyope  nal  €ntgifiPtoqf  -ngoafiyogBJ^Sfi  {ntgitafut.  tUa  ^q  olytf^ey  hiMiaifJtwoqy 
%oi  %ov  n(MniQmf  övQavffv  r^y  XQ^^*'^  Vf*^  itXfi^wp,  olgupoq  ngofMroftua&fi* 
—  totfnq(njv  tml   h  tw  '  dcvei^  SMnitnSfv  ovQaim  t^  ßaipBi  r^f  tv^laq 
•odbv*     MÜ   h  itkUo^   na^mfktifoq  uQi^fie$¥  fi^&otq  thwttt§,    ri^q  %ov  ^eiöv 
%9ffffftmtoq  MaanAiaq  uwwa^gov&p.    Aach   glebt  er  saletzt  noeh  dieaelhe 
gfaBiBMiiache  Erklarangy  win  varher  Chryaoatomai« 

14)     Ephräm  ISfat  T.  I.   p.  7.  C   5   AUea,     möge    ea   nun   Moaea 

lr>rA^  P  Jo  )a«£o  A  )y  innerhalb  üer  aeeh»  Tipge 
U?<X»    ZA^liD  )  geachalfen  aeyn ,    namentlich  auch  nach  C  0  aq.  die 
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einen  Theä  des  Schöpfangswerkes  am  ersten  Tage  aasmadie, 
so  vrenig  kl^nne  dfo  ans  -  ihrer  - VerdiehCang  nothwendig 
hervorgehende  Wirkung  fehlen ,  da  die  dreitägige  Nacht  in 


Wolken  am  ersten  Tage  I  |>vn  p  |y>ft^*-\  qoi  ^       ^  p  <^  ^| 

r%      .| .  ^/\  jy    nnd  Terbindet  ilir  Enittelien  eben  ao  mit  dem^  Waater 

I  i^OOQlZ  ^Qik  p  T  *>-   %^001  ^fLi  ^01  )•   w*®  *••  Feuer  mit  der  Lnfl 

|)>X>^  X^  I^^^L  ^"'^^^  *^*^  '^^^  ^  Schclpteng  beider,  toodern 
nur  einet  von  beiden  geschildert  werde.  Hieran  Tergleiche  man  noch 
T.  1.  p.  117.  A  4  a^q.y  wo  er  die  nüt  der  Erde  und  den  Gewässern  an- 
gleich  entstandene  FinatemiDi  von  der  an  WbUcen  sieh  bildenden  Aus- 
dOnstnng  der  Gewässer  herleitet«  Läfst  daher  auch  Ei^inn  die  ganae 
Erde  vom  DnnM  nmgebtn  aeyn,  daa  aber  erst  mit  dem  H«rvortreien  der 
■üt  Wasser  umgebenen  Erd«  entsteht,  so  hi»l  er,  wie  wir  bereite  früher 
geaehen  haben,  keineswega  an  eine  ewige  Finstemifs  gedacht,  und  ist  da^ 
her  eben  so  entfernt,  wie  Chrjsostomua  HontÜ.  in  Ge»,  IIL  p.  20., 
die  Ansicht  einiger  Irrlehrer  an  billigen ,  St»  ngovnon^t^o  9/  SXtj  y  mtX  v^ 
0XOTOC  n^^r^X^  •  w*^  ''^^  wenigstens  nicht  aua  Gm.  I,  1.  2, ,  woraof 
man  sich  bei  diesem  Grnndsatae  berief,  erweisen  iäfirt.  Billigt  aber  Fhilo 
de  namAi  e^if*  p«  6.  die  Finstemifs  über  den  Gewässern  in  den  Worten: 
rv  fi^rrgi  ntut  to  ^cct^o»,  ovf  oxoioc  ^  htaip»  t^c  aßvaaov :  so  lag  hierbei 
eine  andere  Ansicht  an  Grunde,  welche  tx  mit  des  den  leeren  Raum  aus- 
ÜUIenden  Luft  in  Verbindiuig  brachte,  weshalb  er  auch  so  fortfährt  2  t^ 
gS9i>  yag  vfva  o  a^.  {m^  96  nwo^  eOT»y,  hu*dii  nuüap  fijp  «jjfnMf  näi  ^^if- 
fufy  md  nkn^if  X**e^^'  ^}*<^?  iwaestltJQtntSP  f  So^  nQoq  i^fimq  am  %Ar  mct« 
eiXfiniP  nad-iiKtu  *^  Was  aber  noch»  die  Voi-stellong  des  Ambrosins 
Ton  der  Wolhenbildung  betrifft,  ao  ergiebt  sich  aua  dem  ganscn  Zusammen- 
hange mit  der  Entstelwng  des  Firmaments ,  ao  wie  daraus ,  dad  er  Hex, 
II.  c.  3«  §  H-  sagt:  Videmus  pierumfue  4jefre  nutem  dt  mouUfnm^  Qua0- 
K9^y  uirum  de  ierrt'i  adseendttt  aguüf  en  ea,  quae  iuper  epefog  eu,  iargo 
uHbPB  dßscendat,  Si  ad$cemUiy  uUgm  eomira  uaiurttm  est^  ui  adseendai 
i»  tuperiora ,  gvae  gravior  ett,  €t  p^rieiur  «er« ,  cum  atr  subiiiior  $it, 
Aui  ii  CQmcUi  orb(9  totiut  mttu  rapiiw»  aqua^  $ieui  imo  ^orbe  rkpitur ,  Ha 
9ummo  orbe  diffundümr.  Si  fimdi,  ui  voitmt,  tum  dnOdiy  lUfgus  non  de- 
iiuet  rapif  qvi^  9i  o-rts  eoeli  $0mper  w^wehtty  et  aqua  teurer  Ammriimr. 
Si  deicendity  manet  ergo  iugiter  supra  eaeloiy  fuae  Jkabei,  umfde  deeeemdat. 
Veimde  guid  obttüty  ii  eot^teantur,  guia  aqua  iuper  eoeios  9uspeH$a  titf 
dafs  nicht  diese  allmälige  naturgemäfse  Enlwiclcelung  damit  gemeint  sey, 
sondern  Jene  Seheidung  der  Gewässer  durch  das  Ffrfflaraent,  während 
Ephräm  schon  die  erste  Nacht  von  dieser  WoUceubildung  aaf  eine  sehr  pas- 
sende Weise  abhi'ngig  seyu  läfst. 
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Äegypten  von  nichts  Anderem,  als  von  dichten  Wolfcen- 
luassen  herrühre,  wobei  er  sich  noch  aufserdem  auf  1  Reg. 
Sy  44.  und  Prov.  3,  20.  beruft  i  ^),  Wären  aber  diese  für 
und  in  der  ersten  Nacht  gebildeten  Wolken  darchsichtig 
gewesen,  so  war  am  ersten  Tage  keine  Lichtscköpfung 
für  den  Wechsel  der  Nacht  mit  dem  Tage  nöthig,  weil  der 
Glanz  des  obern  Himmels  das  geschaffene  Licht  ersetzt 
haben  würde  ^  ^).  Demnach  könne  die  Finsternifs  nicht  zu 
den  substantiellen  und  geschaffeaen  Dingen  gerechnet  wer- 
den, da  sie  nur  der  Schatten  eines  iwischen  Himmel  und 
Erde  hingestellten  Körpers  am  ersten  Tage  der  Wolken, 
am  zweiten  des  Firmamentes  und  etwas  Zufälliges  sey'^). 

Das  Substanzlose  der  Finsternifs  [Xx^o  o|  Uiso}  P) 
sucht  er  auch  dadurch  zu  beweisen,  dafs  man  sich  mitten 
am  Tage  Finsternifs  verschaffen  könne,  wenn  man  ein  dicht 
verhangenes  Zelt  vor  allen  Zugängen  des  Lichtes  bewahre; 
das  Licht  dagegen  könne  man  durch  nichts  Anderes  her- 
vorbringen,  als  durch  das    geschaffene  Liebt  selbst,  wel- 

0  7         «    A 

-uuUDol 


]5)  T.  I.  p.  7.  E  4  iqq. :  Nicht  alhin  aber  wegen  ihrer  natSrliehen 
Beichaffenheil  mufgieu  eie  4armu$  (aui  den  Gewäsiern)  getehaffeu  wer^ 
denj  sondern  auch  weil  sie  zur  Hervorbringung  der  ersten  Nachi  dienen 
solllen  ,  wurden  sie  in  der  ersten  Nnchi  geschaffen.    Vgl.  noch  E  8  iqq. 

IC)  T.  L  p.  7.  F  4  iqq.:  Wenn  aber  die  Woli^  durchsichtig  ge- 
wesen wären ,  so  war  die  Lichtsubsianz  (di^  Scbopfnng  derselben)  am  er^ 
sten  Tage  nicht  noth^^  weil  der  Glanz  des  ebern  Himmels  ausreichend 
gewesen  wäre,  das  Lieht  zu  ersetzen,  das  am  ersten  Tage  geschaffen 
wurde*  Vergl.  Severianni  Gabalit.  Orat^  de  mundi  treat,  I.  c*  5. 
p.  442.  ^  . 

17)  T.  I.  p.  117.  B  6  fqq,:  Von  der  Finsterni/s  wisse,  da/s  sie  keine 
Substanz  und  auch  nichts  Gebildetes  war,  wie  die  übrigen  gescJi^ffenen 
Dinge ,  sondern  der  Schatten  eines  Körpers  und  etwas  ZufäWges^  und 
dafs  sie  entstand  durch  das  Dazwischentreten  eines  Körpers^  nämlich  des 
Firmamentes,    (Vergl.  T  h  e  o  d  o  r  e  t  n  ■  ,  Anm.  18.) 

18)  Bieten  Beweis,  welchen  Ephr&m  T«  I.  p.  117.  C  8  iqq.  in  den 
Worten  fuhrt:  Wisse,  da/s  du,  so  o/t  du  willst,  Finsterni/s  mitten  am 
Tage  hervorbringen  kannst;    wenn  du  au/^ehlägst  ein  dichtes  Zelt,   und 
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Hiermit  schliefst  Ephräm  die  Schapfangen  gegen  den 
Anfang  der  ersten  Nacht,  nämlich  Himmel  and  Erde,  die 
Tiefe  der  Genirässer  nrid  die  daraus  durch  den  Schatten  der 
Wolken  erzeugte  Finsternifs^  welche  bis  zur  Schöpfung  des 
Lichtes  zwölf  Stunden  den  zwischen  ihnen  und  d(>n  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  stromenden  Gewässern  befindlichen 
Raum  in  Dunkel  hüllte  i>).  Hierhach  scheint  er  anznneh« 
man,  dafs  das  Schweben  des  göttlichen  Geistes  über  den 
Gewässern  erst  um  die  Zeit  der  Lichtschöpfung  wahrge- 
nommen worden  sejr,  da  er  dasselbe  nicht  unter  den  zu 
Anfange  der  ersten  Nacht  geschaffenen  oder  als  Wirkung 
damit  verbundenen  Gegenständen  auffuhrt,  sondern  mit  dem 
hervorbtechcraden   Lichte   in    eine  nähere  Yerbiadung  und 

nicht  zuiäM$e$iy  dafy  vm  irgendwo  ein  LiehMrahl  eindringe  y  und  dich 
miUen  t»  dmsieibe  eingehitefteei^  so  stehst  du  im  J)unkel,  Das  Licht  aber 
kannst  du  dir  nicht  auf  gleiche  Weise  verschaffen,  außer  aus  dem,  weU 
ches  geschaffen  ist,  weil  /f  eine  Substanz  und  ein  geschaffener  Ge- 
genstand  ist,  wiederholt  fast  wörtlich  auch  Theodotetui  Interrog,  in 
Gen,  7.  p.  12.  ;^  dann  fahrt  er  10  fort :  %ovto  ita&*  ixdavfiv  tifi^gav  ogwfup 
ht»VBXov/i€VOV.  vnoxuQovifToq  yaq  tov  tpuroq,  ovQavov  xmI  y»;c  t/  atttu  v6 
axoToq  uncmtXü'  dvlaxoproq  6k  ndhv,  dutlvtra*  TOirro*  ou  voIpw  ayivt^oq 
Ovula  z6  axoTOQ,  ovt^  ^^y  yivfi%i^  t*s  {moaxuB^q*  aU'  i«  twv  ye^rt^v  avih- 
ia%afdvri  XQn^^  ävaywüa,  xai  tov  &tov  «r^y  ooipiup  xii^tTtovaa,  Nach- 
dem er  aber  p*  11.,  wie  Ephräm  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.)i  dai  Sub- 
■tantieile  an  der  Finsternifi  geleugnet,  und  sie  für  ein  blofiea  Accidenz, 
aber  für  den  Schatten  des  Himmeli  und  der  Erde  (vergl.  Ama.  12,)  er- 
klärt hat,  sagt  er  gleich  darauf  p.  12.  vom  Lichte:  ro  ih  ^w«  ovaia  iaxi 
xal  v(p^atfiith  und^chliefst  diese  Darstellung  mit  den  Worten:  Saittg.  yag 
vb  otofia  t6  vifUxigof  ovaCa  tIq  iöviVf  •tj  Si  diu  voiko'^  ünoTeXoVfidvtj  ataa  av/i- 
pijJijxrfff  loTOf,  oifx  ovakf  oi/roic  o  ov^avo^  xal  ^  y^,  t«  fityiava  awfiara, 
ovala&  dal  iwipogoi*  ^  dk  ix  voiStatp  unoxiXovfidvfi  oxia,  tov  (ptaroi  ou 
naqovtoq,  ovoiiuKjcxai  axotoq*  Nimmt  er  aber  Interrog,  6.  p.  IK  sur  Her- 
vorbriugung  des  Schattens  aufser  dem  Körper  noch  (piäq  und  oAa^Ti^  to- 
no¥  hin«u,  und  folgert  daraus  auflas  iyHoäfitov  axoiofi  %jj  oxi^  tov  oy- 
Qttvlov  odfwvoqf  so  wollte  er  damit  nur  auf  das  Vorbandenseyn  des  Lich- 
tes v6r  der  Schöpfung  der  Welt  (ngo  %ovvov  vov  alo^oy  xoa/iov)  hin-« 
weisen  (vgl.  B  asillas,   Anm.  0.}. 

19)  T.  L  p.  8.  A  7  sqq.:  Nachdem  aber  ihr  Schatten  (nämlich  der 
Wolken  )  sneölf  Stunden  gedient  hatte ,  wurde  an  ihrer  Statt  das  Lieht 
geschaffen ,  welches  die  Finsterni/s  verscheuchte,  welche  die  ganze  Nacht 
über  dem  Gewässer  verbreitet  gewesen  war. 
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JBezidrang  za  bringen  sacht.  Doch  mag  er  diese  Ansieht, 
die  er  freilich*  aach  hier  nicht  deutlich  genug  ausspricht) 
nicht  festgehalten  haben,  da^  während  er  hier  das  Schweben 
des  Geistig  über  den  Gewässern  nicht  mit  unter-  den  zu 
Anfange  der  ersten  Nacht  geschafifenen  Gegenständen  auf* 
zählt,  diefs  weiter  unten  ausdrSckliob  von  ihm  gesdiieht, 
was  auch  dem.  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  (c.  1,  2.) 
angemessen  ist.  Gesetzt  aber  auch ,  dafs  erstere  Annahme 
aufser  dieser  verbindenden  Zusammenstellung  noch  dadurch 
unterstützt  wurde ,  dafs  Ephräm  auch  anderwärts  die 
Schöpfungen  bei .  eintretender  Nacht  und  am  darauf  folgen- 
den Tage  unterscheidet :  so  verdient  doch  letztere  schon 
deshalb  den  Vorzugs  weil  er  diese  Erscheinung  anderwärts 
mit  der  ersten  Nacht  eintreten,  aber  nicht  mit  derselben  auf- 
hören ^  sondern  auch  beim  Hervortreten  des  Lichtes,  und 
während  seiner  ganzen  Dauer  am  ersten  Tage  wahrnehmen 
läfst.  Daher  hat  er  es  auch  hier  gleichsam  in  die  Mitte 
zwischen  beide  hingestellt,  weil  beiden  Tbeilen  des  ersten 
Tages  die  ununterbrochene  Wirkung  zukomme  2<>). 

Hierzu  aber  bemerkt  er  noch  besonders,  dafs  einige 
Ausleger  der  heiligen  Schrift,  durch  den  doppelten  Umstand,. 
dafs  es  ,jQei$t  Gottes^'  heifse  und  von  ihm,  „er  tchtoebte^^^ 
gesagt  werde',  veranlafst,    darunter  den  heiligen  Geist  ver- 

^     Pia      *  #    ^ 

Standen  und  ihm  gleiche  S^böpferkfaft  l  |2o^a..£L...^  ) 
mit  dem  Vater  und  dem  Sohne  beigelegt  wissen  wollen, 
da   ihm   doch  jeder  Gläubige  nicht  aus  dem,  was  unwahr- 


20)  Vgl.  T.  I,  p.  S.  A  4  iiiq*  mit  p.  8.  F  4  iq. :  Nachdem  er  ( Mo* 
sei)  tiber  den  Himmel  und  über  die  FiM»iernif$,  über  den  Abbaut  und 
den  Wind  gesprochen ,  welche  »u  Anfange  der  ersten  Nacht  enutandenj , 
und  p.  14.  D  2  sq. :  Denn  in  der  ersten  Nacht  sprach  er  (Gotl) ,  daß  er 
schweben  sollte  (der  Geist  =  Wind)/  aber  er  war  nicht  in  der  zweiten. 
Nachts  Sogleicli  darauf  aber  Iieifit  es:  Wenn  aber  in  der  ersten  Nacht, 
W9  er  wehte  u.  i.  w*»  und  El   iq. :    Als  aber  der  Wind  (GeiU)  am  er^ 

sten  Tage  schwebte  u.  t.  w.,  wo  man  bei   j<s<^n>    nicht  an  die  «ine  Hälfte 

des  ersten  Tages  zu  denken  hat,  Hin  weichem  das  Licht  hervortrat,  son- 
dern zugleich  an  die  durch  die  Wollcen  gebildete  Nacht,  also  an  den 
Zeitraum  eines  vollen  Tages  im  Wechsel  ton  Tag  and  Nacht  zu  je  zwölf 
JStttsden. 
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■* 
scheinlich  sey,    diese  Verwandtschaft  mit    dem  gSttlichen 

Weseti  zaschreiben,    sondern   aus  dem«   was  wirklich  von 

« 

ihm  gesagt  ist,    Uebereinstimmung  mit  demselben , herleiten 
werde  2^).    Denn  in  dem   blofsen   Worte  Geüt  liege  noch 


21)  Ift  hier  san&chst  s«  erörtern,  was  EphrSm  T«  I«  p.  9,  B5  iqq, 
in  den  Worten  tadelt:  Obgleich  aber  detAaib,  weil  er  (Moftest  ihn  Geist 
G0ttei  nenniy  und  auM  dem,  dafi  er  tagt,  „«r  schwebte^^  Einige  ihn  für  den 
heiUgeu  Geist  nehmen,  und  ihm  darum ,  da/s  es  an  diesem  Orte  gesehrie* 
ben  ist,  Schöpferkraft  beilegen:  so  werden  die  Gläubigen  ihm  doch  nicht 
aus  dem ,  was  wahrscheinlich  ist ,  für  gleich  mit  Gott  halten ,  sondern 
aus  demy  was  wirklich  von  ihm  gesagt  ist,  ihm  gleichei  Wesen  (mit 
Gott)  beilegen,  xumal  da  $ie  aus  der  Benennung  Geist  die  Schöpferkraft, 
die  sie  hineinlegen f     nicht  beweisen  können,    dafa   man    namlidi   unter 

KjO^  nlclit  den  heiligen    Geiet  zu    veritehen   habe:     so  seheint  es  doch 

kileht  unpassend,  sn  bemerken,  dafii  aurner  der  er.walintcn  Erklärung  such 
diese  doppelte  Ansieht  aus  den  Kirchenvätern  nachgewiesen  werden  könne, 
und  dafS|  walirend  einige  sich  an  Ephräm  anschlössen,  und  die  bewegte 
Luft  überhaupt,  oder  den  Wind  darunter  zu  verstehen  geneigt  waren, 
andere  dieser  Erscheinung  eine  belebende  Kraft  beilegten,  welchjs  Ephram 
lu  widerlegen  ebenfalls  bemüht  ist.  Dafs  Severianus  Gabalitanns 
Orat»  de  mundi  ereat.  I«  e.  4.  p.  440.  seine  Ansicht  aus  Ephram  entlehnt 
haben  könne,  wird  Niemand  leicht  bes weifein.  Bei  ihm  heifst  es  nämlich : 
ilta  nai  o  aiiQ  noTB  iyipiTO,  anovs  *  nal  nvivfia  &iov  in9q>iQtvo  htuTtf  %up 
vduTotv'  nvtvfia  dk  ov  to  uytop  liyet  iprav&a*  ov  yäg  %y  xtm^c*  cri/ya- 
gt&fUiTai'  TO  axTiOToy*  uXXa  npev/ia  ttalit  T^y  vov  udqoq  xCvtiatv,  und  sich 
auf  1  Reg,  18,  4ft.  berufend,  schliefst  er;  ötrmq  uai  ivTav^a  nvtvfui  v^v 
Tov  a^oc  liyn  (pvaiv,  Vergl.  noch  e.  5.  p.  442.  Zu  denen  aber,  welehe 
Ephram  wegen  der  Annahme  des  heiligen  Geistes  zu  widerlegen  sachte, 
gehört  zunächst  Or  igen  es,  welcher  ntgl  viqx<  !•  c*  3.  $  3.  (T.  I.  p. 
61.)  ausdrücklich  sagt :  Spiritus  igitur  Dei,  qui  super  aquas  ferebatur, 
sicut  scriptum  est  in  principio  faciurae  mundi  ^  puto  quod  non  sit  alius 
quam  Spiritus  Sanctus ,  seeundum  quod  ego  intelligere  possum ,  sicut  et 
cum  ipsa  loca  exponeremus,  ostendimus ,  non  tarnen  seeundum  historiam, 
sed  seeundum  ^intelligentiam  spiritalem.  Diese  Ansicht  vertheidigt  er  da. 
durch,  dafs  er  $  4.  hinzufugt :  Quidam  sane  ex  praecessorihus  nostris  in 
N,  7.  observarunt,  quod,  sicubi  Spiritus  nominatur  sine  adieclione  ea, 
quae  adsignet,  qualis  sit  Spiritus ^  de  Sancto  Spiritu  debet  intelligi.  Dafs 
aber  Origenes  diese  Meinung  festgehalten,  giebt  er  noch  cont.4t  Celsum 
VI,  c.  52.  (T.  I.  p.  672.)  dadurch  zu  erkennen,  dafs  er  zu  Gen.  1,  2, 
bemerkt:  ukk*  ovdä  wiiftu  toD  i:ii  naa^  &iov  q>a/iky  mg  Iv  ullojftUnq  roXq 
%jjie  ffyovdvtti,  nvma  to,  nvtvfia  &£ov  hitcpigexo  inuvu  vov  i;d«TO$.  Dafs 
diefs  aber  die  gewöhL'ichere  ErMärung  dieser  Stelle  gewesen  sey,  ersieht 
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keioeswege«  die  ibni  beigegebane  Schöpferkraft^  wenn  sich 
dieselbe  nicht  durch  ihre  Wirkong  bewähre  j,  00  wie   man 


■ich  unter  Andern»  anch  9ne  Tertulliaaus  de  bapL  c,  3.^  wo  ei  in 
Bezug  8n£  dai  Wauer  all  daa  reinste  und  lauter«te  Element  Iieif§l^: 
Ilab€8  /tomo'Venerari  at/u^rum  —  dignationem,  guod  divini  Spiritut  se^ 
des^  and  kurz  darauf  von  ihm  gesagt  wird  4  dfgnum  veciaculum  Deo  luh- 
iiciebat,  Üebergehen  wir  hier  das>  was  sich  üb^r  diesen  Gegenstand  b^i 
B  a  s  i  1  i  a  s  Homil»  in  Hear^  lU  undAmbrocius  flexveuK  1.  c.  8.  findet, 
ao  geschieht  es  deshalb,  weil  wir  Anm.  27.  Gelegenheit  finden  werden,  die 
Ansicht  Beider  zu  erörtern.  Dieselbe  Erklärnng  billigt  anch  Hierony- 
maa  Tradüt,  Hebt,  in  Ge^,  wegen,  des  Ausdruc)ces.  t^Sn/^O  ^  wozu  er 
bemerkt:  £V  guQ  inteUigimuSy  nun  de  tpiritu  mundi  dict,  ut  nonuul'i  nr- 
bürantur^  sed  de  Spiritu^  S.,  gut  et  ipee  viHficalor  omnium  in  principio 
dieiiur.  Darauf  gerade  gründet  Severianus  Gabalit.  Oral^  de  mundt 
ereat/h  c.  5.-  p.  442  ,  seine  Meinung^  indem  er  den  Wind  darunter  versteht« 
Deno  hier  lieiist  es:  IVa  ovif-^i^x^U  ^*  rov  nrevjiMiToq,  ot*  o  uvtftoq  ui(^6q 

diiftiouqy^if.  Denselben  Gedanke«  wiederholt  auch  Hi  eronym  us.^^t«/« 
£3.  ad  Oeemm  in  den  Werten :  $Qiu9 .  iSptri/tf«  Dei  in  aurigae.  modutn  9u^ 
per  aguae  ferebatur ,  ei  naseenfem  mundum  in  Jigura  bapti»mi  parturie- 
bat»  — ^  Augustinus  endlich^  welcher  Confees^  XIII.  c.  5— 7,  das 
ganze  Scbopfongswerk  auf  die  Dreieinigkeit  zorüokfdhrt ,.  sagt  daselbst 
UAter  Anderm:  Et  eece  Spiritui  tuut  »uperferebßtur  »uper  aguatß  r-» 
et  de  ßubievatiene  caritatiM  per  Spiritum  tuum ,  qui  guper/erebaiur 
euper  aguas^  —  et  taneiiias  Spiritut  tui  attollens  not  auperiut  amor^ 
teeuritatis,  ut  turtum  eorda  habeamug  ad  te,  ubi  Spiritut  tuue  tuperfer* 
tur  tuper  ag^at.  Wie  er  sich  aber  das  Sehweben,  dieses  Geistes  fib^r  den 
Gewässern  gedacht  ^  darüber  erklär^^er  sich  ife  Gen,  ad  Ut,  fmperf,^  wo 
CS  helfet:  Ne  guati  tpatUt  Dei  Spiritum  tuperferri  materiae^  putemuf^ 
ted  vi  guadam  effeetoria  et  fabrieatoria,  ut  iiludf  cui  tuperfertur,  efficia^ 
tur  et  fabricetur»  Sicut  tuperfertur  volunlat  artißcit  li^nfl  ^  '  vei  cuL 
gue  rei  tubjectae  ad  operandumy  vei  etiam  iptit  membrit  cqrporit  tut^ 
gua  ad  Qperandum  movet.  Noch  deutlicher  spricht  er  sich  darüber  dg 
Gen»  ad  /t/«  L  c.  6«  7«.  aos>  wo  er  auf  die  Frage,  wie  es. nach  den  Wor-^ 
ten,  welche  c»  1,  2.  über  die  u/iyollendete  Erde  angeführt  werden  hei> 
fsen  könne:  Et  Spiritut  Dei  ferebatur  $uper  aguam,  erwiederl:  Ne  fa-. 
ciendo  opera  tua  per  indigentifle  necetsitatem  potius  guam  per  abundnn- 
tiam  beneßcentiae  Deut  amare  putaretur$  worauf  er  sogleich  liinzufügt : 
Cum  ergo  t^e  oporteret  intinuare  Spirüum  Dei,  ut,  tuperferri  ^ic^retur^ 
commodius  factum  ett^  ut  prius  inainuaretur  afiguid  inchoatumy  cui  iu~ 
perferri  diceretur,  >-r  Wenn  aber  Ephräni  zngleicli  auch  seine  Schöpfer- 
kraft  widerlegt,  die  sich  als  solche. in  der  Zeit,  wo  er  über  den  Wassern 
«chwebte,    nicht  bewährte:    so  werden  wir  dadurch  auf  die  zweite  Erklä-^ 

Hi8t.  tfteol,    Zeittchr,   III  i  4  '  l2 
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sogleich,  wenn  es  heifse,  es   sey  ein  b^ger  6^>if  über  Saul 
gekommen  9  aas  diesem  Prädicate  d!e  Natur  desselben  ken- 


rang  geführt,  welche  ichon  Pliilo  de  mtindi  opif,  p.  6.  damit  verbindet, 
und  die  auch  zur  Vollendung  des  ganzen  Gedanireni  damit  Terbunden  seyn 
mufste.    Hier  nämlich  meint    er,  der  Züiatz    ^cov   finde   sich    deshalb  in 
unserer  Stelle,  ot*  ^lomi'XiaTaTov   vo    ytvev/ia  *  S^^?  Si  &tog  atrioq.    Erhiel- 
ten  wir   nun    von    Tertullian    die-   bestimmte    Erklärung,    dafs     er 
den  heiligen  Geist  darunter  verstehe,    so  ist  es   auffallend,     dafs  er  die- 
selbe nicht  überall  festhält,   wodurch  er  zu  erkennen  giebt^  daft   die  Lo- 
sung  dieser   Worte  manchen  Schwierigkeiten   unterworfen  sey,    und  wie 
Ihn  dort  mehr  die  Verbindung,    in  welcher  er  damit  die  Kraft  dhr  Taufe 
zu  beweisen  suchte,    auf  erstere  Erklärung  geleitet   habe.     Oena  in  der 
Schrift  adv,  Hermog.  c.  32.  p.  282.  heifst  es  zu  Amo9  4,  13 :    Eum  spi- 
riium  conditum  osiendenSy  gut  in  terras  conditas  deputäbatur^  qui  super 
aguas  ferehalur ,  Uhrator  et  ^ffiator  et  animator  univertftatis :    non  ,  ut 
quidam  putanty  ipsurn  Deum   significetri  Spiritum^  quia-  Deüt   Spiritus. 
Neque  enitn    aguae   Dominum   sustinere  tufßcerewty   sed   eum   »piriinm 
diöit,  de  quo  ttiam  venti  constiterunt.     Eine  Leben  weekende   Kraft  legt 
ihm  auch  Chrysostomus  bei,    der  ihn  tibmil.   in  Öen»  Ut,  p.   19.  so 
schildert:  i/tol  Soxei  tovto  afjfiatpeuf,    Zrt  Ivig^iul  vtq  Co)Ttx^  nqoai^v  toTc 
v^aaiy   xal  ovk  '  r^v  aitXSg   vdo)Q   iatatq  xal  äxlvtirov ,   aXka   ntvoiiuvov   vtal 
XfoxiHTiv  Tiva  Svpa/iiv  txov,    Dafs    er  aber  hierbei  -eine,  Verbindung   dieser 
Wirkung  mit  dem  Folgenden  suchte ,  was  Ephräm , '  wie  wir  weiter  sehen 
werden  )(vergl.  Anm.  26.),  nicht  billigt,  und  diese  belebende  Kraft  in  der 
Schöpfung  der  Thiere  aus  den  Gewässern  als  Folge    dieser  Kraft  Wahrge- 
iiommen,  giebt  er  eben  daselbst  deutlich  in  den  Worten  zu  erkemien :     Ztt 
x(u  XJSta  in  TO'CzoiV  %wv  vSuTO>if  xava  ngoOTayfot  vov  xlav  anavTcav  dijfiiovg- 
fov  Jiixqrix^fty  worauf  mit  diesem  Schweben  des  Geistes  rörbereitet  werde. 
Dafs   auch'  Angnstinns   dieser  Erklärung  nicht  entgegen  gewesen  sey, 
giebt  er  deutlich  Gen,  ad  Ut,  imperf,  c.  4,  in   den  XVorten  zu  erkennen : 
Tötest  autem   et  aliter  intelligi^  ut  spiritum  Dei  vitalem  ereaturam^  qua 
universus    visibiiis   mündus   atque  omnia  eorporea  eontinentur  et  moven^ 
iur^  intelligamus  :  cui  Deu»  omnipotens  tribuit  vim  qudndam  sibi  serviendi 
ad  operandum  in  iis,  quae  gignuntur^     Qui  Spiritus  cum  sit  omni  corpore 
aethereo  meh'or,  quia  omnem  visibilem    creaturam  omnis  invisibiiis  erea- 
iura   anteceditf    non  absurde  Spiritus  Dei  dieitur  u.  s.  w.  ^     Ephräm 
aber  benrtheilte  den  Augenblick,    und  seiner  Annahme  zufolge  mufste  also 
auch  hier,    wie  überall,  die  Wirkung  des  Schaffens  sogfeich  hervortreten, 
was   hier  erst   aus   dem  fünften  Tagewerke  nachgewiesen  werden  konnte. 
Weil   er  überhaupt  aber  die  Schöpfung  der  Luft  vermifste ,    ihr  Vorhan- 
denseyn  sich  aber  durch  ihre  Bewegung  oder  den   Wind  ankündigte,    so 
bat  er  vor  allen  übrigen   dieser  Erklärung  den  Vorzug  eingeräumt.    Auch 
B  a  s  i  1  i  u  8  mag  sie  neben   der  an  einer  andern  Stelle  von  Ephräm  verthei- 
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neu  lerü«.  Eben  so  wenig  Usse  „er  scimeite^^  *  ^iboi  {sLajj^So) 

anf  diese  Eigenschaft  stlrückschliefsen,  da  ah  dem  Tage,  wo 
diese  Ersdieinntig  wahrgenommen  wntde.  Nichts  ans  deih 
Wasser  hervorgegangeh  sey,  am  fihiften  Tage  aber^  an  wel- 
chem seine  Gegenwart  nicht  erwähnt  werde,  das  Wasser 
Fische  und  V^gel  erzeogt  habe^'}.  Es  lifege  daher  am  Tag#, 

digteii  (vergl.  Anm.  25.)  ur^pfQngnth  gebilligt  lial^an^' dt  «r  jRToflMV.  ^ 
HeJti  IL  e.  6.  p.  18«  difeM  RtriöllefHitfig  ebcubUf  ^U(U(  c^  j^df»  neniit, 
obwohl  er  ipster  der  Brfclaruvg  diitoli  den  heiligett  tieUt  folgte :  was  wir 
aucli  bei  Ambroiiaa  Hexa'e'm,  I.  c.  8».  J  29.  in  den  Worten ;  Quem 
€i9i  aliqui  pro  ae're  aeeipiani ,  aKqui  pro  tpiriiu  ^  quo  spir^mui.  -^  not 
temien ,  cum  Sanctorum  et  fidoUum  gententia  eongruenies ,  Spiritum  S, 
accipirnut ,  ut  in  eontithitipne  mundi  operatio  Trinitatii  olueoui^  wieder- 
holt findett.  Somit  fptkht  er  »ich  eiitiehiedener  dwOber  atu,  alitiai.l- 
Uo»9  welches^  aaehdem  «r  a.  a.  O.  JEratevea  alt  etwa*  niclit  %%  Vorwerfen - 
dea  hiageatelUy  ao'foril&httj  c*ffy  e  noX  fiuXXop  iXm&daTi^p  iari,  —  nvivfia 
&£av9  To  aytov  iX^jixat^  —  t6  xi^g  &t(a^  xul  fictKugim  TQwSog  avi^nXTiQmTiuov* 
Am  beslioimtetten  aber  entscheidet  sich  hierüber  Theodoretai,  wel- 
<^i:  IkUrrog*  8.  p.  13.  aagt:  T^iA  doxit  %ö>  nlsntdyio»  nwvftm  infoyorovp 
%{Ö9  viuTmv  Ti\v  ipvatVf  uai  diaff^df^ov  vnyif  %ov  ßan-^Ca/taTog  x^Q^-  ^^^~ 
&ia%tqov  /iiy  to*  initvov  ol/iai»  ton  Xoyovj  ori  to  nvivfia  IvravO-a  tov  üfuu 
xaXil.  Utid  da  er  auch,  wie  £phräni,  die  Schdpfni^  dei  vierten  Elemen- 
te! vermifste ,  fahrt  er  weiter  so  fort :  ayttykain^  xerl  Totif  dilpoc .  iftp^vfhif 
in  vfc  vov  &dato(  hn^optfaq  fii^Qt  tov  ov^ayaD  dfijaoircoc«  äiffoq  ^cep  ^v- 
at^j  TO  Toiq  xctTtf  xtiuivotq  iniq>^Qia&cu  atoftaaip  lieber  ima^giro  aber', 
womit  er,  wie  vorher  Sererianua  Gabal«  a«  a.  O«  den  RegriiT  der 
Bewegung  vert>iadat^  arkiart'ersicii  fl#i.  ftaXon  ik  Si^ftoiitaq  «&  ^lUtp^^mAt, 
ata>  t)VM  iniutiTO  c2pif««  to  yoQ  isnfp^tf^ü  t^  UftpoMiiv,  toju  «cpoc  ovßiup 
naQtötiXüVy  und  nachdem  er  sich  dabei  aol  F»>  147, 7«  berufen,  schiiofit  er 
das  Ganze  mit  den  Worten:  ot*  dk  tov  uvt/iov  ovrtaq  ixdXtaif  driXov  Iot»  xup 
fiTi  Xiyo) '  €vgov  yuQ  fj  vorov  nviovxo^f  to  ntntiyoq  vSoq  dutXiotea^ap  nitpvMtp, 
Dieselbe  Sriciarong  geiben  auch  von ;Oi|n'^l3.  l}9*l  Ahn  Ssra^  Moses 
JM  a  i  m  o  n«,  daa .  Targum  dea  O  n  k  e  1  o  s  ^^ad  die  Arabische  Ueberaetzung. 

22)  T«  I.'  p«  S«.  C  7  9qq. :  Denn  «^irt  enftaWd  mn  dem  Gev>ä9$^r 
am  ertten  Tage,  ait  är  auf  demeaben  Mehmebie?  Wenn  aber  an  dem 
Tage,  wo  09  /leifitf  er  oefiweöte  auf  dem  Geutäeger^  NiohH  ««t  dem  Ge- 
wäsaer  entstand  y  am  fünften  Tage  aber  daa  IVaaser  Fißche  (eig.  Qe- 
wurm)  und  Vögel  erzeugie,  wo  nieht  gesagt  «s/,  dfija  der  Geiat  über  dem 
Gewäaaer  aehwebte,  wer  wird  da  aagen,  dafa  er  der.  Seftopferkraft  theU-^ 
haftig  war?  Denn  obwohl  die  Schrift  aagt,  er  achwebte,  ao  aagt  sie 
doch  nicht,  dafa  Etwai  aus  dem  Gewässer  entstand  an  dan  Tage i  qn 
welchem  er  (über  demselben)  schwebte^ 
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dafs,  so  wie  ans  dem  Dnnkel  der  ewten  Nacht  Ton  Moses 
wA  die   Sehopfang  der  Wolke»  hingewiesen  werde ,    auch 
hier  die   Wirkung  der   bewegten  Litft  auf    die   Schöpfung 
dieses  Elementes   hinführen  solle.     So   wie   maft  sich  aber 
die  Wolken  nicht  ohne  Schatten  denken  könne ,  so  könne 
auch    der   Wind   nur   durch  sein.  Wehen    wahrgenommen 
werden  ^2).     Da  uns  aber  nur  sein  Entstehen  in  der  er- 
sten Nacht   ai^gedeutet  werden  solle,    so  höre  er  auch  auf 
zu  wehen  ilm  ersten  Tage,  wie  auch  die  Wdken  verschwan*- 
den,  die  am  ersten  Tage  geschaffen  worden  waren  **).    So 
wäre  {reilicli  hinlänglich  nachgewiesen,  dafs  Ephräm  den  Be- 
griff der  Dreieinigkeit  weder  in  die  Mosaische  Schöpfungs- 
ibeorie' gelegt  habe,    noch  daraus  habe  nachweisen  wollen: 
allein  dieser  Behauptung*  steht  noch  ein  Hindecnifs  entgegen, 
welches  vorher  beseitigt  werden  muis.  Ephräm  sagt  nämlich 
anderwärts   ausdriiclclich ,    dafs  man  unter  diesem  auf  dem 
Wasser  schwebenden  Geiste  den  heiligen  Geist  zu  verstehen 

habe ,    welcher  aus   dem  Vater  außerzeitlich  (^uIjloI  ^) 

hervorgetreten,  und,  mit  ihm  und  dem  eingebornen  Sohne 
gleiches  Wesens,  derselben  Schöpferkraft  theilhaftig  gewe* 
aen  sey,  nnd  dieser  werde,  für  sich  in  der  Trennimg  be- 

gtehend  (tJi^f^o  iXii^jj-ao  AjM^? j,  in  der  Schrift  der  gött- 
liche und  heilige  Geist  genannt.  Dieser  habe  über  den 
Gewässern  geschwebt,  um  die  Zeogungskraft  in  denselben 
2u  wecken,  habe  aber  auch  zugleich  seine  Kraft  auf  Erde 
und  Luft  geäufsert,    damit  diese  Pflanzen  und  Thiere  er- 


23)  !*♦  1.  p.  S,  D  S  iqq.:  Wie  aus  dem  Schatten  der  ertten  Naeht 
uns  begreiflieh  gemacht  wird  die  Schöpfung  der  Weihen  des  ersten  T«« 
gesj  so  wollte  uns  MoSes  durch  die  Wirkung  der  Luft^  welche  ihr  We» 
hen  istf  ihre  Schöpfung  anzeigen.  Und  E  4  iqq.  beifiit  ei:  Denn  so  wie  die 
Wolken  nicht  ohne  Schatten  sind,  so  ist  auch  der  Wind  nicht  ahme 
Wehen. 

24)  T.  I.  p.  8  E  7  «qq. :  Der  Wind  wehte  daher ,  weil  er  dazu  ge^ 
schaffen  war.  Nachdem  er  aber  geweht  und  seine  Schöpfung  durch  seine 
Wirkung  in  der  ersten  Nacht  angezeigt  hatte ,  hörte  er  wieder  auf  ( su 
weben)  am  ersten  TagCy  gleichwie  auch  die  Wolken  tan  ersten  Tage  Mich 
wieder  zerstreuten. 
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zeugen  konnten,  wodnrcb  die  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne 
gemdnschaftK<^eSch5pferkraft  bewiesen  werden  sollte«  WenA 
daher  naeh  dieser  Btelle  Ephrfims  der  Vater  spracli  und  der 
Sohn  Bchnf  {Jok. '  \,  3^) :  so  mnüste  anch  der  heilige  Geist 
ih  ^rksamkeit  treten  ^  auf  welche  durch  das  Schweben 
nber  den  Gewässern  hingedeutet  werde, .  wodurch  er  sich  als 
ischaffend  oflfenbarfe,    so-  dafs;also  das  ganze  Schopfungs- 

werk  durch  die  Dreieinigkeit  (}tcub^::Jssi\  vollendet  wur-  / 

de  ^^).  Auch  sey  wohl  zu  merken,  dafs  die  Schrift,  wenn 
sie  von  der  Schöpferkraft  Gottes  rede,  hier  nicht  einen  ge- 
schaffenen und,  ausgeströmten  Geist  verstanden  habe,  der 
zugleich  mit  Gott  über  dem  Wasser  schwebte,  sondern  den 
heiligen  Geist,  welcher  das  Wasser  mit  Lebenskraft  erwär- 
men ond  zur  Zeugung  fahfg  machen  sollte,  wie  eine  Henne, 
welche  über  ihren  Eiern  sitzt  und  dieselben  durch  ihre  brü- 
tende Wärme  befruchtet.  Auch  liege  hierin  ein  Sinnbild 
der  heiligen  Taufe ,  durch  deren  weihende  Kraft  Kinder 
Gottes  erzeugt  werden  sollten  ^^j. 


25)  T.  I*  p.  117.  B  1  iqq.,  wo  er  dieie  Worte  ^q  erklärt:  Dan 
ist  der  heilige  GtiH  Gopten  den  Vaiere,  au$  weichetn  er  hervorging  am^ 
fgerateUliehy  und  dem  er  gleich  war  an  Weten  und  Sehöpferkrafi,  gö  wie 
Meinem  eingeAornen  Sehne;  welcher  fär  gieh  und  getrennt  und  gelhetetäh-. 
dig  ven  ihm  gegehieden  in  der  heiligen  (gdltllchen)  Schrift  der  Qeiei 
Getteg  »der  der  heilige  Geigt  genannt  wird;  und  von  dieeem  hei/et  etj 
er  gehwebte  über  den  Gpwäggernj  damit  er  legte  die  Zeugunggkraft  go^ 
wohl  in  die  Gewägger  ah  auch  in  die  Erde  und  Im  die  Luft ,  auf  da/g 
sie  hervorbrächten  und  erzeugten  und  fruchtbar  wären  an  Pflanzen^ 
Thieren  und  Vögeln,  Ee  mufgte  aber  der  heilige  Geigt  gehweben,  damit 
man  sich  überzeuge^  dafg  er  gleich  gey  an  Schöpferkraft  dem  Vater  und 
dem  Sohne,  Denn  eg  gprach  der  Vater ^  eg  gchuf  der  Sohn ;  ee  war  da- 
her asweekmäfgig  (  achUkiicb ) ,  da/g  auch  der  Geigt  gein  Werk  hervor^ 
brachte  und  es  durch  dag  Schweben  darlegte,  damit  dadurch  offenbar 
würde  y  dafs  durch  die  Dreieinigkeit  Allee  vollendet  und  auggeführt 
sourdOß  VergL  Asm.  21.  und  24, 

26)  T.  I.  p.  118.  A  2  Iqq.:  Wiederum  wisee,  dafk,  wenn  die  Schfift 
von  der  Schöpferkraft  Gotieg  berichtet ,  gie  nicht '  den  Geiet  alg  etwag 
Gegchaffeneg  und  Hervorgegangenes  dargtelltj  welcher  zugleich  mit  ihm 
auf  der  Fläche  der  Gewägger  gehwebte ;  gondern  gie  redet  von  dem  heili- 
gen  Geigte,  damit  def selbe  die  Gewätser  erwärmen  und  befhichten  uiul  f i> 
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Hierdufch  ^nri^  nw^  feeilicb  die  «mi 0t  nog^fubrte  Mei- 
Aiiog  Cpblräii¥i  Hüfgebobaip^  iiad  er  träte  mU  uch  selbst  und 
ßein0n  Aosicb^n,  i»  -WiderspniQb»  Allein  jbaacbteii  wir  den 
Umsiand,  dftfa  Uer  ßphräm  blofs  eipzeln^  Stellen  anfser.  dem 
Zusammenhabe  bebandtelt,  ctort  aber  einen  fordaufendeii 
Commentar  sehrieb ,..  ta^a  der  Ueberbliolc  aber  das  Ganze 
mehr  geÄehärft . fi^Q  meiste;  dafs  diese  einzrinen  Stellen 
früher  yon  ihm  behandelt  wurden ,  und  da£s  ^er  Commentar 
über  die  Genesis  einer  spätem  Zeit  seiner  schriftstellerischen 
ThaUgkeit  angehört;  dafs  ferner  Basilius  der  Grofse 
diese  Erklärung  seiner  Gemeinde  als  Ephräms  Ansieht  vor- 
trug und  empfahl:  so  wird  voii  selbst  die  Vermuthung  wi- 
derlegt^ dafs  dieses  Stuck  nicht  dem  Epbräm  angehöre,  son- 
dern aus  Jacobs  von  Edessa  Feder  im  6*  Jahrb.  ge- 
flossen sey.  Kaih  nun  vielleicht  noch  der  Umstand  liinzu, 
dafs  letztere  Erklärung  die  allgemeine  seiner  Kirche  war; 
dafs  auch  andere f  Kirchenlehrer  damaliger  und  der  spätem 
Zeit  mit  ihren  Meinungen  wechselten,  ohne  gerade  die  vorü- 
ber aufgestellte  Meinung  zu  widerrufen,  und  dafs  nament- 
lich auch  in  der  Sprache  sich  Nichts  im  Wesentlichen  nach- 
weisen läfst,  was  ein  späteres  Zeitalter'  oder  einen  andern 
Bchriftstdier  verrädi:    so  ist  keip  Grund  vorhanden,  auch 


*mm^>ii^i^mmmmmi^^>^m 


»ur  Zeugung  fähig  machen  uoUte ,  gleichwie  die  Henn^'  {t\f^.  nach  den 
Hilde  der  fienne),  tßeiche  über  den  Eiern  schweift  (sitxt)^  und  durch  die 
Wärme  ihres  Schwedens  (Brfitens)  sie  eneärmt  und  in  ihnen  die  Befruch^ 
iung  hervorbringt;  und' damit  sie  (die  'Schrift)  uns  darstelle  ssugteiek 
ein  Bild  der  heiligen  Taufe,  welche  durch  sein  Sehweiten  über  ihr  Kindar 
"Gottes  erzeugen  sollte,  —  lieber  die  schaffende  Dreieinigkeit  spriebt 
auch  AmbrosiuB  Hexatm,  I.  c.  8.  9  20.  (vergi.  Ann.  '22. ),  welcher, 
während  er  in  c.  1,  2.  die  Wirksamlceit  dei  heiligen  Gefttei  findet,  e.  I* 
1.  vdm  Vater  und  Sohne  in  dieser  Beziefaong  erlrlärt,  indem  er  sagt:  /• 
Vfiristd  fecit  Dens,  tel  ^iliui  Dei  Deus  fecit^  vel  per  JFWum  feeii,  quia 
omnia  per  ipsum  facta  funt ,  et  sine  ipio  factum  est  nihil,  -^  Wenn 
aber  hier  Ephräni  die  Schöpferkraft  des  heiligen  Geistes  mit  einer  über 
ihren  Eiern  brütenden  Henne  vergleicht,  and  *däbei'  auf  die  Kraft  der  Sei- 
figen Taufe  hindeutet;  .v>  f wden  wir  auch  (lei  J^ieronyvus  Traditt. 
Hebr,  in  Gen,  des  DSt^rC^x:  durcli  die  Worte  erklärt:  .Quod  nos  appellare 
possumus  incubabat  $ive  confovebat  in  siviilitudinem  volucris 
fma  calore  animantis.  Die  Vergleiclbuiig  mit  der  T^ufe  aber  haben  wir 
^rhou  bei  Tertulllanus  Anm.  21.  kennen  lernen. 
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diese  .Ansicht  dem  Ephräoi  abzusprechen,  mU  welcher  er 
später  eine  der  Entwickelung  des  Ganzen .  näher  liegende 
vertauschte  2  7^,  ,         . 


27}  Als  Beleg  zu  dieser  Behauptung  bietet  sich  niui  «ine  Stelle  In  den 
4 et 9 8  Ephrämi  T.  UI.  {Opp.  Sjfr. )  p.  48.  49.  dar,  in  welcher  uns 
zunächst  gemeldet   wird ,    dafs   B  a  s  i  1 1  n  s    seiner    Gemeiod^  die  Formel : 

nnd  dem  Sokße  und  dßfn  /teiifgett  GeiM^e,  evipf^hfefn^  welche  sich  darseihen 

bis  dahin  ohne  die  Copula  (o  =  »ai)    vor    ]L»j09     bedient    hatte,     und 
daiJi  er    die  Bichtigkeit    dieses .  Zusatzes   auf  Ephrams  Urtheil  begrAndet, 

0     ¥        f         9       7 

dem  er  den  ehrenden  Namen  |oii^5    IaÖ^v   d*  *•    AuzerwähUer   Goties 

g;ie^t.  Der  E»fc'  wird  mit  der  Bemerkung  geschlossen:  Und  von  da  an 
gewöltnten  tieft  die  Gläubigen  zu  Bagen^  wie  4^  treffliche  Ephrifm  ailen 
Grif{chen  empfohlen  hatte.  Hierbei  nimmt  der  Verfasser  dieser  Lebensbe- 
schreibung Gelegenheit,  auch  die  Erklärung  dieser  Steile  (Gen^  ly  ?•)  'V 
erwÄV^en'y  welche  Bas i Uns  ebenfalls  von  Ephräm  angenommen,  nnd 
wodarch  er  gleichsam  di^  Wahrheit  der  vorerwähnten  Dozologle  zu  be- 
stätigen gemüht  ist.  Hierdurch  nun,  so  wie  durch  das  Zeugnifs»  weichet 
Basilius  selbst  für  diese  Angabe  ablegt^  wird  daa  Unstatthafte  der  Ver- 
muthung  leicht  nacligewiesen  werden  können,  welche  der  Herausgeber  der 
Schriftien  Kphräms ,  Benedi^tus,  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
über  4>^  Anm.  26.  angeführte  Stelle,  die  er  vielmehr  dem  Jacob  von 
£d es sft. beizulegen  geneigt  ist,  ausgesprochen  hat.  Wenn  er  uns  aber 
In  den  Worten :  Comequenter  dieendum  ett,  S,  Ephraemum  Divo  Bauilio 
vim  PßcabuU  Hebraici  nfiniO  ineubabai.  quod  »uis  Svrig  commune  e»- 
$et,  tant^ummodo  explicut$8e ,  nee  suam ,  $ed  iuorum  Syrorum  de  8en$u 
üHu8  perjioehae  sententiam  ffeclara88ey  nee  aiia  profeeto  prebant  iiia  Ba^ 
gilii  verba  to.  imftQtvOf  g)tialpy  i^yovwfttf  ärtl  vov  ovvi&aXns,  Caeterum 
nemo  ignorat,  iisdem  fiivinae  Scripturae  verbis  duplicem  qufxndogue  indi^ 
ipari  gensum,  utrumque  Uteralemi  quare  dicipotesty  S.  Ephraemumutram^ 
que  illam  probaise  expoUtionem  ^  et  alteram  priori  commentario,  poUe^ 
riöri  alteram  inseruisse  esto  tibi  minus  probabilem  (yergl.  meine  Ab- 
handlung dbet  das  Paradies. in  der  Zeitschr.  für  die  hist,  Theologie 
Bd.  1.  St.  1.  S.  13^.  Anm.  7.)  eingesteht,  dafs  diefii  Ephräm«  oder  seiner 
Kirche  Meinung  gewepen  seyn  könne:  so  verdient  diese  Annahme  um  so 
mehr  Berücksichtigung,  da  die  Stelle  bei  Basilius  Jffom,  in  Her.  II. 
c.  6.  p.  18.  fast  wörtlich  mit  Ephräms  Erklärung  übereinstimmt«  Hier 
heüCst  es  nämlich:  igu  xjot  ovx  i/iavrov  Xoyovy  dXXa  2vqov  avSqoq  ootpCai 
xoif/iunjq  tooovtov  «^can^xoTo?,  oaov  iyyvq  ^v  t^?  %oiV  äXfiO-&vmv  i:t*aTfif*i^^ 
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Nach  dem  Verlaufe  der  zwölf  Stunden  der  er^en  Naclit 
tritt  das  Licht  aki  die  Stelle  der  Finsternifs,  welches  den 
swisched  Wolken  und  Gewässern  liegenden  Raum  erleuch- 
tet und  die  durch  erstere  gebildete  Finsternifs  verscheucht. 
IDaiin  aber,  dafs  Ephräm  annimmt,  dafs  das  Licht,  welches 
den  ersten  Tag  bestimmte,  ebenfalls  zwölf  Stunden  leuch« 
tete,  sucht  er  seine  Meinung  zu  begründen,  dafs  der  erste 
Monat  ^der  Nisad  gewesen  sey,  in  welchem  Tag-  und  Nacht«* 
gleiche  Statt  findet  >»>    Ist  nun  aber  diese  gleiche  Theilang 

T«  **»»«* ,   Xdi  äiu  vi^p  ggQog  vtjv  *Eß^Ma  yiuxirlaüiVf  fiaXldp  ntaf  rfi  hufoüf 
r(i)y  yga^tov  TiQoatyyß^iv,    ilväi  ovv  Ttjj»  dtopotav  tov  ^ijtov   T0fOVTi|y*     to 

ISuitiv  g)vai¥,  xtna  t^v  lUova  ttiq  inotaCovtnjq  ogvid'Oify  xal  tfinmtfP' 'nPa 
döpufi&p  ivuiatjq  rotq  ^7io&aXnofiiPO&g'  xo^ovxop  rtvd  q>aai9y  vnh  «^9  fpwßtfi 
TttvJtjq  naga^lova^'at  roif  vovvf  mq  hiiq>tQOiUvov  toiJ  nvevfiaroq'  rovriavt 
trgbq  Xf*oyoviav  x^y  tov  vdaxoq  <pvaiv  nagaanevaievroQ.  Finden  wir  «bef 
dieie  Erklärung  bei  Ambrosiut  und  Augnitinns  wiederholt,  no  ttiU 
«iehf  die  Frage ,  oh  Letzterer  aui  Baiflioi  oder  am  Ambroiias  geiehopfl 
babe.  Fdr  Enteret  ^entscheidet  eine  Vergleicbung  Beider.  Bei  Ambra- 
•  itts  nämlich  heifot  et  Hejfaem,  h  c.  8.  S  20..:  Denfqt^e  Syruf^  qui  viei^ 
Mue  Hebrete9  est,  tt  sermene  taneonaf  in  phri^qne  et  e^ngruit^  »ie  habet: 
^t  9piritu8  Dei  fovehat  aquas  i,  e,  zivificabeti ,  ut  in  novaw  eogeret 
creaturas  et  fiin  iuo  ttnimaret  in-  vitam,  Angnttinui  dagegen  hält 
»icb  de  Gen,  ad  Ut,  I.  30.  genaner  an  Baiilioiy  da  et  bei  ihm  heiftt : 
Nam  et  iUud,  quod  per  Graecam  et  Laiinam  iinguam  dictum  est  de  Spi* 
ritu  Deiy  quod  »uperferebatur  super  aquae ,  eeeundum  Syrae  iikguae  in^ 
teHeetum,  quae  vicina  est  Hebraeae  {nam  hoc  a  quodam  doeto  Christiane 
iSyro  fertur  expositum  ),  non  superferebatur ,  sed  fovebat  potius,  iniettigi 
perhibetur.  Nee  tieut  foventur  tumores  out  vulnera  in  corpore  aquis 
vei  frigidis  vei  eahre  eongruo  temperatis;  sed  sicut  ova  foveniur  ab 
aittibus ,  ubi  ealor  ilie  materni  corporis  etiam  formandin  puUis  quodam 
modo  adminieutatur. 

2$)  Dat  Urlieht,  von  Ephräm  zan&cbtt  Tom.  !•  p.  S,  F  6  ]|jOU 
4  i«  ieuchfende  Substanz  genannt,  wofür  er  von  p.  9*  A  1.  an  dai  eben- 
Call«  die  leoehlende  Natnr  dieiei  Elementes  bezeichnende  )5oiQJ  braucht 

(  wahrend   |^qj  seine  wärmende  Eigenschaft  alt  Feuer  bezeichnet) ,  entttai^d 

Ablauf  der  »wolf  Stunden  der  Nacht  zwischen  Wolken  und  Gewässern^ 
und  hatte  die  Beifimmvig,  ^am^OO  ^\^  ^U)  >\:S:»2  l-U^?    P^^^ 
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der.  Tag*  und  Nachtzeit  von  der  Bewegung  der  Erde  um 
die   Sonne  abhängig,    welche  gegenwärtig  noch  nicht  ge- 


.9 

|001   ^*  S*  d€n  Behatten  der  Wolken  |  welcher  über  den  Geteäetem  AlUt 
in  Dunkel  hüUie,  gv  vtriebtachen«    Schildert  an»  npn  E^hräm  im  AUge- 

£u)}jOU  J^  io   gfebi  er  dvlnrck  nar  la  «rkeimea»    da£i  aab  «t  •ich 

gleichiam  in  f  eioer  eriten  Entwictcelang  zu  denken  hab^.  —  Anch  bei  die- 
■em  Gegengtande  aber  treffen  wir  wieder  anf  vericliiedene  Aniichten  bei 
den  Kirchenlehrern  der  damaligen  und  tpätern  Zeit,  indem  eidige,  wie 
Augastinm,  dieses  Element  mit  der  geistigen  Natnr  der  Engel  in  Ver- 
bindung brachten,  und  geradezu  dieselben  darunter  Verstanden^  Dalte  «ber 
hierdurch  nicht  eine  blofs  geistige  Auffassung  des  Lichtes  (vergl.  de  Gen. 
ad  lii»  1. 17. )  ausgesprochen  seyn  sollte^  das  giebt  Anguitinui  de  ei- 
Vit.  Bei  XI.  0,  deutlich  in  den  Worten:  tibi  de  mundi  eontiittttibne 
Maerae  liierae  loquuntur^  non  evidenter  dieitur^  utrum  vel  quo  ardine 
ereati  eint  angeli:  $ed  ei  praeterniisgi  non  iunt,  tel  coeli  nomine^  —  vel 
potius  lueit  Ituiue^  de  qua  loquor,  significati  sunt,  zu  erkennen^;  woranf 
er  dann ,  nachdem  fr  dieselben  als  Gottes  Werk  nachgewiesen ,  so  fort- 
fahrt ;  Nimli'um  ergo  et  ad  istorum  dierum  epera  Dei  pertinent  angeUj 
ipti  sunt  lux  ilta^  quae  diei  nomen  aeeepit.  Auch  führt  er  den  Beweif 
für  diese  seine  Behauptuds^  aus  der  Scheidung  des  Lichtes  und  der  Fin- 
•ternifs,  in  deren  Trennung  er  die  guten  und  boten  Engel  gezeichnet  findet, 
was  er  e«  19*  so  ausdruckt :  Non  mihi  videtur  ab  operibui  Dei  abturda 
Mententiay  ti,  cum  lux  Uta  prima  facta  e$t,  angeli  ereati  intelligantur  et 
inter  sanctoe  angehe  et  immundos  faiste  discretum^  ubi  dictum  est :  y^Et 
divitit  Deue  inter  lucem  et  tenebran;  et  voeavit  Deu$  luctm  diem  et  fe- 
nebras  voeavjt  noctem.^  Dafür  findet  er  noch  e*  20.  einen  Beleg  darin, 
dafi  es  heifst:  Et  vidit  Deue  lucem^  quia  bona  est,  was,  da  von  einem 
solchen  Betrachten  bei  der  Finsternifs  nicht  die  Rede  sey,  das  g^tUicbe 
Mifsfalleu  an  derselben  ausdrucke,  und  schliefst  daher  mit  den  Worten: 
Tenebrae  autem  angelicae  etsi  fuerant  ordinandae,  non  tarnen  fuerant  ap' 
frcibandae^  Doch  läfst  er  hierbei  auch  andern  Erklärungen  Gerechtigkeit 
widerfahren >  w^s  im  Allgemeinen  aas  den  Worten,  die  wir  de  Gen,  ad 
tit,  I.  18.  lesen,  zu  erkennen  ist.  Hier  sagt  er:  In  rebus  obseuris  at- 
que  a  nostris  oculis  remotissimis  —  in  nullam  earum  praecipiti  affirma" 
iione  i}a  proiiciamus  ^  ut,  si  forte  diligentius  diseussa  veritas  eam 
recte  labefactaveritf  corruamus^  —  pro.  nostra  sententia  ita  dimieanteSf 
ut  eam  velimus  scripturarum  esse,  quae  nostra  est,  Dafs  aber  diese  Vor« 
sleflung  aus  der  schpn  Anm.  9.  berührten  Meinung,  dafs  das  Licht  vor 
der  Welt  vorhanden  gewesen  sey,  und  die  Engel  ohne  dasselbe  nicht  be- 
stehen konnten,  hervorgegangen  scyii  müsse,     iit  leicht  begreiflich,    Ffir 
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aber  weiter  voi^'Ephräiu  gesagt,  dafs  Licht  und  Finsteriiifs 

im  Augenblicke  (^fia^  %js>'f^SiJ  geschaflFea   wurden,     und 

je4e9.. zwölf  yjoUe  Stunden  dauerte,  so  scheint  er  die  Ueber- 
gänge  4er  Dän^merung  zu  beiden  aufgehoben  zu  haben. 

Dte  Natur  des  Lichtes  selbsl  sohiidert  ler  19ns  a];s  .einea 
auf  der  ObeiMittohe  der  Erde^  d«h.  der  Gewässer,  «ehimiiiern* 

den  NebeV  jf  ^jK^otJ.  V^r^  )  1^®^  aufgehenden   Sonne    oder 

der  kuofateiide»  Feuie^äule  in  der  Wüitfe  gleieh,  .welcher 
entweder  durch  serne  natürliche  Bescharffeaheit«    oder  dnreh 

yoa  ihm  au^igehende  Strahlen.,  (^C3[üu?   ^p)  Alles  erleuchtete 

imd  so^  die  Finstemifs  verscheuchte«  Es  Terbreitet«  «idh  da* 
ber  d^s  Licht  nach  allen  Seiten, '  ohtie   an  eitlem  besfimm- 

ün  Ört^  aiÄgeibe/tet  .ZÄ  sej^,,,  un4  oI]^ne  Bewegung' Qj^Jj)^ 
«affl^er  'ta^  d^m  Adigeiiblicke  seiner  Etotstehang  c^dar  atmas 
Aufganges ,'  Wodüreh  ebenfalls  die  zwischen  Flnstetiiti&  uftd 
Licht  liegende  Dämmerungf  aufgehoben  wird,' obwohl'  kurz 
vorher  melir.ziir  ßesseicl^ung  der   Zeit  sepes   Aufganges 

das  Wort'  |^£»r  J«  i;  Morgedrötbe  gebraucht  ist^   «und  eben 

«  

fasse  j  gleichwie  die  JFinsiernifs  dasselbe ',  ^eitmaafs  umfafste :  lo  führt 
diefs  auf  die  Schöpfung  im  Frühlinge,  welche  Ansicht  damit,  zasammen- 
bangt,  was  von.  diesem  Monate  E:vod.  12J  i.  13,  34.  gesagt  ist  (vergl. 
Josephu«  Antig.  I.  c.  4.  ).  Scheint  aber  auch  diese  Annahme  mit  dem 
im  Widerspruche  zu  stehen,  was  weiter  über  die  Reife  der  Früchte  gesagt 
tat,  so  sind  doch  derselben  mehrere  Kirchenlehrer,  wie  Cyrill.  Hiero- 
so 1.  Cateck.  ]4.  Qaslliui  HomiK  in  Hex,  I*  GregoriusNazianz. 
Orat.  in  nativ,  Dom.  42,  u.  a.  m«  gefolgt«  i)eatlich  erklärt  sich  hierüber 
Anibrosius,  welcher  in  Bezug  auf  Exod,  12,  2.  in  s.  Hexatm,  \.  c.  4« 
{  13.  sagt;  In  hoc  ergo  principio  tnensium  eoelum  et  terram  fecit ,  quod 
inde  mundi  capi  oporlebat  exordium^  ,u^i  erat  opporluna  omnikus  verna 
iemperies;  und  diefa  mit  Gen.  1,11 /belegend^  fügt  er  nochliinzu:  Celeri^ 
tas  terrae  germinantis  ajd  aestimationem  vernae  suffiagatur  aetatis,  -^ 
ErgOy  ut  ästender ßt  scriptura  veris  fe^pora  in  constitutione  mündig. ait 
Exod,  12,  2.  primwn  mensem  vernum  tempus  appellans,  jjecebat  enini 
principium  anni  principium '  esße  generationis  et  ipsam  generattonem 
mollioribus  auris  foveri,  Negue  enim  possent  tenera  rerum  exordia  aul 
asperioris  laborem  tolerare  frigoris  y  aut  torrentis  aestus  iniuriam  susti- 
nerp.  Vergl.  La'c  tan  tijjs  de  origi  error,  II.  c.  11.  Virgiliug  Georg, 
11.  $6Q  fiqit»     Lucretiu«  V.  81Ü.  u,  A.  m. 
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80  wurde  an  demselben  erst  dann  wieder  Bev^efpsimg  wabr^ 
genommen,  als  es  augenblicklich  nach.  zwolCBtüodiger.  Herr^ 
Schaft  der  eben  so  schnell  hervorbrechenden.  Nacht  ihr 
Recht  einräumte:,  welcher  Wechsel  i^chin  demselben  Verr 
hältnisae  drei  Tage  hindurch  gleichmäfsig  wiederholte  ^^)* 


29)  Da  Ephram  überall  dfe  augenblicliiclie,  aaf  dai  von  Gott  aus- 
geiprochene  Wort  logleich  erfolgte  Sdiopfang  hervorbebt,  80  liegt  di« 
Aoibebang  der  atimaligeB  Uebergaiige  voo  Licht  so  FlniteraiT«  und  amge- 

kel^rt   lebr  nahe ;    weihalb   es  auch   T,  I«  p.  0«  A  8  iq«   heifft :     l^oiOJ 

Qb»fOZ)'  }fU>Z  «id^i^y^  |<  *^^-^  d.  i.  daM  Lieht  und  die  Wofken  wur^- 
den  im  Augenbiieke  (cig.  mit  dem  SchUefien  der  Wimpern)  geic^ffem. 
Wenn  nun  Gregor.  Nyss»  ^Analoy.  im  Her^  p«  9.  daaielbe  a&eb  durch: 
(h9'vq  T(S  ^pmxl  Tff  TTM^ree  i$eqit]vyiißtOf  andeotet,  «nd  erJfclart»  dafii  Moaea 
daa  wieder  auf  daa  Licht  alntreteada  DunJ^el  oder  die  Seheidang  dea  Lioh«- 
'tei  und  der  Flnslertaifi  auf  göttliche  Einwirfcong  (^t/ar  Irfi^^^eitfr}  aHr 
riiekfQbre,  Indem  er  damit  (p.  11.)  bloüi  au  erkennen  gtj^eitu  nawu  st^ 
9ttvttViroija&9t$  v§  roS  &e»v  aofüf^  vit  diu  Ttro^*  upaymUtiq  T«|<ftic  iia%u  av 
u»6Xov&or  Ixßtioofunt  t  ao  mufii  er  anch  da  eia  pldlaliehea  und  augejir 
blicirlichea  Herf  orfreten  dei  LicMai  angenommen  haben ,  wo  ^r  von  d«m 
auB  der  Materie  aniatrSmendcn  und  iich  aammelnden  Lichte  (p.  11.)  lagti: 
T^C  yäg  '<pattüTimiq  walaq  t^  t^  ncnrU  nateomt^fiirtiq ,  vgoq  to  ovp^Cfcc 
avtdqaiiovütiqy  mt«  ffoeoiy?  m^  kenntfl  ik&a^ui&ilfffiq^  ttpttytuUnq  tcc  intm^mff 
^v/teva  r§  ^  Xotnfj  vSp  axo^x^Utr  ijXfj  ManaMta^o  ^  »ui  «o  dnoaM«aa^ 
OKoroq  ^iv ,  wiewohl  er  hierbei  anf  daa  Unttatthafte  binauweiie;!  saheln^ 
an  ein  blofiei  Werk  dei  fiufUla  an  denken.  Denn  jener  in  de«  Worten : 
Mtl  iyivtTo  fan/ga^  Mal  IfcVcro  ngett,  angedeatele  Weditel,  habe  blofli  eine 
hiftoriiche  Tendent ,  und  da  allei  Get^aJTeiie  theila  dareh  den  Verstand,  . 
theflt  dareh  die  Sinne  wahrgenommen  werde,  so  gehe  Moiit  Streben  dabJA, 
nicht  dai  mit  dem  Geilte  Aafcnfaf sende  ans  einander  in  letaen,  sondern 
das  in  die  Augen  Fallende  oder  4nreh  die  Sinne  W^abrnehmbare  in  aei- 
nem  Zniammenhange  au  «eigen.  Da  aun  das  Feuer  wie  ein  Pfeil  aus  den 
übrigen  Elementen  hervorgesprungen  war,  seine  anf  4*»  Schnellste  nach  der 
Höhe  aufrtrebende  Richtung  aber  nicht  weiter  fortsctsea  konnte,  als  die 
ainnliche  Wahrnehmung  durch  sinnliche  Gegenstiinde  reichte :  so  habe  es, 
die  anfliersten  Grenzen  der  siditbareu  Welt  einnehmend ,  sofort  seine 
Richtung  In  die  Rande  oder  den  Kreis  genammen.  Moses  nun ,  der  diese 
Bewegung  des  Feuers  beobaehlete,  sage  daher  nicht,  dafe  das  F«ner  an 
einem  und  demselben  Orte  geblieben  sey  (p.  itL\  ioadern  dafs  es  tu  sein^ 
Umlaufe  die  dunkeln  Körper  beleuchtet  und  niseh. dieser  Beleu^tung  wi«der 
▼erdunkelt  surückgelassen  habe$  und  durch  aittea  solchen  Wechsel  eclrl&rt 
er  sich    Licht  Und  FinsterniH  In  dan   aiedem  lUgionaii,    Denn  da  dia 
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Damit  aber  das  Liebt,  io  Wii  6s' aus  Nichts  feittslmiden, 
nidit  Tvieder  in  das  Ni(Ails  «tfrllokkehreii  ntocble,  habe  Gott 
fÜir  seine  blcnfbende  BeStiiftmüng  das  Zeugnifs  abgelegt ,  dafs 
es  sehr  gutsey:  welche^  göttliche  Ausspraeh' aaeh  die- frü- 
hem, vor  dem  Liebte  geilehaffeheti  Gegetfstände  in  Üiter  Un^ 
wandelbarkeit  als  für  sich  bestehende  Elemente  bekundete, 
obgleich  er  nicht  unmittelbar  auf  ihre  Schöpfung  aus  Nichts 
folgte^  sondern  erst  dann  gebraucht  wird ,  als  sie  in  ihrer 
Vollendung  vorhanden  waren  >^o)»     Hiermit  scheint  Ephräm 


Kraft  so  leuchten  ao  ihm  nicht  unterbrachen  verden  konnte,  so  war  es 
noihwfendig,  daft,  wenn  dai  Liciit  dunsh  diaie  Kreitfilif  in  die  H%kn  ge- 
langte,, daa  Untere  Terdankelt  würde,  nnd  es  also  Abend  ward,  indem  dar 
diehtere  Stoff  den  Giknx  nicht  in  .»ich  üufoahm.  WeMn  aber  wiederum 
das  Fever  die  anderste  Kreianng  durlehUel  nnd  der  Hohe -Licht  brachte, 
so  entstand  Frfihe.  Vergl»  nödk  p.  <?•  und  p»  40.  Auf  ühnUche  vWeise 
a^hildtfrt  uns  auch  Platö  Ti$iiäem$  p;  U3.  die  Katar  des  Feuess  in  dea 
Worten :  nvQ  di  ffdwt^  fi9&v  {tfitxgöftt^iartfvov  ^  oStif  d«^  {/^orog  nal  ^q 
u^q  «e,  Kul  oaa  ix  voi/T«y  .^wlaväTah  ^wx^^Hf^  ^<*^  Otfyuv  ov6kv  avxp 
^t^övte».  Bei  Arabrosius  hefftt  e§Hexaem,  I«  «•  0.  §  -S^.  von  der 
Stheidong  #es  Liefates  und  der  Finttenaift  y  wo  ebenfalls  auf  augenbUcklih- 
che«  Entstehen  und  Verschwinden  hingedeutet  nn4  die  unmogliehe  Verei- 
nigong  beider  nachgewiesen  wird:  Und0  et  diwerfti»  fit  inter  lucem  et 
ien0tra9y  ut  »^arata  lueig  natkra  mtquf  t^nsbrarum  nihil  videaiur  inter 
80  habere  eomemum^  und  ^  35.:  Frineipim  enim  üiei  noeiii  exitum 
eUmdunty  was  aas  den  Worten  des  BasUiui  Momii,  in  Hex.  II.  c.  7. 
p.  20.  V  tov%ittx^  afAintw  avzAt  tijw  tpvöip  nal  ntn  hfOfrCmsiv  ävruut/id' 
^¥  h  &toq  utt%iaMvmsii  entlehnt  ist;  Auch  leitj^t  ferner  Basilius  den 
In  der  Schrift  angegebenen  Wechsel  des  Lichtes  und  der  Finsternifs  Ho- 
miL  II.  e.  8.  p»  20.  aus  dem  Urlichte  ab.  Wie  aber  beides  zu  einem 
Tage  SU  yerbinden  sey,  darüber  belehrt  ans  Ghrysosiomus  Homil.  in 
Gen.  IV.  p.  8tfV,  wo  es  heifst :  EXdt^  sol«  fUT«  äi^^ßtlaq  rifjmq  Maa*ei^  %o 
ukv  »riXoq  TOV  qnmoq  ionigtip  itaX^f  v6  6k  %iXQq  .vijq  mßtnoq  aQttittPy  xal 
Tjft^gülf  ffO  nup  n^aayoQtvaiP 9  «Sove  jiti  nXupaa&ctt  ^fwq,  /tfiök  pofiCC^vp  t^V 
kaniqUp  viloq  üvfM  t^s  v^fn4(>tt^  <oitX'  ^Idipa*  oc^f^q,  av$  a/tqiQvi^mp  to  fiij- 
Koq  /jUöp  fifUgwp  TtXfiQol/  nai  ^  fUp  kaniga  tcAoc  rov  tponoq  av  duutinq  ti- 
yovtoj  o  ih  oq^^q  tovt  uart  %o  viKoq  vi^q  pvttvbq  nXtgQmfia  t^  ^ftiga^. 
vot/TO  yoQ  ßovX^tu*  dfiXovp  ^  ^^In  ygmqtfif  (pdanovaa,  nul  iyh$zo  ianiQmy 
n.  s.  w.  Vergl.  noch  Ambrosins  HexaemJ.  c«  10*  §  36.  und  Chry- 
aostomus  Homil,  V.  p.  49. 

30)  Die  ErkiSnnig,  welche  Epbrim  über  die  Quthelfsung  des  Lichtes 
T,  I,  p.  9,  D  1  sqq.  in  den  Worten  giebi:  Damit  et  nichts  wie  e$  ant 
üiehtt  entUandeuj  MOieder  in  das  NicMu  xuruefeieAren  möchte^  legte  Gott 
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darauf  htnzadeaten^  däfs  diese  Gatheifsüng  bei  Cr^H»  i,  1.  2i 
deshalb  aufgesclioben  worden  sey;    Weil  nbeh  mit  der  Ge-* 


noch  für  daiielbe  'das  Zeugni/s  ah,  dafi  es  sshr  gut  ^ty;  was  audh  iß^ 
den  Werken  f  wtlehe  vor  dem  Lichte  geschaffen  wurden  y^  und  von  dene0 
er  nicht  gesagt,  da/s  sie  sehr  gut  wären  y  gesagt  ist.  Denn  abgleich  et 
es  nicht  von  ihnen  im  Anfange ,  als  sie  für  sich  allein  aus  Nichts  eni^ 
standen,  gesagt  hat,  so  hat  er  es  doch  von' ihnen  gesagt ,  nachdem  aus 
ihnen  Alles  entstanden  ioar.  Denn  Alles,  was  gemacht  und  in  den  sechs 
Tagen  geschaffen  wurde,  hat  er  in  das  ausammengefafst ,  was  er 
am  sechsten  Tage  sagte:  Es  sähe  Gott  Alles,  was  er  gemacht  hätte^ 
und  siehe,  es  war  sehr  gut,  —  fuhrt  um  sahftdisl  Irar  die  Vortlleffitnigtf* 
weise  des  Platoy  nacli  welcher  Gott,  die  Qü^le  alles  ^ofeit  und 
Sch5nen  (^  %ov  ayaB'OV  tSi«,  — '  Timaeus  p.  05. :  h  TDtf  kpXUoxbhj  %e  seal 
dgCatov  Stj/iioyQyoq)  genannl  wird,  was  er  Titnaeus  p*  24,  in  den  Wbr^ 
ten:  si  fikv  dii  naXoq  iortp  Sde  6  nSa/ioq,  8  Sk  dfifiiovgybq  aya&Sq,  '9i^%ov 
<»?  itQoq  t6  ittSwp  tßlf:tevp  ausdrückt  tind  p.  25.  weiter  so  ausführt:  Aiya^ 
fuv  dfi  ^»*  fjp  wa  airtav  fivBOvw  xat  to  ytu¥  %69s  6  Ivp^üTaq  ^ypianjasi^'. 
uyaOvq  fiv ,  &ya&f  Sh  6v9ih  nigl  ov^ipog  oudlnore  l^iyvtrtu  tp^^o^t 
xovTOV  ^  imoq  wß,  nupra  Sr»  fj^dXmra  j^tvia&tu  ißwlifi^  noiQmtXriifiä 
iavt^,  —  ßovXfi&ÜQ  yng  S  &eoq  ayaB-a  /dp  Tteivta,  <plavgt>¥  dh  /irjdht*  ilptti 
xnToc  Svpa/i§P,  odrw  ^  nSip  ZaopJjv  ogarov,  ipeaqtxhtß^p,  ovx  rjavxlap  Hyop^ 
alXa  uiPOi^fUPO¥  TtXtjfifMSi:  uat  ardxtöiq,  dq  va^i^  ovro  ijfceyw  tx  ^rj^ 
availag,  tipiaa/upoq  instP9  Tourov  narriffq  afttipop.  &ifHQ  Sk  öih^  ^,  ovt 
favi  %m  ugtoTifi  Sq^p  äXXo  TiXrfP  vo  xaXX&arop.  Noch  ents^reehaiidcr  Ist  aie 
Freude  9  welche  er  Timaeus  p.  30.  dem  Sclidpf^r  Ober  sein  Werk  esuplla«- 
den  läff t,  wenn  er  Sagt ;  riyaoBij  rs  ual  iiqfg!ttp&ik  ^t*  Sii  (iuXX6¥  oftotc^ 
ngoq  to  nttgdSityfut  htipotioep  akigydauo&cth  Vergl.  Clceiro  ^  natura 
Deor.  II,  35«  Bezieht  sich  nun  das  Ton  PTato  Gesagte  *äf  das  ge- 
sammte  Werk,  so  ist  et  auch  nicht  tou  seinen  cinselnen  Theiien  zu 
scheiden,  wie  dieft  auch  die  Mosaische  Sefadpfungsgeschichte  als  Resultht 
über  das  Ganze  nach  Vollendung  aller  Werke  Gottes  anführt,  M^ährend 
einzelne  Theile  ili  ihrer  Vollendung  mit  diesem  gattlichen  Ausspräche 
ausgezeichnet  werden.  <^  Beschäftigt  uns  aber  nun  Eier  vor  Allem  die 
Gotheifiung  d^s  Lichtes,  so  wird  es  nicht  unpassend  seyn,  die  darüber 
aus  jenen  und  den  frfihercA  Zeiten  erhaltenen  Zeugnisse  anznf&hren.  Zu- 
nächst'spricht  sich  hierüber  Philo  de  mundi'  opif.  p.  6.  i^  folgenden 
Worten  aus:  vooovr^  yng  to  poijtcp  toi;  o^otou  Xa/iTtgotegoP  rs  ital  av- 
yoeMaregop,  oatp  mg  ^Xtoq  ol/iu^  anoTOVq,  xal  rnjbiga  vvsxhq,  val  xüp  tul- 
üOfjTixwp  xgnr^letp  6  povq  o  tijc  EXtjq  'iffvx^iq  hv^f'^^f  **^  oqt&aXfAol  oiUfio^ 
Toc*  TOI'  dk  ttogarop  xal  poijtop  &tiov  Xoyop  xal  ^eov  XoyöP ,  elxopa  Xi}tt 
&IOV  u.  s.  w.  Die  hier  im  Allgemeinen  gegebene  Zeichnung  des  Vorzugs 
dieses  Urlichtes  leitet  Basillus  HomiL  in  Hex.  II.  c.  7.  p.  19.  durch 
die   Frage  ein,    worin  diese  Schönheit  überhaupt  bestanden  habe.    Zeige 
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gtaltuqg  der  Erde  und.  der  Ordnung  der  Gewässer  ei&e  Yer« 
ändeniiig  vorgenommeil   werden  uifiijBte^  ehe  sie   ihre  blei« 


•ick  nämlich  an  «106111  Korper  dieic  Bigenichalt  yprxiglich  in  der  l]«ber- 
«initunnmiig  imd  HftrniQiiie  der  eiiuelneii  Tbeiie  iu  einander,  so  kdane 
diefc  eeine  Anwendnng  nicht  auf  das  Licht  finden,  welches  keine  Zer- 
gliederung saJasse«  Daher  findet  er  heim  Lichte  das  acalct^  "nicht  hierin, 
sondern  in  der  Annehmlichkeit ,  .welche  .dasselbe  auf  das  Gesicht  hervor* 
bringe;  da  aber  bei  seinem  Erscheinen  das  beurtheUende  Auge ,  auf  wel- 
ches sich  dieser  wohlthütige  BinfluXs  äussern-  solile,  noch. nicht  vorhanden 
war  (p<  20.)  y  so  findet  er  das  göttliche  Wort  .in  dem  darauf  folgenden 
Nutsen  bestätigt,  was  sich  jedoch  nicht  einaig  und  allein  auf  die  nach- 
folgende Schdjpfijing  des  Menschen  bestieheo'  soily.  da  es  weiter  heifit; 
w  nivT»^  nqoq  to'  Ip  oipet  %£^v6v  ttnoßUnorwog,  a^a  xul  tt^o?  T^r  ,tli; 
^ovtgov  Uli  avTov  mtj^ittmF,  Doch  hat  aqch  Basilius  diesen  gottlichea 
Ausspruch,  wie  Ephräm,  im  Allgemeinen  hervorgehoben ,  wenn  es  Homil-' 
in  Hex,  IIL  c»  10,  p/ 32.  heiftt:  r  to  'w^loyt^  ti^  rizrtis.  iitc^UaO^hv ,  xai 
nqoq  vi^p  fov  tilov^  ivg^atktif  avrvt^ov*  6  %o£vw  ha^y^  thv  anonop  tuv 
ywoftipmv  Ttga&^fiivog  ^  rii  xara  ftigog  yi^pfUPa  ix;  ffvfmhjgwTiHft  tov  tI- 
ilouv)  loZq  xtx^tHolq  iftvtov  loyoig  htel&uiv  affcd^^avo.  /«•  Veq(Ielchen  wir 
hier  lonächst  damit,  was  Ambrosius  in  seiner  UebeHragnng  und  Nach- 
biidQng  der  Ideen  des  Basilini  darüber  mittheiit,  so,  finden  wir  Htxacm» 
I.  e.  9.  f  34.  noch  die  besondere  Bemerkung:  Hee^  guod  ignorahaty  vidit\ 
jpee  ttf,  quod  negciehnt  antß  amt  »ott'  viderat,  cwnprob^its  $eä  bonorum 
üpftum  propriutß  egt,  vi  externo  eommendatqre  non  egeant^  ttd  ,grqtiam 
BHmßn,  cum  videntur^  ipta  teUeniur^ ,  Piui  eit^  qwfd  prphßtwr  ad^peelUf 
quam  quod  $ermone  iaudaiur,  Luci$  auteni  naturu  hui^^t^odi  ßsij  ut  nom 
i»  numeroj  non  in  mensufaf  non  in  pondere  out  aiia  r#,  ued  omni9  eiut 
in  adgpeetu  gratia  $it,  JPropriis  itaque  »ermonihut  na$uram  iucis  9xpreu 
Bii.  —•.  Nee  immeri(o  tantum  »ibi  praediceUorem  pfituU  invenirpy  a  quo 
iure  prima  laudaiur^  q»oniam  ipge  fecit^ut  eiiam  cetera  mtßndi  mei^bra 
digna  gint  laudibui.  Demnach  sey^  das :  ndity  quia  bona  eü  —  non  ex 
parle  Dei,  ied  generale  iudicium.  liaque  non  in  splendorß  taniummodo^ 
ged  in  omni  utilitate  grjatia  iucig  probaiur.  In  wie  fern  aber  Ambrosius 
diesen  göttlichen  Ausspruch  mit  der  Theilnahme  des  Sohnes  an  der 
Schöpfung  in  Verbindung  bringt »  so  dafs  dem  Vater  gleichsam  das  Be- 
schauen des  Geschaffenen  beigelegt  wir^,  heifst  es  II.  ,jc.  5-  §  iSb  über 
ndii  :  non  ocuHg  corporalibug.  intendity  ged  definivit  pUnitudini  gr^tiae 
convenircj  worauf  er  dann  so  fortfahrt:  Facti  Fiiiug,  quod  vuii  Paler, 
laudal  Pater,  quod  facit  Filiug^  JSihil  in  illa  naturae  degenerig  invenilur^ 
cuiug  opug  a  palerna  non  degenerat  voluntqte.  Nach  9  21.  über  konnte 
Gott  sein  Werk  gut  heifsen :  Tanquam  aentimator  umvergitalig^  praevi* 
deng,  quae  futura  gunl,  quagi  perfecta  iam  laudat,  quae  adhuc  in  primi 
operig  exordio  9unt^  ßnem  operig  cognitione  praeveniengt    Nee  mirumt 
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bende  Bestimmmig  emichteii :  wfts  er  demlich  in  den  Worten 
%n  erkennen  giebt :    uacMem  Alles  am '  ÜiMH  euUtanden 


Mi,  epuä  quem  refum  perfsettö  non  in  eontummatiöne  bperft,  teä  4M  tuaf 
präedkiÜHaiiom^  it$i  votumiaiit,  Jäkdmt  $fnguia  qu&ii  e&m^ieHlia  fkiurit : 
lamdai  pi0mitudimem  v€mu9t€U€  e^mpoMÜßM*  IBm  egt  emim  vtra  pUmHU' 
do,  et  in  9iMguii$  membrii  4U4  ^uoddecemi,  «I  i'jt  tot0,  ui  in  titiguli» 
gratia,  in  omnibut  formae  convenientii  plenOudo  laudgiWt  DerieJbeii 
Meinaoj?  Iritt  ftuch  Grvgoriai  Nyit.  bei,  welcher  nmneniWeh 'Ano- 
Xoyit.  in  HüJt.  p.  10.  •ag(,  dafa  .dieiea  beorlheit^nde  xaXov  Gott  allein 
xukomme.  -«  Etwai  Aehnlichei.  wie  vorher  bei  Ambrotiai,  findet  sich 
anch  bei  Chryiostomna  Homil.  im  Gen,  IIL  P«  9lo  wo  die  Frage:  Ti 
odifj  ngh  ^  yivioO-ai  ovx  ^'dc»,  ot»  naXbif,  ulka  fivwa  to  nagax&rjrai>  ti  o^i? 
fSnU  T^  i^fnovgy^  to  uuXXoq  vov  naqux^'iv^oqt  für  unnölhig  erlclärl 
wird,  da,  wenn  iclion  ein  KOniÜer  vor  VoUendong  aeines  Werkes  den 
NttUen  nnd  Gebrauch  deaselbeti  Icenne  ond  Jbestimme ,  diefli  am  lo  mehr 
von  Gott  voraosgesetit  werden  ladsse;  Moses  aber  habe  sich  dieser 
Worte  nor  bedient  ngo^  %ri¥  awriB-iiap  %i\if  av&qumlrtiv.  So  wie  sich 
aber  wiederam  der  Kdnstler  über  sein  Werk  erkläre,  so  habe  auch  diesen 
Begriff  die  Schrift  anf  Gott  übergetragen.  Lärst  er  nun  freilich  das  atoJloy 
hier  unerortert ,  so  führen  docb^  seine  Worte  deatlich  genog  aaf  Vollen- 
dung, worin  er  mit  Ephräm  übereinstinimt.  In  andern  Stellen  aber,  wo 
er  dasselbe  etorteit,  wie  s.  B.  Homii.  in  Gen.  IV.  p.  33.  heifst  es:  ii- 
iaanwif  %uaf  diä  toi^yoi;  %6  »«AXo;  cc^TOt;  to  afir^avovy  woza  er  noch  er- 
l&aternd  hincufugt:  %o  vno  %ov  &iov  ä^ifitovQytj^'iv  selc  uv  t»?  'xut  a^u¥ 
inatviaiu  t  «ai  /«oAftOTCi  Q%mß  voX-  alndv  toi/  Sutniifov  rov  Xna^vov  di^tftai. 
(Vergi.  noch  Homii.  V.  p.  44.)  Auch  bemerkt  er  Homi/,  in  Gen,  VI;  p. 
58.,  ea  sey  zwar  hinreiehend  gtweseii,  wenii«diese  Gntheifsong  nach  VolU 
endung  des  gaazen  Schopf nngaweikes  einmal  (asa$<2:iMi»).  aasgesprocheit 
worden  wäre,  sie  sey  aber  darum  bei  den  eiujelnen  Theileu  (kutu  /tigo^ 
wiederholt  worden,  SVa  nuaav  iMxonjti  d^o^/ti^i*  vwf  iii$aM]miiP  %oX/*»rtup 
toiq  v:i  aiTov  yiytnifidroi;,  namentlich  aber  zu  unserer  Belehrung,  on  ao- 
<fCtf  Zivi  tvfiiix^yfi?  xai  (pL)MP&'Qtt:iCff  atpuva  nana  nagiyc^fl'  Vergl.  Hotnil^ 
X.  p.  98.  Eine  aHgemeine  Zeichnung  der  Gutheifsnug  findet  sich  auch 
bei  T  e  r  t  a  1 1  i  a n  <fe  habilU  muUebri  c.  8.  p.  173.  in  den  Worteu  :  Kon  placei 
DeOy  guod  non  ipte  produxif,  —  quod  Deat  noiait,  utique  noU  licet  fi»gi, 
Son  ergo  natura  optima  tunt  iitay  quae  a  Deo  non  sunt^  aueiore  natu^ 
rae  (vergl.  ädv^  Mar^e.  II.  c.  4.  p.  455.).  Und  Theodoretiis  stimmt 
in  seinen  Jnterr^g^  in  Gen,  10*  p.  14.  darin  mit  einigen  seiner  Vorgänger 
nberein,  dafa  er.anf  denKwei^  des  a«A6y  in  den  Worten  aufmerksam 
iiachi :  Jfpa  miatj  vohq  uxuqüffovg  ^4  yf^y^^^»  latiQ  tj  {hiia  V^'^oc  ovcftutit* 
xaXu  f  ohne  sich  auf  eine  weitere  Kiklarang ,  worin  es  bestanden  habe, 
einaulasion ,  da  diese  Gütheifsung  soiion  über  all^s  menscbiicbe  Urtheil 
erhaben  uey.  Wenn  aber  SeveriAntts  GabaUtaiius'aii  unserer  Stelle 
Ilitt.  iheol.  Zeitickr.  Ili.  1.  13 
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trur,  60  dafr  also  das  c.  iy^U  Gesa§le:  <  Umd  Gatt  Mok 
a»  Allei.y  tpus  er  gemacht  haiie^  und  sieie.y  e»  war  9eir 
gutj  in  Bezog  auf  das  ganze  Schopfungswerk  auch  dieje- 
nigen für  sich  bestehenden  Tiieile  mcht  ansschlofs,  welche 
früher  noch  in  einer  Entwickelang  .begriffen  waren ,  die  der 
VoUandnag  der  Schöpfung  nothwendig  Toransgefaen  mofste« 
Aus  dieser  Ansicht  wird  es  auch  erklärbar^  warum  die 
Worte:  Gott  sah^  dafs  et  gut  tcar^  nach  v.  1.  2.  wegfielen, 
aber  nach  v.  10.  12«  18.  21«  25,  vom  Verfasser  der  Urkunde 
gesetzt  wurden. 

Das  Licht  war  de^inach  in  der  Heiho  der  bis  jetzt  ge- 

und  diente  nach  Ephräms  Ansicht  nicht  alhua  zur  Erleuchtung 
an  den  ersten  drei  Tagen  ^  sondern  aueh  nach  der  ihm  ei- 
genthümlichen  Natur  «ur  Weckung  und  Beförderung  der  Zeu- 
gung (]ZOfA!:L^o  JIjjjvq!^)  Alles  dessen,  was  die  Erde  na- 
mentlich am  dritten  Schöpf ungstage  hervorbrachte;  es  bereitete 
daher  auf  das  vor,  was  die  Sonne  zur  weitern  Vollendung 
und  Reife  bringen  sollte  ^^). 

Auf  diese  Annahme   sich  gründend,    nach  welcher  das 

Urlicht  \\»'^  l^oioj^  mit  dem  Lichte  der  Sonne  in  die  ge- 
naueste Verbindung  gesetzt  wi|:d,  so  \vie  darauf,  daf^  das- 
selbe in  seiner  VoUending  zu  betraehten  ist,  billigt  Epbräm 
die  Erklärung,  die  wir  demnach  auch  als  die  seinige  anzu- 


diegen  göttlichen  Auispruch  nicht  za  beruckBichtigen  scheint,  während  er 
OraU  IV.  c.  2.  p.  467,  und  c.  3.  p.  468.  denselben  mehr  grammatiscb 
als  sinnerklärend  durchgeht:  so  kann  doch  das^  was  er  bei  der  Licht- 
Schöpfung  Orot.  I.  c  5.  p.  442.  bemerkt:  Stc  dk  tfitXUv  noa^ilp  %a 
ndv%a.  uQxrj  6k  vov^xoofiov  v6  ipug  ^p,  dadyeh  Xoyov  ugfioZofza,  x«i  im^dii 
nuXip  nqiiTOP  fgyoy  &eov  tpü^t  —  ngunov  Igya^/erai  ^«05  X6yf(t  %6  ^(tfs,  — 
als  eine  Hindentung  auf  diese  Gutheifsung  betrachtet  werden. 

31)  Tow.  I.  p,  9,  £  4  sqq.:  Weil  num  ikts  UrlUAt  gmt  fs€9thmffe» 
worden  vfoTy  tlienieei  durch  »einem  Amfgmng  drei  Tmgen,  Be  diemie  aber 
auch^  tvie  mau  tagt,  zur  Befruchtung  und  Zeugung  Alle»  deeeen^  tNff 
die  Erde  an  den  drei  ersten  Tagen  hervorbraehie  j  und  e»  enteimnd  die 
Sonne  am  Firmamente ,  damit  »üe  AUee  nur  Mteife  bringen*  tuBtef  smi' 
durch  da»  Vrlichl  henorg^rac&t  worden  uar. 
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tehen  babeti,  dafcl  dieses  Urliolit,  Welefaes  er  votber  als  ein 
Bch weifendes  «ohilderte^  an  Soiilie,  Mond  und  Sterne  geheftet 
worden  sey,  da  seine  erste  Wirkung  in  dieser  Bestimmung 
fartdaüere^  umd  ftowohl  von  dem  wärmenden  Lichte  derSAne^ 
als  TM  4em  gemSftigtem  dee'  Mondes  das  Ctedeiben  der 
Pflanceuwelrli^^rderf  und  untethalleä  werde  ^  \robei  er  äich 
bei  der  dem  Mokidliehte  zugeschriebenen  Wirlnieg  auf  Beut^ 
33,  14. .beruft,  in  welcher  Stelle  von  Frachten,  weklie  der 
Mond  erseogt,  die  Bede  ist  ^^)* 


32)  Wenn  in  diesen  Worten  dem  lobalte  des  Zweiten  Kapitel«  über 
die  Kosmogenie  vorgegriffen  zu  leyn  scfieint^  lo  war  doch  die  Aufnahine 
dieier  Gedanken  hier  darum  uneolbehrlieh,  w«ii  der  Aafftvg.sut  Vallea- 
dung  fahran  und  im  Allgemeinen  der  Zuiammenhang  der  Lichtwirkong  iu 
den  einzelnen  Stadfen  lhi%r  Entwickelnng  nkchg^wlaieii  wierdeS  tollte. 
Deshalb  iat  auch  Ephräm  gerechtfertigt,  wenti  er  daiT,  yfovori  erst 
später  die  Red^  seyn  durfte ,  hier  mit  liuftaMimty  ftideni  er  Ti  I.  p.  0.  K 
1  sqq.  aagt:  Mtm  90gt  aber^  äaft  ntm  äie^em  se&ite^^imdcn  Lichlk  und 
dem  F9U€r^  uelehe  »m  etBien  IVfv  gHühäfftmwvnkn,  hwräU^t  wurde  die 
Sen»€^  weiehe  am  Firmamenie  emitikmdf  umd  dir  Mend  und  die  G9$iirke 
eniUandeti  atts  dem^eibeu  Urfie/ile^  dmmU  die  Stniue,  ^^  i&Md  4ie  di4 
Erde  beieucktete^  zur  Reife  bringen  geiUe  die  Früefete  der  Erde^  und 
auch  der  Mondy  au/serdifn  da/g  er  die  H%l%e  (des  Tages)  in  der  Näc/ti 
durch  seittün  Aufgang  mäfsigeUj  auch  das  Gedeihen  der  pßanzen  und 
Kräuter  nach  feiner  nächsten  fersten)  Bestimmung  befordern  soUte. 
Veber  den  Einflbfs  der  Sonne  anf  die  Erde  und  die  Schöpfung  der  Thiere 
nach  Anaximand^r  vergl.  Diodorus  Sic.  I.  7.  Pliitarchas  de 
piäc^  p/iii.  V«  c.  il>.  y  und  mit  Ephylx.  .QbereiftUi||nnfeiid  kelfH  et  atwü*  IabI 
Chrysostnmus  HomiL  %n  Gen.  VI.  p.  5^. y  ,dafs  ef  keiftesw^ges  sieh 
weigere ,  den  JSinflafs  der  Sonne  anzuerkennen ,  mir  fn^sse'  dre'fi  in  Be- 
zog auf  unser»  DarsteUung  so  aosgedi^oi^t  we»deH)  ^»  e}i¥M.&  f *  ^M  ttf^ 
^kiov  fi  /^cfoi  ttgot  v6  «ot/?  nugrn^vg  ^rF7rce^'M9c%"W»raiif'««ieh^^»  fMgen« 
den  Worte  hindeuten :  roy  avzhv ,  dij  T^qitosf  ^iijyu« ,  ort  M^y  ^stü  tov  ;'7;-^ 
^ovov  ital  7}  TOV  %X£o%k  ovviQYiUt  aufißdhjvatf  .  xal  ^  ifiq  aiXi^riq ,  xal  fj 
%wf  ui^mv  evxgaaiof  ovdk  ouTa>$  Uma^  ^  nXio4fyfi^  ti}^  ^i^etBeif  Be^W  ifvvktp^ 
annofjtivri^*  ixtlfriq  dk  %ijq  r.garuiaq  j^^iQ^q  ßovXofi^vfiq,  tal  ^  «oqu  fwf  groi~ 
j^dtav  ivegysi^a  tu  ft^yiäja  aufAßaktlTui,  Von  ähnlichen  Wirkungen  des  Mörl- 
«ea  auf  dl«  Bird«  and  dn§  ^9^  *€4tt  stMi  Bi^«ffia^'  HbrnH.  in  Hex.  Vf; 
t,  II.  p^61.^  «nd  Am>bTOSltt^  Ifegt  ühttt Het.t)f.  t.  t.  §  "29".  die  Kigen- 
sehaft  bei,  nt  ilUmiHet  tenn^tH ^  äugeat  pu^Htt^  und  nachdem  er  (f/efs 
auch  ans  seinen  Vi6rän#ftf  nng<en'aUgel«if^t  tfnd'  ^^liaj^t :  Videmxts  ergo  rtrtim. 
etaset  defetinm  fHtidfriS^  efitft  *Ht)tt'  iHßMHittttis  i  nunquam  enim  tantmn 
rebus  Mutationem   daret  ^    ni'si  prdestttniem  nirtutem^-hr/beret  et  gradafri 

13* 
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Hatte  nun  aber  das  Licht  die  Bestimmong  .der  Zengang 
schoD  am  ernten  Tage  seiner  Schöpfang,  und  brachte  die 
Erde  durch  d&8s?lbe  erst  Alles  am  dritten  Tage  hervor:  so 
hatA  das  Licht  in  demselben  Verhältnisse  die  Kraft  der  ali- 
inäligen  Einwirkung  auf  das  Gedeihen,  wie  dnroh-  den 
Mond  alle  Fruchte .  sidi  entwickeln  niA  durch  die  Sonne  zwt 
Reife  kommen  sollten  ^s).     Wenn  er  weiter   die  nährende 


a  condUore  toUaiam^  fuhrt  er  «och  9  30.  seine  Einvrirkiing  aof  Jai 
Meer  an. 

SS)  T.  I.  p.  10.  B  a  iqq. :     >OjVO    ^    ]:^\\    OIO    Aäs]    ^5     fS 

'9  "^tr  xae  A'-9A  ^       t\        9        *^     j  7^77 

— jke^)    ^^^   |1^r><^  ]cxnj   iAOZ    d«  i.  Ah  aber  die  Erde  AUet  durch 

da»9eibe  hervorgebracht  hatte  (wat  nameniiieh  innerhalb  der  drei  Tage 
tieh  90  gestaiteie),  war  daa  Lieht  noch  in  teiner  ertien  Bildung.  Auf 
gleiche  Weite  tollte  durch  dem  Mondy  wie  durch  da^  Lieht  y  d^  Anfang 
(snr  Bildung)  aller  Früchte  hervertreteUy  und  durch  die  Sonne  wiederum 
tollten  alle  Produete  reifen^  In*  dieser  etwas  sdiwierigen  Stelle  soll  jedenfalls 

)Zai£u2^  suf  dieselbe  W||rlang  des  Urllchles  wahrend'  der  drei  ersten 
Tage  hinsichtlich  der  Im  Fortschreiten  der  Erzeugnng  begriffenen  Natur 
hindeuten  9  wie  sie  sich  später  in  den  LIcbtwirIcaugen  des  Mondes  oud 
der  Sonne   wiederholte    und  fortsetzte,    was  sich  aos  den  kurs  vorherge- 

i     §     if  77  7#**v^^  ' 

henden  Worten  A  S.:    )j[2o^  |sA>a*:>   OOI   |/^a^Q^    ^\A^  *^] 

)001  \^iS^^2  T'r^l    ^  ^  '^^^  *^i^  mauy    da/t  et   am   ertten   Tage 

wegen  der  ertten  PflanuenentwieJteiung  getchaffen  worden  tey  y  zu  erge- 
ben seiheint.  Hatte  nun  auch  diese  Meinung  Epbrasi  anderswoher  entlehnt 

r^r^l  }.  «o  bestätigt  er  doeh  ihre  Gfiltigkeit  dadurch,  dsfs  er  gleich 
darauf  B  8  sq.  erklärt:  \^h\  t^e!^M  \^^  |a£)0  ^SliSOI  )$0K1J  ,>^ 
«>0*l0    ^    d*  I*    durch  dat   Licht  alto  und  durch  dat    Waeter  brachte 

die  Erde  AUet  hervor,  wodureh  wir  seheinbar  die  Ton  ihn  angenommene 
augeublickliehe  Entstehung  der  C|inielnen  Theke  .aa%ekobeB  wird,  da  die 
Wirkung  und  das  gegenseitige  £ingreifen  eben  so  wevig  t^mi  der  Natur 
der  einzelnen  Urstoffe  getrennt  werden  kann^  als  ditt  durch  Beides  sehneü 
hervorgebrachte  Vollendung  iminer  noch  als  ein  Werk  des  Augenblicks  er- 
scheinen wird,    Vergl.  Kap.  .2.  Anm.  4,  ^ 
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vitd  hervorbringende  Kraft  auch  im  Wasser  und  Feuer  fin- 
ilet^  so  bemerkl  er  dabei,  dafs,  obgleich  Gott  dieser  bei- 
den Elemente  zum  Hervorbringen  der  Pflanzen  anf  der  Erde 
nicht  bedarfte^  diese  ihre  Wirkung  doch  seinem  Willea 
entsprochen  habe,  um  zu  aeigen,  dafs  von  ihm  Nichts  in  der 
Welt  geschaffen  sey,  was  nicht  dem  Menschen  zum  Nutzen 
und  Dienste  gereiche.  '^). 

Von    den   am    ersten    Schopf angstage    die   Erde    um- 
schliefsenden ,  Gewässern  aber  behauj^tet  Ephräiu,    dafs  sie 

nicht  salzig  n>>\Vv^j  gewesen  seyen,  sondern  diese  Eigen- 
thiimlichkeit  erst  nach  ihrer  Sammlung  in  Meere  erhalten 
haben,  da  sie  bis  4ahin,  so  lange  sie  nur  zur  Bjdw^^serung 

)i^i*ais»J  waren.  Jene  spätere 

Eigenschaft  sey  ihnen  aber  aus  dem  doppelten  Grunde  er* 
tbeilt  worden,  damit  sie  einmal  als  stehende  Gewässer  nicht 
in  Fäulnii«  äbeigeben,  sodann  durch  das  l2nströmen  der 
Fifisse  nicht  vermehrt  werden  und  über  diö  Ihnen  angewie- 
senen Grenzen  treten  möchten.  Der  Zuflnfs  der  Ströme  sey 
darum  nöthig  geworden,  damit  das  Meer  durch  die  Sonnen- 
hitze, nicht  austrocknen  möchte:  das  Uebertreten  desselben 
aber  wujrie  bei  der  aus  den  Flüssen  hiiieinströmenden  Was- 
sermenge unvermeidlich  gewesen  seyn,  trüge  nicht  die  sal- 
zige Beschaffenheit  dazu  bei,  dafs  dieselbe  verzehrt  und  ver- 
inindext  werde  '^].     Hierbei,  bemerkt  er^  könne  man  zwar 


34)  T.  J.  p.  10^  B  0  144.:  (fhgitüh  Geü  Qhm0  Bei^  dUei  «m  d^r 
Er4ß  h€trti9n90äA»em  ia$40ti  iomUe,  to  trar  e»  4ßek  %9in  WiUe^  zu  zei- 
gen,  dafai  NieAjti  v$u  AUemiattfder  MrOf^ 4e$päaffien  v9rdiH.90yt  was 
ntcfa  für  d0^  MwBnhtm  Uftd  m$  Mtum  äfniZB^  gueki^em  W^K^»* 

S5)'<Wenn  «>b#»fai  hier  l>elittuptet,  4«ft  vor  der  Sftnmiäiiflr  «a 
Meeren  ti«  e^tvaker  «Sft  geweMa,  «a4  eret  nsch  ü^tt  mit  ibuen  vor-. 
gegftng;enen'  OrdUMig  Ihre  ■«isige  Ntttor  angeBOttinen ,  w«s  er  Tom.  I.- 
p.  i^e  7  fqq;'de«ttl«h  ia  den  Worten  m  erfi^nnen*  gtcbt:  Wb.G^ 
watter  aber,  itHSÜ^e^ 4ie' Bißäe  einiog  (4,  h,  #elebe  gl«  bfWaMorten^  am 
ertien  Tage)  *  wät^n^  Mvht  Mohtg ,-  dlfnff' cfbgieieA-  iie  alB  Akj^img  4mf 
der  OUrfliiftit0iäw  BHle  üamdem,  if^  waren  tie  d^ahi*f9  jetzt  neeA^ieine 
Meere  ;*  detm^in  VAt%M  HAm^m  "wutdiN^  ,ertf^  dteJem'gitnK^sGewUeer  tmhug^ 
welche'  wr-  i/ir«r  S^thmhing  nitht  iafzfg  ^ge^omtet^  itcr'^ii ;  eo  fiaden  wie 
bei  Pbilo  d&mundi  opif.  ^.  7.  gerade  <le*'ea%6gMigei^te  Meinung^  in- 
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aao^kmeD ,  da£s  mil  den  G^^väMUero  Ub^rhiuipft  äaeh  EU^eteh. 
die  Ma«ee  geschaffen  worden  aeyen,   welehe  nntai  idKegan 


<»'T     "f*  i 


dem  derselbe  die  talaigeii  Gew&Sfer  mit  der  gansen  Maftie  Aet  die  Erde 
lunitrdai^ilflii  Abystnt  - vermifdit  wyn  l&Sit ,  ivebdie , '  dMiÜ  aie  nickt  d«r 
]t'r4i<Q^|lMifk^  4ef  $rde  nactilM^g'  wecken  aiöc^l««,  die  a«Mdiiiig  ia 
Meere  veranlafiten.  Denn  hier  heifat  et:  nQ09i^i%M€i  a.^coc  %6  fdr  ^Smq, 
oaov  uXfWQQV  nuX  äyovi^t;  aXuot^  iftfXUv  Xaio&ai,  anugTolq  xai  ShS^eaiv^ 
i7ii,avfax(^ijvat  av^^v^v  ix  rwv  t^?  unuatii  y^ig  uQuioi/idjinv '  t^v  dk  fiiquv 
avatpuviiVtti ,  •  r^ff  rov  yXvxiof  Vfntdoq  httnoUi<p&-ehij(:  tlq  itiufioviiw,  Diefi 
vj^a  ^fn^Xk,  df^oreli  ^^tiUigl^,  Wß  m  }h%^  *^'  '^k  ^^  r^^K«^  n6%^ 
fj^of.  v^wq  di^xQtpsp  ttn.6  TQu  ^kiKut%Cqv^  Ob  «her  nocli  andere  Kirchenlelio 
rer    CphrHmi   Angiclit  über    ^en   fruliern   Zmland    der  Gewäiiier  tlieilten, 

» 

tÜfst  sich  Zürn  Tlielt  nur  vermuthen.  So  ietzt  z,  E.  dife  Efkl&rang  bef 
Theo|^kU«&  aif  4«^/.  II.  e,  la.  p«  350.;  #9*^  6ot^4^V«i»)  «v«4« 
Xrinttu  To  iifiurv  rov  vdafoq^  qjiwq  jf  tJj  qtO'Qvnovfp.i,  ilg  vttovq  xal  oft" 
pQöVq  Xizl  J^offoi/;*  To  d4  ilfiiav  lov  vSaroq  vnikd(p9^  h>  tJJ  yJJ  «?s  nonca- 
fiovq  f  ij  nriyäi  f  ij  &aXttüOttg ,  eine  gleiche  naiinrliolie  B^schalf^hclt  #ietee 
EiementtB  ifor,  aeiner  Scheidung  veiiana^  weiche  ettoranfEMraeu  Ab  mf 

VlMif^Miwa)wK>  ^int^itcii:  ddif ic  4  da  efH;««^b}4#9.VoiVi>^^««>A  «ia^ 
(^e^iVitande«  audb  4ic  ihm-  eigcnthamUcba  «ii^firiicbe.  JB^chaffenheit  nach- 
(^ewie^en  werden  kann  ^  wie  dieff  ^phräm  T.  I.  p«  10.  D  5  in  folgen- 
den Worten  zu  erkennea  giebl:  JU  sie  Mich  aber  am  driilen  Tage  zu 
ihren  Meeren  getammelt  hatten  ^  wurden  sie  saliii^y  damit  sie  nicht 
faulig-  werden  wegen  ihrer  Sammlung ,  und  dnmKt  s^  dt^eM^n  MöHnten 
die  Flüsse,  weMe.aieA'.  tfi  diuelben  ergUj»en.nHd\niiikt,uk^tvfteß^^  m&sUt^ 
Un^  MMm  •$  •?♦«?  eitfuJtinr^ic^iffide  Na^r%ng  füf/i  4^s  Meer  das  Was- 
fifr  (ei^  lU*  Mt^üSn)  der  F/ütie,  vpfcite  in  dasselbe  fy'uabsirömten ;  damit 
es  aber  nicht  vertrocknete  die  Hitze  der  Sonne,  strömten  die  Flüsse  in 
dasselbe;  und  damit  es  sich  nicht  mehre  und  überschwemme  die  Brde, 
verzehrte  dieselben  seine  sakeige  Samt",  desm^  dkmüt  mcAt  ^  das  Nichts 
u^iederkehren  mSehten  die  Flitsse ,  so  «eree^r«^  dm  -  ÜMr  durek  weine 
strizige  Natur  die  Fiüete;  Dafii  dicce«  VoiMa^a  de«  Flfiace  da»  voUige 
Auitrocirneii^  dee  JMeerec.  (danih  «die  Sonae)  vei4iHldcni 'soiHe ,  beiaerht 
■eiio9.Th«oi>Ii.i'iuc  ad^AutohiXU  c«.  Id.  p; '359*  l^.de»  Worlv»:  <<  /iij 
e^jlff  .'Tift.  e£«  nojaftMP  uak  Mtjym  htf^Qpm»  m4,,iwf[»^n9illaffi.sh  is^9^i  die 
ifiiv  ttAftvQ^tjw  aVfVajq  Tuüm  Sm  «MM^v^yKcVti.  ^is  .^n4:»wMfin  6,i^J^go.r, 
Vy'sn,t4nxäxiyp  im  Stpr^.  p.  TS.M^^ß^U.  ^i%  ea.enMI^iK  ken^te^  wjf.  bei 
dem  iMständigcii  Hii«einirt«$#ea  ^dever  ^iwlMer',da»9Me«i:  idoete  itfUi  in» 
neshaib  der  ihm  nngcwfeMUea.GirciMien; htleMKU  .^A^tker-^nii  Qrand  dleicr 
Erccheinwig  mwäcfaitt  «n^.;  mSt*  im  oi^o»  %tk  «f^/r««l^f«^9  nvcrg  4»a  ei3r 

fWimS'«t9^fHi^n8*  ^Öa  aWjAbnr  ^M»  b^  4en.upri|^i.v|i«a.iy««]j<«>  nicht 
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Abysads* verborgen  lagim raber  auch  ilf  dieselrn  Falle,    be« 
hioptet  er ,    brauehleo  die  jene  lalzigeo  «Wasserflächen  be- 


dfcr  i^ali  B9pi  dOrfite,  lo  facht  er  diei em  Einwände  dadorch  zu  begegnen, 
daft    er   das    Meer  all    ein  in  allen  seinen  Theilen  sniamoienhangendes 
Ganee  dariiellt^  und  lomit  beweiit,   dafi  das ,    was  blofs  in  bestimmten 
äimn^^Bgegenden   wahrgenommen   werde,    dem   ganzen  Meere  angehöre. 
t>ie  \UeA  Tbeffen  desselben  ängehdnde  Ausdflnsiung  aber  folgert  er  ans 
der  gimeiavcbaftltcheD  Mdäiigeii  B^iehafenheÜ.  Da  aber  diefli  leieht  in  der 
Bemerinng  veranlassen  konnte».  dn£s  a«C  diese  Weise  endlich  alle  Feuch. 
tigkeit  aa^esehrt  werden  müsse  ^    so   bestimmt   ihn    diel«  p.  28»  zu  der 
Annahae,    ot»  iari  ti^  v^dvwr  ntgiovaCa,    {   atl  uvanXtiQovaa  %6  ex  toi/ 
nvQoq  6-jcna¥(üf*€vov.   .Beruft  er  sich    nun  noch  hierbei  auf  Gen.  7^  11.^  so 
glaubt  er  dessenungeachtet  p.  20.  noch  nicht  ermittelt  zn  haben,    nSi  tf 
^  v6  hjQ09  i&p  atfi^  finmnoi^ifks  oifu  iXartol  to  ^j^p^    to  Ijrur^tijecfr 
«ii?  ^i^^Q  ovtkr«  hScoHrti^fipep^^    nnd  dadet  vielmehr  die  Lösang  dieser 
Frag^  in  J'st«  40,  12. , .  wo  den  einzelnen  Eleme^n  ein  bestimmtes ,  auf 
keine   Weise  zu   vermebrendes   noch    zu    verminRrnder  Maafs  zuertheilt 
werde  (p.  30.).    Hiernach,  meint  er,   müsse  Alles  in  demselben  Maafse 
bleiben ,    und  man  habe  demnach  an  einen  Kreislauf  der  Elemente  durch 
einander,   bis  sie  sich  wieder  mit  dem  verwandten  Stoffe  vereinigten,  tu 
denken.    Derselben  Ansicht  folgt  auch  BaSilins  HomiL  tu  Hex,  III.  c. 
7.  p*   29  sq.,    und  Homii,  VII.  c.  4.  p.  67.  bemerkt  er,  fast  wie  vorher 
Gregorias  ^fyss.,  von  den  Meeren  Im  Norden :  fXvtcvriqov  faq  tiJ^  hunTit; 
&uydaoriq  ixitvo  TO  vSwQ,  dioT*  in    o)Jyor  avj^  TiqooSiarqißuiP  o  fi^oq,  o(nc 
Quyit    avjTiq   olop    dw  vi^q  axTCifoq'vo  n6ri,fiov.    x^fy^t  d^  to7?  yXvüitiiß  nal 
TU    ^aXuaa^a,     Kben    so    tragt    Ambroslus   Hexaem^  II.   c,    3.  §  13.: 
Ao//  imtredtb'iliisk  opindri  aquttrum  rnuititudinenty  ged  reipicB  ad  vtm  Ca^ 
Ibrh,   '• —  Jitutium  eif,  guod  igniw  ahtorhtt ;  und  indem  er  der  verzehren- 
den Itraft    des  Feuers,    um  gleichsam  das  Gleichgewicht  zwischen  Beidenr 
zu  erh'alten*,  fn'  den  Wortein;     ^ÜU  igiiur  dubite't,  guod  ignitug  aether  H 
mo^tttt  feroent  vapbre  inftank^niiret  algue  exureret  ornntOy  utsi  lege  gua- 
datii  8ui  cohibefut  auetoHi ,  ut  nee-  ßumina ,    nee  locus ,  nee  tpsä  maria 
vita  eiuB  poaeni  reHinguere,  Grenzen  gesetzt^  beschränkt  er  den  die  ganze 
iSiSiBVt  widerbrketifceiiden  Kreisl&üf  auf  den  Regeta  f    Et  iden  desuper  eigua 
iutpttu  gübdMi  de8eend&n9  ii^  tantot  plerumgu^  imbtes  rumpitnrj  ut  flu^ 
mina  et  lätMt  repekte  repleaHtuty  iptavUtria  exundent,     Vnde  freguen- 
ter  eVtbitm  vidtiMig  fMädldkm  atgu»  roraniem,    Itt  gtto  evident  dat  indt- 
ciäfH,'  gUbd  äHmekhHri  gfbi  a^ätum  ad  tempe^^m  tul  gumgerü,    Aach 
ist  er  bemaht,  iv!e>  Ba'sllf  ns  Htmil,  tk  Hex,  HL  c.  7«  p.  2^.,  dem  Ein- 
wurfe zu  begegnen ,    daCs  der  Sonne ,    wdchtf  von  Nslur  nieht  heifi  sef , 
sondern  «vielaehr  dies^a  Bigcnsehaftr  durch  ihre»  schhellen  Umschwung  er- 
halte {vh  ^f^fiAv  ht  rij^-^axfktf  e^»  TteQtovQOtffti^^ ,'  diese  Wirkung  abge- 
s proeben'  werden  müsse,  wozu  ganar  richtig  bemerkf  ist ,  dafs,  diene  über- 
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deckenilon  und  nbersUrömebden  Gewftsser  diese  Besehaffen' 

^i-j;.^)  nicht  EU  tbeilön,  da  zar  Zvit  der  Sündfiah 

die  Meere  ebenfalls  von  süfsen  Gewässern  bedeckt  wurden, 
ohne  dafs  jene  diesen  die  nur  ihnen  eigenthtimliche  Be» 
Bchaffenbeit  laittheilten  ^^).  Denn  wäre  wiiklich  diese  V^r- 
änderung  mit  den  Gewässern  der  Fluth  vorgegangen ,  so 
würden'  Oelbäume  und  andere  Gewächse  unter  depselben 
weder  erhalten  worden  sejo,  noch  würde  Noah  und  feine 
Familie  aus  densdben  haben  trinken  können.  Daher  habe 
er  zwar  Befehl  erhalten^  sich  und  die  Setnigen  mit  hinläng* 
lieber  Speise  zu  verborgen ,  die  er  sonst  hätte  entbehren 
müssen ,  aber  nicht  mit  Wasser.  .  ^a  das  aufserhall  der 
Arche  sich  beßndliche^  trinkbar 9.  folglich  süfs  war.  So. wie 
demnach  die  Gewässer  der  Sündflnth,  welche  über  den 
Meeren  strömten,  ||ifs  waren,  eben  so  waren  auch  die  Ge* 
Wässer  nicht  salzig,  die  sich  am  dritteh  Tage  zu  Meeren 
samniehen,  gesetzt  auch,  dafs  die  Meere  sich  wlrkCch  un-» 
ter  denselben  befunden  hätteii  ^^)f       .     . 


Arfk. 


l^opt  das  Waiier  dem  Feuer  9sur  Nahrung,  leiner  Kr^U  Nichts  genommeu 
werde  9  wenn  auch  die  Sonne  diese  Eigenschaft  erst  durch  diese  Bewegung 
erhalle ,  da  gerade  durch  den  Wechsel  des  Ortes  verhindert  werde ,  dafii 
sie  zerstörend  auf  die  Natur  einwirke.  DieXs  trägt  A  m  b  r  oj  i  u  s  fast  i^ort- 
lich  über,  und  er  pagt  ausdrücklich,  dafs  es  nicht  darauf  ankomme^  utrum 
ex  natura  dolorem  ^uii  habeat^  an  ex  paatane,  auf  aliqua  ex  caugOp 
quia  ignis  omnis  eomumtor  humorig  e$tg  vel  huiuitnodi  maUriaef  g'taiß 
ßamma  conauevit  exurere.  Da  sich  nun  aber  das  Strqmen  der  Gewässer 
in  das  Meer  unablässig  fortsetze^  so  liabe  man  daraus  die  Folgerung  ge- 
^'ogen ,  tantum  vapore  diuruo  comumi,  Quantum  ffUOtidU  €X  divergit  ßu" 
viorum  etfrgiöug  invehatur» 

.36)  T.  I.  p.  10.  ß  8  sqq.:  Qe^em  auch,  f$  wären  mü  der  Sehopßing 
der  Gewägter  auch  smgleich  die  Meiere  gegckaffen  und  von  den  Gewäg- 
gern  bedeckt  forden,  oder  eg  wären  die  Meere  »aiafig  gewogen ^  gQ  wa- 
ren doch  die  Gewäsger  über  dengelben  nicht  gaUig,  Denn  gleichwie  bei 
der  Sündßuth  die-  Afeere  vorhanden  und  bedecH  wßren^  sq  kannten  gie 
doch  nicht  ihre  gaisUge  Natujr  det^  giifgen  Qewäg$ern  der  Süntifluth  mil- 
theiien,  welcffe  übef  dengeiö^n  waren» 

37)  T.  I.  p.  10.  F  7  sqq.:  Denn  wären  gie  ga/ff^.gewegeM^  wie  hät- 
ten in  dengeiben  Oelbätfme . und  alle, Pflanzen  erkalten  werden*  .»der  wie 
häHe  die  Familie  deg  Noah  und  diCy    welche  mit  ihnen  waren,  tm^  den- 
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Dais  aber.  Cphr&m.  mit  dieser  Erkl&rvng  ^iaem  mö^i*- 
cben  Eipwande  begegnen  wollte,  ergiebt.sicb  darauf,  daüs 
er  sogleich  erklärt:  so  wie  die  Saminlimg  der  Gewässeic 
niobt  eher  vor  sich,  gegangen 9  als  Gott  gesagt  habe:  £it 
$ammle  lich  doi  Wauer^  und  e$  ertcheine  das  Trocine^ 
eben,  so  habe  es  vor  der  Benennung  der  Meere  Iceine  Meere 
gegeben.  Sie  worden  daher  nach  seiner  Meiooag)  sobald  sie 
ihren  Namen  empfangen,  verwandelt,  und  erhielten  zugleich 
mit  einer  begrenzten  örtlichen  Bestimmung  auch  ihre  sal* 
zige  Natur,  welche  sie  vor  dieser  Begrenzung  nicht  gehabt 
haften.  Hiernach  mufste  sich  entweder  auch  zu  derselben 
Zeit  der  Grund  vertiefen,  um  die  zu  Meeren  bestimmten 
Gewässer  in  sich  aufzunehmen,  oder  die  Gewässer  vermin- 
derten einander  selbst  so  weit,  als  der  Raum  für  sie  aus- 
reichte, oder  der  Grund  des  Meeres  spaltete  sich  und  erSflf- 
nete  eine  ungeheure  Tiefe,  in  welche  sich  augenbliclclich  die 
Gewässer  versenkten  ^^).    Während   er   nun   unter    diesen 


aelöeM  trinke»  können  f  Denn  obgleich  ihm  und  den  Seinigen  Gott  befahi. 
Speie»  mit  hinein  (in  iie  Arehe)  am  nehmen^  weil  eie  ifon  dm  keine  ßpeieo 
erhrnltem  konntenj  $0  geUatiete  er  ihm  doch  nMt  -Wneeer  mit  hinein  »u 
nehmten ,  Moeil  aue  den  Gewäeeern  am/$erhmlh>  der  Arche  diejenigen  dme. 
Getränk  gchöpfen  konnten  ^  welche  in  die  Arche  hinein  gegangen  waren» 
V«it|l.  T.  I.  p.  11.  A  8  tqq. 

S8)  V^ie  hier  Ephr&m  nach  teiaer  VoriteHaiigtweise,  die  einielnea 
Thcileder  Schopfong  angenbllcklith  hervortreten  sn  Itiien,  T«  !•  p.  21. 
B  6  von  den  Meeren  engt:  jUer  90  wie  die  Sammlung  der  Gew&eeer 
nicht  vor  dem  Worte  untren^  wehhee  eprach :  Be  eammeln  eich  ti ,  t.  w,, 
90  waren  auch  die  Meere  nicht  He  am  der  Zeit^  ale  Gott  eprach  «•  »•  w^ 
Zugleich  mit  dem  Namen  alsoy  welchen  tie  erhielten  f  wurden  eie  oer^ 
wandelt  und  kamen  an  ihren  Ort.  mit  der  ealaigen  Natur  u^  i.  w. :  lo 
loSiien  aueh  diejenigen  Kirchenlehrer»  welche  dieser  Ansicht  folgten,  der- 
Mlben 'Meinung  gewesen  sejn.  Daher  heifst  es  auch  bei  ChryiostomuB 
HamiL  in  Gen,  V«  p.  44. :  ueX  Torf  nutl  tmrein  (v?  ^wayrnfti  tun  vdavuv) 
%o,  oiiiaop  iiH^  opofitt,  &an9qr  M  %ov  ^oivo«  uml  %ev  onovovq*  Wahrend 
aber  weiter  Ephram  p.  11.  C  7- sqq.  die  moglishen  Fälle  anidhrt,  nadi 
weichen  diese -Samnilnng  anf  der  Erde  erfolgen  konnte ,  indem. er  daselbst 
•agt:  Entweder  eenkte  eich,  der  Grund  det  Meere»  von  der  Erde^  um  in 
eich  aufmunehmen  die  GowäeMor  uugleieh  mit  den  ßewauern  f  welche 
über  der  ganmen  Erde  eiaaden,  oder  die  G^üßMcr  veraehr^teti  einander 
90  weit,    ale  der  Hamm  (iiic  sie)  amtreichie^  oder  der  Grpnd  (Ort)  dai 
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drei  mdgltdieft  Fälen  die  Wahl  frei' »teilt ^.  bemerkt  er: 
obgleieh  iüt^h  den  gf^tittcliea  Wlllea  die  GewMaser  geeam- 
nieh  trenleii>  sa  eey  doch  deiiseUiien  gleiok  bei  Erscbaffuitg 
der  iEtde  eine  Tbftr  geöffiiec  gewesea ,  durcb  welche  sie 
atHs  ibrein  Innern  naeb  der  Oberfläche  der  Efde  aiisströiaen 
nod  di»ee  bedeeken  kottme»;  und  glei€fh\<rie  beim  emieo 
Eütstebenr  (teff  6ewät«er  urid  deren  Sammlung   zu  rMeeren 

(XjukjZo  UU>t^  H^  .  .•  ^^^^  eig*  bei  der  Sammlung  der 

ersten  und  zweiten  Gewässer)  keine  Gegeqd  der  Brde  so 
eng  verschlossen  gewesen  sey,  dafs  es  keine  Stelle  gegeben 
haben  sollte,  aus  welcher  sie  hervorströmen  konnten^  eben 
so  hätten  sie  sich  anch  nachher  überall  als  hervorbrechende 
Quellen  in  denselben  Oeffaungen  zu  ihren  Meeren  gesammelt, 
aus  welchen  sie  am^  ersten  Tage  hervorströmten  ^^)*  Diese 
Ausströmung  der  Gewässer  nimmt  er  ausdrücklich  da  an, 


■"*•- 


V 


Meeres   spaltete  sich ,    und  es   entstand  auf  ihr  ( der  Erde )  eine  grofse 
(elg.  mächtige)   Tiefe^  und  es   strömten  in  dieselbe  im  Augenhlich  die  Ge- 
ttitsset  in  ihre  Verssftk^nlf^!  s»  fiiiAen  v^ht  die  ätuletat  attgASäMe  Meioong 
toei  M'atiii^  •  Homih'^  i'A'.MeJ:^  iV.  ^  4«.t>w  35«  'wiederholt,'  wekhcraMü  di« 
Frage,    mi^  M«h«dUr'etM«Bei'y    wctebe  saJimi  idfc»  UdhkNigea  dar  SMe 
aa«f(M«n  miMMeff ,  Aälteli  aittikm  bannati^.i^  ac«  arwiedent,.  dafim  «^bi 
Aui^oblkke^  Wo  dargätlKeh«  BafMii  erilieilit  waniy  Mich  die  Behälter  der 
Meere   gebildet  wurden.    Ambroslui   aber-i    waloher  diaseiba  Aiiiichi 
Ma3.*aetn»  IIL  a.  Z»  £  14^  üUpdf'ak^tu  iüg^  i  1$<  lM>aU  binau :    Potuü  ^rea- 
tut  omnmni  etipsanumtfrifarmti.Sßatierdißi^nder-ef  und  aacMdi  er  be- 
uerJftty   dafa  aich  ^.  ^^lurift  Miecuber  sii^i  ausdcikklicb  eirkläre,   gjebt  et 
aiM   ieiae   Meimag  opc}i-  in  de»  Wortaiir .  zii  erk^iuieii ;    dssprü  tamcts 
sscundur^   $€ript9m  t   ^uiß.^otui^  t^ortfM  humif^^et  campontm  upetrtiOi 
dfffuudere,  — -  poluit  efiam  ^psu.  aquarum  via  profift^^^ra  etf  facere»  §fuae 
iusedemts  imnto  ßuctuum  uiQtu  tantttg^  a^isiu  cag^citßtdoris  ^men$4^  ^ui 
guoiidie  iMa-  pelagi  tQrqmre  et  aye^ß$  vert^re  s^linU  4u  pfofimdß*    HtX- 
tea   wir    dleie  DaraiaUang  mit  deoir  auaainin.aa , .  wai   BaaiUii»  HomiL 
IV«  c.  3^  p«  3&   ubas  die  ^isMe  Bewegili^  dar  Cijejivaaaer.  beinerki «  ia  a«- 
hcD  wir,  daffi  AanbifAsi  u^a  ^a   erKta  der.voA  £(>hräia  dargaateliftaii  Mei- 
iftüDgei^  bei^flfiati^taii    VargL  noch  Greg^ariaa  Nya««  ^.äaoMy>t  ^  -HgJt. 
p*  10.   SfrveTiai\aa-Crab»lit.  Oriit,de,mun4^  joireiat*dlU  c  U  p.  464. 
30)    T,    I.  p,  ll<  D  6  ffqq.:     »^gleddh  tn)it  ^et  St9köpfi»t§g  der  Brde 
ertßffii^ete-  er^  den  ttei^ä^ern  eine-  23M(^  (ittta>  welcher  st«  -aäniUeh  ftuf  die 
Oberfläche  der  Erde  aitaatränKen) ,    tind  toie  bei  dsp  erala»  und  zweite/t 
ISxthmdung  der  Gewässsr  kein  Ort-  gefunden  wutyU  rn^-a,  vf» 
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w»  ea  hrihU  Die  Qt^S,$ter,  Mtr  weichem  siok.  4ie  Fin-- 
ttermifit  auetreUete  mm  eweien  Tmg^,  weateu  dieeelbem^  weU 
Qie  mte  jener  ^QpeUe  (d.  k  aus  der  Tiefe  oder  dem  ÄJ[>yasus) 
m^fiMegen  find  tmf^eehUoklmh  die  gmmze  Erde  Meciiemi 
uud  dieee  (^ile  fr«r  düeeeUej  weiche  tick  Sffm^ie  tm» 
ZeU  Nemie .  und  »aHe  Benge- ,iiheretrSmie^  weiche  ü^f  der 
Erde^warem;^  dänm  dieee  QßeUe  eiieg  nicht  am  einem  Orte 
unter  der  JSrde  heraitf^* tundern  aus  der  Erde  setbtt^  war-' 
aus  Jolgi,  dqß  dieue*  Gewuiter  nicht  älter  waren ,  ah  die 
Erde  telbsty  weiche  $ie  in  ihrem  Bugen  (d.  h.  in  ihrem  In- 
nern) iru^  ^9). 

.  EphrSm  nimmt  daher  an ,  dafs ,  gleichwie  das  Licht 
auch  danii  lioch  dasselbe  blieb^  als  es  an  Sonne,  Mond  und 
Gestirne  geheftet  wurde,  wodurch  nur  der  äufsere  Kosmos 
hervortreten  sollte,,  so  auch  das  Wasser  gleich  Anfangs  aus 
denselben  Quellen  strömte,  als  es  die  ganze  Oberfläche  be- 
deckte, aus  welchen  dan  später  geordnete  Meer  gleichsam 
seine  Nahrung  erbielt|*  und  dafs  man  daher  eben  so  wenig 
an  eine  biofse  .für  sich  bestehende  Wasserschicht  zu  den- 
ken habe,,  welche  aufser  allem  Zusammenhange  mit  der  Erde 
über  derselben  lag,  als.  dafs  es  erst  später  seine  Ausströ- 
mung erhalten ,  wodnrcl^  cler  Erde  eine  andere  Gestaltung 
gegeben  werden  mufste,  und  dafs  es  demnach 'als  biofse 
Elementarmasse  die  Ppren  und  Oeffnungen  nicht  gehabt  ha- 
be, Welche  Quellen  und  Pl&dsen  später  zu  ihren  Ausstro- 
muntren  dienten.  Er  will  daher  alle  rohe  Elementarmassen 
ii|.  gestaltloser  Form  (OiptfernA  wissen,  und  legt  in  die  ersten 
Auffinge  pkinmäfiNg  «oh  eatmcfcelade  Ordaniig.:  Hieraus 
tritt  amb  die  notbwendige  Folgerüsg  hervor,  ihfti  bei  der 
Sammlung  der  Gewässei^  zu  Meeren  nicht  diese  Räume  der 
Erde  erst  eingedrucjkt  wurden,  sondern  gjlelch  bei  ihrer 
ä>9höp{u^g^   da  sie  '^ese  JÖwtimmiing  vom  Anfange  hatte, 

Dft  aber  Eph^äm  gesagt  hatfte^  dafi»  die- erstenr- Gewisser 


*  < 


204  V*  Ublemann:  Ephrima  des  Syrers 

BÜfs  waren,  und  ihre  salsiga  Niitiir  sidi  erst- ma  dritten 
Tage  bei  der  Bildvog  der^Mee»  velgtet^  so  BeMMkt  er  ganz 
riefatigy  dafs  auch  die  in  die  Höhe  anfsleigeiidm  Gewässer, 
welche  durch  das  am  zweiten  Tage  daawiscben  gelrildete 
Firmament' von  den  untern  Sewässern  geschieden' wurden, 
nicht  aliein  daruin  suis  bleiiicn  nraleten,  weil  sie  iE»s  süfsen 
entstanden    waren   und    einen  Thett  derselben;  ausmachten 

(^aufCM  ^0,  soridern  aach,  weil  das  auf  diese  Be- 
schaffenheit einwirkende  Substrat^  die  Erde,  fehlte,  die  Luft 
der  Zeugungskiaft  entbehrte  (womit  er  auf  die  Entstehung 
der  in  fauligen  Gewässern  sich  bildenden  Gestchöpfe  hinzu- 
deuten scheint),  das  hier  wegfallende  Einströmen  der  Flusse 
eine  Verminderung  unnöthig  machte,  und  endlich  die  noch 
aufserdem  auf  diese  Verminderung  einwirkende,  jene  Eigen- 
schaft hevorbringende ,  aber  später  geschaffene  Sonne  hier 
ihren  Einflufs  nicht  äufsern  konnte.  Auch  hatten  diese  auf- 
Steigenden  Gewässer  eine  gani  pudere  .ßestimmuhg,  da  sie 
in  der  Höhe  .als  Thau  der  Segnung  (d.  h.  als  milder  be- 
fruchtender Begen  )  und  als  iStiömüngeii  des  Zorns  ( d.  h. 
als  verheerende  Wolkenergusse},  womit  er  vieireicbt  zu^ 
nächst  auf  die  Noachiscbe  Fluth  Up^edeutet  wissen  wollte, 
aufbewahrt  wurdeja*^). 


42)  T.  I.  p«  iL  £  7  iqa. :  Wiederttm  wmren  auch  die  obern  Gewäs- 
ser,  welche  steh  am  zweiten  Tage  von  ihren  Genossen  (d*  h.  den  die 
Erde  tiiDitrö'm^ndea  Gewässern)  trennten^  Hurch  das  Firmament^  das 
zwischen  ihnen  enjtständj  sä/s  wie'i/tre  Genossen  (d.  1;  die  ubi^geo  da- 
selbst zuruckgeUiebeneti ) ,  miehi  vieäie,  -wtiche  nm  dritten' Titgk  taizig 
wurden  f  sondern  wie  di€y  von  weichen :ßi0  sich  am  »wfite^  Tagß  trenn' 
ten.  Sie  waren  daher  nicht  salzig,  weil  sie  auch  nicht  in  Fäulnifs  iiher^ 
gingen;  denn  sie  ruhten  (lagen)  nicht  auf  der  Erde,  dttfs  sie  hätten  fau- 
lig werden  Mnnen;  noch  wirkte  auch  diese  Luft  daselbst' auf  sie  ein, 
dafs  sie  erzengen  und  Gewürm ' h^vot^rihgen  konnten;  dUch  strömten 
Flüsse  in  dieselben  ein^  weil  sie  keine  Ergämssing  bedurftm  j  'da  -die 
Sonne  nicht  daselbst  war,  welchadüreA  ihre  Hitze  auf  sie  einwirkte,  so 
dafs  sie  sieh  verringerten,  sondern  sie  blieben  als  Thau  der  Segnung, 
und  wurden  aufbewahrt  für  Strömungen  des  Zorns,  Denselben  Gedan- 
ken drückt  aach'  8e  veri an u r  Ga baut.  Oraf.  de  mundi  treat.  Ilf. 
c.  !♦  p.  454.  in  den  Worten  ans:   Ifttgla^fi  ''olrvp  ^  ußvaaoqy  xa*  ^*  ta 
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Schlot  nnn  diese  ErUärabg  im  Widerspnicbe  mit  der 
oben,  aogefiibrt^n,  die  Naclit  berv^rbdngenden  Wolkenbil- 
dung zu  stehen  9  so  wird  Ephräm  doch  auch  hier  dadurch 
gerecbtferUgt,  dafs  er,  den  Faden  der  physischen  Entwicke- 
lung  fesihaltend  nnd  mit  den  Worten  der  Schrift  verbin- 
dend, das  in  der  Vollendung  darzustellen  bemüht  isif  worauf 
des  Erstere  nur  vorbereiten  nnd  *  die  ersten  Anfänge  geben 
sollte. 

« 

An  die  Stelle  der  die  erste  Nacht  hervorbringenden 
Wolken  tritt  nun  am  zweiten  Tage  das  scheidende  Firma- 
ment, welches  denselben  Einflufs  so  lange  anC  den  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  hatte^  bis  beide  Tageszeiten  «durch  den 
Auf-  nnd  Niedergang  der  Sonne  unabänderlich  mit  einan- 
der wechseln  sollten.  In  der  weitern  Schilderung  der  Natur 
der  Gewässer  fiber  dem  Firmamente  werden  wir  ferner  von 
Ephräm  belehrt,  dafis  dieselben  geordnet  waren  nnd  nicht 
ordnuogsios  umherschweiften,  da  Ersteres  durch  das  Letztere 
Dothwendig  aufgehoben  würde.  Der  vorhandene  Gegen^ 
stand  aber,  filhrt  Ephräm  weiter  fort,  könne  durch  einen 
nicht  vorhandenen  keinesweges  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den; was  daher  aus  Nichts  geschaffen  werde,  das  nehme 
auch  nur  von  sich^  d.  h.  von  seiner  eigenen  Natur,  Alles 
(d.  h.  alle  ihm  zugeh5rende  Eigenthümlichkeiten),  nament- 
lich die  der  Bewegung  des  Auf-  nnd  Niedersteigens  in  dem 
Räume  an ,  in  welchem  es  geschaffen  worden  sey.  Nun 
würden  die  obern  Gewässer  von  Nichts  eingeschlossen, 
könnten  daher  auch  weder  zieh  senken  noch  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  weil  sich  für  sie  kein  Ort  finde»  wo  sie 
Beides  thun  könnten^'). 


41)  Sagt  Ephram  ¥oa  den  Sber  dem  Fimamenia  bcfiadUchrn  6e- 
wäiiera  waltar  T.  I.  p^  13.  A  6  •mti***  N^M  tAer  ^ekwHfttm  umher 
äie  GmoüMwr  über  dem  Fit$mm0ktä,  wU  4m$  Gearänwie  nickt  ordtmmguhs 
umUnthmeift  mmd  MiwtB .  »hm  Btmu  ( ein  Geganalaad  .ohaa  elaea 
andern)  wich  nicht  hewtgtk^  Mhmm  BtumBj  wa§  ohne  Eimag  ge^ehoßht 
i»tj  trhält  mU.i£iner  Shhifp/kmg  für  Bieh  AiU$^  nameniiich  dm/t  et« 
9ich  bewege  f  nmd  mmf  und  niederH^jfe  im  dem  ,  worin  et  geeeh^ffen  i$t» 
Die  obern  GmeMner  miw  mmgiebt  Niehtt,  und  $ie  können  eich  daher 
ßueh  nicht  neigen .  oder  umhenthiepifen  ^    tPttV  ««'e  HiehtM  haben  ^   worin 
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Mit   dieser  Schlufsfelg«  x^he  Ephrfint  wahhM)li«raIich 
dem  begegnto ,    was   das  Gesets   der  Schwere  hfl  •  lehren 


«tV  stV/i  neigen  oder  ttmhertehweifen  konneH:  lo  bereuet  er  htermit  scbod 
auf  seine  Eykl&ntng  dei  Firmamentet' ror ,    und  hatte  däbef  Wohl    keine 
andere  Abiidrt,  tfla  die  Melmisg  derer  «■  widerlegen,    weKbe  eafdr  on« 
mdglieb  Metten,    dafii  fiber   dem  - ipbäfiadieii  Gevrdib«  des  .Fkmulentqp 
Wasser   bewegungilos  stehen  bleiben  lEonnte.    Er  leitet  daher  alle  Bewe-> 
gong  von  dem  An  Steffen  eines  andern  Körpers  ab,  und  begründet  daranf 
die  Beweguugsloaiglceit  der  obern  Gewässer,    welche,  frei   in  das    Leere 
hingestellt,  in   ihrer  Ordnung  von    selbst   alle  Beweglichlceit  ansschliefsen 
mnfsten.    Diese   Ordnung  der   Gewässer  wird   anch  von   Seve'rianus 
Gabslit«  Ormi,  de  mundi  creat*  IL  o,  9.  p.  84S«  In  den  Woi^n  ange* 
dcotet,  wo  et  von  dem  Firmamei^te  hoffst ;  al  «dcbiw»  9iq£a$  #c .  «(^uarnJU 
lof»,    auf  welche  Darstellnng   wir  weiter  nnten  Anm.  54.  znrdckkommen 
werden.    Trafen   wir   aber  sclion  bei  der  Eilclärong  des  jf^ichtes  nnd  der 
Finsternifs  anf  eine  allegorische  Auslegung,    so  wird  es  weniger  befrem- 
den ,    wenn  viXt  auch  hier  ähnliehen  VorsteOdngen  begegnen.    Denn  daft 
Origenes  und  Andere  unter  den  GewAssom  fiber  dem  PirfnoMlente  b/o^ 
^•wi  dvwifiet^  im  Gegeniatae  sa  den  vnfem,  «af  der  Erd«  znrSbfci^hliebe-« 
nen,  weiche  lur  noniQäq  dvvufUkQ  ang^ehea  wurden,    verstände^  haben, 
ergfebt  sich    aus   Basilios    HomiL    in  Hex»  lll.    c.  0.  p.  31«^  wo  es 
beifst :    'JTftXv  d\  naX  nooq  %ovg  änb  rHjq  ixxXiiaCotq  laxl  Tiq  loyoq  nigl  idv 
ihttxQv&ivrmv  vSiizuVj^oi  ngoq>aan  avaywytiq  ttal  vofjfiurtap  vxfrtiXojlQfav,  uq 
alXrjyoQlaq  ya% ^(pvydt,    dvvdfiti^  Xiyovre;  nvtvpxxxutaq  ual  aodifidtoVg  t5>o- 
Timmfin  %ia9  {/Sdvm¥  atifuUpioOut*  imL  afm  fthf  ktl  tmj  W[iQnäfmt>oq  juc/i«- 
MfHiJMt»  irc^9  itqUtx^ti/qy  aKCTco  $1  %oiq  fc^iyUö%^  wsi  v^fUDS^  tonb/^f  ngo^a" 
TtOfiitvat   vui   nomnQuQ'    dia  tovro  d^t   <paatt   xti  t«  htuva  v^  oVQOPÖip 
v6ä%tt  aXviiv  Toy  &i6¥'    —     to    dk   vitoxdvta  Tm' oiquvw  vAara  tu  nriv* 
fiUTiXfA  itvah  T^ff  novriqluqy     äno   tov  nwsa  (pvatv  ^ovg  iiq   to  Trjg  xuxüiq 
ßttO-oq  xaTtKCiaoifTa,    UntQ  Sq  ragaxtaO^  ovra  noX  ortxaiäattKa' xul  tö7q  ^o- 
gvßoi^  rwv  ^a^wf  xVfMtvofAom ,  &iilAaaav  &itöf*do&m  M  to  Wftetußltft^p 
xal  äaraxop  ttar  xava  itqoatQiaw  iupfiftdT»9*    Hierboi  .b«n|ei^t   nun   Basi« 
^jus,  das  aivfi»  tbv  ^lov  beweise  noch  nicht  ihre  ipi&aw  Xoyut^,  und  wolle 
man   auch   unter  dem  Himmel  selbst  &tnqfiftixaq  dvvoi/uiqf  ,  so  wie  unter 
dem  Fiimamente  ji^axTWo«  und  mt^vimq  vwt  lUi&tfMoptup  vervlsiideiv  wis- 
sen,   «o  «ejr  diefa  vielmehr  eine  gekfinsfelle  ^Mtmf^ifevfdpo^  heyoq)-,  al» 
eine  wahre  Erklärung  n«  n^micB,  da  die  aagefühcte  Jledenaart  «uv  da)ruat> 
gewählt  teur,  um-  eine  voUslandise  Zeiehaoag  des  gotllnheis  Lobes  durek 
die  IVerlco   der  Nafarz»  entweitfMb.   Eben  so  enladthtfiem  tritt  Hi»ro^ 
*nymu8  Epi^r  60.   dieaee  Anancfai  entgegmiy    wo  d«a  Niehügo  derselben 
vorsügfich   in   den   IVovten  nachgBintyssn  wisdt    Ei  ^&Medo,  hgimkt  im 
dihtvie  aperUit  ea$araeia9  eoelt  ei  aqweti  immndtmse  dOuwiif  Unde  aperii 
9unt  fönten  4dty$9i  et  tetus  mumfun  pjmritu  e$t'  «r^rs  /    l>afii  aber  diesem 
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Baume  noth wendig  macht  ^    weldwr  fiwiwrierigktfiit  auch  an» 
dare  Kircheiilahver  «eiiiar  Zeil  aal  ähnliche  Weiae  aa  he* 


Erkläfvogfwaifle  MNMdiliefilich  nvr  ftot  #er  Sofcivterigfait  ^    dkic  Emdi«»* 
nailg  iui(firg«niri  nicht  loten  sm  kotmeUf   ]icrFdrgcgMg«|i  ty,  läftt  Bioh 
im  Allgemeinen  kaum  aimehmea,    da  lie  anok  da  angenwndet  wnrde,  w 
die  eitifaehere,  alt  die  richtigere,  am  Tage-lag.  Dafii  man  aher  Angueli. 
■  ue  ander«  so  teurtheiien  hahe^    wenn  er  auch  dieaer  Stelle  in  ••  €on*^ 
fett,  Xllf.  e.  IS.  eineii  geiatigen  Sinn  unterlegt,   indem  er  iagt?    ßuni 
aKae  aquae  Bwper  hoc  ßrmamemiumy  crsdo ,  immortulet  et  m  ttrrtma  C0f^ 
rupHone  ne^eiae^  Lmudeni  nomem  iuuntj  iaudent  te  §tii^ereoel0»i€9  populi 
mngehrum  tu^rum^    §u£  neu  epu$  habeni  iuspieere  ßtmmmemtum  hoe  ei 
Ugendo  eegttoseere  verium  tuum-y  ergieU  lieh  aaa  dei^|«algen  SltHen  teU 
n^r  Schriften ,  wo  er  sogleich  den  Qraild  aogiebl)  dimh  welehen  bewogen 
Einige  die/ie  obern  Gewäeicr  für  Bugel  gehalten.    Hidier  gehört  ausdruclc« 
lieh  das,  wai  er  hierüber  äe  civit.  Dei  XI.  c.  34.  in  den  Worten  mUtbelk: 
Sed  kif  gut  nomine  ftquarum^^  quae  super  eeelet  eumly   angelo^  fnielUgi 
vitUnt  y    pon^eribMn  elementerum  meventuf,   et  idß^^  nom  putant  aquarum 
fluidam   gravemque  nmiurmm  in  tupsiHoribue  mundi  ieeie  pötuiese  eons/»*. 
tuij  worüber  er  una  in  de  fSemes,  ad  fii,  II.  4.  aehr  treffend  dber  aeiae 
eigene  Aniicht  sa  beiehrt :     Ae»  4mpedire  propria  ponderm  eUmemferum^ 
quo  Minut  etimm  thper  iUud  eublime  eeeium  ponini  eg$e  ätqume  per  itttte- 
minutia$y  per  quas  etiam  9uper  hoe  epmtium  aerie  eeee  poiuerunif    qui 
quamvis  gravior  et  in/Mer  eumm  eeoeio  »uäimerntty  proeul  dubio  iepior 
e$t  aquie,  et  (ätmen^  ut  euper  mtm  eint-  vetperee  Uli,  nuUo  pendere  perH* 
hentur^     Sie    ergo    ei  n^er  iUud  ceehmm  potest  mimtüorikus  gutiie  ie^ior 
halitue  /iumeris  estendi  ^    qui  pondere  cmdere  non  eegmtur.    Wenn  er  c. 
5.  noch  hinxaf3g<:     Quoquo  modo  autem  et  quatestiöet  mquae  iki  sint^  e§9€ 
ea»  ibi  minime  dubitemß9*    Maior  eU  quippe  teripturae  kuiu9  auetorit»», 
quam  omnit  humani  ingenii  eapaeiime:  la  iii  ea  «inlei}cbteii4|  dafi  In  di^r 
zoertt  am   feinen'  Schifften    angeführten  Stelle  nur  4ai  edrür  %&r  ^euv 
von  ihm  erklärt,  aber  keineiwegee  aeine  eigene  Aneich4  milgeCheilt  werde. 
Jeder  mogUehe  £iawand  abelr  wird  endlich  aueh  neeh  dadoroh  entfernt,  daftr 
er  eontra  Fauitum  XXVI.  e.  26.  erklärt  >  Deue  emtem  creator  et  condUor 
omnium  naturarum  nihil  cosUtet  nmturam  feeit.  Id  enim  erit  euiqu&rei  na^ 
turale^  qmed  iiie  fecerity  u  quo  ett  omnit  modu»y  numertts  et  ordo  naturae. 
Mag   lieh   nun  ^Augnitlnwi   dai  Firmament  ahi   Halbfengel  gedacht   haben, 
oder  nicht,  »eine  Aniicht  verliert  Nichte  dabei ,    da  die  tapcroHw  tenuitae 
in  jedem  Räume  gleich  unbeweglkh  erichelnen  würde.  Dafi  aber  allerdhiga 
auch   anm  Thell  dieie  lithftriiehe  Geitaitang  dieeen  Zweifel  Teranhiiien 
konnte,  ergiebt  lieh  uui^Baiil Ina  HomiL  im  He»,  III.  e-  4.  p«  29.,  wo 
ei    belftt:     §i    0(pa*Qut6¥  ftkp  to  ew/ta  to&  örtQtm/uxvoq ,   «?  ^  oxfrtq  ^fjloX, 
^wor  4i  To  vduQ  y    Mal  m^töJiHf&cttper  ^rol?  wfftiXotq ,    nth  (xr  iSwilj&rj  ent 
vi{q  HU^%fiq  n9qupeQt!la9  %ov  in'eQ&6/mfoq  Ugvr^vMi  Dieie  Frage  widerle- 
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gegfaen  sachten ,    zumal  wenn  er  sich  das  Firmainent  in  der 
Form  einer  Halbkugel  daehte^  an  welcher  sich'  die  Gewässer 


gend  beantwortet  er  darck  die  SeUldernng  dee  FlmMuaentei,  denen  N«^ 
men  ec,  dberheupt  ia  der  Sckrifl  hU  vitp  mn*  io^vv  vn^ßaXkovTvtv  ge- 
braucht iiniiety  und  giebt  weiter  su  erkennen,  daüi  er  dafielbe  lelbit 
nleht  wie  einen  matbematiichea  Körper*  nach  Breite,  Tiefe  und  Hohe  ge- 
meiien  wiieen  wollet  welche  Eigenthümlichkeiten  dem  Firmamente  nicht 
eigen  Myen.  Weil  nun  aber  auch  die  Luft  in  der  Schrift  dteaen  Namen 
führe)  lo  folgert  er,  dafe  man  lich  uberlfaupt  unter  demielben  Etwas  su 
denken  habe ,  wai  .dai  fldiilge  und  lich  leicht  theilende  Element  dea  Wai- 
leri  aniamnensnhalten  im  Stande  ley.  Während  er  aber  die  Nator  dei 
Firmamentei»  wovon  noch  Aum«  51«  weiter  die  Rede  leyn  wird,  fdr  etwas 
Körperloses  hielt  >  erklärt  er  überhaupt  die  Scheidung  der  Gewässer  als 
Etwas,  was  mit  der  grofsen  Menge  derselben  nothwendig  Torgenommen 
werden  muflitey  indem  er  c.  5.  p.  26.  sagt :  «sm^o?  /iiy  ^y,  wq  hüte,  totv 

mrttiq  *   WC  tutl  viiw  nQoq  vct  uUa  axo^x^^  Söuüp  apoloylair  htßahuv.  j    was 
er  mit  der  Bezeichnung   AbyttuB   belegen  su  können  glaubte.    Indem  er 
sich  aber  der  weitern  Erörterung :  inl  xwoq  ^  wv  vduxwß  iiSgaato  ipvaiq, 
überhoben   wünscht,  sucht  er  das  Stillstehen  der  Gewässer  über  dem  Fir- 
mamente aus  dem  Umstände  su  beweisen,  dafs  auch  die  Gewässer ,  welche 
die  in  den  Mittelpunct  der  Schöpfung  hingestellte  Erde  bedeckten ,    bewe- 
gungslos anf  derselben  standen  (p.  27«),  und  demnach  auch  die  obem  Ge« 
Wässer  dieselbe  Eigenthfimlichkeit  theilen  konnten«    Da  nun,  fährt  er  wei* 
ter  fort ,    die  .  Wassermasse  in  keinem  Verhältnisse  zur  Erde  st#nd ,    das 
Feuer  aber  mit  dem  Wasser  In  einem  beständigen  Kampfe  begriffen  iMt, 
und  Eins  das  Andere  aufiiuheben  sacht ,  Keinem  Ton  Beidem  diefii  aber  so 
bal4  gelingen  sollte,  weil  dadurch  völlige  Auflösung  herbeigeffihrt  worden 
wäre:    so   sey  so  viel  Wasser  geschaffen  worden,    als  som  Bestehen  der 
IVelt  bis  SU  einem  gewissen  Zeitpuncte  zur  Nahrung  des  Feuers  ausreichen 
werde.     Während  er  sich   nun  das  Firma.ment  c.  7.  p.  28«   als '  den  Ort 
denkt,   wo    sich  Jene  vom  Aether  angezogene  Feuchtigkeit  sondert  und 
scheidet,    wo  das  Dfinne   und  Abgeklärte  nach  der  Hc^he  aufsteigt,    das 
Dichtere  und  Brdartige  aber  wieder  niedersinkt :    so  beseitigt  er  nicht  al. 
lein  den  Einwand,  wie  sich  das  Wasser  in  der  Höbe  halten  könne,  son- 
dern  erklärt  auch  zugleich  die  Erscheinung  des  Begens,   wie  Beides  auch 
Ephräm  darzustellen  bemuht  ist«    Derselben  Ansicht  folgt  auch  Ambra- 
sius  Hebräern,  II.  c.  3«  §  0,,   wo  er.nMentlich   die  Behauptung  wider« 
legt:  rotundum' ei%e  orbem  iilum  eogii,  eSiui  i'n  fnedto  terra  st/,  e^V»  *lio 
eircuitu  aquam  9tare  Hon  po§»e,  quod  neeette  e$t  defluai  et  labatur^  cum 
de  superioribus  ad  inferior a  decurtue  eet^  Indem  er  aber  diese  Folgerung 
eine  versulia  dialeetiea  liennt,    und  noch  hinzufügt:    Petunt  sibi  e»needi, 
axem   toeli  tor^eri  motu  conci(o^    orbem  antem  terrae  ette   immobUeM^ 
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nur  bewegimgslos,  d.  h«  tat  der  ToUendetaten  Ordnung,  hallen 
konnten  (Vergl.  Anm*  43.> 


ut  aitru&nt^  agntit  tuper  eoetot  e$9e  mon  poue^  quoä  omnen  eat  voftendö 
4€  axi9  ijfkmdereti  lo  tcfst  er  aack  dieier  AiUMliaie  entgegen,  wie  niclit 
geleugnet  werden  k^nne,  in  Hia  mitüudine  et  proßmäo  ei  lotigUudinem 
etse  ei  laüptünemj  fuam  nemo  p^tBÜ  eomprehendere,  nfti  ii,  qui  impielur 
IM  emnem  pieniiudinem  Defj  und  iteiU  den  Grnndistf  auf,  dafi,  wenn  fich 
auch  eine  Wotbang  von  Unten  wahrneluneu  laste  9  damit  DOeh  nicht  bewieien 
■ey,  dafe  dieielbe  auch  aber  dem  Firmamente  au  finden  tey,  wai  er  dadurch 
begreiflieb  in  machen  loeht:  piemmqne  aedificia  forii  roiunita  inius  qua^ 
draia,  ei  ferit  guadraia  iniut  roinndm^  qnibn$  $npeHöra  iuni  plana  ^  in 
guibut  agna  haerere  toieat,  wai  alio  such  mit  der  obern  Seite  dei  Flr- 
mamentea  gelten  könne,  wodnreh  freilich  am  leichtesten  dieser  Einwand 
gehoben  seyn  wilrde.  Dafs  er  aber  diese  Meinung  nur  als  einen  mogli- 
ehen Patt  befrachtet  wissen  will,  erglebt  sich  daraus,  dafs  er  Q  10.  so 
fortfihrt:  Audio  firmamenimn  flmri  per  präeeeptum^  quo  dividereiur  aqua 
ei  ab  inftriore  iuperior  diseernereimr,  0fnid  hoe  manifetiiut  f  Qui  ttrs- 
tertV  diteemi  aquam  inierieeio  ei  media  JSrmamento,  providii,  quemadmo- 
dum  dittttt  et  diicreia  mauere  poteit»  Und  wenn  er  hiermit  der  weitern 
Fonehtang  gleichsam  eine  Orenae  setat,  so  sucht  er  noch  SU*  Beweise 
dafür  in  Ejnd.  14,  17.  21  sq.  lind  in  J09.  S,  8.  15  sqq.,  wo  es  helfit: 
GeiateTunt  enim  fluttut  ei  firmamenti  tpeeie  eunum  guum  intoHio  Jtne 
fraenarnni.  Eben  so  beruft  er  sich  dabei  auch  auf  die  Bildung  der 
Wolken ,  wobei  er  sunachst  fragt :  Uirum  piuvia  nubiöut  generdiur ,  am 
Miuu  nubiwn  eoWgaiur^  —  uirum  de  ierrtt  aätcendai  aqua,  an  ea,  quae 
nper  eoetoi  e9i,  largo  imtre  deteendai.  Hieran  bemerkt  er :  iSt'  adseendit^ 
utigue^  eonira  naiuram  eti,  ut  adteendai  in  tuperiora^  quae  gravier  eU  et 
perieiur  äere ,  cum  a^r  tubtiÜMr  9%t.  Amt  ti  eoneiii  Qr6i$  motu  rapiiur 
o§na,  iüput  iäto  tfröe  rapUWy  ifa  gummo  orbe  diffuhdüur,  Si  fkndi^  ui 
voltiHi^  non  dettuit,  utique  non  deHnÜ  rapi  ^  quin  y  »i  axi»  coeii  Mompeir 
movetur^  et  aqua  semper  hauritkr.  Si  deseendit^  manet  ergo  iugiier  mipra 
coe/er,  gmue  habet,  unde  deseendat,  Deinde  guid  obstai,  ii  eo/^fiteaniur^ 
quki  agu»  tuprn  eoeios  »utpenta  iit/  Darauf  führt  er  denselbei^  Beweis, 
wie  BssHIas,  von  der  in  dl«  Mitte  hlDgesteülen  unbeweglichen  Erde  (Sieut 
enim  terra'  inani  tuspekditur ,  ita  et  agua  aut  gravioribue  aut  aequie 
eum  terra  ponderibut  eraminaiur).  Dem  gemäfs  sagt  er  auch  III.  c.  2. 
S  8.:  St  in  eongregaiionibuM  dioertti  aqua  erat,  quomodo^  si  iliae  congTe- 
gotionet  in  iüpirioHbUe  erant,  non  defluebai  aqua  in  eum  loeum,  ad 
guem  pea  JHinini  imperium  derivaia  eti  t  Natura  enim  aquarum  tponie 
*a  infgriortt  proiabiiur.  Sin  vero  in  inferioribut  erant  iliae  eongregO" 
thnet,  quomodo  eonira  naiuram  tuam  aqua  ad  tüporiora  eontcenditlf 
Itague  aut  naturaUt  curtut  imperio  non  eguit^  aut  eonira  naiuram  im^ 
perio  proficere   non  poiuit,    und  verspricht  dann  diese  Scliwierigkeit  an 

^^'l^  iheol.    Zeiitehr.  III,  I.  14 
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Wasser;  das  Licht  de»  ersten  Tages  aber  li&t  er  mit  den 
fibrigen  ans  diesen  Schöpfungen  hervortretenden  Erschein 
nnngen  aus  dem  bereits  Vorhandenen  hervorgehen  Und  sich 
entweder  aus  demselben  entwickeln,  oder  als  noth wendig 
damit  verbundene   Wirkung    wahrnehmen  ^*>    Werde  nun 


ariQiwfM  *  v«  Sh  MCTtti  fUfunptora  ducrQi^t]  rotq  «T/cotf  to»  dtga  6tavfuv^ 
uiP09  9  xaX  itiQtuPOfifvop  vnb\TOV  vivmO-(iß  imH^fgipoxf.  nv^o«:  fo  giebt  sich 
Kwar  ciae  Scheidung  und.  iFertchiedciitf  Beitimmung  hierin  zo  erkennen, 
keinesweget  aber  Verichiedeoheit  dei  Stoffes  und  eine  von  allen  Anfang 
nn  getroffene  Scheidung  sweier  nie  mit  einander  vereinl  gewesenen  Ele- 
mente, wie  diefs  bei  Gregorius  Nyssenus  entschieden  hervortritt.  Vergl. 
hierzu  noch  die  dem  Justinos  Martyr  beigelegten  Quaest,  et  re^p,  ad 
brthod, Quaest.  03. ^«  477.  TertuUianus  de  bapt^  e.  3.  p. 256«  C h r  y - 
SQStomus  Homil,  in  Gen,  IV.  p.  30  sq. 

.o  44)  Wenn  Ephrftm  beim  Schlüsse  des  ersten  Tagewerkes  erklärt^ 
d#ff  das  Licht  nicht  so  de«  ans  dem'  Nichts  geschaffenen  Dingen  gehöre, 
iil^em  es  bei  i|im  T.  I»  p.  13.  C  4iiq*  heifst:  Dag  Liehi  aber^  toekhe*  am 
erstem  Te^e  euitiandj  und  die-  übrigen  Werke,  welche  nachher  (d.  h.  nach 
dem  Lichte)  entstanden^  enittanden  am  BtwaBS  so  ist  damit  keinesweges 
sein  Entstehen  aus  dem  Nicht«  gelengnct,  sondern  «ur  anf  sei«  Hervor- 
treten aus  den  bereits  an«  Nichts  geschaffenen  Dingen  hingewiesen,  da 
gerade  dieses  Element  sein  Entstehen  ans  etwas  nicht  Vorhandenem  for- 
dern kann.  Dabei  hat  aber  Ephräm  das  im  Hebräischen  Texte  befindUche 
nriM,  welches  die  LXX  durch  fila ,  nicht  durch  acqiiti/f  übersetzen ,  and 
welchem  mehrere  Ausleger,  die  dieser  Uebersetzong  gefolgt  sind,  beson- 
d$}re  Aufmerksamkeit  schenken,  unerörtert  gelaasen.  So  sagt  schon  Philo 
de  mundi  opif,  p.  3.  j  wo  er  uns  die  Zahl  sechs  als  die  erste  vollkom- 
nieiio  Zahl  schildert,  von  diesem  eraten  Tage :  indaTfi  de  väv  vnnqwf  ani^ 
f£i/«fir  IVict  tS'V  tov  nti9%6t  xfttjftawvy  vi}»  ng^rfi^  vffc^lo/ftvo^,  ^«^  av-ro? 
oväk  %Qtu%ipß^  tva  fiii  TCMc  «AAai«  •avpunaQ^&pi^a^f  tmkit*  fduv  d'  ovo/ca*- 
Gaq.f  tv^vßohaq  TiQotiayoQivti  9  r^y  fiopudoq  ipvaiv  kuI  nQoüQtiiftP  ipt-Srnt^  tc 
xa).  im^pfif^iaoQ  av^fj ,  und  ericlftrt  sich  dann  weiter  so  daröber.,  dafs  er 
diesen  Zeitabschnitt  mit  dem  ideelle«  Entwürfe  der  Schöpfung  verbindet. 
Denn  g;leich  darauf  hei^t  es :  xf^t//c»  yäg  top  pohjwp  Moo/eoy  iSfUgiTüP,  uc 
o.Tiegh  -aufij^  loyoq  /ttjvviJH.,  tti#d  nachdem  er  uns  ein  ausfdhrliehes  Bild 
dieser  aiis  Plato  entlehnten  Afisivht  eutwoirfen,  sshltefst  er  p,  7»  mit  den 
Worten :  I;re4d^  di  qm^  ft^p  fyivtvo ,  okotoc  ^  ^irefeOTi}  utU  vir^i^^ocv ' 
oQov  ^'  ^i'  roZg  f*epi^u  4ma%fifiaavp  inuynjoau^f  i^ttt4(fa  t£  acai*  nQ^urta,  xu%a 
t6  uvtf^mlQP  fov  xQ^fov  (Uftgw ,  imtv^Ulmo  iv&^y  o  mt*  ^fU^P  b  svotMi» 
imleof^  nai  ^ft/^oip  oixl  ngw^ipfj  «11«  ^if9  %  Xc/ev«»  iiia  %iif  %ov  poti* 
TQv  xofff/iov  fiOPMiftv,  fiovaSixiiP  ^ot^o«  ipjSo*»  «•  K  w.  Di^ae  Ansicht  ge^ 
wahrte  den  Vortheii,  die  Zeit  mit  dem  ^wig«n  Daieyn  der  Gottheit  zu 
verknüpfen,    da   dieser  Ideelle  Sehö'pfungsentwurf  notliweadig  -  ««eh.   von 
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aber  von  Mos^  fSr  die  Scbftpfttiig  ans  Nicbts  das  Wort 
)^o  gebraucht,  und  finde  sieb  diefs  nnr  2nnftehst  bei  Hfm* 
iiiel  und  Erde,  so  berechtige  dids  doch  noch  keinesweges 
zn  der  Annahme,  dafs,  da  dieser  Ansdruds  bei  der  Schöpfung 
des  Feuers,  des  Wassers  und  der  Luft  nicht  gebraucht  sefy 

Rwigkeit  her  in  Gott  vorbanden  leyn  mnftl«.  Wurde  dbd  auch  diese  Er- 
klärung nicht  die  Grundlage  deg  weitem  Nachdenk.eui  bei  den  ersten 
Christrichen  Kirchenlehrern,  lo  sehen  wir  doch,  dafs  auch  ihnen  der  Ang- 
drnci:  auffiel,  desgen  sprachliche  Eigentbaniicbkeit  sie  aaf  eine  foftiUche 
Weise  an  lösen  bemObt  waren.  So  geht  a.  B«  Basiiiua  Homil,  in  Hex* 
11.  c.  8.  p.  20.  davon  ans,  dalS  er  flberhanpt  die  B^enniiBg  dei  Tages  von 
der  Wirkung  des  UrUchtes  abhängig  macht,  den  Abend  fSr  gemeinschafUi- 
che  Grenze  stoischen  Tag  und  Nacht  erklärt,  and  eben  so  die  Frühe  ti^f 
yiijov^op  i^VHtoq  TT^oc  fit^igap  nennt.  Um  aber  den  Tag  als  die  frühere 
Schoprung  darsngtellen ,  werde  auerst  die  Grenze  des  Tages,  sodaun 
die  der  Nacht  angefahrt.  Daher  erklärt  er  auch  den  Znstand  vor  der 
LiehtschÖpfung  nicht  fär  Nacht ,  sondern  fiberbanpt  ffir  Bnakel ,  und'  be- 
hauplef ,  die  Nacht  sey  -  vielmehr  der  Gegensatz  zum  Tage,  und  erhalte  da- 
her auch  erst  nach  dem  Tage  ihre  Benennung.  Hieraus  erglebt  sich,  dafs 
er  das  filu  fifiiga  für  das  biofge  Zeitmaafs  des  Tages  angesehen  wisgeu 
will  (tö  iMvqav  r^^iqaq  xal  vxHnoq  TuguigCCfttv^  mul  avrunztir  tov  ^fHQOvuKTiov 
Toy  ;if()orny) ,  welcher ,  wenn  auch  in  der  Reihe  der  Tage  immer  der  ergte, 
doch  hier  (p.  21.)  so  bezeichnet  gey :  Ty«  »ul  in  i^c  ngooriyogütg  rb  avy 
Xtfh  ^Xii  ^^^  'fop  aiupu»  Ambrosius^  welcher  auch  hierin  dem  Ba- 
giliag  folgt,  sagt  unter  Anderm  Hexaem,  1.  c.  10.  p.  %  37.;  Praeclare 
etiam  ttnum^  non  j^imum  diem  dixii ;  nam  »eeuluro  seeundo  ei  tert/o 
die  ei  deineept  reÜfmii^  primum  poiuit  dicere  i  et  hoc  ordini»  videbätur, 
ted  legem  siatuity  ut  viginii  quaiuor  horae  diurnae  atgue  noeturnae  diei 
tantum  nomine  de/mianlur,  ut  ii  dieeret :  XKI V  horarum  menaura  unius 
diei  tempu9  eely  und  $  3S. :  Puiere  autem  vicem  iiiramgue  unum  diciurui 
diem  maiutino  eum  fine  eonelusit^  ut  et  a  luve  diem  inchoare  doceret  et 
in  lueem  deiinere,  Non  enim  eü  integrum  diei  temputy  nisi  ei  nocüe  fue- 
rii  expietum,  Vergl.  noch  III.  c.  2.  9  S^  Dieselbe  Erklärung  liegt  auch 
in  den  Worten ,  deren  sieh  Gregorius  Nygsenns  *AnoXoy,  in  Hex, 
p.  17.  bedient,  wo  es  helfst:  nu9  dh  t6  SttoQioftipjj  riifi  iffQ*XQaq>tj  &i(a~ 
qovfiivov^  ($oyaq  ovo(iet^%ai*  hui  o3y  napraxo&er  e  xviiloq  uveXUm^g  iattv 
in  lavTO)  o^t}^6/MPo^*  xaXc»^  o  Xoyo^  itV  t*  mvofuiai  Tf^y  /«mk»  tov  xvtdou 
niQiodor.  Dasselbe  druckt  auch  Chrysostomus  Homil,  in  Gen.  111. 
p.  22,  go  aus:  to  TtXßg  %^q  ^fAigctq,  nul  to  vAog  Ttjc  vintzog  fiiup  iftgtai- 
*Ufp  wfOfMiotp'  IVo  Ta^w  T»y«  xut  uKolovO-iav  miarrlau  toig  oga/*dvotg,  xai 
p-nfiiljUa  avyxvoiq  ij ,  uiX  tt^ivui  tx^f^^  MaaH6fU90i>  naQU  vov  niffVfMvioq 
%ov  uyioVj  diä  v^c  %ov  iianuqiov  vovtov  nQO(piq%üV  y^thrtiq,  tlva  ftkv  naxu 
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die  SohSpfuBg  dieser  Elemeiite  aus  Nichts  nicht  nachgewie- 
sen werden  könne,,  da  eben  so  wenig  gesagt  werde  ^  dofe 
sie  aus  etwas  schon  Vorhandenem  entstanden  sejen«  Dem- 
nach habjBn  sie  gleichen  Ursprung  mit  Himmel  und  Erde  ^^). 

Werde  aber  der  erwähnte  Ausdruck  (nämlich   ]^id)    weiter 

unten  bei  der  Bildung  der  grofsen  Fische  des  Meeres  ge- 
braucht, so  sey  ja  kurz  vorher  das  Element  genannt  wor- 
den^ nämlich  das  Wasser,  welches  sie  hervorbringen  sollte, 
wodurch  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  beschränkt 
werde^^^).  Auch  sey  das  Feuer  am  ersten  Tage  geschaffen, 
obgleich  seine  Schöpfung  nicht  ausdrucklich  in  der  Mosai- 
schen Urkunde  angeführt  werde,  da  es  in  etwas  Anderem 
enthalten  gewesen  sey;  was  aber  weder  von  noch  für  sich 
sey,  das  müsse  mit  Etwas,  worin  es  enthalten,  geschaffen 
seyn,  und  könne  darum  auch  nicht  eher  hervortreten,  als  das, 
was  man  als  die  Ursache  seines  Seyns  anzusehen  habe^^). 


45)  Die  Bedeutung  von  H^S  z=  aui  Niehtt  schaffen,  welche  Ephr am 
^*  !•  p.  12.  C  6  iqq.  deutlich  in  den  Worten  ausdrückt:  Wenn  er  aber  von 
den  Gegenttänden,  welche  aus  Nichts  entstanden  waren^  sagt:  ^es  schuf 
€fott  Himmel  und  Erde^^  so  ist,  wenn  auch  nicht  von  dem  Feuer ^  dem 
Wasser  und  dem  Winde  geschrieben  ist,  da/s  sie  gesfhqffen  worden, 
doch  auch  nicht  gesagt,  da/s  sie  gemacht  (d,  h.  aus  etwas  Anderem  ge- 
•chaffen)  worden,  Sie  entstanden  daher  eben  so  aus  Nichts  ^  wie  Hirn' 
mei  und  Erde,  welche  aus  Nichts  entstanden  ,  stimmt  mit  dem 
ubereiHy  was  uns  hierüber  auch  von  Ahn  Esra  und  andern  Rabbinen 
mitgetheilt  wird.  So  sagt  z.  B.  Abu  £  s  r  a ,  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  sey  von  Vielen  so  festgestellt  worden  :  f*tHD  M}^  M^^Cinb, 
und   bei  R.  Nach  mann!  heifst  es  in  dem  Commentar  über  die  Genesis: 

H^a   p\tfS   nSm   YiMT  \o  tüM  nN2cina   ii^npn  jv^tfSa  «•»Ss«  i^h, 

so  wie  bei  Kimchi  in  Libr^  Rad.  lana  tt^innn  Mifi  nH'»ia  pwS  ho 
d'^h  l'^MC  IPHS^I.  Vergl.  noch  Libr.  Rad.  zu  /e«.  43,  7,,  wo  ')^rjK*}3, 
ebenfalls  durch  tt;«iS  \^HtD  IHH  inNSOl  erklärt  wird« 

46}  So  wie  Ephram  das  Gen.  1,  21.  gebrauchte  »"^a  T.  I.  p.  12. 
D7  sqq.  in  den  Worten:  Wenn  er  aber  sagt:  y^Gott  schuf  grofse  Wallfi- 
sehe,^  so  gingen  tfie  Worte  vorher  (I,  20.)  .*  ^^s  wimmele  das  Gewässer  von 
Gewürm^^  entschuldigt,  so  erklären  auch  schon  die  Rabbinen  den  Gebrauch 
desselben  in  dieser  Stelle  von  dem  Grofsartigen  y  was  in  diesem  Theile 
der  Schöpfung  liege.  • 

47)  Die   von  Ephräm  T.  I.  p.   12.  E  5  sqq.  aufgestellte  Meinung: 
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Nan  b#ie«ge  swar  die  Urkunde  niobt  ansdrticklieh,  dafs  es 
sich  in  der  Erde  befunden  habe  und  mit  ihr  zi]^gleich  ge- 
schaffen worde«  sey  ^  wohl  aber  seine  Natsr.  Denn  soy  es 
auch  gegenwärtig  von  der  Erde  geschieden^  so  werde  es  doch 


Amh  Ar«  Ftntr  mmtSe  mm  ergiem  Tkrge  gs^chmjgfimy  obgimeA  ei  tneJU 
ge9cf*ri4b€M  tft/y  dafif  €9  geich^ffkm  wurden  äeum,  weit  m  im  etwa» 
Andtrem  »ich  befand^  da  et  von  und  für  st'cA  ieiö$i  nicht  war,  «o  wurde 
et  vuqleieh  mit  dem  geschaffen,  worin  et  enthalten  war^  da  dae  nicht 
eher  teyn  iann^  wat  für  Mich  nicht  ist,  aft  da»,  welche»  die  Ur»ache 
»eine»  Entetehen»  i»t ,  hatten  ifkon  die  Pytllagoraer  in  ihrer  Philoio- 
phie  aaigeiprochen  (vergl.  Anm,  13. ),  and  Plato  tagt,  auf  dieselbe  Idee 
hSndeQtend,  in  seinem  Timmen»  p.  27  sq. :  o&w  in  nv^q  nal  ytii  v6  tov 
naPfoq  ugxo/Mifog  ^vp*a%uput  üCifia  o  &wq  inoUk»  Fordert  nnn  Plato  nr 
Verbindung  dieser  beiden  Uritoffe  ein  Drittes  (dto/tov  Ip  fiiai^  afiffdirj^ 
lur  festen  Gestaltung  aber  awei  solcher  nittlern  Glieder  (p.  38.  %a  Sk 
OTfQea  ftla  /ty  ovdinori,  diSo  ih  uit  guaovtfttq  ^euQ/tovtüvatv),  und  fahrt 
er  nun  in  Besng  auf  die  Gestaltung  der  Welt  so  fort :  ovrtt  Sri  nVQoq  r» 
s*2  /^>  vdhi^  ttiga  Tf  6  ^»bq  iv  fUa^  ^ck»  xoi  nqoq  allt/Ut  mt&*  liao9  ^¥ 
dvptnw  wä  TOP  avrop  Xoyov  antg/aaafirtvoq ,  — >  »«2  d*a  vavTa  fn  tc  d^ 
fovvtap  TotovTfov  *al  tov  aQ^&fthv  virrugtiP  to  tov  ttoOfiou  awfJttt  iytvrij&7} 
St  «oaXoylaq  6/ioloyiijaup.  —  %vp  Sh  d^  TCTTCc^aNr  tp  ^Xop  llxaaTOP  itk7i<piP  . 
^  TOV  Moa/nov  üharaatq*  I»  yi^  nvgoq  nttproq,  t/dcrroc  t»  nai  adgoq  xce»  yi^i 
|vy/(0vi}ocy  avvop  o  IJVPiOraq,  fUgoq  ovdiv  ovStPoq  ovdi  dvpufttv  f^&tP  xce«* 
raXtnvpy  n.  s.  w. :  so  finden  wir  aneh  eine  ähnliche  Vorstelhingsweise  bei 
den  Christlichen  Kirchenlehrern.  Denn  wenn  Basllins  Homil.  in  Hex, 
IL  c.  9.  p.  14.  behanptety  dafli  Gott  nicht  alleia  den  Himniel  und  der 
Erde  seine  Gestelt  gegeben,  sondern  aoch  die  Materie  geschaffen  habe, 
so  lagen  auch  die  Elemente  sammtlich  Ni  ihr  unentwickelt.  Daher  dachte 
er  sich  aoch  (p.  15.)  ursprünglich  das  Fcner  in»  Innern  der  Erde  Ter- 
borgen«  weil  es  anijierhalb  derselben  Licht  verbreitet  haben  wfirde.  Eben 
so  heifst  es  bei  Severianns  Gahalit.  Orot,  de  mundi  ereat.  L  e.  &. 
p.  441, :  li  Sk  fifi  qsf  ip  %^,  yj  nvQ ,  ov»  ap  ffi^fiegop  ano  n^tgaq  nvg  i$e- 
ßaXop,  ^  uno  IdAov.  Damit  stimmt  das  fibereiny  was  wir  bei  Gregor  ins 
Nj  as.  'Anoloy,  in  Hex*  p.  S.  leaeo,  welcher  sagt:  ngip  i*aavop  %wp  oufi- 
nXiigovPTVP  TO  ^Xop  i<p  iaV90U  detj^^ya»,  ll/itpoq  %f  nanii  intndxmo.  ov- 
9Cft»  yag  i^^ayvj  tov  vfVgoq  ^  avj^  änoKtngvftfUpti  toT?  fnogle^  t^  vAijc 
(yergU  Anm*  28.),  nnd  erklärt  er  noch  weiter  dieses  natflrliche  Hervor- 
treten des.  Feuers.  {ngoiBgaft»  jcai  antxglBfi  %np  ovrem)  p.  10.  fiir  eine 
Withnng  des  göttlichen  Wortes,  so  schliefst  er  sehr  sinnreich  mit  den 
Worten:  S^  dh  loy^  vavra  Iptgyii  %ov  ^nvgoq  fj  ovaü»,  fiopov  tov  <^eov 
Htnip  ilmXPf.  toü  harfoO'€fi:ipov  top  «fturtajixop  Xoyop  vfi  ^voc».  Vgl.  noch 
*Aitoloy.  in  Hex.  p.  22., 
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jederzeit  in  Wasser,  Wbid  «ad  Wolken  ans  dem  Sehoo&e 
der  Erde  erzeugt*^). 

Von  der  Finstermfis.  welche  mr  scbon  als  etwas  Uz- 
geschaffenes  and  Substanzloses  kennen  gelernt  habe«)  be- 
merkt er  hier  nur  noch,  dafs  sie  weder  vor  deii|  Himmel 
gewesen ,' noch  nach  den  Wolken,  sondern  zugleich  mit  ili* 
neu  und  durch  sie  entstanden  sey.  Die  Substanz  aber  9ey 
ihr  deshidb  abzusprechen ,  weil  sie  als  hlofse  Wirkung  er- 
scheine, und  mit  dem  zugleich  yerschwiiide ,  wovon  sie  er* 
zeugt  sey^')«  Hing  sie  also  mit  den  Wolken  und  dem 
Firmaniente  wie  Ursache  und  Wirkung  zusammen^  und  ver* 
mochte  sie  nicht,  beim  Erscheinen  des  ersten  Lichtes  oder 
der  Sonne  sich  zu  erhalten,  so  konnte  sie  nicht  durch  sich 
selbst  entstehen  ;  wenn  aber  das  Eine  sie  schafft  lind 
herbeiführt,  das  Andere  aber  in  Nichts  verwandelt,  so 
folgt,  dafis  sie  nicht  für  eine  ewige  Substanz  gebalten  wer- 
den könne,  und  demnach  unter  dem  Einflüsse  dessen  stehe» 
was  ihren  Anfang  und  ihr  Ende  bestimmt  ^^)«    Sie  sey  und 


48)  T.  I.  p.  13.  F  3  ■qq« :  Bojk  €$  iieh  aber  in  der  Srde  h^fimdetj 
bezeugt  die  Natur.  Do/e  e»  aber  »ugieiek  mit  der  Erde  geteks^ffem  leurde, 
erklärt  nickt  die  Sehrifij  denn  dieie  eagt  t  Im  Anfange  n.  ••  w.  Es 
uird  dfiker  auch  da$  Feuer  bleiben,  obgieieh  e$  (jetit)  nieät  mii  der  Erde 
(d.k.  von  ihr  geichitden)  itt;  und  obgleich  daeweibe  mugleieh  in  Watter^ 
Wind  und  Welken  hi ,  §e  iei  e$  deck  drv  Erde  und  dem  Wauer  ge$tat^ 
tet,  daeselbe  jederzeit  in  ihrem  Innern  mu  erzeugen.  (Vergl.  die  vorher- 
gehende Aom.)  .       •         . 

4S)  T.  I.  p.  13.  A4  tqq  :  Auch  die  Fineternift  i$t  weder  eine  ewige 
Subifansy  neck  etwas  Gesehaffenety  —  denn  tie  war  weder  vor  dem  Him^' 
mel,  noch  nach  den  Welken  geeehaffim,  tondem  zugleich  mit  den  Wolken 
war  wie  von  den  Wolken  erzeugt  worden  /  denn  auch  eie  entstand  aus 
etwas  Anderem^  weil  sie  keine  eigene  Subsiemiz  hatte.  Da  aber  daSy 
woraus  Etwas  entsteht y  auch  zugleich  mit  demselben  poräbergehty  so  ging 
auch  die  Finsterni/s  mit  demselben  und  gleich  demselben  vorüber ;  was 
aber  zugleich  mit  dem  Andern  ( eig.  mit  leinera  Genossen )  ^  welches  vor^ 
übergeht,  aufhört y  das  ist  Etwas  (eig.  ein  Genosse ),  was  nicht  isty 
weil  erst  dat  Andere  die  Ursache  seines  Entstehens  ist.  (Vergl.  Anra. 
12.  13.) 

50)     T.  I.  p.  13.  B  6  iqq. :     Die  Finsternifs    aber^    welche  bei  den 
Wolken  und  bei  dem  Firmamcnte  sich  zeigte  (d.  h«  damit  verbunden  war), 
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daher  em  ErsevgiMl!»  gesohiiffeQtff  Oiiige,  die  sie  iin* 
trennbar  begleife,  «ad  es  sey  daher  eine  völlig  ungegrun* 
dete  Behaupinng  einiger  Irrlebrer,  welche  sie  für  eiabn  Feind 
der  geschaftenen  Dinge  erklären  und  so  einer  ewigen,  für 
sich  selbst  bestehenden  und  nnabbängigen  Substanz  machen 
wollen,  da  ihr  das  Substantielle  völlig  abgesprochen  wer* 
den  müsse  ^^)*  Sie  sey  vielmehr  ein  blirfses  Aeeideaa  der 
Luft,  welche  sich  in  alle  Farben  kleide,  und  welche,  wäh* 
rend  sie  am  Tage  die  Farbe  des  Lichtes  annehme  und 
durch  die  Vereinigung  oder  Vermischung  mit*  demselben 
leuchtend  erscheine,  beim  Schwinden  desselben  schwarz  und 
dunkel  werde  ^2). 


nicht  aber  bei  dem  Urttehie  und  hei  der  Sonne^  wie  konnte  dietelbe  durek 
eich  tetbtt  entUehen^  da  $:j  dat  Biney  wenn  ei  »itk  am$b!teitetey  emengte^ 
dae  Andere  aber  dareh  Beinen  Aufgang  He  venekeuektet  Wem^  abet 
da$  Eine  $ie  eehufund  herbeiführte,  dae  Andere  9ie  in  Aiehte  wenoem^ 
delte,  wie  kann  iie  da  eine  ewige  SubUann  eegnt  Denn  eiehe^  die  Wei» 
ken  und  dag  Firmament ,  weiche  su  Anfange  geech^ffen  worden  waren^ 
erzeugten  iie^  das  Licht  aber,  weichet  am  ersten  Tage  getehaffen  wurde, 
lotete  sie  auf  Wenn  aber  ein  geschaffener  Gegenstand  sie  schuf  und 
ein  anderer  sie  verscheuchte  {Unn  der  eine  bringt  sie  seitdem  beständig 
uugleieA  mit  sieh  amm  Korseheinf  der  emdere  loset  wie  um  derselben  Zeit, 
wo  sie  sieh  in  Nichts  verwandelt,  in  Nichts  auf)  t  so  ist  es  nothwemdtg 
ananmehmen,  d^fs  der  eine  sie  entstehen  li^s,  der  emdere  sU  aufUsete^ 

51)  T.  I.  p.  13.  D  2  iqq. :  VTenn  geschajffime  Gegenstande  sie  her-- 
beifOhren  und  verscheuchen^  so  ist  sie  ein  Geschöpf  geschaffener  Dinge; 
denn  sie  ist  der  Schatten  des  Firmamentes ,  und  hört  auf  vor  dem  An- 
deruy  denn  sie  wird  verscheucht  von  (eig.  Tor)  der  Sonne,  Sie  nun, 
weiche  ohne  Ende  den  geseherffignen  Dingen  unterwerft  (dayon  abhangig) 
istj  halten  hehrer  für  eine  €^gnerin  der  geschehenen  Dinge  j  und  sie, 
die  nicht  einmal  eine  eigene  Substanz  hat,  machen  sie  uu  einer  ewigen j 
von  sich  abhängten*   (Veigl.  Anm.  49   SO.) 

52)  Etwai  Aehulicbef,  wie  hier  Ephram,  der  lie  avch  noch  T.  I, 
p«  118.  C  2  iqq.  ffir  ein  Accldenz  der  Lnfl  erklärt  in  den  Worten:  Diese 
Luft  kleidet  sieh  in  alle  Farben  ^  denn  bei  Tage  erhält  sie  die  Farbe 
durch  das  Licht j  weil  sie  mit  Hälfe  des  Lichtes  leuchtet,  das  mit  ihr 
vermischt  ist ;  wenn  aber  das  Licht  sich  verbirgt  y  wird  sie  schwarz 
und  dunkel  des  Nachts  bei  dem  Wechsel  des  Lichts,  findet  lich  aucii 
bei  Gregoriua  Nyisenut  *AnoXoy.  in  Hex,  p.  18.,  wo  ei  beifut: 
oTi  ff  piaXaxf  11  ual  ivtUrtff  t^$  (pvoiioi  kmazQV  %st¥  Bn»p  dcxTMo^  ImtP 
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Auf  Aem  EtementarsoliSpfiing,  weMie  am  ersten  Tage 
vollendet  i^ar,  and  in  welcher  durefa  das  Aufsteigen  der  Ge- 
wässer and  die  Wolkenbildang  In  der  ersten  Nacht  bereits 
anf  das  Entstehen  des  Firmamentes  beim  Einbniche  der  zwei* 
ten  vorbereitet  wn'rde,  was  die  Urkunde  Cap.  1.  6.  arasam* 
menfafst,  läfst  anch  Ephräin  seine  Erklärung  über  dasselbe 
folgen ,  und  entwickelt  uns  seine  Natur  und  Wirkung  im 
Zusammenhange  mit  den  Wirkungen  und  Erscheinungen  des 
ersten  Tages,  da  die  Schrift  nur  seine  äu&ere  Entstehung 
und  Bestimmung  angiebt.  Wenn  er  demselben  daher  die- 
selbe Ausdehnung  giebt»  wie  den  die  Erde  bedeckenden 
Gewässern,  so  hat  er  sich  genau  an  die  Vorstellung  gefaaU 
ten,  welche  der  Wolkenbildung  zum  Grunde  lag,  da  es  von 
dem  Mäafse  dieser  Ausdehnung  abbing,  wie  weit  das  da- 
durch verbreitete  Dunkel  reichen  sollte«  Fügt  er  aber  noch 
Weiter  hinzu,  dafs  das  Firmament  seine  Festigkeit  durch 
die  über  ihm  Hegenden  Gewässer  erhalten,  so  ergiebt  sich, 
dafs  er  den  in  dem  Worte  selbst  liegenden  körperlichen 
BegrilOr  aufgegeben  und  nur  die  äufsere,  in  die  Augen  fal- 
lende Erscheinung  festgehalteq   habiß  ^^)k    Daher   sagt  er 


o*^ff3fifte»oq  *  avtoq  dk  xai^  iavxop,  om^  XuftTiQo^.eiJz^  ftiXaq  lojl'    navxl 
Sk  a;^/iont  ntQtqtverwy  *al  vno  ndat^q  xQ^l^''^^  iddaq  nataxQiipvVTc»,  xu# 

53).  Sagt  Ephcäm  von  der  Aaidebnung  de»  Firmamentei  T.  I.  p^. 
13.  £  7  Bqq[. :  Dai  Firmament  aber^  ttelcheM  xuiiuehen  den  GewütBerM 
Vün  den  Gewäi$ern  anugespannt  war,  Aaiie  dieselbe  Ausde/mHng^  tu  teelr 
eher  nich  autbreUeieni  die  Qewaseer  auf  der  Oberflätke  der  Erde:  9q 
giebt  er  ichon  .hiermit  su  er&:enoei>,  daCii  er  darunter  keinen  feiten,  die 
Gewaiaer  trag:enden  i^örper,  sondern  diefe  Waaierwölbung  lelbit  ver- 
aieUe,  was  Severlanu«  Oabal.  Oxat»  II.  3.  p.  440.  eben  ao  be- 
%eicbnend  in  den  Worten  auidruckt:  inuöii  vno  uqmojv  vduTvr  nal  Sm- 
Xilv^vtt¥  uvTO  (to  aTegdvfta)  louQimae.  Eben  so  naturgemafa  iit  aber 
avch  sein  Umfang  entwickelt«  I'iegt  nun  aber  überhaupt  in  der  Benennung 
Firmament  der  Begriff  der  Scheidung  der  Gewamer,  und  wird  dadurch, 
mehr  auf  leine  Bestimmung  hingedeutet :  so  sehen  wir ,  dafs ,  wenn  auch 
Basilius  Homil,  in  Hex.  111.  c.  1.  p,  23.  die  Nothwendigkeit  dieser 
Bildung   in  der  Ursache  seiner  Bestimmung  suchen    heif«t,    seine  Ansicht, 
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anch  an  einer  andern  SCeHe ,  das  Firmamißnt  sej  die  Lnft 
Qber  uDserin  Haupte ,  welche  wegen  ihrer  Tiefe  und  der 
weithin    sich    erstreckenden    Entfernung    in    ihrem    Bian 

f  t^ao  |jQ>    ioVOi*^)  einem  Körper  gleiche ,   nnd  den  Ue- 

bergang  von  der  Erde  zu  dem  obern  hellleuchtenden  Aether 

9a£LiO  |-^*"  |j2]  \y    von  welcher  änfsern  Erschei- 

nnng  es  auch  seinen  Namen  erhalten  habe.  Darauf  bezieht 
sich  auch,  wann  er  von  den  obern  Gewässern,  die  sich 
über  dem   Firmamente  befanden,    berichtet,    dafs  sie,    in 

und  unbeweglich  stehend  sich  nach  keiner  Seite  hingeneigt 
hätten,  worin  der  Begriff  eines  Firmamentes  deutlich  ge- 
nug ausgedrückt  ist^^).    Weil  es  aber  zwischen  den  obern 


'\ 


welche  wir  in  der  folgenden  Anmerkung  naher  kennen  lernen  werden, 
doch  im  Wesentlichen  von  der  dei  Ephräm  abweicht.  Wenn  daher  auch' 
Ambroiiui  Hexaem,  IL  c.  1.  {  4.  su  Fiaty  nämlich  firmamentuM^  be- 
merkt :  JubentiB  eti,  non  aetiimanitiy  nnd  so  auf  die  Nothwendigkeit  dieaer 
Scheidewand  vorbereitend  noch  weiter  tagt :  ut  tu  priua  erederes  firma» 
mentum  ex  praeeepto  Dei  factum,  quam  de  aquarum  proflua  quaUtate  du» 
biiares:  lo  tritt  doch  das  Abweichende  von  Ephrämi  Darstellung  noch 
beionders  dadurch  hervor ,  dafs  er  gleich  darauf  hinaufdgt :  Xllae  pro-' 
Jluuni,  iliud  eonstringUur^  iUae  eurrunt,  hoe  manet,  <—  Sed  aqua  eaufkn" 
dere^  non  dUcernere  iolet, 

54)  Eine  der  analehendslcn  Voritellangen  bei  Ephräas  Ist  die 
Schilderung  dea  Firmaiftntesy  von  dem  er  T.  I.  p.  118,  D  0  aqq.  aagt: 
Firmameni  nennt  er  ( Moses  )  dbis  imfi  über  unterm  Haupte ,  weiche  «r- 
»eheint  wegen  ihrer  Tiefe  und  ihrer  Entfernung  in  der  Geeiait  einet 
fetten  Körpert,  welcher  hingetteüt  und  eingetchletten  itt  meitchen  der 
Mrdeund  dem  obern  und  glühenden  Aether ;  und  tewohl  daher  hat  tie  dem 
Namen  Firmament  erhalteuj  alt  auehf  weil  tie  sm  tiner  dichten  Smbttann 
amtammengedrängt  wird»  Erklärt  «r  aber  weiter  diesci  körperlose  Firasa« 
ment  mehr  in  Besdg  auf  seine  Benennung  dnreh  die  sich  an  Welken  bil- 
denden obern  Gewässer :  so  gehört  diese  Darstellung  zur  voUsiändigen 
Zeichnung  seiner  natürlichen  Beschaffenheit ,  worin  nur  noch  deutlicher 
der  in  dem  Namen  liegende  Begriff  ausgeführt  werden  sollte.  Denn  wenn 
es  von  den  Gewässern  eben  daselbst  E  e  sqq.  beilkt :  Sie  werden  eben  to 
in  die  Höhe  gehoben  ^  wie  eine  dicht  mutammengedrangte  Wolke  ^  und 
wenn  tie  aufg^tttegen  tind,  hängen  tie  in  der  huft^  und  ttehen  in  der-^ 
telben  unbeweglich  und  neigen  tith  nach  keiner  Seite:  so  itt  die  cratere 
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«od  UDterii  Gewäsiefo  in  der  Mille  liegt^  «o  yergleidu  er  es 


yörilcUaiig  keinesweges  anfgeboben;  iean  imner  eraclieiiiC  aBch  dPann 
noch  die  Lofi  aU  das  tragende  Subiitrat.  Und  in  wie  fern  dieser  ancb  die 
kigentliüiiilichkeit  der  Verdichtung  l>elgelegt  werden  kann,  wie  diefs  acbon 
Torhev  Kpiiram  andeutete,  und  Jacab  vonEdeasa  T.  I.  p.  118^  F  2 
wiederkolt,  der  ans  überhaupt  da«  Firmament  als  einen  znaammengedräng- 

A»Ur)9   Vi^^^f>J  darstellt :  ao  aeigt  sieb  hierin  kein  Widersprach  noch 

eine  Unklarheit,  was  l^hram  fut  überall  mit  Beionnenbeit  au  ver- 
meiden bemfibt  Ist.  Vergleichen  wir  aiit  dieser  Ansiebt  die  Mefinnngeii 
der  übrigen  gleichzeitigen  oder  spütern  Christlichen  Kirchenlehrer,  so 
treften  wir  aof  mehr  oder  weniger  übereinstimmende  oder  {^nziich  da- 
von abweiehcnde  Brklarntigen  dieses  Gegenstandes.  Einige  namlieh  versteh 
^a  darunter  den  am  ersten  Tage  geschaffenen  Ulmmel,  iä  der  Function 
das  Gewäiier  zu  icbeideii.  Hieher  gehört  C  br  y  sostom  us  ,  welcher 
H»miL  in  Gen,  IV.  p«  Bl.,  von  der  äuftera  Eriefaeinnng  ausgebend,  das- 
selbe titx^ov  Tk  *ai  SiwpQaj^f^tu  ^utt^oup  fitru^y  nal  /6>^*0/ioir  igyviofiewop 
nennt,  es  aber  für  unbedachtiiam  erklärt ,  darunter  vötaQ  nintiyhg  ~-  aiga 
Ti^vu  ovPtaTQufi/i^poif f  oder  eine  andere  Substanz  (Mquv  twu  ovalix^y 
aufser  dem  Himmel  zu  verstehen,  welcher  nur  von  seiner  gegenwärtigen 
iSestImmnng  den  Namen  Firmament  erhalten  habe  (p.  32.).  Dafür  entschei- 
det sich  auch  Gregorius  Nyss.,  welcher  ^^i^o^lo/.  in  Hex.  p.  15.  die 
Erklärung  giebt:  i6  avigifOfAa^  o  iTtexkiidij  ov^uvoqy  ßtd'OQiov  vfjg  alo^-. 
v^$  Ißti  Ktiaiwq,  Berücksichtigt  auch  Severianus  Gabal.  Orat^  de 
mundi  ereai,  II.  c.  3.  seine  Bildung  ans  den  Gewässern,  indem  er  p.  440. 
sagt :  n^azaXhiSfjq  f^p  o  ovqayoq  uno  vdavay  naytiq,  wodurch  er  Epbräms 
Darstfliluag  naher  tritt,  und  wozu  die  kurz  vorhergehenden  Worte  über 
seme  Beaeannng;  Ijntäti  äno  «guMv  vddimv  um  dutUkv/tipwp  wvo  itn^ 
f^tUf  eine  uäbeze  Erklärung  abgeben  k&aaen:  so  hatte  er  doch  schon  p. 
448*  seine  Ansicht  -  denlüch  genug  in  den  Worten  zu  erkennen  gegebeus: 
'ghv  cv^apMf  tovroy,  ov  %op  inupa^  u^M  vop  h^^/upop^  welche  zagleich  das. 
ia  nch  vereinigt,  was  ans  aU  des  Cbrysostomus  VarsteUuag  vorliegt.  Diese 
in  damaliger  i^eit  last  aligemein  angenommene  Erklärung  veranlhfste  audt 
bei  Erörterung  desselben  Gegenstandes  den  Basilius  von  der  Frage 
Imsaogehen,  ob  dtesea  Firmament  von  dem  zu.  Anfinge  geachaffeaen  Him- 
mel v«r»chiedea  sey,  oder  ab  man  dabei  an  einen  zweiten  zu 'denken 
habe.  In  dieser  Besiebang  heifbt  es  bei  ihm  HemH.  in  HeTaÜrn,  ill.  c.  3. 
p.  23»:  iivxtQO^  l0%w  e|<mi(i«*,  «»  tt^üW  nuQu  «ov  ip  &^x!i  nenovti/tdpop 
ftuQOPOP  v^  attgirnfta  vo5vo,  &  ttui  avvo  in&tXi^&^  ov^phq^  mU  ei  oAi»$  or- 
^apol  dvo.  Indem  er  sodami  aas  einaader  setzt,  dafii  erntge  der  altern  Phi- 
losophea  aar  eiaan  lüUmmel  aogenommea  ,  da  eia  runder.  Körper  nur  Eins 
«ad  eia  ia  sieh  begreazter  aeya  könne,  andere  dagegen  anzfUüige  (p.  24.  vgl. 
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einem  Kinde  im  Mutfedeibe ,   und  bemerkt^    dafii  ,es  wegen 
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Ann«  13.),  er  telbtt  aber  nicht  zweifelt,  daHi  ei  mehrere  gebe,  und  Bcine 
Meinung  2  Cor.  12,  2.,    lo    wie  in  der  AniMbine  der  siebea  Spliärcn  der 
Alten  beilatiget  findet,  worauf  die  bekuinle  Spharenmuttk  ii»re«  Uiüprung 
herleite,  die  wir  hIoCB  darom  nicht  mehr  vernehmen,  weil  wir  von  Jugend 
auf  an  dieseihe  gewöiiut  seyen  (vergL  Aubrosioi    Ifexoem,  H^   c,   2. 
§  6.  7.) :  8o  mifübilligt  er  zunächst  di«  Annahme  einer  bloften  Krweiteruog 
dei  ernten  Himmeli,  und  schildert  das  Firmamaut  als  einfa  andern,  sei- 
ner  Natur  nach  festern  und  seiner  Bestimmung  nach  von  dem  ersten  ver- 
schiedenen.   Krwähnt  er  flkn  weiter  c.  4.  p.  25 ,  dafs  die  Schrift  mit  die- 
sem I^amen  atles  fest  Zusammengedrängte    beseichne ,  "^  wovon    seihst   dt« 
Luft  mchl  ausgeschiossen  sejr  (Am9$»  4,  13.)»  und  dachte  er  sich  dasselbe 
als   d«a  Jibihepuaet  der  obern  Gewässer:    so  mufste  er  eben  so  die  An- 
nahme,   4aCs   es  aus  einer  zusammengedjriuigten  Wassermasse  ent&tatidea 
sey,  da  Ephram  und  Andere,  wie  wir  bereits  {^e^^ehen  haben,  das  VVaiui^r 
für  einen  Bestandtheil  desselben  aasahen«  als  die  Vorstellung  mifsbUligen« 
nsch  welcher  man  dasselbe  als  eine  Kusammenschmelaung  eines  oder  aller 
Elemente   betrachtet  wissen  walUa«    Gab  dua  BasiÜns  ki  dieser  Oarstat- 
long  SB  erkennen,    dafs  er  aUsa  körperlidi  Feste  davon  entfernt  wissaA 
wolle,   waa  er  e«  7«.  p«  26«  in  den  Worten   darlegt fi    o^i  ^mvvivo^   «ci 
ottq^fAPioq   ipvo*^t    fx^u0a  /Sofec  wci  uvt^hihp:    so   befremdet   es  nicht» 
wenn  er,   Kphräm  näher  tretend,    diesen  Namen  nur  vergleichsweise  mit 
der  feinsten,  niclit  In  das  Auge  fallenden  Materie,  oder  dem  Aether  gewählt 
glaubt,    und  unter  dem  Pirmamenie  nur  den  Ort  versteht,    welcher  die 
Fenditigfceii  rscheidet  und  sondert ,    die   gleiehsam   als  eine  Scheidewand 
hiogestellt  verhindere^  dafs  der  feurige  Aether  (p*  29.)  nicht  dardkdringe  und 
Alles  versenge ,    a,n^  dafs  überhaupt  das  Firmament  o^^Voc  wagen  seiner 
Aehnlichkeit  nit  dem  Himmel  genannt  worden  sey  (e.  8.  p.  30.).    Eben  so 
-geht  auch  Ambrosins  in  seiner  Uebertragung  Hexmem. II. §  3. c.  8«,  wi« 
Basilius,  .davon  ans,  dafs  er  fragt,  ob  man  unter  dem  FIrmamente  den  früher 
geschaffenen  Hinsmel  zu  verstehen  habe,   so   dafs  hier  also  gleichsam  nur 
an  eine  Erweiterung  zu  denken  sey   (  ül  ibi  quaU  9umma  operit  breviier 
€ompreft£»9a  stY,  Ate  operalionU  qualüa^  per  tpSat  eonettrretUfum  rerutm 
dige9i«  s«r  €jfecie9)t  was  er  aber  darum  nicht  billigl,  guia  et  nomen  aÜud 
»i&Hfi^atmTy    ei  tpeeieg    gmlidier  et  etnm§  dtteermitur,    0och  erkennt  er 
c.  4,  {  li^.  einen  räamliehfii  Znsamwfnhang  «tid  ein«  Bildung   in   iem^ 
seihen  aa;   denn  hier  heÜit  es :     FiMs l«r  mM  namem  enehrum  eemumme 
etttf,  —  iioin#»  amiem  eue  »pefiieUe  farmamemtmnij   «^   nl  vi^eMimr  Mupra 
genernüier  iiJFJi^Me  nn  priueipio  eaWiNM  fieimm,  ui  ommem  eoele^ti»  naiu^ 
rae  fabricmm  eo^prekemtlm'etf  hk  autem  apeeialem  firmmmenii  huiu^  eje-» 
terierit  a^tdUtftem ,    ifU0d  dicilmr  eoeU  ßrmamemtum.    Dafs  er  aber  eben 
•o  w«tt%^  wie  BaaiUus,  dabei  an' emm  feste  MaMo  gedacht  habe,  ergiebi 
■ich  aus  §  JG.,    wo  er  bei  ErkBraiig  der  SteHa  Imü.  20,  10«  bawerkt, 
Aftf«  dar  Aasdrock :  ein  Hiwmel  wie  Ei$em,  deahalb  gewählt  »9ff  9U9d  mUum 
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dieser  seiner  Lage  von  Einigen*  fnr  den  Mittelpuncf  (loQi.) 

exudat  kumoremy  guaudo  nuUin  nubibus  imber  rumpiiur.  Sagt  er  nun 
.  hieran  weiter  i  EU  eiiam  fgrreum  eoelum  BuÖobseurus  aer  prestus  at" 
que  nebuiosus  eolore  ferrugineo,  quando  rfgore  frfgorig  utringiiur  terra^ 
tune  veluti  super  eaput  nostrum  Aumor  nuspensus  videlur  et  per  mo^ 
menta  immiuere:  lo  kdnnte  man  hieraag  leine  Voritellupg  des  Firina->> 
mentea   erratfaen  9   lelbat  wenn   er  nicht   kars   darauf  hinzugefügt  hätte  : 

Ideo  et  firmamentum  dicilur ,    quod  uoh  sii  invaiidum  nee  remistum,  

A  firmitate   ergo  firmamentum  ett  nuncupatuf0^  vei  guod  divina  virtute 
firmatum  git,    Theodoretna   erkennt   Interrog.    in    Gen*    11/  p.    14^ 
in  dem  FIrmamenfe  einen  aweiten  Himmel,    welcher,    wahrmd  der  erate 
vor  dem  Lichte  und  am  dem  Niohti  entstand,    nacli   dem  Liebte  ami  aas 
den>  Gewäiiera  getehalfen   worden   aey.    Dieter  habe   von   ieiner  Naiar 
den  Namen  Firmament  erhalten,  da  die  auaammengedrangte  Waisenneage 
ihm  Feitigk^it  au  geben  iehien ;  er  ley  aber  aueh  zugleich,  in  wie  fern  er 
mit  dem  eritenznaammenhing  und  ieiner  Beitimmnng  die  Vollendung  gab 
Himmel. genannt  worden.     Daraui  ergiebt  lieh,    dafi  er  dai,    wai  meh- 
rere seiner  Vorgänger  fOr   die    Begrenaung  dei   FirmamenCea  erklärten, 
oder  all  dai  Aeufierita  an  ihm  Gehörende  hetraehteteu,  aunchiiefiilich  und 
einzig  und  allein  all  splchei  betrachtet  wiiien  will.    Diefi   führt  nni  auf 
die  Meinung  derer,    welche  in    dem  Gegeniatze   die  Wahrheit  zu  finden 
glaubten,  und  den  Luftraum  zwiichen  beiden  Waiierbildungen  all  dai  Fir-« 
mament  aniahen  ( vgl«  Anm*  55.).    Hierher  gefadrt  Hieronymui  JBpist, 
83.  üd  Oeean, ,  welcher  in  den  Worten :  Inter  eeeium  et  terram  medium 
exitruitur  firmamentum^  und  dadurch  dafi  er  lagt:    Coeium  s*.  e*  Sammim 
ex  aguit  gwtitur  voeahulum^  eben  10  diese  Annahme  au  billigen  icheint, 
wie  Auguitinui,  welcher,    nachdem  er  de   Gen.   ad  lit,  IL  c.  4.  die 
Meinung  einei  Andern  in  folgenden  Worten  angeführt :  Cum  erga  preöag^ 
8et,  hune  aerem  eoelum  did^  nulia  alia  causa  eiiam  firmamentum  appel» 
iatum  voluit  existimare^  nisi  quia,  intervallum  eins  dividii  inter  quosdam 
papores  aquarum  et  istas  aquas ,    quae  eorpulentius  in  terris  fiktit'antm 
Ergo  ex  aere ,  ^t  est  inter  vapores  humides^  unde  superius  nukila  ton^ 
globantur ,   et  maria  subterfusa ,   ostendere  ille  voluit  esse   eoelum  intet 
aquam  et  aquam^  lein  Urtheii  darfiber  dahin  abfefit,  dafli  er  lagt:   Hanc 
ego  diligentiam  eonsiderationemque  laude  dignissimam  Otdieo.    Quod  enim 
dixitf  neque  contra  fidem  est,  et  in  promtu  posito  doettmento  credi  potest. 
f  Vergl.  hierzu  Anm.  43.)    Gyrillui  HieroioL  endUcb,    welafaer  €^ 
tech,  9.  daa   Firmament  in  jenen  geichledenen   obem  Gewänern  indet 
läfit  in  dieier  Bildung  die  Geitirne  kreiien,    und  vereinigt  daher  dai  Fir* 
mament  10  mit  dem  Himmel,    dafi  er  dasielbe  twat  «li  eine  besonder« 
Region  deiielben  betrachtet,  aber  keinesw^es  als  einen  Unterschied  a wi- 
schen mehrere    Himmel  hfai^tdit  wlaaun  will.    Fassen  wir  de^anach  dfe 
ganze  Bttnchtong  luiammen,  so  tritt  w«*hl  „ .  1  !m  bei  e|>bram. 
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Äer  ganzen  Schopfong  (^  ti^Jio)  gehalten  werde**).  Da- 
gegen wendet  er  aber  ein:  Wäre  das  Firniamenti  wirklich 
der  Mittelpunct  der  ganzen  Schöpfung  gewesen,  von  welchem 
dann  nothwendig  alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  ausge- 
hen and  sich  gleichmäfsig  überall  hin  verbreiten  mulJäten^ 
so  hätten  Licht  ^  Finsternifs  und  Wind^  welche  bei  seiner 
Schöpfung  über  demselben  wkren,  auch  nach  derselben  über 
demselben  eingeschlossen  bleiben  müssen.    Entstand  es  nun 

-^^'^)      so    mufsten    zugleich 

mit  den  Gewässern ,  welche  daselbst  blidiien ,  auch  die  Fin^ 
ateraifa  und  der  Wind  zurückbleiben ,  da  Beides  in  der  er* 
sten  Nacht  da?OH  abhängig  war;  entstand  es  dagegen  am 
Tage,  so  mufsten  zugleich  mit  den  Gewässern  auch  das  Licht 
und  das  Wehen  der  Luft  zurückbleiben.  Blieben  dieselben 
aber  hier,  so  mufsten  sie  andere  seyn,  als  auf  der  Erde,  und 
es  entsteht  dann  nothwendig  die  Frage ,  wenn  sie  daselbst 
erzeugt  wurden;  oder  blieben  sie  nicht  daselbst^  wie  sie 
dann  ihren  Ort  veränderten  und  unter  dem  Firmamente 
aeyn  konnten,  da  sie  sich  bei  seiner  Schöpfung  über  dem- 
selben blanden  ^^).    Diese  Zweifei   sucht  er   dadurch    au 


das  Streben  bervor,  iic  Darstellang  lo  «ti  vollenden,  dafi  Jedem  möglU 
eben  Einwaiide  ei^r  Mbviftgemäffen  und  uaidriicken  £ricliircuig  begegnet 
werde« 

55)  T«  I.  p.  13..  F  5  tqq.:  £10  da/s  es  ahö  gleich  dem  Kinde  im 
Mutterleibe  (eig.  in  leinem  Hause  oder  BebäUer)  in  diesem  Räume  (d*  b. 
■wiMcben  den  obern  und  untern  Gewäsaern,  —  eig.  in  diesem  Busen )  dm- . 
geschlossen  ist.  Andere  halten  es  darum ,  weil  es  in  der  Mitte  des 
Ganzen  (Universums,  d.  h.  des  Himmels  uud  der  Erde)  geschaffen  ist^ 
für  den  Mittelpunct  des  Ganzen  (vergl.  die  vorberg.  iinm^  zu  Ende}« 

5S)  T.  I.  p.  14.  A  4  sqq.:    Wurde  aber  da»  Firmament  als  die  Milte  , 

des  Gattnem  geschaffen^  so  waren  das  Lieht,  die  Finsternifs  und  der 
Wind,  teelehe  über  dem  Firmamente  waren  ^  als  das  Firmament  geschaf- ' 
fem  wurde^  über  dem  Firmamente  eingeschlossen.  Entstand  es  nun  in  der  * 
Nacht y  so  blieben  auch  mit  -den  Gewässern ^  die  daselbst  blieben,  auch 
die.  Finster ni/s  und  der  Wind  daselbst;  entstand  es  dagegen  am  Tage,  so 
blieben  auch. mit  den  Gewässern  das  Licht  und  der  Wind  daselbst  nuriick ; 
blieben  sie  aber  daselbst^  so  waren  die  daselbät  befindlichen  (Gegen- 
stände) andere;    wenn   wurden,  sie  aber  geschaffen?    Bliebt  sie  dagegen 
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heben,  4a£i  er  eiklärt,  das  Finttanient  «ej  beiia  fiiobrnche 
der  zweiten  Nacht  bereits  geschaflTen  gewesen^  gleicliwie  der 
Himmel  beim   Einbrüche  der  ersten  schon  vorhanden  war; 
mit  seinem  Entstehen  aber    zerstreuten    sich    sogleich '  die 
Wolken,   deren  Stelle  das  Firmament,    welches  nun,    wie 
diese,  die  Nacht  erzeugen  und  das  darauf  folgende  Licht  be- 
grenzen sollte,  einnahm.     Weil  es  nun  zwischen  Licht  und 
Finsternifs    (d.  b.    den   die    erste  Nacht    hervorbringenden 
Wolken)    geschafien  war,    so    blieb    die    Finsternifs    über 
demselben,    da  der  Schatten  der  Wolken  zugleich  mit  den 
Wolken  von  ibm  bin  weggenommen  war:    womater  nichts 
Anderes  angedeutet  seyn  kann,  als  dais  diese  durch  Dfiaate 
aas  dem  Abyssua  gebildeten  Wolkenmassen  hoher  hinauf- 
gezogen   ihrer  Ordnung   über    dem  Firmamente    entgegen 
gingen,   und  dort  dieselbe  Wirkung  hervorbringen  mufsten, 
die  auf  der  Erde  ihrem  Einflösse  zugeschrieben  ward,  nfim- 
Ueh  Finsternifs.    Aber  weder  das  Licht  blieb  daselbst  (d.  h. 
über  dem  Firmamente),    weil  es  die  Zahl  seiner  Stunden 
vollendet  und  sich  in   die  Tiefe  der  untern  Gewisser  ver« 
senkt   hatte,   noch  der  Wind  konnte   eine  Stätte  daselbst 
finden  ^^)*    Denn  es  heifse  ausdrücklich  von  ihm,    dafs  er 
in  der  ersten  Nacht  über  den  Gewässern  schwebli»,    wovon 
in  der  sweiten   nicht  die  Hede  sey.    Wäre  aber  in  der  er- 
sten Nacht,  als  er  wehte,  das  Firmament  gesdiaffen  werden, 
so  würde  diefs  einen  Gegenstand  der  Untersuchung  abgeben 


nitht  daieib^if    wie  veränderien  diewe  Dinge  ihre  Sielie  und  enttiandeu 
unier  demeeföeUf  da  uie^  aie  et  ge^ehaffen  tourde^  über  demtelöen  waren? 

57)  T.  1.  p.  14.  B  7  sqq.:  Da$  Firmament  aber  war  am  Abend  der 
ssweiien  Nacht  getehaffen  worden^  wie  der  Himmel^  welcher  am  Abend 
der  eruten  Nacht  entUanden  war,  Zngteich  aber  mit  dem  Entstehen 
dee  JFirmamemieM  var^el^emd.  dmM  Gmaeit  der  IfT^tf «a ,  weleke  Nackt  und 
Tag  hindurch  etait  d$$  F4t:mßmen40^  gedient  Mttem,  Weii  €8  nun  »wi- 
gehen  dem  Lichte  uttd  der  fiinUernife  ge»^eJkqgim  widern  war^  »a  bÜeb 
da»  Dunkel  über  demeeiheUf  weU  d4r  SekmUeu  der  WMem.  nereeJkweutd, 
sobald  die  Welkem  vergeAwunden  waren*  Bg  blieb  über  auch  Nichte 
von  Siegern  Liehu  nurüek »  weil  vollendet  war  dag  Mmajg  geiner  Stumden, 
und  wahnu  (wieder)  in  dsm  OtmäH^ru^  weiche  unter  demgelbeu{giA  be» 
fan^^n).  AMch  blieb  t^Mirmn  nicht  der  Wind  dueelbgt ,  weil  auch  er 
nicht  dagelbgt  war» 
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s  

könntn;  wacda  er  aber  bei  der  Schöpfang  des  Firmamentes 
nieht  mehr  erwähnt^  so  fcdane  man  auch  nicht  sagen  ^  dafs 
er  daseilist  rorbanden  gewesen  sej,  was  die  Uricande  gewifs 
angedeutet  haben  würde  ^^)« 

Der  Wind   hatte   demnach   nur  -seine  Bestimmung  fiir 
den  ersten   Tag,,  und   horte  diese   mit  der  Schöpfung  des 
Firmamentes  oder  jenes  heitern  Blfiues  über  uns  auf,    so 
konnte  er,    da  .vielleicht  auch  die  Wolken  am  ersten  Tage 
mit  zu  seinem  Entstehen  beigetragen  haben  mochten,  indem 
man  diese  Erscheinung  auf  die  zwischen  den  Wolken  und 
Gewässern  einströmende  Luft  zurückführen  könnte,  bei  auf- 
gehobener Veranlassung  eben   so   wenig   über  dem  Firma* 
mente  seyn  ,*  als  Toh  deh  noch  torhandeii^n  ^rdbedeckenden 
Gewässern  aHein  hervorgebracht  \Verderi.    Denh  man  werd6 
an   einem  Orte    das^    was   nur  während    der    Zeit    Seinei 
Thätigkeit  wahrgenommen  werde,  vergebens  sücheh,  da  es 
mit  dem  Aufhören  seiner  Thätigkeit  audh  dem  Wesert^ach 
aafhöre  '^).     U<^berhätipt '  aber  habe   man   bei  dem  Windö 
am  Tage    seines  Entstehens  Dreierlei  zu  merken,    dafs   er 
DüimUch  einmal  aus  Nichts  geschaffen  wurde^  sodann  in  Und 
zwischen  Etwas  wehte,  Und  endlich  sich  in  sein  Seh  weigert 
verbarg   und   aufhörte  ^^)*     Na<;h    diesen  drei  Functionen, 
aus  Wekhen  sich  ergiebt,  dafs  er  einen  gänzeh  Tag  geweht 
habe,  seydas  Firmament  beim  Einbrüche  der  zweiten  Nacht 
geschaffen  worden,    welches  seine  Thätigkeit  aufhob.    Mit 
dem  Firmamente  würde   also  Nichts  zugleich  in  die  Höhe 
gezogen,  da  Nichts  über  demselben  blieb;    seine  alleinige 


5^)  1*.  L  p,  14.  D  2  Bt]4iJ    BeuM  4n  der  ersteh  Näeht  tagt  ir  (Me^ 
>et  Toa  ihm)^  däjt  er  atkweiie,  aber  er  war  nicht  in  der  aeiceiten  NaeAi 

^)  T<  L  p»*l4.  B  1  iqq.:  Nachdem  aber  der  Wind  dm  ertUii  tage 
geichwebt  und  durch  sein  Wehen  seine  Bestimmung  gezeigt,  und  sieh  xur 
^^he  gewendet  hatie  f  'Entstand  alsbald  das  Firmament,  Es  ist  daher 
(diinwt),«!!  ersahen,  daji  er  wed^r  oben  blieb,  noch  nach  Unten  sich  netgU, 
l^eunwie  Arnim  man  nach  dem  Orti  Und  der  Stella  fragen,  welche  er 
telbst  nur  Zeit  seiner  Iftdtigkctt  hatie ,  da  »ugieieh  mit  dem  AufhUreif 
iersetikm  auch    %ein  Welten  aufhörie  { ei^;  eintrat  dit  VoU«u<i8Jig  Hviiici» 

C0>  T.  I.  p.  14.  B  S  t^^. . 
lliU,  tlieol.    Zeitschr.   JIl.  Ji  i* 
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Besliromiing  war  die  Scheidn&g  der  Gewässer,  aber  kemea* 
weges  des  Lkhtes  von  dem  Winde  und  der  Finstetnifs^ 
welches  keine  geschaffenen  Clegenglände  waren»  sondern 
als  Wirkung  der  Elemente  Ton  deren  Constrndion  zn  ein* 
ander  abhingen  ^\). 


Zweites  KapiteL 

JKosmogeme. 

• 

Nachdem  Ephräm  bei  der  Elem^itarschöpfang  auf  eine 
sehr  scharfsinnige  Weise  die  allgemeinen  €!esetze  der  Natur 
mit  den  Worten  der  Schrift  zu  vereinigen  bemüht  gewesen^ 
wendet  er  sich  nach  der  von  uns  gemachten  Eintheilung 
sur  Kosmogenie^  welche  sich  in  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  unzertrennlich  an  das  Vorhergehende  anschliefst, 
nnd  zu  welcher  die  Hinstellung  des  Firmamentes  einen/sehr 
treffenden  Uebergang  bildet,  da  durch  dasselbe  die  Ordnung 
der  obern  Gewässer  bestimmt  und  in  der  forllaufenden  Kette 
der  Schöpfung  gleichsam  das  die  Elementarschopfung  mit 
der  Kosmogenie  verbindende  Glied  eben  so  gegeben  wird, 
als  schon  dieser  Kosmos  für  ,  eine  Yorbereituag  auf  die 
Entwickelung  des  physischen  Lebens  angesehen  werden 
mufs  ^).    So  ist  das  Ganze  überall  in  einem  naturgemäfsen 


61)  T.  I.  p.  14.  F  5  iqq. :  Eg  stieg  daher  Nichts  mit  demselben  hia- 
amff  da  Nichts  über  demselben  blieb  i  denn^  es  war  bestimmt^  di»  Gewäs- 
ser von  den  Gewässern  zu  trennen,,  aber  nicht  das  Licht  von  dem  Winde 
und  der  Finsternifs  y  was  ihm  nicht  befohlen  war. 

I)  Wenn  Aristo teles  de  mundo  e.2«  Mgt:  it6a/i^ fiiif  oiw  tf^Antj/ia 
l|  ov^arot;  nal  ytiq  nai  %m¥  iw  to^toc?  %i(^»txofUrmP  ipuaemp»  liysttu  ii  ««• 
h^igmq'xoofiKig,  ^  %wf  olv>v  ro^lq  tc  ual  ^Hwofr^^K ».  vuo  &909  vt  »et»  Sw 
^cof  ^vXttT%o/Unj^  nnd  wenn  et  bei  Pub  int  Hist,  nat^  IL  t«  Mftt: 
Nam  quem  xdofior  Graeci  nomine  ornamßnfti  appellaweruftt ,  sum.  JMf  a 
perfecta  absolut^que  elegantia  mundum  (Fergl»  noch  CIcoro  F^rrngm^  de 
Universo  c.  10. ) ,  wfti  die  von  am  in  der  MotatMhon  SchdpfansrtlMOrio 
angenommene  Koimogenie  rechtfertigt:  lo  giebt  um,  «ufier  dem,  wm  be* 
reit!  Einlelt.  Anm.  15.  bemerkt  worden  Ut,    Severianui  Gabalita. 
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Ferftsdiffeileii  llegrüFen,  und  »irgendB  findet  mh  nfte  nosui- 
gef^ke  Liicke :  j>de  AofeiBanderfölge  vef hftlt  rieh  übendl 
au  einaddef  wie  U»saeke  und  Wirkong»  Denn  sollte  n»- 
mendicb  am  dottlm-  Tage  die  Erde  Kräuter  9   Pflanxen  und 


peun  dt'mundi  er^aL  Orot.  IV.  d«  I«  p.  4«5  tq.  bi«Hib»r  eiilis  aoiffihrli- 
^hcre.BrörtertBig*  Dens  ««clfdem  er  «nror  erklärt:  itg^H  juq^  otfuuj 
wantQ  ttljco^  6  «»o^o^'T^^f  M^Vaiiq  iiMaXüv&4(^  ncul  %ulti  liip  tij$  dtj/ttoUgr' 
fiuq  avveniQavB  Xoyov ,  otriaq  xtd  jifiuq  toX^  n^mroif  tu  devttqaf  xal  tdi^' 
^twiQOii  ra  tqlta  avvuittivxvq  tvn^irat.^  Ttttl  Stavyx^'^''^  ^l^^  noQaiovpah 
Tov  koyov  T^v  üa^tjotv,  «iid  den  KoMnqi  der  ^^^0  in  den  Worten  anger 
deutet:  ntnoUilxo  nagnoigf  q>VT6lqy  ^Mqtn^y  nriyalg  xal  nuoiv  ana^anTfiq 
alq  ^X^v  j(ixerAAa>7rt<rro  ^  Namentlich  ftueh  vtfti  einer  ivu^ütq  Sitt(poQoq  xtd 
noixil^  ger«i|et:  so  gel^t  er  in  den  Worten:  ämtX^ip^i  tal  6  o^^oy^?  voV 
Xiioif  xoa/jiovy  zu  der  Kotmogeni^  det  Uiminelf  über,  auf  welchen  er  de|i 
Kosmoe  der  Gewfifser  folgen  läfat.  So  wie  er  nun  den  letetetn  in  dea 
Worten :  €fvvax^T<a  tu  {/dccTce,  zuiammengefalit  findet,  so  hat  er  die  HSn- 
. Weisung  auf  die  beiden  eretern  ganz  richtig  in  die  Worte  gelegt  i  i^ayor^ 
yh0  ^  yrif  und :  ftwrjOi^TOiaocp  q^taarilgeq*  Erklärt  er  sich  nun  weiter  über 
^ie  Aufeinanderfolge  des  Kosmos  in  «einen  einzelnen  Theilen  so:  uXXa 
*??  äxbXäiv&^q  IX^fiiS-ä"*  'öutöc  totmiv  6  ndv(fO(poq  dijfiioVQyoq  —  (p.  406.) 
ostgwvwf  ind^fiat^  ^trSko  »ttl  Ikooftifm'  oüto?  Ha)  %^  ^eut/giff  ytpofiiv^ 
$ud  '9pn  müp»r  ä»t6aHiP'*  6/*oC(aq  nul  iwttghtf  ml  t^  TitdfUp  xtd 
%oig  Xoinoi(:  igpf^^c  uT^tiOAv  xofa  v^v  tdHint  t^s  &fifnqygyiai  xcci  vtip  iVHoofUtuf 
nagia^tp :  so  konnte  diefs  nach  dem  Grundsatze :  o  ngiärop  tnoCriaiP^  tovto 
ngdiTOP  txoa/ifiaiVf  leicht  zu  der  Frage  veranlassen,  warum,  da  Gott  den 
Himmel  zuertt,  darauf  die  Erde  gescfaaifen  habe,  hiit  dein  Kosmos  der  Erde 
der  Anflaug  gemacht  Werde  (n&q  ovp  -*  dtvrigaP  oSaap  vi^p  yifp  ngwtfiv 
htoofniatp)*  Hierauf  erwiedert  er^  dafs  sich  hierin  kfin  l^^iderspruch  finde: 
ngo  yag  %ov  axegtt/ffiatoq  tovtoVy  tov  fiirct  top  ovguvop  top  upo)  yipo/iivov, 
ixoofiri&Tjf  tov  nai  Ip  tjj  Sivtigd  "ti/i^gt^,  t^iP  ovatdioip  ia^t^Koroq,  tau  yag 
T«  ngtoßna  qivXax&tjpm  iSf '  uxoXöv&L^,  ote  t^i»  yrjv  Ixoa/ifiaiP  q>vtdlq  xui 
ftttgitolq,  Ste  top  övgttPOP  txitXXwniuip  'nXl^  xcit  aiXu^vfj  kat  t^  Xoirt^  tatp 
äatg<a'p  xogw,  i]X&'iP  Inl  tä  vSataf  und  so  wie  er  d«ii  Koimoi  des  Him-^ 
meii  nrit  iflem  P/ritfämente  In  Verbindung  se^zt,'  so  räJimt  er  dem  der  Gbi 
wäsver  die  dritte  tStelli»  ein.  Widerspricht  aber  iiese  Aufduanderfolge  der 
Von  um  gemacliteir  Einlhiftilmig  (rgl.  die  Eint,  ^i  134  ff.)^  wo  iron  diem 
XokhiOB  ^e^  iSew'assef  hüsgegangen  fst:  $o' liegt  der  Grund  darin,  dafs  Se- 
verlaäai  *denseDbrei«  eYSt  mit  i^H  l^orten  ::^|«;^>'£W  4a  tSara^  ToUeiidek 
tUoWe^  v«h  «Herdingi  .«od  eörfecef '  AnilDbk.  si^hk-::abweil[:M^  stber  sbeli 
keinesweg/sz  be^^c^tigjl;^  dieselbe  i^ar^m  vt^ßi^te  ivaturgemiäfs  tsa  BaUni  ^ 
Severianos  den  Ausgangirptiact' des  dri^^en  Haupttheils  der  Schöpfung,  des 
tjebeM^    mft  In  dieven  'Ktreis^^^zogen  hat.  ( Vergl.  noch  Orat,  lli.  e.  1« 
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Bftanie  ersengen,  so' miifirte  sie' snror  von  dbn  storiii^snni 
'  bedeckenden '.Gewfissern  befreit  werdep,  und' d«iii  Trockne 
zum  Vorschein  kommen.  Deshalb  setstauch  Ephräm  Beides 
mit  einander  in  genaue  Verbindung,  wenn  er  sagt:  'Nach- 
dem Moses  von  der  Bildung  des  Firmamentes  geredet,  wende 
er  sich  znr  Sammlung  der  Gewässer  und  zw  Scbildenmg 
•der  Pflanzen  und  Bäume,  welche  Vm  dritten  Tage  auf  der 
Erde  zum  Vorschein   kamen  2).     Ersteres   setzt  er  in  den 

Anfang  der  dritten  Nacht  ^JL^^^npX  Letzt^eres  ist  dagegen 
seiner  Ansicht  zufolge  ein  Ereignifs  des  anbrechenden 
Tages  n^a^^^^  und  Beides  erklärt  er,  wie  die  vorherge- 
henden Theile  der  Schöpfung,  fSr  ein  Werk  'des  Augenblicks 
n  <  >^    ^o^os^)      was    sich   mit    dem    schaffenden   göttlichen 

Worte  sehr  wohl  vereinigt.  . 

Aus  der  Sammlung  der  Gewässer  selbst  aber  folgert  er 
weiter,  dafs  sie  sich  sämmtlich  über  der  Erde  befunden, 
von  welcher  sie  gleichsam  getragen  wurden ,  und  dafs  der 
erwähnte  Abyssus  nicht  irgend  unter  der  Erde  auf  dem 
Nichts  geruht  habe,  was  das  Sammeln  derselben  an  be* 
stimmten  Orten  auf  der  Erde,  wenn  auch  nicht  gerade  er- 
schwert, doch  als, auf  einem  weniger  natürlichen  Weg^e  er- 
reicht darstellen  würde  3)* 


2)  T.   I.  p.  15.  D  1   iqq. 

3)  Diener  Grundsatz,  welchen  Ephram  T.  I.  p.  15.  D.  7  aqq.  in 
den  Worten  aufitelU:  Daran»  ^  dafi  er  (Moiei)  ta^t:  ^yBi  sammeln  $ich 
äi0  Gewä9»er  an  einem  Orte^^  ergiebt  »ichy  daft  die  Erde  selbsi  die  Ge- 
wä»$er  trugf  und  da/g  nicht  der  uäbygsue  auf  dem  NicAie  unier  der  Erde 
ruhte  (e'xgt  itaud),  iit  nicht  etwa  für  eine  Widerlegung,  dessen  anzusehen^ 
waa  uns  Aristoteles  de  coelo  11.  13.  über  die  vieUei9ht  von  Thaies 
seiner  Weltbildung  zum  Grande  gelegten  Sage  mittkeilt  (vgl.  £inj.  Anm. 
d.),  sondern  eine  mit  seiner  Vorstellung  von.  dem  Abyssus  (vergl.  T.  1. 
p.  116,  F  und  p.  117.  A   1  sqq.  Anm.  10)   zusammenhaugende  Folgerung, 

welche  in  den  Worten:  (^iAaSä^    fpjiito  d««  h.  -untt'.^    «rre^eAi»  dut 
Trockene,  ihre  rolle  Rechlfertigiing  erhalt;    LSftJt^sib1i'M)er  EphrSm  nicht 

auf  eioe  weitere  Erörterung  der  Worte  ^    ljZ]i   «i^^   *o  .setzt   er  die 

«US   den   Gen.  l,   10«  heiiidlichen    Worten:    D^tt;  M^jg  fi^2|n  n^ydtS)^ 


,    An»ichl0n  von  der  Schöpfung.  229* 

Da  ajber  die  von  den  GewAssem  befreite  Obeiiläche  der. 
Elrdo  zur  Erzeugung  von  Kräutern ,    Pflanzen   und  Bäumen 


deutlich   genug  liervorfrefende  Erliarniig,    dafi    aoän   darunter  das  Ein-* 
ichliefieD  in  betlimmle  («reiizeii  za  denken  habe ,  als  hinlänglich  bekannt 
ruraas,    waa    rermuthen   Jäfst,,  daft  er- keine   andere  Erklärung  gegeben 
Laben  wurde,  als  diCi  welche  T.  I.  p.  Ii2.  B  5  lyq.  Jacob  von  Edess« 
in  den  Worten  darlegt :  Und  die  Sammlung  der  Getcätser  nennt  er  Meere 
in  der  Mehrheit^  keine$tceges  eins.     Man  mufe  teilen «   daft  die  Gelehr- 
len  darin  übereinsiimmen ,    dcjg  ei  vier  Meere  gebe ;    und  da/s  demnaeh 
die gesammten  Meerep  welche  gesammelt  wurden,  keinesweges  eine  Samm- 
iutfg  sindy  und  einen   Behälter   (Bett)  haben y  auch  keinesweges' sich  an 
einem  Orte  befinden^  sondern  in  viele  Meere,  Seen,  Sümpfe  und  Flüsse  ge^ 
iheilt  sind»    Diese  Worte  worden  auch  bei  mebrero  andern  Kircbenlebrern 
ein  Gegenstand  genauerer  Erörterung;     denn  nachdem  Basilius  Uamif. 
in  Hex.  IV.  c.  2.  p,  34.  zuerst  die  Frage  erörtert,    warum  das,  was  die 
Natur  des  Wassers  von  selbst  erfordere,  hier  als  ein  göttliches  Werk  ge- 
schildert werde,  und  sie  dahin  beantwortet,  dars,  da  das  Wasser,  so  lange 
es  auf  einer  ebenen  Fläche  siehe,  nicht  fliefrie,  sobald  es  aber  einen  abhan-' 
geuden  Ort  erreiche ,  sich  sogleich  in  Bewegung  setze ,  nnd  desto  reifsen- 
der  ströme,    je  tiefer  der  Ort  liege,    allerdings  der  göttliche  Befehl    dazu 
überflüssig  sey,  dafs  man  aber,  da  die  SclM-ift  diese  Darstellung  wähle,  an 
eine  andere  Kraft,    welche  bis  dahin  das  Wasser  zusammenhielt,   zu  den- 
len  habe,    und   erst    das    göttliche   Wort  als  das  die  gegenwärtige  Natur 
Bestimmende  zu  betrachten  sey :  so  giebt  er  zWar  zu ,  dafs  in  der  Samm- 
lung des  Wassers  an  einem  Orte  {dq  awaywyiiv  fiCup)  etwas  Widersprechen- 
des zn  liegen  scheine,  da  es  doch  mehrere  von  einander  getrennte  Meere 
gebe,  erklart  aber  das  (tlav  c.  3.  p.  35.  sehr  bezeichnend  durch :  Vra  /ir;  to 
hti^Qtov  tdw(^  Tfuy  itjcoidvoiv  avto  x^Q*^*  vnsQxiOfiivoVy  niTiußUlvov  atl  xal 
«U«  li  ulXiiiv  nXr\qiivv ,  naaav  xava  to  awi^kq  intxXvofi  Ti/y  i^nttQOv ,   und 
scheint  ebenfalls  auf  die  oben   aus  Gen.  1,   10.    angeführten   Worte    hin. 
zuweisen,  wenn  er  c.  4.  tagt :  ^det^i  aoiy  Mvt  noXXa  ^p  xara  itoXXovq  Tonovq 
SiT^gtlfMPa  %u  vöaza»    Dasselbe  wiederholt  Ambrosfns  Hexaem,  111.  c. 
2.  §.  9  sqq.,  und  er  spricht  namentlich  %  12.  seine  Ansicht  sehr  deutlich  in 
den  Worten  aus:   Una  aguarutn  iugisgue  et  continua  eongregatio  etf,  sed 
diversi   sinus  maris.     Noch    anschaulicher   sucht   die  *  Einheit  des    Ortes 
Theodoretus  Inlerrog*  in  Gen.  12.  p.  16 >  darzustellen,  wo  es  helfst: 
Mlu  fjtit  ia%h  J(av  hduTOiP  ovvayfay^*  tu  nsXuyti  yuQ  uH^/iloK  avp^QfioajUh' 
^u  fiip  ttdviaO-iv  iid  tivtup  ißnoytUav  noQiop*    tu  dk  kuI  mut    avjtiv  ji^  «,t»- 
^uruccr,     nkiiOuPTix€aq   dk  nditP  xaq    ovvctyotyui   tavo/iaaiif.     Nachdem    er 
dann  mehrere  zwischen  liändern  gelegene  Meere   und   den   Ocean    auf»er- 
h^lb  derselben  als  die  Erde  umströmend  angerührt ,    schliefst    er    mit  den 
Worten:  voCiiov  x^Q^>  ^^  /*^^  avrtififi^vfjPy  avpuywytip  filup  wvo/iaatif'  »9  Sk 
^^Q^tifAtptti,  0vp»yutyd(;.    Führt  uns    nun  Theodoretus  in  den  Worten :  dks 
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bestimmt  war,    die  znrückgebli^bene  zu  grofse  Feuchtigkeit 

los^hy  IZo^aA-j J  dem  Gedeihen  dieser  Pflanzenwelt 
nur  n^chtheilig  seyn  konnte:    so   mufste   erst  dieselbe  ver- 


%Mffuv  hnoytUiv  noqimvy  der  Aniicht  Ephrämi  naher  ^  welclie  noch  weif  er 
unten  (Anm.  6.  7.)  aogef&hrt  werden  wird:  lo  liegt  hier  allerilingfl  die 
von  mehrern  Kirclienlebrern  aufgeworfene  und  lum  Theil  beantwortete 
Frage  yor,  %\xt  welche  ichon  Ephräm  (vergl.  2.  Kap.  Anm.  40.)  aof- 
inerksam  gemacht  hatte:  wie  närolicli,  da  doch  von  den  erdbedeckenden 
pewaii^rn  alle  Tiefen  aqigefüllt  leyn  roofiten ,  von  einer  Sammlang  an 
fiinein  QrtjB  di^  Rede  seyn  könne,  ohne  dafi  mit  der  Oberfläche  der  Erde 
eine  Veränderung  vorgenommen  wurde.  Dieser  Frage  begegnet  S  e  v  e  - 
rianns  Giihalit.  Orat,  de  mundi  creat.  III.  c.  1.  p.  454  sq.  gegen 
4io  Attomöer  dahin,  dafs  er  ihnen  auf  ihr:  noi;  avvtix^/  ^k  rrjv  &aXa<f~ 
oav '  ov  yag  tiv  roie  7iinXtiQfi)fAiini  ^  &uXaaaa  /  i]  7^  IninXiiQüiTOf  nuvrtaq  xai 
i  {^uXuoaa,  nov  ovy  ^wtix^f  p.  455.  erwiedert:  ot«  T^y  /^v  litoCtiotv  o 
'ß'ihqf  oviintn  riv  %a  KoiXwfiura  vüiv  ogitov'  alX*  Sfia  ilnep'  avpot^^^Tu  %o 
päuQ  f  kptl  i^jgapj  f;  yii»'wl  xoXnov^  inoCijaiv,  Eben  so  redet  auch  Gre- 
goriui  'S y B ». 'AnoXoy,  in  Hex,  p.  IQ.  von  solchen  Behältern  iTGr  die 
Aufnahme  und  Begrenzung  der  Meere,  welche  vor  ihrer  Sammlung  nicht 
vorhanden  seyn  konnten,  was  er  p.  20.  In  den  Worten:  et  fu(j  afayxaiuq 
ivrav&a  ngoq  vnoSoxtiv  Toiv  lidjiüv  ^  yfi  oxtjf*(XTi1^tT(xi,  olof  tcgt»  itoAnotc  to 
^Bvajop  (tltuv  nf^^HQyovaa ,  xa»  vfi  aOT^ci^  twp  vSaTWf  fpva$i,  rf  iült^ 
pjaO-igo)  niqitx^nivri  tq  OTuaifiov  u.  i.  w.  deutlicher  sn  erkennen  giebi 
Wenn  ferner  Basillns  Homii»  in  Hex,  IV.  c.  4.  p.  35.  erklärt:  nai 
firjSilq  Xtyirto  j  ot»  tVniQ  ijv  Sd(og  $ndv(o  t^?  y^q  ^  navtax;  naaai  al  xoiXo- 
j^Ti^,  at  vvv  HYiv  &uXaaaav  vnode^dfifvaif  neTcXijQüffiivai  vnriQxov,  ttnd  die 
F^age  daran  knüpft :  nov  toUuv  HfiiXXov  yCvaad-at  tJv  v9dxia¥  at  (p.  30.) 
pvXXoyal,  nQOHatiiXijgiftivuv  xZv  xoCXavf  so  folgt  aush  er  bei  Beantwortung 
derselben  d^r  Annahme^  dafs  diese  Vertiefungen  zugleich  mit  ihrer  Samm- 
lung erst  entstanden,  indem  er  sagt:  ot»  totc  xul  tu  äyyita  cvyxareaxevd-^ 
C^rif  oje  tS(t  ngoq  fiCav  avaraaiv  unoxgp&iivat  %b  ^dug,  —  —  tot£  t^? 
fVQVxoig^ctg  T^  nQoOTuyfittTt  tov  &eov  dtj^uiovQytj&tlatiqj  iji  avTt/v  avpiio&ti 
foiv  vidjatv  t«  nXi^&ii,  Diesem  Befehle  unterwirft  er  aber  nicht  nur  die  nn- 
fnittelbar  die  Erdoberfläche  umschliefsenden  Gewässer,  Sondern  ftuch  dfieje- 
fiigeiif  welchp  die  schon  vorhandenen  Verliefungen  derselben  sqsfuUten, 
fj.  5«  p.  37.,  vo  es  heifst:  ot*  ov  (aovov  t6  nXiovd'tflv  lidtaq  äm^Qvij^Ttiq  y^j, 
fiXltt  xftl  oqov  dvffi/fuxTO  (tirry  Sm  ßdd-ovg  xai  vovzo  vnt^XO'e  tw  dnugoA' 
fijT<^  nqotndyfjwti  %ov  Ssanovov  ntta^h^  —  Augustinus  endlich,  wel- 
cher de  Gen,  afl  Ut,  \,  e.  12,  von  derselben  Betrachtung  ausgeht,  und 
folgende  Fragen  aufstellt :  Quo  ergo  eongregatae  $unf  aquae^  si  totam  leT" 
ram  priui  ofcupaperani,  illae  tcüicetj  guae  deiractae  suntj  ut  terra  ntr- 
fiareiury  it^  quam  pariem  eongregatae  sunt  I  Si  enim  treu  aliquid  nudum 
terra«,  ^uq  ^qngrpftarentur^  fan^  ffpftqrebat  arida,  nee  iotum  abjfuun  ot* 
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troeknoA ,  was  entweder  innefiialb  der  dritten  Nacht ,  oder, 
wie  alles  Uehrige)  aagenblicklich  geschehen  und  unmittelbar 
diesem  Kosmos  mit  Anbruche  des  dritten  Tages  vorangehen 
kannte  ^).    Nachdem  aber  das  Trockene  hervorgetreten  war. 


etypabat,  Si  autem  totum  iejtgrant,  gui$  erat  ioeuif  quo  eoUigerentur^  ut 
terrae  aridüat  appareret  f  Num  guidnam  in  alium  eangregaiae  sunt  —  —  f 
h'Ut,  Da«iidein  er  noch  eine  mögliche  Erklärung  in  den  Worten :  An  forte 
rarior  aqua  velut  nebufa  terra»  tegebat ,  quae  congregatione  tpitMata  estf 
Ht  er  multti  eag  partibus,  in  quibu»  arida  pottet  aparere^  nudaret?  vor- 
geschlagen,  doch  auch  der  allgemeinen  Ansicht  bei,  indem  er  aagt:  Quan^ 
quam  et  terra  lange  iateque  8ubiiden$  potuit  alia»  parte»  praebere  eon-' 
eavaSg  quibu»  co^fluenie»  aqua»  reeiperentur ,  et  appttreret  arida  ex  hi» 
partibus,  u^de  humor  ab»eederet.  Allein  wie  weit  die»e  Vorstellungen  der 
uaturgemäCsern  Ansicht  Ephräius,  die  wir  bereits  Kap.  1«  kennen  gelernt 
haben  9  nachstehen,  braucht  wohl  hier  kaum  weiter  erörtert  zu  werden» 
Den  durch  diese  Sammlung  der  Gewässer  hervorgebrachten  Kosipos  aber 
schildert  Ambrosius  Hexaenu  V.  c  1 1/  {  34.  in  den  Worten :  Et  quae 
praterum  gratia  vel  iiortorum  amaenita»  pote»t  caerulei  mari»  aequipa* 
rare  picturam  l 

4)  Die  Worte  der  Sehritt,  Gen^  1,  0.:  otpO^itta  riJSrjQä,  erklärt  Ephr  am 
als  ein  SreignlTs  der  dritten  Nacht,    und  läfst  dasselbe  mit  dem  Momente 
eintreten,  als  die  Gewässer  sich  zu  Meeren  sammelten.    Denn  T.  I.  p.  15* 
E  1  sqq»  heilst  es:     Obgleich  aber  die  Gewä»»er  »ogleieh  auf  da»  göttli-^ 
ehe  Wort  in  der   Nacht  »ich  geeammelt  hatten^  »o  ward  doch  dM  Ober^ 
flache  der  Erde  im  Augenblicke  trocken.    Eine  ausführlichere  Erklärung 
(lieser  Worte  aber  und  namentlich  darüber,  warum  es  nicht :  iqt&i^ta  ^  y^f 
heifie,  giebt  Baiilina  Homil,  in  Hex,  IV.  c«  5.  p.  S7«,  und  während  er 
innäehst  bemerkt:  %va  fit^  ndXiif  uhxriv  ayturuBKivov  imSifSUf  nijXiidti  ova«y 
*kI  ttfufiifiiyfAtVfiy  %f  vdati>f  '  ovna  ti^p  oiniCav  ditokaßovoav  fju^qqn^if  ov^k 
dvvttfuv^    Of$ov  ik,    IVtt  /ifi    T^  t^Xi^  TY/y-  vov  civtt^rjQaive$v  tiiv  yi^v  altütP 
n^O-C»ft(v ,    nqEOßvjiQap  v^$  %ou  ^klov  ytviait»^  T^y  ^^otijt«  t^$  yrig  o 
irifiuQVQiybq  na^axivuaiv'f    wobei  er  an   das  augenblickliche  Vertrocknen, 
das  Ephräm  annahm ,    erinnert ,    schildert  er  uns  zugleich  auch  die  darin 
ausgedruckte   naiärliche   Beschaffenheit   dieses    Elementes  in  den  Worten: 

Vffoxci^Mtotf,  ^  di  /^  itQOOf^^OQCa  vl^  iavi  tf/^lii  vov  nQuffiaTOf;»  —  UQd:  y 
Tolvvv  IdUKs  tfnuQXit  To  ^QOVf  Tot^TQ  huK^xiffcai  ytj.  Da  aber  kein  in  die 
Siaae  fallender  Gegenstand  ans  einem  einlachen  Sto^e  bestehe,  sondern 
lait  einem  andern  ihm  zunächst  verwandten  vermischt  sey,  was  auch  von 
der  Erde  gelle  (p.  38)  und  bei  allen  übrigen  Elementen  der  Fall  aey»  demnach 
eine  gegenseitige  Verbindung  und  Vermischung  nothwendig  mache:  so  will 
er  die  Erde  nicht  von  dem,  .was  später  hinzukam,  sondern  wegen  ihrer 
eritea  nrsprüngUchen  Beschaffenheit   das    Trockene    oder    ^ä    genannt 
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ging  mit  der  Erde   selbst,    welche  bisher  eine  sphärisohe 
oder  kugelfonaig  ebene  Gestalt  gehabt  hatte,  io  so  fern  eine 

m I  «     ■»  " 

VviiMn«    So  lagt  aacli  Arabroiiei  Hexaim,  III.  e.  2.  §  7-:  ^ae  (ieetio) 
wtperte  probat^   pott  congregationem  aguae^  quae  erat  super  terram,    ei 
po$i  derivationem  eins  in  maria  apparuisse  aridam^  and  er  bemerkt  e.  4. 
I  J7.  über  diesen  Anadrnek :    Terra  enim  poUst   et  luto   esse  per mixta, 
aguis  madida^  euius  species  superfusis  aguis  appareat,   Arida  autem  non 
9oium  ad  genus ,    aed  elf  am  ad  speciem  terrarum  refertury   ni  sit  utiHs, 
sicca,  habilis  et  apta  cuUuris.     Sitnui  praspectum  est ,    ne  tideatur  soia 
magfs  quam  Dei  praecepto  esse  siccata^  quia  arida  facta  est ,    antequans 
sol  erearetur,  —     Arida    enim   expressio   naturae  est^    terra  appeUatio 
quaedam  Simplex  negotii,  quae  in  se  habeat  proprietatem  (vgl.  §   1 S.   und 
Vorher  fiatilius  a.  a.  O.).  —  §  10.:  Naturalis  enim  proprietas  sieeitas 
terrae  estskaec  ei  praerogativa  servata  est;    principalis   ergo   siceitas» 
Denielben  Gedanken  druckt  Severianns  Gabalitan.  Orat.  III.  c.  1. 
p,  455,  IO  aus :  ^ga  iyivero,  infxXr^&ij  6k  y^.  —  jKWßiO^Mwi'  rohw  tw» 
^Sdvtüv,  ngoißX&tv  ^  ^tjQu,  otpir  ^/oi/aet  y^?  fjiffitÖ-vaf/ihfiz^  woMfri  yttg  {nte" 
Xfi^QfiOpip  T«  vSma.     Bei  ChryioitjOniui  faeifit  ei  Homit;  in  Gen,  V.  p. 
44.  in  demselben  Sinne,  die  Gewäiier  hätten  ilch  geiammelt:  IW  qM9^  ^ 
h^^iiy  ual  TOTc  naX  %aiff  tj  t6  oIxhop  iniBji  oyojuo,   wai  er  logleidi  durch 
die  Worte  erklärt:  wl  ixaXaae  6  &eoq  Tijy  hiQ^v  )(iliv.   Damit  itimmt  auch 
dai  ^bereipy    was  er  eben   daselbst  in  den  Worten  ausdruckt:    SehtvvaiP 
flpXv   «VTiJc  T/(tfc  TO    nQoaotnov  i  tni.&tlg  avrf^   viiv.  oixeiav  nQoaTjyoQiay*  •— 
Mit   d^  Lichtaofgange   des    dritten   Tagei  verbindet  Ephräm  da»  Ent^ 
flehen  der  Pflanzen    { ßluaTi](taTO  t}  ytij  Gen,  1,  11.  vergl*  noch  K«p.  1^ 
Anm.  3^0;    denn  T.  1.  p.  15.  E  5  sqq*  sagt  er:    Nachdem  diese*  Beides 
(nämlich  die  Gewässer  gesammelt  und  die  Erde  getrocknet  war)  sieJk  er« 
eignet  hatte^   befahl  er  der  Erde  am   Morgen,  hervorzubringen  Gras  und 
Kräuter  aller  Art  n.   i.  w.  (vergl.  noch  T.  |.  p.   120.  £  8  iqqO-    Baii- 
liui  erklart  ei  Homil.  in  Hexaim,  V.  e.  1.    p.  40.   für  ein   ana  der  Ent- 
fernung der  Gewässer   nothweudig  folgendes  Naturgesetz,    welches    aeit- 
^em  unverändert  blieb,  bei  leinem  eriten  Eintreten  aber  unabhängig  von 
d^r  Einwirkung  der  Sonne,     die  noch  nicht  geschaffen  war,    leyn  aOilte. 
Ambroiius  aber,  welcher  Hexaem,  lil.  e.  6.  §  26.  dasselbe  wiederholt, 
fugt  noch  sehr  treffend  als  Erklärung  der  Worte:   germinet. terra y  binsu: 
ipsa  per  se  -^  —  nullum  tfUerius  guaerat  auxiHum ,  non  cuiusdam  indp- 
geat  ministerio.    Ch.rysostomui,  welcher  ebenfalls  darin  ein  Werk  des 
Augenblick«  erkennt,  das  nothwendig  auf  die  Sammlung  der  Gewässer  fol- 
gen mofstOy  erklärt  sich  darüber  Homii.  in  Gen,  V.  p.  45«   in  doa  Wor- 
^n:  xa«  ^^ietq  ^  yij  raq  oixfki^  ^dtvaq  duyft^ovaa  WQoq   Tijp  Tc3y  anfQ^ 
fiuTtnv  ßXdcfjti¥  iavT^¥  ^VTQ^^aty  IO  dafs  iav%riv  ebeofolls  den  Einflufs  der 
Sonne  und  aller  Gestirne  auuchlieftt,  worüber  er  lich  auch  noch  in  dem 
iHreiterB  Fortgange    leiner  Rede    weiter  verbreitet.    Auch  findet  er ,    wie 
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VerOnderaDg  vor,  ak  Dun  pUMslieb  auf  ihr  Berge  tmd  Thft- 
ler  erscbeinen.  Denn  dnft  man  hier  nicht  daran  denken 
könne,  dafs  sich  dieselben  schon  vom  Anfange  der  £rd- 
scböpfung  an  nnter  den  Gewässern  befanden  und  bei  deren 
Wegstromen  nur  zum  Yoi'sehein  gekommen,    verbietet   der 

Ausdruck^  „sie  verlasse  f>  r^n^m/j    ihre    sphärische    ebene 

Gestalt,  und  es  entstehen  auf  ihr  Erhöhungen  nach  Aufsen 
und  Vertiefungen  nach  Ihnen  (d.  h.  Höhen  und  Thäler) 
auf  ihrer  Oberflliche^S  Die  hier  genannten  Vertiefungen  aber 
sollten  nicht  der  Ort  Heyn,  wo  sich  die  Gewässer  zu  Mee» 
ren  sammelten,  da  sie  ausdrücklich  davon  ausgenommen 
und  zugleich  mit  den  Höhen  zum  Aufenthalte  für  Menschen 
und  Thiere  bestimmt  werden.    Auch  nennt  sie  uns  Ephräin 

als  Oerter,  welche  bebaut  werden  konnten^). 

- —    '  ■ 

vorher  Atebroiiai,  in  dieier  Anordnung  die  Belehrung  niedergelegt:  ?t*. 

*-  %^  ngoaray/iaxt  eXKovaa  'fi  yif  nuPta  tu  aniqfiata   Intdiduaip,   ovdtvof 

h^Qov  dtfj&itaa  nqhq  üvriQ^iav ,  und  spricht  sieh  noch  detttilcher  darüber 

Homil,  Vi,  p.  55.     in  den  Worten  aat :    tvu  •  fiijdtvl  Ü^Tj  xnv  (it%u  Tavru 

X^yHP  f    St$  üviv  %riq  vouvov  ( ^kiov )  üVPtQyela^y   ovu  «k  i'ttltü(poQ9i&fi  %a 

uno  til'q   ytjq,     diu  rovTO  9iU¥vai  aoi  ngo  T^f  «rcvTCi;  StifiiovgyCaq  ünarta 

ntnXfiQfofiiva*  IVce  fiti  tovt^  Inty^^tl^  ''^  nagnSp  T^ir  ttXeaqiOQtjaip*  aXXa 

TM  Twv  ttnurrotv  örjfipovgy^  r$  i^  ^XV^  tlnovri  *   ßXaarriaur»  ^  yrj  u.  ■•  w« 

Dieielbe  Ansicht  findet  sich  endlieh  auch  beiSeTerianm  Gabalitan. 

Ora^  III.  e.  2.  p.  455,,  welcher,    nachdem  er  den  Untericbied  iwifchen 

ßXaaTtiaätw  und  i^yayfrw  {Gen,  J,  11.})  feitget teilt,  und  Eriterei  darum 

gewählt  glaubt :    inudij  lif$tXkt¥  rot  ^dura  nagu/thetp  zjj  yfj,  muI  nfivr<oq  i^ 

cevT^9  nQO^Qx^o^f'^h  Letzteres  dagegen  (p.  450.):  innSri  ancel  {ja  (oia)  uno 

^C  yerrti&tPTUf    ovK^rt  ituXtv  ano  pj^f  äX)i/  ano  tÜp  diaSoxwf  rUropvai^ 

die  Sonne   und  4en  Mond  darum  am  vierten  Tage  geschaffen  seyn  lä(st: 

tnttSii    övSina   ^üup    uagnol  ol   oqitiXwjtq  &ui:jtia&'ai,  «—  ttal  i'vu  fttj  wo- 

Iiw9']i  wttXiPf  Svt  Ti;  ipvait  rov  tjXCov  ifiXuartiouv  (oi  noQnol),    Ephräms 

Ansicht  unterscheidet  sich* demnach  von  der  angeführten  dadaroh,    dafs  er 

ifte  Lichtwirkung  keineswegcs  von  dem  ersten  Hervorsprossen  der  Pflanieu 

«nssehiiefot;    also  auch  hier  bemuht  ist,    dat  Naturgeseta  genau  mit  dem 

göttlichen  Worte  in  verbinden,  was,  wenn  es  auch  die  übrigen  Kirchenlehrer 

nicht  geradean  bestritten ,    doch   in   so>  fern  verworfen  zu  haben  scheinen, 

als  sie  in  der  Sonne  und  den  Uimmelskiirpern  keine  neuen  LichtschdAfnn» 

gen  annehmen,  sondern  in  ihrer  Bildung  ebenfalls  nur  eine  Concentrirung 

des  Uriichtes  eitkannten* 

5)  Diese  von  Ephvjlm  T.  L  ^.  121.  A  4  sqq«  aufigestelUe  Meinung, 
wo  CS  heifst :    pieiem  4bp$9uti  ^^^  iMiU  ( spaltete )  Gott.    Darauf  be* 
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Dia  €lewii«8er  dagegen  drangen  in.  4ns  bnem  der<£nle, 
und  reichten  von  da  naeh  Oben  bis  an  die  Oberfiiehe  dersel- 
beo.  Sie  flössen  daber,  wie  schon  gesagt  worden  ist^  ^bireh 
dieselben  Oeffnongen  in  die  Ränme  zuriiek;^  ans  denen  sie  bei 
ilirer  Schöpfung  nach  der  Oberfläche  aasgestrdaii>  waren, 
find  welche  jetzt  gleichsam  für  sie  wieder  eröffnet  wurden  *  J. 
In  diesen  Zugängen  und  Oeffnungen  durch  die  ganze  Erde 

/^0^K^Kr,\  eollten  die   Gewässer  nicht  allein  wie  in  Adern 

rjjil'f*^)  strömen,  sondern  sie  sollten  auch  für  die  Luft  zu- 
gänglich seyn  Ujilo^o  ]^>  l^yT^^^ypS^V    und    auis    ihnen 

fifHl  mmeb  G^U  4ßr  M^äe,  daf$  $ie  verfau^  ihre  »pAäriscAe  und  ebeM 
Geitait,  damit  auf  ihr  enUtäaden  Erhöhungen  nach  Außen  und  Vertie- 
fungen nach  Innen,  und  Berge  und  Thäler  auf  ihrer  Oberfläche,  —  Die%e 
Qerter  aJber^  welche  $ich  vertieftem  und  erhöhten  ^  sollten  9eyn  (diepep) 
nur  Wohnung  der  Mengehen  und  zum  Aufenthalte  der  Thiere  und  zur 
Herveriringung  der  Pflanzern  und  der  Saaten^  eriqnert  an  4ie  VorvteUung, 
W^Icbe  PIb^o  Ti^aeus  ^.  30.  in  d^n  Worten  ¥ortrii|g(:  uieiov  dk  ^^ 
«vxA^*nccy  ISoi^cv  avTO  antiißQißQv'fo  ^  noiXutV  X^Q^^y  wpraas  er  besondert 
4io  JEreUförwI^e  Bewegang  ajbl^itet  {6^6  iy  yaT«  Tuvza  —  rr-  uTiei^yd- 
cäio  iiuirwv)'  Vergl.  noch  p.  20.  Daf»  aber  die  übrigen  E^rchenlebrer, 
fwfter  Severianiit  Oabalitanni,  welcher  in  vielen  «einer  Ansilditen 
jtem  Etihräm  folgt,  und  hiernbec  »ich  Qrat,  Hl,  c.  1.  p.  455.  lo  äufte^rt :  are 
vtfT  *fyt  iuoifiotv  o  ^cocy  oviinw  ^f  T«  xoM^itaT^  T«y  o^^nit^ydi^aeMeif^u^g 
nicht  tkaiUen,  ergiebt  sich  unter  Anderm  an»  Ambroaina  H^jw'm.  IIL 
c.  3.  §  14.,  wo  ei  heifat :  Si  diluvium  Nae  tempore  ahfcondit  et  mfintegy 
quando  agtfarum  iam  et  tuper  coelos  et  i»fra  ßrmannentum  fuerat  facta 
dUeretio ,  guanfo  magis  dubitari  non  potest  etiam  mautium  vertices  iüm 
^uperftuione  §aiui$$0,  Baiiiiuf  widerlegt  die^e  Amicht  Homil,  in  Hex, 
iV.  c.  4«  p.  35»  in  4en  Worten :  oiVfi  yag  %vv  ^ap  WhXizfjTiq  (pägvy^ 
fia&ticuq  ^jii^QWf^^^^h  ^^^^  V^  v$dj(ov  vip/  cvkloytif  xaf  ngoadTt  TuSUt 
noXXd  Tc  xttl  vstjw  ovdy  tiiv  niylatwf  ntXaym  nava  to  fUyt0'9g  difo^op%ct ' 
ual  avXioi»eq  f/^VQioh^  xal  al  HoiXaät^  Kav  f^a  ««»  oA^a  ^ij/«cei;ii(  «0fi)U|«rd/ft- 
«Ka»l  %ävxa  v^wpfif»  voje  nsnXfiQUffUva ,  iimxiv(»&^  %^  ^ti^  n^ajflyfiia'ft^ 
ngoq  fUav  avpaytayiip  tov  nwn»X9^^v  vda%og  avvtlaad-^vfog, 

6)  Wie  Ephram  T.  I.  p.  12i.  B  5  tq.  die  CtewaMor  bei  ihi^er 
Saminlung  in  dio  »niiern  Räume  zurücktreten  lafit  (  vecgl.  Kap«  1.  Anm. 
30.  und  4O0>  durch  deren  Strömung  nach  AuCien  die  Meere  unaufhörlich 
angefüllt    w^r^®°>     *^   heifit  es  auf  ähnliche  Welse  bei  Philo  de  mumdi 

« 

0pif  p.  8.   von  denselben:  dw  (pXißaf  fiaaxdhq  hutviaq  iatX'fifiv^h  et*  ovo- 
|ca)^»oa»y  no%afMV(s  ital  «vffuq  e^AtXlov  avax^* 
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sollten   Wärme    mid  Kälte  aufisteigen,    wie  sie  wechselnd 

n^^MrV  jLtol    ^^^Sj  zur  Erhaltung  der  Pflanzen  und 

Thiere  zuträgUch  wären ;  erstere  namentlich  zur  Winters  zeit, 
wo  fiicli  jUie  Scfnne  nach  Mittag  hinneige»  und  durch  kalte 
Winde 9  Schnee,  Eis  imd  Stürme  die  Sonnenwärme  gleich« 
sam  abgestumpft  den  Pflanzen,  Bäumen  und  Saaten  sich  zu 
entziehen  pflege^). 

In  dieser  Zeit,  welche  selbst  einen  nachtheiUgen  Ein-* 
druck  auf  den  Korper  der  Menschen  und  Thfere  äufsere^ 
eutzündot  sich  nach  Ephräms  Ansicht  das  in  die  innere 
Erde  zurückgedrängte  Feuer,  und  verbreitet  sich  aus  und 
durch  diese  Gänge  und  Risse  der  Etde  durch  die  Adern  der 
Bänme^}.  Auch  theilt  sich  dann  die  im  Innern  der  Erde 
entirickelte  'Wärme  den  Wasserqnellen  mit ,  welche  durch 
sie  statt  der  kalten  Lüfte  warme  l^ünste  ausströmen  und  die 
Kälte  mäfsigen^). 

Diese  hier  von  Ephräm  ausgesprochene  Meinui^g  häpgt 
unmittelbar  mit  dem  zusammen,  was  er  uns  vorher  von  der 
Entwickelung  des  Feuers,  welches  er  sich  in  der  Erde  ver- 
borgen dachte,  mittheilte;  und  wenn  es  kurz  darauf  bei  ihm 


7)  T,  I.  p.  121.  B  7  iq»  —  C  1  ■««.:  Damit  at^tHgen  tauten  au9 
dem  Innern  der  Erde  durch  diese  Adern  und  Gänge  Kälte  und  Wärme 
zum  Nutzen  der  Erde,  der  Pflanzen  ^  der  Saaten ,  der  Thiere  und  der 
yHg^l  nach  den  wechselnden  Zeiten  ^  vorzüglich  zur  Winterezeit  y  wenn 
hinabsteigt  und  sich  neigt  die  Scheibe  der  Sonne  suich  Mittag  (Sfiden), 
und  wenn  wehen  die  kältesten  Winde  ^  und  Sehned  und  Eis  und  Stürme 
und  Wirbel  sich  erzeugen,  und  sich  abstumpft  die  Hit^  der  äonne. 

8)  T.  I.  p.  121.  D  1  iqq.  •*  Und  damit  nicht  austrockne  die  Kälte 
die  Bäume,  Saaten  und  Pflanzen^  und  nicht  stürben  die  Mensehen  und 
Thiere  vor  Kälte  $  entzündete  sieh  das  Feuer  j  das  sich  unter  denselben 
( Gängen )  hiflndet,  Ueber  dal  Centralfieuer  der  Pytbagoraer  vergl. 
Ariifotelei  de  eoelo  iL  c.  13.  und  eine  ähnliche  Annahme  bei  Am- 
bro sin«  Hexaem.  IL  c.  8.  f  1% 

d)  T.  I.  p.  121«  £  1  iqq  :  Durch  die  Ausströmung  der  Wärme^ 
welche  aus  dem  Innern  der  Erde  aufsteigt  ^  theilten  sich  die  Gewässer 
der  Quellen ,  und  statt  der  kalten  Winde  stieg  auf  aus  |0I  Gewässern 
ein  warmer  Dunst^  und  diese  warmen  Strömungen  stiegen  von  Unten  her' 
auf  und  mäfsigten  (ei^.  stumpften  ab  )  die  heftige  Kälte»  Vergl.  dagegen 
^regorias  Nyis.  ^AnoXoy,  in  He»*  p«  95. 
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beifst,  d^fs  sich  das  Licht  der  drei  ersten  Tage  bei  Einbrüche 
der.  Nacht  in  die  Gewässer  versepkl  habe;  se  wird  man 
nicht  leicht  verkennen,  wie  diefs  mit  seiner  mitgethteihen  An- 
sicht zusammenhange,  und  wie  er  unablässig  bemüht  war,  Ein- 
heit und  Zusammenhang  in  seine  Uarstellangen  zu.  bringen.* 
Diefs  geschieht  für  gegenwärtigen  Fall  noch  dadurch,  dafs  er 
darauf  aufmerksam  macht,  wie  namentlich  aueh  Yögel  zur 
Nachtzeit  sich  gern  iibe^  Quellen  und  Flüssen  aufzuhalten  pfle- 
gen, um  die  von  dort  aufsteigende  Wärme  einzuathmen  und 
sich  daran  zu  erquicken  ^  ^).  Eben  so  erzählt  er  uns^  dafs  die 
Bewohner  des  hohen  Nordens  aus  den  Gebirgen,  die  man  die 

Warzen  des  Nordens  fjjki:)!^  ]\^)  zu  nennen  pflege,    zur 

strengen  Winterszeit  an  die  Ufer  des  Flusses  wandern»  wel- 

dier  der  Feuerstrom  heifse   (^clj?  \scfi^y     Dafs    er  aber 

behauptet«  dieser  Feuerstrom  habe  sich  in  der  Nähe  dieser  kal- 
ten kristallenen  Bergtnassen,  die  Säulen  gleich  die  äuisersten 
Enden  der  bewohnten  Erde  begrenzen,  befunden,  und  dafs 
jenseit  dieses  Stromes  der  die  Erde  wie  eine  Mauer  um- 
gürtende  Ocean  seinen  Anfang  genommen,  in  welchem  sich 
kein  lebendiges  Geschöpf  rpge,  und  über  welchen  nach  der 
Ansicht  der  Griechischen  Philosophen  kein  Vogel  hinausge- 
flogen sey:  diefs  soll  die  angefangene  Beweisführung  in  ih- 
rer äufsers(en  und  letzten  Beziehung  vor  Augen  stellen,  und 
darthuo,  dafs  kein  Theil  der  Erde  davon  ausgeschlossen 
gedacht  werden  könne,  und  dafs  da,  wo  die  erstarrte  Natur 
am  meisten  hervortrete,  auch  das  Feuer  in  seiner  Kraft  den 
entschiedensten  Gegensatz  bilde  ^^>« 


10)  T.  I.  p.  121.  F  1  iqq. :  Oie  Vogel  aber  ruiun  in  den  Nächten 
über  den  Qetcässern  der  Flüsse  und  Quellen,  und  erwurmen  ßich  an  dem 
Dunste,  welcher  aus  den  Flüssen  und  Quellen  aufsteigt, 

11)  Diese  DarslelluDg,  welche  sich  hei  Kphr am  T,  I.  p.  121.  F  5  iqq. 
in  den  Worten  findet:  Auch  diejet^igen  Mensche^,  die  im  Norden  wohnen 
innerhalb  der  ßergfi,  welche  die  Warzen  de$  forden»  genannt  werden^ 
begeben  sicMfn  den  kalten  Tagen  des  Winters  hinab  su  den  Ufern  des 
Flusses f  welchen  sie  Feuerstrom  nennen^  Denn  diese  beiden  Berge,  wel* 
ehe  die  Warzen  des  Nordens  genannt  werden ,  sind  kristallene  Massen 
(eig.  Fellen)^  und  jenseit  derselben  giebt  es  keine  Wohnung  für  Mens^ien, 
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So  Waren  demnaoh  Mhon   bei  der  Samrolang  der  Ge>* 
Wässer  anch  zagleich  die  ersten  Keime   der  Entwickelang 


toeil  über  diettn  Tlufz  hxnaut  NieFitt  sich  befi^tdet  ah  der  Oeean  y  dat 
grpjie  Meer ,  dassefb'e ,  ^telchet  die  ganze  Erde  umgiebt,  und  in  welchem 
tieh  kein  lebendes  Wesen  befindet \e}%.  kein  Gewürm,  Weichet  kriecht), 
wie  einige  der  GrieeMstheu  Weisen  Berichten ,  und  über  weiefies  AinamB 
auch  kein  Vogei  stf  fliegen  im  Stande  isi,  weil,  gleichwie  eine  Mauer  um 
die  Städte  gezogen  ist ,  so  auch  dieses,  den  Erdkreis  utngiebty  —  erinnert 
um  in  Bezog  aiif  4ai^  uai  hier  Vom  Ocean  gesagt  wird,  an  dai  Bild, 
welchei  Ephräm  lich  von  dem  Paradieie  entwarf  (*  vergl.  meine  Abhand« 
luDg  fiber  das  Paradies  in  der  Zeitschrift  fiir  die  historische  Theologie 
Bd.  1.  St.  i.  S.  143  fg.) ,  iwischen  welchem  und  der  Erde  nach  Homeri- 
icher  Weltliildung  der  Ocean  all  Grenze  lag.  Dachte  sich  nun  Ephräm 
noch  weiier  den  äufieriten  Rand  der  Erdscheibe  von  Bergen  eingefaftC 
(vergl.  das  bei  den  Arabern  die  Erde  jenaeit  des  Oceant  umkreisend«' 
Gebirge  lJ'ü^  =:  Kaf)y  in  deren  nördlicher  Kette  diese  beiden  krystalle«» 
nen  Bergniassen  hervorragien ,  und  hinter  welchen  er  den  hier  genannten 
Penerslrom  fliefsen  lafst:  so-k^nte  man  freilich  hier  fragen,  ob  derselbe, 
dem  Oceane  gleich,  aber  noek  vor  demselben,  die  ganze  Erdseheibe  einge« 
ichlossen  habe^  wai  aber  eb^  so  seiner  Ansichi  von  der  Gestalt  der  Erde, 
die  er  sich  als  eine  sphärische  Kugel  dachte  (vergl.  Kap.  3.  Anm.  5.),  en|* 
gegen  seyn  wurde,  als  sich  überhaupt  eine  solche  Annahme  nicht  aal 
unserer  Stelle  nachweisen  läfst.  Dafs  er  aber  dabei  an  die  letzten  bt- 
wohnbaifeni  fm  äußersten  Norden  gelegenen  Gegenden  gedacht  habe,  er- 
giebt  sich  deutlich  ans  vorliegender  Stelle ;  davon  aber ,  wie  weit  hinant 
er  sich  diese  Grenze  dachte,  hängt  nothwendig  auch  die  nähere  Bestimmung 
abj  welche  Berge  er  unter  diesen  beiden  Endpuncteu  verstanden  habe« 
Da  aber  überhaupt  der  Norden  den  Alten  eine  terra  ineognita  war  (vgl« 
]l32rfhit  1£^)i  so  konnte  hier  eine  ähnliche  Vorstelluqg  zum  Grund« 
liegen,  wie  bei  den  Hindu,  welche  ihren  Goiterberg  Meru  ebenfalls  in 
den  äufsersteu  Norden,  der  von  dem  Ungeheuern  Himala  oder  Himalaj« 
(Schneegebirge)  begrenzt  wurde,  versetzten,  und  Sonne ,  Mond  und 
Sterne  um  denselben  herum  sich  bewegen  Heften ;  was  vielleicht  Ephräm^ 
da  er*  dieser  Annahme  nieht  folgen  konnte,  durch  das  Bild  des  Feuer- 
stromes  auszudrucken  bemüht  war.    Ein  ähnlicher  Mythus  finddt  sich  audi 

bei  dein  Zend-Volke,  deren  Götterberg  ^j^t  oder  wJt  (Albordseh) 
als  der  höchste  aller  Berge  ebenfalls  im  Norden  zu  suchen  ist,  wobei  ma^ 
wahrscheinlich  an  den  nach  Norden  ihre  Welt  begrenzenden  Kankasui 
nebst  den  übrigen  Hochgebirgen  Armeniens  und  Georgiens  zu  denken  hat» 
Dietem    ähulich    versetzen   auch    die  Z abier   den    Sitz  des   Herrn    <2e« 

P        7 

LichUs  in  .den  hohen  Norden  Q  ^SvV.  JL^s^i^^wa}^  Cod,  Aas.  T.  I.  p.  0. 
L'nd  wenn  noch .  im  sechsten  Jahrhunderte  Cosmas  Indicoplensteiia 
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.aller  ErzeagnUse  ia  die  Erde  gelegt  vU^  eie  ven  da  an 
jiach  unabänderlichen  Gesetoea.  vor  i^ich  geben  sollte^,  and 
auch  hier  die  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  festge- 
halten. 

Die  Sammlung  der  Gewässer  und  das  Hervortrelen  des 
trockenen  Landes  waren  aber  das  Werk  der  einbrechenden 
dritten  Naoht,  und  das  dritte  Tageslicht  brachte  mit  seinem 

Erscheinekl   (]i.dLDJ   Kräuter,    Pflanzen  und  Bäume  in  der 

gröfsten  Mannichfaltigkeit  heriKir.  Da  aber  diese  Zeugung 
Entwickelong  aus  Saamen  vorauszusetzen  scheint ,  so  be- 
merkt Jacob  von  Edessa  ganz  richtige  dafs,  da  in  dend 
gottlichen  Befehle  die  Entstehung  desselben  erst  ein  Er- 
zeugnifs  der  Pflanzen  und  Bäume  selbst  sejn  sollte ,  gegen» 

ivärtig  dais  göttliche  Woi^t  die  Stelle  des  Saamens  f]:iLi\  AooO 

vertrat,  aus  welchem  fortan  die.  Entstehung  und  Bildung  des- 
selben hervortreten  sollte.  Hat  aun  Ephräm  selbst  darauf 
nicht  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht^  so  liegt  doch  derselbe 
jBedadce  auch  in  seiner  Erklärung^  nach  welcher  er  Entste^ 
bung  und  Vollendung  aller  Erzengnisse  der  Erde  für  ein 
Werk  des  Augenblicks  erklärt,  indem  elr  sagt:  JFarem 
auch   die  Kräuter   bei  ihrer  Schönfuug  JürzeMfgni^tie  d0$ 

AugenbUcki  {]i^jii  «-^^jy    ^  enekienen  He  doch  ah  Er^ 

Zeugnisse  der  Monate  f  i^f»  mjl^  L  Und  eben  so  heifst 
es  von  den  Bäumen:  Waren  sie  auch  das  Werk  ^ine$ 
2Vzge#  ()^aa  «.axoJ^  so  erschienen,  .sie  dooh  (nach  der  y4U 
Bgen  Ausbildung  ihrer  Früchte  und  Zweige  zu  iirtheilen) 


seiner  Topograph,  Chri9t.  in  der  Coliectio  nova  patrum  ei  9cripiorum  «tf« 
Hiontfaueom  (Paris  1707)  T.  U.  p.  113  sqq.  einen  kegelfdriiilgea  Berg 
(x^voq)  als  Sita  der  Gattheit  im  äufsertCen  Itlorden  erwühat,  am  weicl|eif 
Ebenfalls  Sonne,  Mond  und  Sterne  kreisen:  so  konnte  auch  wohl  Ephrain 
in  dieser  Stellte  von  tinem  ähnlichen  Mythus  aasgehen,  obwohl  ihm  diibei 
Hin  besthnmf eSy  aof  seiner  Erdtafel  befindliches  Gebirge  vorschweben  mochte, 
desten  tiibere  Bezeichnang  aus  seiner  Mitthetlung  nicht  herausgefunden 
i^rerden  kann.  Vergl.  6 e senilis  Commeniar  über  den  Jeiaiat  Th.  2. 
8L  316  £F.  und  mei^e  Ahhmdlang  iihfgr  dt»  Fimtdie$  ^^  a#^P.  ^ä,l.  St.  l\ 
S.   100  f. 
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#  f 


ah  Erzeugnüte  v0n  Juhrm^  \^»jlm  ojlo  )  ^^)*    Deaa  das 
hervorgebrachte  Gras  diente  den  Thieren  zur  Nahrung,  we}« 

12)  In  diesen  beiden  aus  Jaeab  vpn  Edetin  and  Ephram  an- 
^cltlllir(tn)  lieh  einanier  gleielMUini  ergänaenden  Stellen  iitiftt  ei  bei  Enterra 
T.  I.  p«  123«  C  7  tqq«;  Am  dritten  Tage  wurden  auch  die  Früchte  mit 
den  Bäumen  der  Erde  geschaffen,  ^  durch  dieses  Wort  legte  er  in  die- 
selbe  (in  die  Erde)  die  bleibende^  bildende  und  ers^ßugende  Kraft ^  und 
statt  des  Saamens  erfüllte  sie  (die  Erde)  dieses  Gebot,  Ephräm  aber 
dr&clct  daiselbe  T»  I.  p«  1$.  E  8  sqq.  nach  der  im  Texte  mitgetheilten 
Uebersctzong  aus.  Darin  gel^t  schon  Philo  de  mundi  opif*  p.  8.  Beiden 
Tor^y  wenn  er  sagt:  ineßgi&ii  6h  navtvt  Mu^Tidig  evO-i/q  uftu  ti}  ngfarrj 
yiP^cUf  uaxa  ttn^  iravtlw  vQonovy  ^  vov  9vp  »ci^eoTttlTa.  Die  Fruchte  selbst 
nennt  er  darauf:  ovx  ut£A<k,  aU'  a»fiäiov%aqf  slq  Ito^^otccti^v  xal  «fusre^- 
<^€Toy  xfiiatv  itsti  unolava^pf  und  findet  p.  9.  den  Grund  der  frühem  Schöpfung 
der  Pflanzen  und  Bäume  vor  den  Gestirnen,  welche  doch  in  der  Folge  ih- 
ren Einllofs  auf  das  Gedeihen  derselben  äafserten,  darin,  SV«  fiiidtvl  yevii^ 
v^  Tcc$  9i^«lTas  itvwuß'ipvt^  t^vhq  ToX/iwam  atvla^^  was  bei  Weitem  der 
Meinung  vorzuziehen  ist,  die  sich  hierfiber  bei  Xheodpret  findet«  Die- 
aer  beantwortet  die  Frage  {Interrog.  in  Gen.  XVI.  p.  19.):  Ti  StJTunt 
c«  fUp  ^fVTu  n^i  %wv  (^0jr^g^}p  InoirfOtf  vu  dk  tjua  fierd  Tovvovgf  so: 
*Oip&al/iov^  ^£»  T«  iAnf  *ttl  TOv  qtfovoq  T^y  vntgßoXiiP  ovx  up  ijviyttt^ 
roiho  6k  6MPSfi'^&hp  iif  Tovq  fimgovg  xa*  fiiydXovq  qtfoOTi^Qaq  av^ifitrQop 
%jl  o^n  %mp  Xfoeup  wpltioi^  täyltip,  twp  6k  qpvTwy  t^  ipvoiq  aiaO^aiwq  äfio^^ 
ffoq.  Der  Ansicht  des  Philo  folgte  dagegen  Basilius,  welcher  HomiL 
in  HesPm  VI.  c.  2.  p.  51.  bemerict ;  ^  yri  ntnXtiqviTO  tok  ohtilo^q  yipr^ 
fioQt,  —  i^ktoq ,  6h  ofjTt»  i^p  Mal  aiX'^Ptif  tva  —  fifi%i  %iap  In  ti^q  yriq  q)VO/Ai^ 
POP  6ijpuovgyoi^f  oi  top  ^cov  «/yoijaarrc?  ^yriaanmün.  Ambrosius,  wel« 
eher  diesen  Gedanken  noch  weiter  ausführt,  sagt  unter  Anderm:  Hexaem, 
JV.  c.  1«  §  1. :  Quid  igitur  praevidit  altitude  sapientiae  et  scientiae  Dei, 
Ut  prius  incipereni  Ügna  esse,  quam  illa  duo  mundi  luminaria^  —  nisi 
ut  eognoscerent  omnes  divinae  iestimonio  lectionis  y  terram  sine  9ole 
posse  etse  foecundam,  und  111.  c>  6.  fi  27.:  Sciant  omnes,  solem  aucto^ 
rem  mon  esse  naseentium.  Dasselbe  bestätigt  endlich  auch  Chrysosto- 
m  n  ■  HomiL  in  Gen,  VI.  p,  55.  in  ^en  Worten ,  welche  bereits  vorher 
Anas.  4«  angeführt  worden  sind.  Hierzu  vergl.  noch  Tertnllianus 
adv,  Heraug,  e»  22.  p.  27 G«  c,  29.  p.  280.  adv,  Marc,  II.  c.  lU  p*  4G2. 
Wenn  aber  Jacol^  von  Edessa  hierbei  aUe  Entwickelnng  ans  Säumen 
ansschlofSy  welcher  aus  dieser  Schöpfung  erst  hervortretend  die  Grund- 
lage des  spätem  Naturgesetzes  wurde,  und  auch  durch  diesen  Gedanken 
di«  freie  Schdpferkraft  Gottes  auf  würdige  Weise  recht  denUich  vor  Au- 
gen ttellt:  ao  steht  dieser  Ansicht  die  Meinung  des  Augustinus  gegen- 
über, welche  er  dn  Oem^  md  lii.  V.  o.  4.  aus  Gen,  2,  4.  5.  entwickelt. 
Bei  dieser  Untersuchung  geht  er  nämlich  von   der  Frage  ans :    Quid  sibi 
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ehe  2wei  Tage'  spater « geacbaBea  >  wm:dM>  uod  das  (Xbai  4er 
Bäume  war  zur  Nahrang  der  erslea  Menseben    bestimtut. 


tuU,  guod '  segnftnr }    Otai  faetttr  ett  th'et^   ßftit  Deu$   eoehim  «*   ter-- 
ratfiy    et  omne  viride  agriy    antequam    evset    snper    terram,    et    ifint^ 
foenum  agriy  antequam  ex^ortum  ettf    N«cbdem  er  hiiiiagefägt:  ^md  «t/ 
hoet     Nonne  quaerendum   eaty    tibi  ea  feeerit ,    anteguam    e»9ent  tuper 
ierram   et  antequam   erorta    suntf     Quis    enim   non  proeiiviug  erederetf 
iune  ea  Denm  fecitte^  cum  exorta  »uni,  non  antequam  exorta  sunt,  nisi 
,admoneretur  hoc  divino  eloquio,  Ua  fecitse  Deutk,  antequam  exorirentur^ 
£ttf,  uH  facta  9intj  ineenire  "non  potsit,  eredat  tarnen,  ante  facta  quam 
exorta  — f    und  die  EBttcheidang  dieier  Frage  von  einem  doppelten  Oe- 
lichtspuncte  abbängig  gemacht   hat^    einmal  nämlicli :    An  quod   nennuUi 
putavtrunt^  4n  ip90  verbo  Dei  facta  omnia^  antequam  exorirentur  in  terra? 
(wogegen  er  aber  einwendet:    Sed  si  hoc  modo  facta  sunt,    noH,   cum 
factus  est  dies  y  sed^  antequam  fieret  dies  y  facta  sunt)  y  sodann:     An  in 
ipsa  terra  caussaiiter  et  rationaliter  y  sicut  in  seminibus  iam  sunt  amnia, 
antequam  evoivant  quodammodo   atque  expiicent   incrementa  et  '  speeies 
suas  per  numeros  temporumf  —  ao   entteheidet  er  sich,  indem  er  dns: 
exhriri   antequam  essent  super    terramy    auf    den  ideellen  Entwurf  der 
Schöpfung,  welcher  nur  den  Engeli^  bekannt  ley  (ilHs  enim   primordia/i~ 
ter,    ut  ita  dicam^  vel  originaliter ,   sicut   eam  Deus  primilus  condidft)y 
bezieht 9     für  das  letztere,    und    aieht    aus  den    Worten:    Kobis  autem 
secundum    rerum   antea   eonditarum  administrationem    iam    per  ordinet 
temporum,    secundum  quam  Deus  iam  Ulis  rebus  per  senariam  perfeetia^ 
nem  consummatis  usque  modo  operatur^  den  Schlufs  :  Caussaiiter  ergo  tune 
dictum  esty  produxisse  terram  herbam  et  lignumy  id  est  producendi  aeee^ 
pisse  tirtutem.     In  ea  quippe  iam  tarnquam  in  radieibus^  ut  ita  diaerif/ty 
temporum  facta  erant^  quae  per  tempora  fatuta  erant*  — -    Wenn  ferner 
Kasilius  Homilrin  Hex,  V.   c.   1.  p.  40.    mit   Jacob  von  EdesSa  darin 
übereinstimmt,  dafs  er  sagt:  ^  yaQ  toie  (pcpy^,  %a\  to  itq&tov  iniifö  nqo^^ 
vayfta  y    otov  pSfioq  t«?  lyivtjo  t^?  q>vato}(iy  mal  Ivan^finvi  tJ  y^ ,  xr^¥  tov 
ytvp^v    avitj   xal   nuqno^oqii'p   dvvotfiiP    iti;    vo    i^q    nctQfx^fuvöq ,    dabei 
aber    eine    allmallge,    wiewohl    aagenblicfclich  voilendete   (ä&qooiq  and  e. 
5,  p.  44. :  h  anaquitif,  x^ovov  QOnfiy  so  wie  c.  10.  p.  40. :  ^ü'trop  vov  tiftB- 
tiQOv  votjfiavoq)  fintwiclrelong  der  Pflanzenwelt  aunimmt:  so  veri>i?eitet  er 
sich,  indem  er  Letztere«  mit  der  naehher  eingetretenen  Ordnung  der  Pflaii- 
zenerzeagang  in  Verblendung  zu  bringen  socüt'  (e*  3^  p%  42.),  weiter  übet 
den  Sinn  der  Worte:     uniqiict  antlgov  xara  yi^öqy    und  behauptet  p.  44., 
dalli  bei  den  OevHicbsen,  wo  diese  Fortpflanzung  durch  erzeugteiuSaaineA 
nicht  wahrnehmbar  sey,  der  Stengel  oder  die  Wurzel  die  Kraft  deaselben 
in  sich  trage.    Da  ferner  das  xuva  f4foq  zugleich  die  unwahdelbare  Nator 
des  Saaroens  anzanehuen  bereditige,  so  erklärt  er  die  Abwvtchung  von  der- 
selben, wie  sie  zuweilen  wahrgenommen  werde,  für  eine  voauq  riq-  ntu  a(f^ 
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die  vier  Tage  spiter  aus   dem-  Paradiese   gestofsen   wur« 
den  13). 


^(o^tAx,  welche  nicbf  ihren  Grand  in  dem  Saamen  idbit,  sondern  in  der 
Betchsffenheit  des  Bodens  und  der  Loft  habe^  und  wieder  äofgeboben 
werde  (c.  5.  p*  44*)»  innSur  (vo  anigfia)  y^t;  imvrjAtUtxi  tuU  aiqtov  cvx^^ 
%wf  Xdßiittu,  Dieselben  Gedanicen  wiederholt  auch  Ambrosius  Hebräern* 
111.  0.  8.  §  33.  sq.  c.  10.  §  43.  45.  c.  II.  S  47.  48,  c.  16.  §  65.  Q6, 
c.  17.  S  70.  Endlich  ist  aoeh  die  Frage  nicht  nnerSrtert  geblieben,  warum 
unter  so  vielen  heilsamen  und  ndtsliehen  Pflanzen  nach  auf  die  GesundbeiK 
und  das  Leben  nachtheilig  einwirkende  geschaffen  worden  seyen.  B  a  s  iu 
lius  beseitiget  dieselbe  sehr  einfach  Homii,  in  Hex,  V,  c.  4.  p,  43.  da- 
durch, dafs  er  sagt:  iatt  6k  loirtfav  ovdh  ugyotqf  ovdlv  äxQiiaT<aq  ytyevii" 
fiivop,  wenn  uns  auch  ihr  Nutzen  nicht  sogleich  einleuchte,  da  Altes  za 
einem  besondem  Zwecke  vorhanden  sey.  Und  wenn  Ambrosius  H>.r. 
III.  e.  II.  §  47«  unter  Anderm  sagt;  Surrererat  ante  floriöuB  immixtm 
terrenig  »ine  9pini$  rosa,  et  fuleherrimu9  flo»  Mine  ulia  fraude  v^rna^ 
bai;  postea  ipina  teptit  gratiam  florie:  so  lafst  sich  vielleicht  daraus 
der  Schlufs  ziehen,  dafs  der  sch&dliche  Einflufs  einzelner  Erzeugnisse  der 
Natur  erst  dann  sich  geäulkert  habe,  als  der  Mensch  aus  dem  Stande  der 
Unschuld  herausgetreten  war.  (Vergi.  Kap.  8.  Sphräms  Ansicht  von  dem 
Frieden,  der  zwischen  den  ersten  Menschen  und  den  Thieren  herrschte.) 
Ueber  denselben  Gegeusland  äufiert  sich  «och  Theodore  tiir /«/«rro^. 
in  Gen,  13.  p.  16*,  wie  BasiUns,  in  den  Wiirten:»  "To  voCvvp  rol^ttp'  üzotf' 
arovf  ixtivtj^  xri^^f^^y  *^^  ^^  *^*^  m¥&^4noti  cvx  apnyy.uSa,  rolc  S^  äp- 
^^QWitiP  yeytvtjftiffotq  aQftoStUf  wodnrcb  dieser  Binwand  völtkommen  be» 
seitigt  w*ird.  (Vergl.  Cbrysostomus  Homii,  in  Gen,  VII.  p.  08.)  Wenn 
er  aber  die  Segnung  bei  den  Pflansen  darum  .weggelassen  glaubt,  weil  bei 
Ihnen  der  Geschlechtannterschied  weglatle,  der  sieh  bei  den  Thieren  finde 
(Inierrog,  17.  p.  10. :  tä  6i  ye  cKAo/a  ^w»  ävä  Suo  mnQ^yayiv):  so  wird 
dieser  Grund  dadurch  von  Ambrosius  angehoben,  dafs  er  -HeTaem; 
III.  e.  12.  S  55.  sagt:  JSti  etiam^  guod  mireris^  ipwig  «tfj^r  inpomiSy  >sl 
diMcreiio  iexus  in  arboribuuy  was  er  namentlich  durch  die  Palme  und  den 
Feigenbaum  zu  bestäUgen  sucht. 

13^  T.  I.p.  Id.- P  G  sqq.  Auf  ähnliche  Weise  sagt  Severla  uns 
GabBlilanüs' OraA  tV*  c.  6.  p.  4^1. :  BUna  trjp  vu^iVm  nqSriov  Jnofnaiv 
b  &£0Q  ßoxahip  »aX'x^Qtoif'y  näl  totc  tu  &fjQia  TQf(p6i*tva.  nal  ei  fwx  t^y 
irtt  TQifporttty'  itnatgo^  ^'ti  ^rjfiMVQyiti  Toiy  gcJa»»,  l^fuoVfA^ffi'vüv  MaQnmf 
triP  sp^Hup,  inolfjos  t«  TQ^q>6fifrUf  udl  tSn^'ta  %Qt(p6f*ivä  ngontcodaxivd^if 
n^üvop  xuq  )g^€Ut9f  mal.  ovr«f  thAyit  ra  ztl^  x^^9  fM&i^tm^  und  •Am- 
b^rosius  Heat4iem%l\h'^»'7*  §  ^»viiuia  MimpUeem  vietum  et  natutoiem 
eibum  reiiguis  eiUM-debuit  unieferre^-  Hieenim  sobrietaii»  ^^9t  tibuSf 
reiigui  deiietarumi*et-  Inxuriäe^  Aie  edmmtmti^  omnibw  animanUb'uti  eibur, 
ilie  paueorum, . 

Hi8t.   iheoL  Zeitschn  ///.\1.  16 
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Wenn  nun  aber  im  sweiten  Kapitel  der  Mosmschen 
Urkunde  das  Gedeifaen  der  Pflanzen  von  der  Befr^icfatun^r 
durch  den  Regen  abhängig  gemacht  wird :  so  erklärt  Ephräm 
einmal  überhaupt  diesen  ganzen  Abschnitt  iur  die  weitere 
.Ausführung  einzeloer  Theile  der  Schöpfung ,  welche  in  der 
ersten  Urkunde  (Gen.  i.)  nur  kurz  berührt  worden  wa- 
ren >>),  sodanu  aber,  in  wie  fern  der  fragliche  Gegenstand 
mit  dem  ersten  Tagewerke  in  Verbindung  gebracht  wird,  diese 

Anknüpfung  für  keine  willkürliche  Darstellung  f  A^UL«  p)y 

da  Moses  hiermit  nur  habe  anzeigen  wollen,  dafs  die  am 
ersten  Tage  geschaffene  Erde  noch  Nichts  hervorgebracht 
habe  1  ')•  Nach  der  Annahme  aber,  dafs  dieses  Kapital  blofs 
Ergänzungen  des  ersten  enthalte,  erscbeint  diese  Erklärung 
Ephräms  unhaltbar,  da  der  Verfasser  der  Urkunde  in  dieser 
Verbindung  vielmehr  anzudeuten  scheint,  dafs  die  in  der  Mitte 
zwischen  c.  1.  v.  2  bis  v«  11.  liegende  Schöpfung  keiner  sol- 


14)  Oai  sweile  Kapitel  der  Genesis  betrachtet  auch  €hryioito- 
mua  aU  eine  Ergämtung  und  >veitere  Aoifuhrung  eiiiseiner  Im  eriten  nur 
mit  wenig  Worten .  berilbrteii  Theile  der  Schdplungf  wie  diefi  Ephrära 
T.  I.  p«  3i;  A  1  fq<|*'anniniiit9  wenn  er  sagt:  Naehtlem  er  vom  der  Ruhe 
mn  Habbath  und  darüber  gespr^chßnf  da/s  Gott  diesfn  Tag  gesegnet  und 
geheib'get,  wendet  er  sieh  wieder  %u  der  ersten  SeAHderung  der  geseAaffS' 
^en  Dinge  y  um  dasjenige  y  worüber  er  ntit  wen^  Worten  hinweggegangen 
wary  %u  erwähnen,  und  ausführlicfier  das  atu  erzählen,  was  er  unberührt 
gelassen  hatte,  Utibereinstimmeud  hiermit  erklärt  er  sich  Homil»  in  Gen. 
Xll.  p.  1 1.6. :  "JlqntQ  oihf  inl  t^s  vwp  dtifuovgyfifAutißtv  d&tiyiiaeütq  ov  nuvxa 
xiu^ti^q  k^^i'y  'akia  voly  ovptint,Henare§v  fivrf/wptviwaaf  o(fxHi  uaiQi^  cV  ^fur 
ünt^vra  di'tiyihat '  o?t«i  *(d  t^v  ßlßXov  neiauvy  ti  Mtt  noXka  irtgu  nt^Uxti% 
ß(ß).ov^  yifioifoi  ovQoffov  it  xai  /^c  wtofuxaiv^  Vf*^*  aebneciXt/ittaPovaa  Xomop 
Siu  xffi  zovTUp  fAprjfiijq  avaXoyß^a&a^y  litt,  ndma  jUfaymf  iv  vavvij  TJj  ßißXe^ 
ntQUxtoO-ttk  To  oQw/uvuy  %d  %s  ^^,ff  ovQavfy  rd  is  h  xfi  yu»  ^*-  Theo- 
dore tut  aber^  welcher  hierbei  wn&thkt  Gen,  2,6.  berückaichtlgt,  konnte 
sich  allerdingf  Inierrog.  in  Gen.  22.  p»  38.  der  Worte:  Iv  *i<paloti^  nd^ 
Up  6  avyygatpivq  %u  rngt  t^q  «Wacoic  dti^/^aoTo,  bedieuen.i  ohne  dadurch 
die  vorhergehende  Annahme  widerlegen  zu  woUen. 

15)  T.  I.  p.21.  C  Saq.  Obgleich  e^ber  diese  (diesPdanseo)  am  ersten 
Tage  wirklieh  nicht  gssch^ffen  wurden ,  weil  sie  am  dritten  Tage  ge^ 
macht  worden  sind,  so  hat  er  doch  nicht  ohne.\Gruitd  die  Entstehung 
derjenigen  Dinge  in  den  ersten  Tag  versetzt  ( d.  i.  daran  angeknnpit), 
die  am  dritten  Tage  geschaffen  worden  sind» 


\,  I 
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chta  writtm  EfdrleniDg  ufid  ErgäozuDg  beduifl  babe.  Es 
iSljlt  daher  in.  die  AugeD^  dafs  EphrSm  die  Absicht  des  Yer« 
fassers  der  Urkunde,  welcbtr  die  Gesetze  der  Natur  überall 
berfidcittehllgen  wsellte,  aod,  wiis  die  attgeroeine  Darstellaog 
uborfliasig  machte,  hier  nacbsaholen  bemiibt  war«  swar  nicht 
▼erkannte,  dafs  er  sich  aber  inl  vorliegMidea  Falle  au  streng 
an  die  ftolaere  Verbindung  hielt*  Dein  Plane  des  Verfas» 
sers  sobeinft  daher  wohl  dieses  ntter  au  liegen.  Was  ^  an 
die  Wolkenbildung  am  ersten  Tage  nicht  aDseblicisett  konnte^ 
«aber  in  der. Scheidung  der  Gewässer  durüh  das  Finiiament 
bereits  deutlioh  geatig  angedeutet  hatte  ^  das  findet  hier 
«Js  weptere  Entwiekelung  des  Natvgesetses  eine  passende 
Stdle.  '  Das  Alaturgesets  war  somit  gegeben «  wurde  aber« 
da  Alles  «afder  Erde  darch  die  Misckong  dieses  Elementes 
mit.  Wasser  erseugt  wird  ^  am  dritten  Sdiöpf angstage  durch 
die  Bewässerung  des  die  Erde  überströmenden ,  jetst  getheil- 
ten  und  in  seine  Grenxen  suruckgewiesenen  Abyssus  ersetxt» 
Wenn  er  daher  hier  dast  spfttet^  eintretende  Gesets  der  Na* 
tut  wfihlte,  so  hatte  er  noch  lange  nicht  die  ersten  Erseug- 
nissig  aiiQ^.  dritten  Tage  doivon  abhängig  gemacht  ^  sondern 
wählte  diese  Darstellung  nur  ergänsend  als  eine  Hindenlang 
auf  das,  was  die  tägliche  Erfahrung  lehrte,  und  eben  w 
nbthfwetidijjt^  in  den  Kreis  der  geschaffenen  Dinge  gehörte, 
aber  als''  unmittelbare  Folge  der  hinter  das  Firnialnent  ge- 
stellten  6^wässer  die  frühere ,  auf  einem  andern  We^  er- 
reip)it|Q.Bi^ri)cblung,  welche  nicht  wied^Jf^ehreii  bppnte,  er* 
setzen  sollte  i^).   Daher  fügt  auch  Ephräm,  nachdesier  von 

TiT  . '   iOi? '  ..  '..Ml 

A6)  DiA-Mtfr  gegebenem £UrJ4sniogi«clieint  eialgetusfiMii  ihre  BettÜii* 
ga«g  In  CbB]i^o*lt>Brii«  «od  Th«aflo«et  so  ftttden.  Der  firttere 
üAgt  Homih  im  6mi«>XI1.  <pA  147«  sa  miferOT  SteUe:  Th  nvivfia  %o  uy$ow 
va  fdXXttv^aiffog^tvmaMow  y    tV«  fiti^pi'%&p  ftma  tuv%a  U^  tp^XwunHv^  nal 

tmcXijiifiuit  ji^ffUMU^''' kttl  -pvp  nuLt»  fuxi  10  Ma^t»^  %&p  ^/iMv^fif^^VAM' 
tV  xuS^f'^^^mi  fikm  nifwtop  am^^Üf^^   *^  ^^  ^cvvi^oy»    tuU  St»  va  .ino 

^^«Mm»  )t\^v  '*<^  n^«  %m9  «»^Inic  dtq^i^Aiy^  omtixov  riUov  ngb^  üvH^ 
fUii^fs  i^^^kmt  T^  o(f»€  ,«ijc  xfip.  itKritf 'h$Qi»fi^lu^t  -r  —  ^Hi.vovto  Haiw 
mtrii  .M^^rni.iviftmp  ßm^fuuwu*  QSMut  ikiU  Sie  HinwciiJiBg  auC^  das  fpä- 
t«r  «rltlstaiSBvmiidMiflHt  NsIvgeMU.der  ät^aclitmg  durdi  den  Regau 

16^ 
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dtem  Urspmnge' dieser  GewSsaer  geeprooben,  gerne  richiig 
hinza,  dafs  dieselben  beBtimmt  gewesen  seyeov'die  Erde  sa 
befrnditen,  niobt  als  eb  es  Gett  vomÖgKGh  gewesen  «ey, 
anch  ebne  diesdben  alle  Pftaasen  auf  4er  «Erde  üierveisu- 
liriegen,  sendem  weil  es  sein  Wille  so  /war,  .  «nl  diese 
Weise  diesen  Theü  der  Schöpfbag  zu  ▼ollenden  4  d»«  das 
darauf  folgende  stellvertretende  Gesetz  ebenfalls  Als  gottli- 
eher  Wille  und*  fesle^  mnüMindeffUcbe  fiesttmniueg'  vom  Ax^ 
fonge  betracbtAt  werden  müsse  ^^).{ 

Die  Erbaltung  dieses- 'Kosmos  der  Erde  stboribringt  die 
Urkunde  sehr  na(iirgem&fs  mit  dem  Kosmos^ des  Ltchtee, 
oder  der  Schöpfung  der  leaobtenden  ^HiiMofelshötper  am 
vierten  Scbdpfuagstage^  In  Verbindung,  ^welebe  wit«als-Gan- 
centrining  des  Ucliobtes  an  bes^nmsten  Orten  2te  betraehtfen 
haben ^9).  Von.diiesem  Uriichle  sagte  'Ephrära^  Msi^i  sieh 
■'■  II  ■■'■ — "^  »*■  •  ...'.,.    '1  i,',  •.  • 

•beo  IQ.  unbezweifcll  hervor,  wia  el.bei-  Tb.f  odor?^i)s,/i|/^o|:.i>f  Gs^ 
XXII.  p^  38.  in  die  Worte  uiiverkeniibar  |]ieder|[e|egt  iiijk ;  lEäf^a^v,  ^i 
uii  oviu  va  OTO^x^u*  naot'yuvfv  o  &io<:^  xai  ot*  vavTU,  an  aAAijAMr  6wy(a- 
Qiaif   nai  ot*  fxaatop  toviutv  duKoofitjaev  f    (i»c  iio-EMiaE.     nui>  oix  /<t/T£  %ov 

.,17)  Au/  ein ;  b)e^lj|f«to  4 ,  vpm  i^^f^ng^  be#Ciamtf'M:fb<f  ii^rrt  .^¥l;4if 
Stelle  der  ersten  Befrachtiing  tretende!  ^Iatiir||eiet2  TjonveiM  av^ch  C|p^|;ikni 
T.  Lp.  2%  A  6  ii^q.  in  den  Worten:  Auch  diese$  bestiaunte  er  vom /in-- 
fange  an\  damit  es  bis  ah  das  Ende' (A,  h.  alle  Zeiten  bindurcbyVor/- 
gefuhrt  werdi  (It.'M^  iiVir  fortwährend  wiederhol^').  *  Vergl; '11^ Udifhbfge:. 
H^nde >Anl^'^'  i  Ji'  -•   •     •         .    •  ..   v'*  ^    ./' '  jiMaa  r.*»  .!- . 

18)  Die  Concenirirnng  deiUrÜchtei  in  Sonne,  Mond  nnd'IStefnen,  v6tL 
welcher  E  |kh  r  ä  ra.  T.  L  p.  Jä^  E..S  a^q.  o^deliy  Wo  ««.heifstc'  In  diesen 
ieuehunden  HimmeUkörpern  samm0UiB'tund.hegretmte\er.i^ßkgänm' ant^e^ 
strömte  Lieht^  welches  sich  überiUe\iu  den.  drei.Uirsten  •Tagen* gesehajfif*' 
nen  Gegenstande  ausbreitete  (vergU  a.  a..<;>^  p.  9.«£  4>tqq.(i]Bd(p,  li$.  A 
6iqq.)y  findet  eich  achon  ,in  dem  Syttemei  der  Py  ihagoksifeeir)»  iia4!b  wi&l-i 
ehern  Sonne 9  Mond  und  Sterne  ihr  >Lielii  aua  rdeni.<le|iltoalfeiier  w^i^lten 
(vgl«  B.o  e  c Ir  h  Phiioiaos .  14.  p.M2ä.),  A a«.x4  m  a  n  d^ r  /  welcher  -tieh  den 
Himmel  alt  eine  feurige  Heauf phaoe  vfiritellle ,  ape«  dcfolaehvplsteen  lio 
Himmelskörper  sieh  bildeten)  wpe  #i^#>Buaehiäi  Jh'mejn^^Etitiftgi,  Le.  in 
den  Worten:  ^orti^oc' ano^^j't/oi;?'' mU  ^  r*fttg  anottXisa^i^knjq  «i^nAev« 
vJtoaTfJ0a&  %6p  iiUö¥*mtl  v^  tslifvtpf  na^^tovq  im^fst^  (veieii- iM^^PIo^ 
tarchna  de  plmct  fiUl9fpM  lil.46ii^  «Sdaital^hcliaiat^ioantMi«!  diese 
•  Ol 
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beim   Einbrüche  der  zweiten  und    dritten  Nacht  in  die  Ge- 
\v&«8er  unter  dem  Firmamente  versenkt  habe  9  und  dasselbe 


Vorntellang  vorbereitet  asu  baben^  welche  auch  Anaxagoras  wahneheiu- 
lich  vou  ihm  annahai.  Vergl.  Xenophoa  Memorab,  IV.  ?•  Plutarr 
cbHB  Lysattd*  c.  12,  de  plac.  pMioß.  II.  13.  Plato  de  iegg.  XII.  p.  330. 
(ed.  Bekker  P.  UI.  Vol.  111.)  n.  A.  m.  Dieselbe  Idee,  wie  sie  a.  a.  O.  bei 
Kpbraai  vcirliegt)  biUigtCB  anch  die  meielea  ChriitlieheD  Kirchenlehrer. 
So  heifit  es  zum  fieltpiel  in  der  dem  Jnatinaa  Martyr  beigelegten 
Schrift:  Qmieai.  ei  reepomn^  ad  Orf/ted.^  Quaeit.  62.  p.  464.:  'O  yaq  ^ij- 
fitovQyoq  %6  ^£q  fM%u  xijq  mQtafUrtiQ  ovvoD  intMQoxtia^  %^  f^tCljovi  %w¥  ^pw 
OTfligmP  itä^^daata  *  mtl  voUiVTaq  fifUQuq  mq  noul  vup  %6  q>(iq  ftizä  %ov 
ipm^Ti^QOq,  voMvxmq  ino(i$  naLnQO  «^c  not^ocAie  twv  ^maTfigtav  f  not  xov 
oQOP  VQv  .^ev  foü  fijv  $9*3t0u%M*a9  «VToi/  oQlaartoq   dm6tx<i»gop»    hui¥oq 

Noch  bejitimmt^r  aber  beantwortet  die  Frage:  no^iP  oiv  9  i^Xtaif  Seve- 
ria.nai  Gal^alit,  Orot.  liL  c«  2.  p.456.  in  den  Worten:  ix  %ov  yevo- 
fiipov  qxikioi  TJ  nQwtfi  ^/c^f }  o  furißalip  ,mq  ^^clijaey  6  Tc/y/T^g,  xal  lU 
dutifOQOvq  fUJioxivaatv  oy/«»^,  ixtZ  %fip  .vXriv  tov  ipttxbq,  ta3€  vol/q  äaxiQuq* 
Afachte  man  ferner  nach  Greg.  N  y  ■  ••  ^AnoX,  in  Hex,  p,  3.  dem  B  ae  i  1  i  u  s 
den  Vorwurf,  dafa  er  in  aeinen  HomiUeen  nicht  genau  genug  die  Entite- 
buqg  der  Sonne  entwiclrelt  habe:  lo  begriff  derselbe  auch    den  vorliegen^ 
den   Gegenstand,    da  Gregoriui,    welcher    die    weitere  Erörterung  dieier 
l^omiiieen   übernahm,    auch  darüber  lich  deutlich   auii^richt^    und   leiiie 
Aneicht  auch  ala   die  um  von  Baiiliuii  verichwiegene  Meinung  angesehen 
wiesen  wUL    Hierbei  geht  er  annagst  a*  a.  O.  p.  37«  von    dem   Grund-  > 
satze  aus,   dafs  das  Licht  zugleich  mit  den  übrigen  Elementen  geschaffen 
wordpn,  aber  in  seiner  leuchtenden  Kn^ft  S9  lange  aufgehalten^  worden  sey, 
als  die  dunklen  Gegenstände. dasselbe  anzunehmen  noch  nicht  fähig  wareii. 
Ist  nun    das  allgemeine  Hervortreten    des  Lichtes  in  dieser  Eutwickelung 
von  dem  göttlichen  Wo^te  abhängig  gemacht,  was  er  in  den  sogleich  folgen- 
den Worten :  ofuov  ih  %$  do&tiinnt  naga  vov  'B'iov  vtf  mtau %otv  ukXotr, 

zu  erkennen  giebt:  so  ist  es  ein  folgerechter  Schluüs,  wenn  er  die  Ordnung 
des  Licbtea  in  den  Gestirnen  als  eine  Vertheilung  des  IJrlichtes  betrachtet. 
Hierbei  aber  v^wciset  er  zugleich  auf  eine  gewisse  Abitofaog  in  der  Licht- 
natur,  wie  sie  an  die  Himmelskörper  vertheilt  wur^e,  was  er  aas  1  Cor.  15, 
40L.41.  folgfsrt,  und  p.  38.  in  den  folgenden  Worten  ausführt :  Ouiutq  ovv  ooov 
Iv  v§  ^«fTAO^yfJ  ovoUg^  %iqq  7\liaxrfi  (pvaimq  Irtanagfiivav  ndrrap  %iav  fiogUtv 
rauTonf  ngoq  älXtiXa  awdgttft69xav  y  tf  (i^Y^  iyiftto'  waavTotq  ual  Inl  tij? 
atX^niq  Tud  itp  ixdatov  tmv  oXktav  tSp  mitXanjfiirwv ,  xal  tuv  xareoTij* 
Q^yfUpmv  dat^gmv  ^  ngoq  vä  ofMytvti  vwp  ixtMJvov  fiogltav  avvdgofirif  tp  %t 
TCtfv  f^w»o(iivwf  Inoinaiv  •  xal  oSto»  tä  narta  lyivtTO.  Diese  Vermuthung 
aber  wiU  er  nur  .darum  aufgestellt  haben,  um  jeu  erklären;  tCg  6  Xoyoq 
if^v  xqtmuiQOV  zqvxQV  dmoT^finioq,  tiofi.top  toaovjop  jtQoyoy  ugxioai  itgoq 
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gewesen  sey,  welches  am  vierten  Tage  an  Sonne,  Mond  und 
Sterne  geheftet  wurde,   und  in  welchem  sich  auch  asagleich 


«i]r  Imfmrov  «•f  h  vf  ^««2  ^imgov/i^imp  ötdugiatv,    W«nii  er  daher,  wie 
er  dicfi  anch  a.  a.  Q,  p.  40«    deoUich  aorfert,  am  eriten  Tage  überhaupt 
die  Materie  dee  Lichtei  ({flutwq)  geschaffen  leyn,    die  Ordnung  deMelben 
aber  In  einer   natSrlicben  Entwickeln ng  Innerhalb   der   drei  eriten  Tage 
vor  aieh  gehen  und  in"  leiner  Vollendung  am  vierten  Tage  hervortreten 
liftt:  M  niherter  sieh  gani  der  Vorttellangtweiie  Ephramei    er  lconn|e 
eher  nicht  fSgiich  der  Aniieht  beitreten,  nach  welcher,  wie  bereite  Kap«  3. 
Ann.  4«  und  12.  erinnert  worden  lit^  durch  die  Schöpfung  der  Sonne  am 
vierten  Tage  nnr  die  Annahme  vermieden  werden  loIHe^  dafs  durch  ihren 
Einfluff    die  Erde  Ihre   Ersengniiee   hervorgebracht  habe.    Vergl.  Philo 
de  mundi  opif.  p.  0,   Theophilnt  ad  Autol.  II.  e.  15.  p.  860.   Baei- 
11 01  BomU,  in  Hexwim.  VI.  c«  3.  p*  $1.  Ambroiiui  Hexmem^  IV.  c. 
!•  %  1.    Chryioitorani  HemU.  in  Gen*\U  p.  55.    Hat  nun  aber  Ba* 
■lllni  andi  nicht  über  dieie  Concentrlrung  aoifuhrl ich  gespirochen,  lo  lag 
doch  auch   In  leiner  Vontellung  diele  Idee  zam  Grunde«    Denn  wenn  er 
Homii.  in  Hex,  VI.  c.  2.  p.  51.  erklart,  dafi  durch  die  Schöpfung  dieier 
leuchtenden  Himmelikörper  an  die  Stelle  dei  früheren,  blofi  leuchtenden 
Liehtei  (^mtco/coc)  die  oavaK  o^^r  die  erleuchtend^  Natur  getreten  lej, 
und  die  Sonne  den  Wagen  del  Llchtef  nennt:  lo  wird  Niemand  xweifeln, 
dafi  anch  er  dabei  von  dieier  Vontellung  auigegangen  leyn  müiie.  Hatte 
er  femer  Hemil,  in  Hex,  III.  e«  7«  p.  20.   die  Meinung    widerlegt ,   dafi 
die  Sonne  an  und  fdr  ilch  kein  Feoerkörper  ley,  londern  die  Eigenichaft 
Ihrer  warmenden   Nator   erat  dnreh   Ihren    ichn eilen  Umichwung    erhalte 
(wegen  welcher  Bewegung  auch  Chryioitomui  Homii.  in  Gen,V»p,  56. 
l^fTo  nicht  durch  fntjU*,   londern    dörch:   ngoaixa^tv  avxovs  ehai  Ii^  t^ 
WQMfm,  erklärt  wiuen  will) :  lo  icheint  ei  befremdend,  wie  er  iich  Homil. 
VI.  c«  S.  p.  51.   dai  Licht  der  Sonne  all   von   dem  Sonnenkörper   lelbit 
venchieden  denken  konnte,  wai  aber  dadurch  gerechtfertigt  wird ,  dafi  er 
letitern,  wie  wir  geiehen  haben,  nur  all  den  Träger  dei  Lichtei  daritellte« 
Den  Beweil  für  eine  dadurch  möglichiB  Trennung  beider,  die  zwar  von  um 
nicht  vorgenommen ,  aber  wohl  gedacht   werden  könne ,  ftfhrt  er  am  der 
gl^tr^nnteil  leiichtenflefi  und  veriehrenden  Kraft  dei  Feueri  in  Exod,  8,  3 
—  4,,  ^o  wie  aoi  dem  wechielnden  Lichte  dei  Mondei  (vgl.  Ambro'iiui 
Hex.  IV.  c.  2.  S  7«),  wobei  er  Jedoch  erklärt,  wie  er  hierbei  nicht,  dafi 
der  Mond  lein  Licht  von  der  Sonne  empfiinge^  in  Betracht  gesogen  wiiien, 
•ondern  nu^  aeigen  wolle,  0t*  tfegop  likv  —  xo  am/ia,  tttQov  di  v6  ^oit^ov, 
wai  lieh  bei  der  Sonne  nur  in  lo  fern    anderi   itelle ,    in    wie    fern   lie 
dal  einmal  angenommene  Licht  nicht  wieder  ablege  (p.  52.).     Wird  ferner 
Bailliui  a. a«  O.  p. 51.  durch:  yinj&t,T<i}Oaf  amartige^y  c.  I,  14.,  und:  inoiij' 
0tr  o  ^cocf  V.  Jf^.i  zu  der  Frage  veranlagt:  TiV  2t:r<,  naWlg  inot^atv ;  t>v» 
ir^ötig  h  toi^qk  vo  itnXovv  %tiv  nQoaainwvt  Bo  ckhaKen  wir  hierüber  die 
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die  vorher  getrennte  leiieblende  und  wärmende  Natur  i  also 
Licht  und  Feuer,  vereinigt  habe  f  l^oi  ^loo  aniß  nämlich 
)30KU   ^^. 

Dafs  dieser  Kosmos  des  Lichtes  aber  schon  zu  Ephräins 
Zeit  eine  allgemein  angenommene  Meinung  gewesen  sey, 
ergiebt  sich^aus  den  Worten:  Man  sagt,  dt^s  sich  dieses 
Licht  in  den  erwähnten  Himmeiskörpern  geordnet  habe  *■  ^J 

001  rz^JLl]')   r:»}^]  OLfiZAlbo  J  i    Und    indem    er  '  denselben 

auch  darin  nachweist,  dafs  der  Mond  seine  Stelle  gegen 
Abend,  die  Sonne  gegen  Morgen  und  die  Gestirne  zwischen 
beiden  zerstreut  erhalten   haben  ^®),    fiihrt  er   zugleich   auf 

Antwort  Von  Aiiibroitn  •,  welcher  Hexafm,  IV.  e.  3.  §  5.  smg^:  Et 
eui  dicii  nUi  FiHot  JDeuM  ergo  Paier  dieii:  Fiat  9ol,  et  FiliuM  feeit  »o- 
iem.  Dtr  Meinung  endlich,  daf«  das  Urlicht  (to  itQoxtqov  fpüq;)  svr  Schöpfung 
der  leuchtenden  Himmelskörper  verbraucht  worden  sey,  tritt  auch  Theo- 
doretui Interrog,  14«  p.  17.  bei,  wo  es  heifst:  'O  dianvr^iq .  ^toq  xal 
e»  fiii  oi^Toii»  noiiTf  iuti  il  orrou»  d-ijfitovQyu  *  —  —  ual  to  qwq  roCmßp 
iäfifiiovQyriatw,    mq  ti&iXtiaiP.    wantQ   dk  t^    OTfQMfian  CuUb  tüp  vdatotp 

ovimi  iiuivo  10  qtiat;  duXw»  m?  f^&iXtiaiVy  rovq  tpttaviiQai  tovg  (uy^hav^ 
Mal  Tov«  fiiMQovq  »aicojfcvaffcn  Auch  läfst  sich  dieselbe  am  den  Worten 
des  Augustinus,  weiche  wir  de  Gen.  ad  iit*  IL  e.  l2.  Ifsen:  quarto 
die  fiunt  tidera  y  gnibus  tuper  terram  iucenMuf,  habitatio  guolgue  iUu^ 
ftretur  inferior^  entwickeln. 

10)  T.  I.  p.  15.  A  3  aqq. :  Dat  Lieht  aito  venenkte  zieh  im  der 
zweiieut  und  dritten  Nacht  in  die  Gewä$ter  unter  dem  Firmamentes  und 
trat  (aus  demselben}  hervor,  wie  wir  gesagt  haben ;  tJi  der  vierten  Nacht 
aber,  al$  die  Gewäeter  an  einem  Orte  geeammeit  waren  y  sagt  man,  da/$ 
e$  sieh  vollkommen  ordnete ,  und  dafe  out  ihm  und  dem  Feuer  Sonne, 
Mond  und  Sterne  entstanden  (vergl.  die  vorherg.  Anm.). 

20)  T.  1.  p.  15.  B  1  sqq.:  Auch  wutden  den  leuchtenden  Himmels- 
körpern ihre  Orte  ertheilt  (angewiesen);  denn  der  Mond  war  in  den 
'Westen  de»  Firmamentes  hingestellt  word^n^  die  Sonne  im  Osten  dessel" 
beuy  und  die  Sterne ^waren  zerstreut  und  »u  derselben  Zeit  an  dem  gan^ 
nen  Firmamente  geordnet.  Ueber  diesen  Kosmqs  des  Hli^mels  vergl. 
Ghrysostorans  AomtV.  in  Gen»  VI.  p.  54.  Severianus  Gabalit. 
Orißt,  de  mundi  ereaf.  111.  c.2.  p«  450.  Ambrosins  Hexaem.  IV.  c.  2* 
§  6.  Von  einem  angenblichlichen  Hervortreten  aller  Gestirne  ingleich 
mit  Sonne  und  Mond  redet  auch  Oregorius  Nyss.  'AnoXoy»  in  Hex* 
p.  40.,  wo  ea  heifst:   7\>tc  ^^i^  a^oov  tov  ^«toc  iKgxxylrtOf  *  9V94k  ndat^z 
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die  Zeit  dieses  Theiles  der  Schopfiuig  bin,  iveldier  niclit  am 
Ähead  des, vierten  Tages,  sondern  mit, der  frühen  Mojrgen- 
röthe  desselben  Tages  hervortreten  mufste. 

Demnach  blieb  die  den  vierten  Tag  beginnende  Nacht 
ohne  ein  Werk  der  Schöpfung ,  obgleich  an  den  drei  vor* 
heigeJbenden  Tagen  die  für  jeden  bestimmte  Schöpfung  mit 
Einbrüche  der  Nacht  begonnen^  oder  dieselbe  b^vorgebracht 
hatte  ^^).  Damit  aber  diese  angefangene  Ordnung  nicht  am 
vieirten  Tage  gestört  wiirde,  wirkte  in  der  diesem  Tage 
vorausgehenden  Nacht  das  Firmament  mit  seinem  Schatten 
fort,  und  die  erste  Morgenröthe  verkündete  die  im  äufsec*- 
sten  Osten  geschaffene  und  aufgehende  Sonne.  Da  sich 
aber'  Ephräm  diese  leuchtenden  Himmelskörper,  an  das  Fir- 
mament geheftet  dachte,  wodurch  sich  die  Schöpfung  des- 
selben erst  in  seiner  ganasen  Vollendung  zeigte :  so  schaltet 
er  hier  virieder  die  Bemerkung  ein,  dafs  bei  der  Schöpfung 
des  Firmamentes,  als  eines  in  seiner  Bestimmung  noch  ua- 


orcX^.  Tritt  endlich  Severianu«  Gabalitanat  Orat.  III.- c.  2. 
p.  456.  dem  Ephräm  darin  bei^  dafs  auch  er  der  Sonne  ihre  nrspräng^- 
liehe  i$telle  im  Osten,  dem  Monde  im  Westen  anweiset:  so  erhält  diese 
Ueb'ereinstimmuDg  dadurch  eine  eigentlifimliche  Richtung ,  daAi  er  Gott 
diese  Himmelskörper  aufierhalb  des  Himmels  bilden  und  dann  an  densel- 
ben anheften  läfst;  denn  auf  die  Worte:  &Ü.ia  dh  ^^fjriiaaif  notq  inolriae^  o 
&e9q  Tovg  9010^^«?,  folgt  di^  Erklärung:  qtalvixat  faq  noi^aaq  avxovq 
^^  Tov  nvQttvv,  'not  tot«  milaq  avut,  maiUQ  tiX'^^lxriqt  in^^av  aTtagtiaji 
ibiova ,  lOTc  ntjyifvatp  uvvijv  h  vofyfj^ '  ovvwg.  o  ^toq  nqwrvov  ino^ae  %otfq 
tptnaifiQaq  l|o)  vov  övqApov,  hoI  vott  Inti^iP  äwa ,  Sansg  texpCrtiq^  aq  fMXQ^ 
Tvget  fi  ^qaffr^.t  welche  Chrysostomns  Homih  in  Gen,  VI.  p«  56. 
(vgl.  vorher  Aum.  18.)  darum  verwirft^  weil  ihre  Bewegung  von  uns  wahr- 
genommen werde*  Dafs  aber  auch  SeveriaQUS  dieses  Anheften  (»^l»») 
zunächst  nur  auf  Ihre  erste  SteUung  bezogen,  ergiebt  sich  aus  den  Wor« 
ten :  &q  ow  h^gtx^v  6  iiXwq  Tpy  Idtop  itQOfUiv  ngQq  $vawj  ^  atki^vn  ^^j^cro 
tifO-iftiq  %ov  iivaviXluv  u.  s«  w« 

21)  T.  I.  p.  16.  C  5  sqq, :  Obgleich  aber  der  Anfang  der  Werke  vor 
dem  vierten  Tage  der  Abend  warf  so  begann  doeh  die  Schopfimg  der 
"Werke  dee  vierten  Tagee  mit  der  Morgenröthe  n.  t.  w.  Nicht  eehuf  er 
diete  beiden  leuchtenden  Körper  autr  Abends^t^  damit  nicht  die  Nacht  im 
Tag  verwandelt  würde  ^  und  die  Morgenröthe  früher  al$  dm*  Abend. wäre, 
Vergl.  noch  0  4  i^q. 


»s 
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vollendeten  Werke»,   ebenfolU  der  Aa««prueh  Gottes,  dafo 

es  gut  ieg,  fehlen  mnftte,  und  bis  dabin  vom  Schöpfer  auf«« 

gespart  wurde,  wo  sich  dasselbe  in  seinem  vollen  Schniacke 
SBeigte2  2), 

Wolke  man  aber  annehmen,  dafs  der  Mond  in  der 
Nacht  des  vierten  Tage^  zugleich  mit  den  Gestirnen  ge- 
sehaffen  worden  sey,  damit  auch  diese  ein  gottliches  Werk 
aufzuweisen  habe,  die  Sonne  dagegen  für  sich  erst  am 
Morgen:  so  liefse  sich  diefs  nicht  wohl  mit  den  Worten  der 
Schrift  vereinigen,  welche  auf  gleichzeitige  Schopfang  bei- 
der Theile  hinfahre*  Erschienen  demnach  beide  zu  gleicher 
Zeit,  und  namentlich  der  Mond  in  voller  Scheibe,  worauf 
der  Ausdruck:,  zwei  grqfse  Lichter ^  hinzudeuten  scheint: 
so  mufsten  bmde  in    entgegengesetzter   Richtung   einander 

gegenüber  stehen;  die  Sonne  niedriger  ^v^Aai^J    im    äu- 

faersten  Osten ,  am  Orte  ihres  Aufganges  f  cijoa^  LoOfSn^ 
der  Mond  hoher  (-  -^^^Y  in  der  Richtung,  wie  er  als  Voll-* 
mond,  am  fünfzehnten  Tag^  von  seinem  ersten  Entstehen 
an  gerechnet  f^A^DOi  ^üi^AaI^Im  j:^])  in  der  Frühe  des  Tages 

zugleich  mit  der  aufgehenden  Sonne   gesehen   zu    werden 

pflegt  2  3). 

22)  T.  I.  p.  15.  B  7  iqq*:  l^on  dem  Firmamenie,  weiches  am^Tswet- 
teu  Tage  entitandy  eagte  er  diejs  (dafi  et  lehr  gut  tey)  nichts  weil  es 
noch  nicht  vollendet  war  u.  s.  w. ;  a/#  ee  aber  geschmückt  war  mit  Sonne, 
Mond  und  Sternen  n.  i,  w«,  da  konnte  er  auch  von  ihm^  wie  von  seinem 
Genossen  (hier:  dem  Lichte)  sagen,  da/s  es  sehr  gut  sey, 

23)  Wenn  Epfar&ni  T-  I.  p.  16.  £  1  iqq.  in  den  Worten:  Wollte 
man  sagen  ^  dafs  das  eine  derselben  am  Abende  ^  das  andere  am  Morgen 
geschaffen  worden  sey,  so  könntd  es  nicht  hei/sen  (eig.  lo  wäre  nicht  xu- 
lässig,  dafi  er  tagte):  f^Es  entstehen  Lichter,  und  es  machte  Gott  zwei 
grofie  Lichter  y^  auf  gleichieitiget  Eriehaffen  und  Ertcheinen  hindeutet, 
und  dabei  telbtt  eine  angenbliekliche  Aufeinanderfplge  autzutchlieften 
•cheint:  to  berucictichtiget  dietelbe  Sevevianoi  Gabali t.  Ora^  III. 
c.  2.  p«  456.  in  den  Fragen:  nw^  oSv  avrovq  f»ij|cy/  uga  f^ii  bftov  riaav 
ol  ovo  ntmffftho^f  nnd  glanbt  jdietelbe  aut  den  Worten:  I^cto  o  ^cos 
%ovq  tj^wniJQdiq  i  %oif  tpmüvrf^  ^tw  fiiyavsh  dgx^  ^C  flfttQf^»  luA  vor  <pm^ 
QvifQa  Toy  ilaaaw  tlq  agxä^  t^c  vvuvoq,  naehweiten  xn  können,  wethalb  er 
auch   den    bieraut  gezogenen  Keweit    in  den  Worten:    Kuta   %fiv  tf^vitp 
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Damit  man  abeir  nicht  diese  seine  Ansidlit  mifsdeiiten, 
und  SRgen  könne ,  es  sey  etwas  Ungereimtes,  zu  behaupten. 


avTOi;  tov  &tov  ^  jt^^t«,.  Torausschickt.     Findet  ferner  Ephräm    in  dem 
Autdrucke :  zwei  grofse  Lichter,  zugleich  einen  Beweii  für  die  Annalinie, 
dafs  der  Mond  bei  lefner  Sch^fjifang  auglelcli  mit  der  Sonne  all  Vollmond 
geleuchtet  habe,  nnd  letat  er  um  diefa  T«  I.  p.  10.  E  5  aqq.  in  fnlg^enden 
Worten  am  einander :    Wenn  iie  also  grofi  waren,  als  sie  geschaffen  wor~ 
den,  so  stand  die  Sonne  gegen  Morgen ,  und  der  Mond  ihr  gegen  Abe?id 
gegenüher.     Tief  aber  und  unten  hingesteflt  (an  dem  Räude  des  Horizun« 
tef)  war  die  Sonne,  weil  sie  an  dem  Orte  ihres  Hervortretens  (Aufganges) 
auf  die  Erde  geschaffen  war;    hoher  aber  stand  der  Mondy   weil  er  in 
der  Stellung^  welche  er  am  fünf  zehnten  Tage  einnimmt,  getehaffen  wor- 
den  war.     Zu  der  Zeit  also,  als  die  Sonne  auf  der  Erde  sichtbar  wurde^ 
sahen  einander  die  (beiden)  leuchtenden  HimmeUkörpet^  nnd  dann  senkte 
sich  der  Mond  (ging  er  unter).    Aus  der  Stellung  des   Mondes  also,  sei^ 
nur   Größe  und  seinem  Lichte  ergiebt  sich  ,    dafs  fcr   in  der  GeUaltung^ 
die  er  am  fünfzehnten  Tage  hat,  geschaffen  worden  war:  so  treffen  wir 
auf  dieselbe  Vorstellung,    wiewohl  mehr  zusammengedrängt    und   in   ihren 
Einxelheiten  aofgeflsfst,     auch   bei    mehrern  andern  Kirchenlehrern.     Was 
ifunächst  die  Benennung  (f<4jTriQf<:  fiiydloi  betrifft,   so  erklärt  uns  dieseHje 
Basilius  Homil.   in  Hex,  VI.  c.  9.  p.  58'.    nicht    sowohl    aus    einer  ver- 
gleichenden   Zusammenstellung   mit  der  GrofiM    der    übrigen    Weltkorper 
{^ov  yuQ  innSii  /iiCiovq  %täv  jui^KQoUgetv  uaTi^iav,  ^*«  toDio  fnydXoi),  son- 
dern aus  ihrer  Lichlwirkung  («AA*  inet^  toaoÜTOt  (p.  59.)  xfjy  mqiYQ^W'i 
ftloT«  llaQnilv   ii]v  «71*  avvüv   ävu/tOfievtjv  avyi^v   xui  oIq»vov    Tif^Hkä/tnetp 
xal  Tov  utQu ,     xai  6/*ov   nday;  tiJ  ytj  xot  tiJ  &aXttaap  av^nciQixTffysa&-tti), 
Diese  Ansicht  trägt  Ambrosius  Ilcraem,  IV.  c,  Ö.  §  25.  wörtlich   über 
(non  tarn  comparatiune  aliorum  magna  quam  suo  munere),  und  erläutert 
sie  §  27.   sehr  passend  so :    quanti    steUarum  globi  axem  coeii  videantiir 
intexere  et  innumeris  insignire  luminibuSy  non  gueUnt  tarnen  tenebras  noctis 
et  coeli  nubila  detergere.     Derselbe  Gedanke  tritt  auch  bei  Chrysosfo- 
niuM   Homif.  in  Gen.  VI.  p.  54.    hervor,     wo    in    Bezug   auf  die  Sonne, 
welche  die  Schrift  (paar^iga  (i4yav  nennt,  und  auf  die  In  den  Worten :  ilq 
aox^^  "^^i^  ni^^ü^^i   ausgedruckte  Bestimmung  derselben  als  Erklärung  hin* 
zugefügt  wird:    Ot;ro;  yag  ipat&gorfQav  vt^v  fi/ntQap  ä'jregyttl^tnai ,  Tta^djstQ 
fiUQfiUQV^di;  tivaq   Tuq  oixsiaq  aKtlvaq    &q>iBlg  ^     x«i  xoÖ-'    hdanjv   Ti/i^ar 
ttxuulov   To    olxiXov   xdXXoq  inidnxvvfitvoq ,    ual  äfia  tö»  ogO-gt^  (fxuvofAfvoq, 
itttt   naoäv   T^y  twv  avd-qfanntv  <pvai>v  ^ttytlqw  nQoq  VTpf  notvoixtüav  ifgyM^ 
intvtiSivOiv,    Die  Erscheinung  als  Vollmond  aber,  in  der  von  Ephräm  an. 
genommenen   Cönstellation   am    vierten  Tage,  mafi   auch  dem   Baslliua 
als  erster  Ausgangspufiet  vorgeschwebt   haben,    da  er  Homil,  in  Hex,  VI. 
0.   3.  p.  53.  sagt:   ^/tSov  yaQ  t6t€   xutu   dwfuxQOV   oi  ^qkft^^«?  uXXi^Xaiq 
umna&i<nurtMi  aVtt%4XXov%oq  fik»  fiiQ  f  ov  fiXlov  h  xfüq  nai¥<iski^oi%  not»- 
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dab  der  M ond  in  d«fc  fitstalliDg  ifieiei  Tag«s  g^chaffen 
worden  s^^  waa  fraiUali  nor  vto  denen  eingewendet  wer* 
den  kannte,  welche-  entiiied#r  mit  dteaer  Licbtwirkang  nach 
dem  regelmibigen  Gange  der  Conttellatioa  unbeikannt  waren, . 
oder  weleiie  ohne.  Gcund  .a»f:  eine  spitzfindige  Wßise  mit 
dem  Avidrucke  xugleich .  aaeh  die  Sache  seibat  in  das  Lä- 
cherliche an  sieben  geneigt  .seyn  mochten:  so  erklärt  er 
sich  auch  hierüber  deutU^ery  und  sagt,  dafs  man  auch  von 
den  übrigen  Werken  der  ScU^fnng^  von  den  geschaffenen 
Pflanzen  nnd  Bäumen,  ja  selbst  von  den  Vögeln,  vierfülsi* 
geo  Tbieren  nnd  den  Menschen»  wegen  der  unhnittelbar  auf 
ihre  Soböpfang  erfolgten  YoUendnng  ihres  Wesens,  sagen 
könne,  dafs  sie  angleiah  jmmg  nnd  alt  gewesen  seyen.  Er- 
steres  in  Besag  anf  die  Zeit  ihrer  SchSpfnng,  Letsteres  bin- 
sichilieh  ihres  vollendeten  und  ausgebildeten  Körpers,  wo 
ebenfalls  die  sonst'  gewöhnlich  vorausgehende  alhnälige 
Heranbildung  in  der  Zeit  wegfalle.  Wende  man  nun  dief« 
auf  den  Mond  an,  so  könne  Beides  auch  ihm  beigegeben 
werden,  in  wie  fern  er  als  ein  eben  erst  erzeugter  Gegen- 
stand in  der  Gestaltung  erschien ,  welche,  er  gewöhnlich  am 
fünfzehnten  Tage  seines  .Umlaufs  um  die  ^rde  zu  haben 
pflege.  In  der  Lichterscheinnng,  in  welcher  er  beim  Be- 
ginne seiner  Laufbahn  am  ersten  oder  s weiten  Tage  als 
Neumond  hervortrete,  habe  er  nie  in  der  Nähe  der  Sonne 
erscheinen  können;  in'seiner^Gestaltung  aber,  die  er  von  da 
am  vierten  Tage  zu. haben  pflegt  (was  in  Bezug  auf  sein 
Entalehen  am  Scböpfungstage  gesagt  ist),  werde  er,  wenn 


JUxirAC  #1  avaxoUif  arraWtfjifCt*  KHtk  Ambroilai  muffte  dieselbe  Ansieht 
HieileB»  da  er  HexaeimlX^'  e.  3.  §  7.  erklftrt:  Bt  gualit  (lana)  videri 
90Mj  cum  pUmmg  egtimmMi^  taU9  08t  magnitudiiM,  Wenn  aber  Se  ve~ 
rianut  Gaballt  Orat,  UL  tj-^p,  456«  »igt:    ^Byiptjo  ov¥  ^  acXif«^» 

«VT^  o  #4^9  i&c  ntrt^iita^tmavttta»  ntnhUQmfiip^^  o  ^Ito^  dvhtXSiiv  oq&qov  • 
&t€  fOQ  indyif  fi  €iH¥fi  iv  tf.0gi6t(^j  iftUvixoy  ngot;  Suöi^:,  so  itt  e«.  um 
■o  wahrecheiDlieher^  dafi  er  ii«ie>  Stelle  aneEphräm  entlehnt  habe,  da  die 
Anm.  24.  und  26.  folgenden  BeiteliniuiseD  unverkennbar  nur  eine  Ueberr 
Irsgvns  sut  demielbeii  lind. 
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auch  dem  Auge  tidiiiNie'Vi^' mit  dtfc  Söiüi»  duaumtnen^ 
treffend,  nioht*^ haben  leuidite»  köMiia-^  »nd  «ofait  .tiirerde 
dann  in  der  Schrift 'veneitoei  gffbfmftj'za  einer  2eift  gleieh- 
inäfilig  leachlewlea  Himiiielekdqieni  uitadgUiA  Aia  Bede 
seyn^^)*  Daf s  er  aber  diesen  Aeiheis  nur 'bis  waim  'vierten» 
ubd  nicht  weiter  bte  mnn  vieMehnteOr  Tage  fortaet^e^  Jiegt 
zn  erörtern  sehf  inafae>  weift  qam^ndi^.der  vierte  fichdpfangg- 
tagr,  an  weldiem  er  gesohaffen  wnrde,  dieae  Liehtersoheinun^, 
wie  sie  am  idertea  Tage  vom  Neumond  an  gerechnet  her- 
vortritt, voraussetzen  mofste,  wenii  die  Zeitrechnung  über« 
baupt  von  dem  ersten  Sehöpfangstegey  als  .^der  Grunillag<e 
alles  Anfimges,  ausgehen  sollte.  .Daher  seist;  eriancb 
sogleieh  .fatnm,  dals,*  gehe  aaeh  ^  streng  .genomitien«  erst 
ven  der  Sonne  die  Zählung  der  Tage  und  der  Wechsel 
ihrer-  beiden  •  Theile  aus ,  doch  auch  diese,  nachdem  der* 
selbe  Wechsel  schon  die  dr^  vorhergehenden  Tage,  wie- 
wohl auf  andere  Art,  Statt  gefundte>  erst  am  vierten  Tage 
geschaffen  sey^^)*  «    • 


24)  T.  I.  p,  17.  B2  iqq;:  'Der  Mon)i  war  zugleich  aii  und  jung i 
jung^  Weiler  eben  entttanden  (eig.  4er  Söhn  etiltr' Stunde)  war^  aii  war  er, 
weil  er,  wie  er  am  'ßtnf zehnten  Tage.  nt$  $effn\ pflegt^  vfkH  eppr.  Denn 
wate  er,  wie  er  am  ^rt^ten  oder  anweiiefß  Tagf  (eig.  al«  ein  Solm  de« 
enteD  oder  s wetten  Tagei)  zu  eeyn  pflegt,  geschaffen  worden,  so  würde 
er  wegen  seiner  Nähe  neben  der  Sonne  nicht  geleuchtet  haben^  nicht  ein- 
mal  gesehen  worden  seyn ;  wäre  er  aber  geschaffen  worden ,  wie  er-  am 
Vierten  Tage  (eig.  als  ein  Sohn  von  Vier  Tagen)  all  erscheinen  pflegt^ 
so  würde  er,  wäre  er  auch  sichtbar  get>esem,  dach  nicht  .hab^n- .($H9^h 
können.  Hierdurch  würde  das  ungültig  gemacht,  da/s  Gott  zwei  grofse 
Lichter  geschaffen,  zugleich  aber  auch,  daft  er  sagt  .*  yfis  entstehen  lach- 
tet- am  Himmel,  zu  leuchten  auf  d^r  Er^^,^  In  derielben  Beziehung,  beifiit 
ei  bei  Severiauu»  Oabalit.  Orat.  llL,e^.%.  p.  456. :  ^lä.zl  6  «^«o« 
ntnlti^ft^miff  inoCtja^  i^y  a^nips  9f^pa$z^<  ?^  ^off  ifiti/na  ßa&^»  ■>  ^^*' 
uvviiP  vy  vtuddjstj  ^f*^Q^  ftpa/ierfpf,  uftiye%tgQfnfaiii,  fp^hofi^oA,  ,.uXl^  naUv 
i*  ^f  vtradfraloy  HO  angop  ^^9  difatfii^  aimMVjil^f*  tlidHh}  ovv  nfUoP^ova» 

25)  Waa  Epbr&m  in  ßeiog  ,«nf  aeioe  ¥Offiieit|«beiide  AngAb«  (vgl.  die 
vothere^.  Anin»)  T.  I.  p.  17.  C  6a(9q.  von^ier.Tageaabluvg  in  4eii  Wortea 
asf ahrt :  Weü  nun  der  Mond  in  der  BOdmiig  des  fanfiaehmiet^  3SageM  tnt- 
ttand  (d.  h.  die  er^an  dieatni  Tage  aotlwben  pflegt >|  .sa  tMir  anth^dUt 
Sonne,  obwohl  erst  einen    Tag  alt,  doch  auci*  bti.iAtem  EntUehem- vier 


-  I 
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Die  etlf^Ttig»  8b«r|  mtidk%  der  Mond  glekhBftm  in  der 

MMl^silQiMff  lief  '8aif«eti^waM' lMrtNl,^4fiEgrm  d^  ^Moode  im 

erffteä^^Mire^ear  VoHiimKii^  dee  JahiKM^ 

aüd'iJBeyeii  ' diesrfbed,; «n^ilebe  auehi^m*^ wunk  jedes  Jakr 

WecUtrl  des  Lichtes  vod  der  FJniternifs  abhaogenden  Tagei  die  nach  dein 
aafe  der  Sonne  beitimmte  gleicnlange  Dau^r  iret^a  lafit,  indem  er  sagt ; 

wd'  dm  fidaov  t^c  vvtneq*    «Ptt  /*k»  yäg  Sux^Q^oty  6  ^eo$  apa  fiiaop  tov 

<«^i4l^»^««  JfV4»\ff%«^<?4fa/»<^fla»f»»« .  ««Asn^ii«?  ^fmarlFSi^aiiceit.  verdient 
»l»««*.*'«« >nf«*..IMWW*^  ywillf*ta»ffi  ?#hrU^«««Ul*  Cfcr.ysoiUfeoni«« 
^^^J^ßm-  ^  Ä'H  sinteg,  .^»»^mi'iwy  Ufflim  dfir.S^niie  auiihdieran, 
>4a^,4<irci^  mJ^^^^  X^g.^elJur  ^4H^pv4^,V^r4lf^ .  folUe,  sq.  l{;pnnla^di«fii 
^^4Jm^«Rf  %  f^KAlifii^^.  ^I^HSfrtWW  ^V^  \9^^i\M.  beiogee  und  ata 
«HWKR5^^fe^ft|rtW*^?«.  ^W«^t«^n«  ^PffW^l^ai^  ^n,  AfM^;SQelle  jbeta«f)l»t 
tet  werden  ;  was  auch  die  daselbet  p.  56.  /^Iffenden  Worte  bestäiiaren : 
0  yuQ  Ini  xwf  aTtiQ/iÜTmv  uno/itv,  tovto  xai  tAfxtiq  ^/IfQaq  iQOVfUv,  ort  lyi- 


vMM&tSä  ^t^B^'  bifitnlk  <hälfiifsth'flrmäiikkm^)küätf'ti^6.  \!.^.  %  5  hth^aV 

m*lmieird^'}ßtr'  ikn^e^i9itiliri£^^  fitffeiMmfHw  Bereitet  er  schon  hier- 
ih?t"^inf-*fe  ltfWchfr»VdrV.%Äc*;''Wibh»r^er  fclA'ifn*^^^  des  tfr- 

l!chfljh'*t*eBW?*»dJl»'LltÄW^  ÄV^8btifi#-WJfe'."^'*iis  i^rÄ^iaßich  c'^S? 
§  8;ri  ih  den5iWBrterf'4tt^%it%^.l?«fe»,-*iH^ij/;^ 

I  poiifst  ^M^üi^Mmu^r-'-^äM'  ahte   iHUik  tücei  'gälfdem,'  sed  non\e' 
fui^dih0,  ^a  ßiiflhr-ika^u'm^idßtnkt'ibU  i^^^ 
vrod«r«lfi4ii^^Mll«icht'^)l^«Rf^  'MlamAiitfbhttn^'fri"  dei^^h'fati^  der^tii^ 
an  err»a>M«»««MHe^»<Viiir^eH0<<l$hnih  iW!f<'»iilnf«ijg<i'Mie^r  Xnhi.'' 


\ 
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4^a  MoadjalKe  sur  Vonendiuif  »ilnn  ^o*ie«[^lii^l beigegeben 
werden.  En  U%j  4i^ber  miBb>  4fl4'iMte  Jabf  >d«r  Well  an 
TöUendeies  SanQe^jdur.gewfsfii,  »fU«4ie  bei  4er.fi0b9|pfiaiig 
des  Mondes  z«  ergteMüdea  «UCrTiigä'  das..ZeMsiafr*des 
Mondes  yoUsittiidig  geqiaobt  .bäHtfi;  ««4  bieraiia  bAlieii 
schon  die  nächsten  ISIachkommen  Adams  gelefat»  jedem 
Jahre  diese  Zahl  >d«r  Tage  btnlunfögen,Aalll^  es  vollatäadig 
2a  erhalten,  weiche  Art  der  ZeitreMvMtf^  naadähbr  mit 
UnriHsfat  far  eine  Erfind'thg  Her  CllUdfter  betrabhtelt  li.abey 
da  sie  schon  vor  Adam  anffeördhet.'uhil "von  seinen  ^ach^ 
kommen  Qothwendig  gekaniit  geiVi^i|ef|^  s/B^a  ^^üf®  ^  ^)* 

^26)  EiiM'feii  w6rUliKhe  Wted«rli61tfiig  dir  'Wbüle' l&.piiif&tttli'Ti  f. 
p.  J7«  D  8  iqf.  i '  IH090  eiif  'Tage  ftmifn^  'm4M9  der  üttiMT  S6er  »ar 
tti^  die  Sanüey-und  foeltM^d»m  ^Mdiid»%k^$ten  Jahre  hhi»agefagi  fb«r- 
deny  Bind  dieselben  ^  vii^Xt  jedee  JöM'^ydafjettigem  demeel^^  kmsufägetiy 
teeieÄe  von  der  ZSMuf^  de^ 'Mfik'de9''{d.b:' tet'BereehntMi  dei  Ikh^er 
mmch  9ltoaäen)  Cebratkfh  maekem.^  Denn  dMek  JäfS^Adim\^^\.'^ku 
erite  der  WcU)  uHn'  «MM  'itm/oli$täaäig^''^eA  mit  der  iM^B^ktig  det 
Memdeedag  an  dem  Monde  ßMitute  MÜafi  {dinrtag«)  i^ätlaSmi  i^md^ht 
wurde,  ron  dieeem  JuAre  iiS^'  aitid'iifkiier^^terkm^  SÜ  ^mumMUmett 
Adame' jedem   Jahre  e&f  td^hineMfü^A'^isjf  erdnütäk^  dtmddU<iii^ht 

er»t  die  Chaldäer    lU»J^l>J.  diete  Jahreereehmung  feig,  di«  Zeiten  und 

(vei;^^^Ai|«.  21)  bei  Seve>,Va^u«  «v^^»UtiMf^<>f<rVU)l*sf<'''9r  R»  457^ 
vio  e/^  beifit:  •'Ä»^a^^;i^/<^5!«;:»!^rWs-*W^  Ttf .-SAw».  w.  f^S 

xoW  Ä£ifTij*wTi¥,  iT<gjf«gf5«f.,,,Sw,-.&  iffA^ftr^^mfi'^m^^  ^w^iÄ.«(<W^f . 

¥i^nai  die  BebMj^tp^g  >?^>>»^?  ^<fti.*F"^.  4?M  !  "W^h'^**«  n**^^» 
liaclikoipmep   die^  Ber^cbliViig,  1^^^  bjijy/jg;;,.  lo  fählte 

er  vielleicht  d^t  Uoattläp|;^c1t^  de^^i!|^,l}(|n^;i^^ 

widerlegt  wird^.daft   «elbit  die  fy^pittfii  Hebri^r  .dcJ^.^d^  Mondjabres  be- 
dienten, und  eret  Mpie«  der  ^ji^;e|  d/^pj?  I^e^aD^,.^l^t^if$b^^ jji^ 
Vl^r  l^hreiseitei^.darfb,  Eipiiib^t^i^.;^^  Ofhi  Math 

dem  drit^n  fefii^  aby^ihe^en jmi^iA«,.i JM  4d»fw.Ml|p«.:9l».M  Me%MM0l^( 
den  Aegyptfurii,  dif|.,fBfiCt!el!99"ft  i*Sf.'#SMWJ^«»J>«^*»S*i*e^SW»IW*itf,. 
ergiebt  eich  »ui  Herodotof  11.4.,  welebw  beftfMS^^lOliUi^ilLitttil^n?- 
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Was  nan  ferner  die  von  diesen  beiden  grofsen  Himmels* 
körpern  abhängenden  Zeitberechnungen,  welche  die  Schrift 
mit  unter  ihren  Hanptbestimmungen  anfuhrt,  betrifft:  so 
geht  Ephräm  nicht  aus  dem  Kreise  der  einfachsten  und  na- 
türlichsten £f klärungen  '  heraus ,  und  will  unter  x\'vsk\^  und 
B'^1?,'i^>  d.  i.  Zeichen  und  Zäiten,  nichts  Anderes,  als  Stünde» 

oder  Zeiteintheilung  des^  Tages  (}ju;:^),  und  dieJahreizeifen, 

oder   die   bei    dem  Morgenländer    übtiehe   Eintheilung   des 

Oft      f   •  ^     7  \ 

o^ioo  l^^j  verstanden 

wissen:  zu  welcher  Erklärung  ihn  wohl  die  sogleich  darauf 
folgenden,  Beides  in  sich  aufnehmenden  Zeitangaben:  t]^»^ 
DY«^i,    d.  1.    Tage  und  Jahre,  veranlafst  haben    mag^J). 


xorrij/i/govq  uyovjeg  Toi/g  dutüdtxa  /ifivaq,  iTtä^ovai  uva  nav  Iro?  n^vvi  ilf*^^ 
gaq  nuQi^  vov  agi&fiov,  un^  wenn  er  kuri  iuvor  nagt:  ravra  dk  i^evQhiv 

i*  täif   ua%Qu>v  IfhyoVf    lo   koanfe   vielleicht   auch   Epltt&m  unltc  ]U|.!b^d 

^■«  Aegypter  Venrfandea  haben«  .Dh  Aiuiahaw>detiSoaitenjah<et  aher  ent- 
lehnten die  .Juden  ent  nach  den  Zeilen  dti'^fixlli  anm,  Syrien,  weihalb 
von  Ihnen  auch  die  Seleacidiiche  Aera  (seit  3ii  v.  Chr.)  ninVttf  t^SD. 
aera  eoniraeiuu/ß ,  genannt  wird ,  weil  de  bei  allen  Vertrügen  gebraucht 

u'utde. 

•  .  .  ^'  '     ■  *     '    .  • 

27)  Die    von  Ephräm  T.  L  p.  16.  B  4  isi^«  >ii  ^^^  Worten:    nal 
^atü}oav  li^  aiifUia  n*  ••  w.  gegebene  einfache  ErkHirang  ■tiramt  meist  mit 
dem  uberein»    was  aach   aadere  Kirchenlehrer  daräber  mitgeth^ilt.  haben. 
Beachten  wir,  was  schMi  Tim^äas  der  Lokrcr  o.  2.  §2.  p.  180^  von  der 
Sonne  sagt :  ^0  6'  oAmjc  futa  vauCaf  i¥taV0ia(if»xQ^^V  fofftvvf^  HiiulpPti^st^fi 
was  Piklo  in  s.  Timdeua  p«  36«  weiter  in  den  Worten  andeatet:  ^/<t^c 
yiAQ    Ktt*  rtxTac  nal  fA^pug  nuX  ivunvt^iff,  ovtt  o^ce?  ngtp  olgftvqv  -ytpta&ttt,, 
TQpe  <i^i»  iativfi^  ^upiOTUfidpifi  'ir'.;y  ytPtaiv  avtwv  f^fixiftaf^fc^  ^^  ••  w. ,  ,> wel- 
cher aufaerdem  noch  nameallich  diese  Zeiteijitheiluogen  von  der.Scl^pfung 
der  Qestirne  abhäagig  macht,  iadem   er    so  fortfährt:    .1$  ftjf  ^yov  xcd 
^KcvoCvi  ^lov  ToaavTi/c  ttgoq  jt^oi'av  yivtihv ,  "vva  y^wti&p  /^Offo? ,  ijXtog  nal 
wXi^pti  Hai  nin€  ukltt  StawQaf.mtkXffif  ^orra  .JsilKin^T«»  i«€.1^*o^<(tf/«9'' x^99-: 
kcLxiiv  agi^/ii^v  xdOifov  yd^wm  >•  >•  *w.  (vgl.  Ph  iio  d0  mu»di  ^ifi  p.  11.);- 
nehmen  wir  noch  aufserdem  darauf  Backsicht .    w^a  Pia.to  eben  das^bst 
p.  41.   von   der   Wirkung  ihrer  weehaelnden  Constellation  mitlhei^.((f»  <r« 
üttiq  ^vfuxpiauf  onoloi  %ih  &i^  — '  ^^  fiitatoq  av  <l^  noi^o;  (  vergl.  noch 
Philo  a.  a.  ^O«.  p.  12^}:  lo  -erhalten  wie  4<HP,gaqzen  Kreia  der  Erkläruii-- 
gen,  in  welchem  sich  auch  die  ChristUeban  SehriftsteUer  bewegen.    ^  'ßn^ 
det  namentlich  fi asilloi  HomH»  ütf  Jitx^  VI.  c.  4.  p^  53^  Jigi  den  \\',ür- 


'    i 
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Dafs  aber  das  hier  'gebrdnchte,  das  Hebräische^  n^hh  erklä* 
rende  \j^  in  der  angegebenen  Bedeutung  zu  nehmen  sey, 


t€B^  tk  mifUtoy  ebMHMentijigMif  We(t«rverftit4erDiig«nuii4  IMiireni«l|ci' 
.  mingen,  unter  denen  er  s.  B.  In  Besag  anf  Matih,  10,  3.  (  vergl.  Sev  e- 
rianue  Gabali f«  Orot.  IIL  c.  3.  p.  458.)  dai  nv^^a£a»y  o  ovgavo^  mit 
der  LicbtrerWandloiig' der  Sonne  Terglekht,  wo  dieielbe  bei  aufsteigendem 
Nebel  (ii  t^^)  uv^wuiil^tjq  wd  ütpaufioq  Tijy  XQ^^^^  erscheint,  und  wor* 
anf  gemeiniglicb  Unwetter  folgen.  Eben  so  führt  er  noch  'den  Hof  um 
Sonne  nnd  Mond  (aJUiac),  Nebensonnen  (äv9fiXfovq)y  Wasserstreifen  oder 
WassergälleB  (^ßSovg  xcrr«  ijiv  XQ^^  ^^  XQtüoi^  an,  welche  Sturme  und 
Regen  verkündigen ,  nnd  deren  Erscheinung  für  Schiffer,  Wanderer  und 
Landleute  belehrend  und  nützlich  sey.  Ganz  fibereinstimmend  mit  dieser 
Erkläriing  heifit  es  aucli  bei  JTacob  TOn  Edest'a  T.  I.  p.  Il25.' von  diesen 
Encheinungen,  die  er  nächit  Sonnen-  und  Mondfinsternisaen  mit  zu  Jenen 

Zeichen  rechnet,  und  D  5  iqq.   |£|aA  =  Iqk:,    HIL^Oa^     fi^i^  =  gdßdoi 

P        p      A  •      ..X  ,'*       * 

^ktftX^A^  ntWhU,  daft  sieh. 'dieselben' zeijgen  (€  1  S9i)&  \ix)l\    ^ 

1  ^ ]   I  <  *^  >     \/rty  >Vrt/n    (/\v  >]    d,  1.    damit  tie   den    Menschen   E/tr- 

jjircht  und  Bewunderung  etf^öjten.  Zu  den  Werfen :  tlq  xaiQOVf;  ^  be- 
merkt Baiilius  a.  a.  0.  c.  8.  p,  57.:  nuuQovq  6k  ijyovfif&a  kfyfiv  vuq 
wv  wQWP  IptMuydg  *   j^ee^oÜvo^ ,  xa»  iagoq ,  xai  ^igQVq ,  ucd  /itvomagov»     uq 

dieWorfer:  ikhc^Q^'»»  ^^^^  erklärter  p.  58.  durch:  ai/x-waxe %fiiquq  irotciV, 

ipUitttiQ^v'  ysvi^Koqf  und:  «Ic  ^^^«avrot;?,  erhalt  von'  ihü^  in  Bezog  auf  Sonn« 
und  Mond  folgende  Erörterung:  creAifi^  ft^  «rc»d«y  Sm6ixuMq  %09  iavtr^q 
iitvekfio'f]  Sgofiov,  ivtavrov  iart  TCotijTix^.'  nXtiv  ot»  /itivoq  f/ißoXifiov  9eitai 
TfoXXdxiq  TtQbq  t^  uxQißrj  %&¥  &qwv  avtSg^/i^*  -~  fiX^axoq idloTiv  irtuvroq, 
VI  dno  jfov  uirtov  aijfieiov  inl  vb  adva  oiifitt^if  natä  ti^v  elHtücv  xivtj^iv 
%inr  4^fov  wnaxeevuaxuoiq^  Dieselben  Erklärungen  bat  auch  Ambrosius 
in  s.  Htra^n  IV.  c.  5.  §21.  23.  24;  aufgenonuSen,- und  Ghrysostomiis 
faftt  H&miti  kl  Gen,  VI.  p«  57.  den  Sinn  aller.  #eser  Beseidiniingi^  lo 
folgende  Worte  zusammon :  JM^tu  fifiu^  ßovX^'$  ^  &titt*  ^^utpify  Sri  o 
r'ovrmv '  ^^jUtt?  rtiv  yi^atp '  ^fitv  ;^a^(Se¥a*  tcÄ'  nottQt^t^^  ttai  t*7«  *«5p  vgfiniSy 
httkXiifiJQ,*^^  i}jt#*^«i^  rbv'uQitd'ftofi  vov  €vwvto{f'  to^'6gd/novj  xuiix  rifvrttv 
dvpdfiiOii '  ytvoSoxHP  äkotpta.  '  V^.  noch  T  e r  t  u  1;1  ia nil  s  adp.  Märe:-  ill> 
c.  3."4;  p.' 455.  Se  Verlan ns  Ga'balitan«  Orut:  IIL  c- 3.  p.  457  sq. 
Lactant1o8'<fö  ira  DH  e,  §3.  -^-  lieber  ditf  Wbkaiig  des  Mondes  auf 
Erde  uM  Meers,  feasillus  HomU^inHesr,  W  c*  11.  p.01.  Ambrosiu  s 
Hexaim,  IVv  c,  7.  §30.   Hierzu  •  kOoMut  noch  die  Bemerkung  >    dafs  aHe 
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darüber  giebt  uns  eine  andere  S(eIIe  Ephräma,  wo  er  den- 
selben Gegenstand  behandelt  ^  Aufschlufs.  Hier  heifst  es 
nämlich :    Em  gf^el  dem  Schöpfer^  dait  ausgeströmte  Licht 

1010J9  aUOfjLM]  d.  h.  das  Urlicht)  zu  linden  und  zu  tam» 
mein  in  einem  Ge/ajie  (in  der  Sonne^,  damit  es  ?tns  bekannt 
mache  durch  seinen  regelmäfsigen  Gang  mit  der  Jlorgen^ 
rolhe  und  der  Mitte  des  Tages  y  und  scheiden  lehre  das 
Neigen  des  Tages  von   dem  Abend  durch  den  Wechsel  der 

Stunden  (  orZja**  ^  ]^^i>^}  Ijs^oa  jaoJ^®).  Auch  miifste 
sich  das  Anfangs  überall  hin  schweifende  Licht  in  seiner 
Wirkung  von  dem  an  einem  Orte  concentrirten  unterscheiden, 
welchen  Unterschied  Ephräm  dem  gleichstellt^  welcher  sich 
wahrnehmen  lasse  zwischen  dem  Glänze  eines  von  fern  her 

(9  *i  %  7       7  ''*^*»^\ 

iaj05  ^  9au^9  j^oj^    peil)  und   ei* 

ner  hellleuchtenden,  mitten  in  ein  Zimmer  hingestellten  Fackel 

n^l^vr^VTY  welche  das  ganze  Zimmer  erleuchte,  da  letztere 

die  leuchtende  Substanz,  das  Feuer  selbst  enthalte;,  ersteres 
nur  einen  dunklen  Schein  verbreite»  Ebbn  so  verhalte  es  sich 
auch  mit  dem  Urlichte  und  dem  Lichte\der  Sonne:   ersfercs 


Christlich«  Kirchenlehrer  die  Anwendung  der  Worte  #(C  ffriutT«  auf  das 
Horoicop  verwerfen.  Ephräm  lelbsl  behandelt  die  Widerlegung  die»e« 
Aberglauben«  .(welcher  in  einer  eigenen  Abhandlung  naebgeliefert  werden 
■q1I)>  ausführlicher  T«>  II.  Serm.  adü,  kaer^  4«— 13.  p.  44  t  —  467.,  eben 
ao  B  asi  Ji  o  8  Hvuiii,  in  Hex»  V.  e.  5^7.  p.  54  iqq.,  und  •  A  m  br o  a  i  u  i^ 
welcher  auch  liier  den  Baailius  überträgt  {Hexttem,  IV.  c.  4.  §  13  aqq. ), 
tfagt  nnter  Anderm  §  l^,i  Si  ita  etset,  guantae  ad  diem  regalium  nat»^ 
eiiaium  exprimtremtur  ßgwraef  Quoltdie  ergo  reges  naseeretttur ,  nee 
regah'i  in  ßliot  transmiueretur  tuecetzio,  ted  semper  ex  adcerso  ataiu^ 
gut  iu8  imperiali%  acguirerent  potestaiig ,  erirentur,  Qui$  igiiur  regum 
genituram  fdU  tut  eoWgit  ^  *i  ei  dtbeatur  imperium  et  non  proprio  sue^ 
cessionem  regni  in  $uo8  transscribit  arbitriuf  Xoch^nachdräcllicher  aber 
apricht  eich  in  wenig  Worten  hierüber  Severianui  Gabalitan.  aus» 
welcher  Orai,  Hl.  c.  3,  p.  457.  geradesa  erklärt:  o^  fikv  fmxaioXoyo^  ntgl 
daxQoXoyiaq ,  («vxouy  Ixivotoav  ras  iXTitdaq^  arjfiiiovfiBvot  jiquyfiata  ttWinS" 
oraia»  Vergl.  no^h  Tbeodoreiui  Tnterrog*  in  Gen,  15.  p.  17,  Au- 
gua^nuB  Confets»  IV.  3.  Quaest,  octog,  Quaeat,  45.  de  civiL  Dei  V. 
c.  1—7. 

« 

28)    T.  I  p.  14.  C  3  iqq. 
Hist,   theoi,   Zeittchr,  lll,  1.  17 


258.         V.  ^Uhlemanii:  Ephrüras  ien  Syrers 

sey  mir  ein  Schimiaer  und  Glans  'd^s  leuchtenden  Feuers 
gewesen  ,  die  Sänne  aber  habe  zugleich  mit  dem  Lichte  die 
Alles  hervorbringende  Substanz  des  Feuers  m  sieh  aufge^ 
nonimen^'-*). 


Drittes  Kapitel* 

Lebenischöpfung* 

Nachdem  uns  Ephr&m  durch  eine  ginnreiche  Kette  von 
Wehentwickelung  dahin  geleitet,  wo  sich  dem  Auge  das 
Natmieben  in  seiner  ganzen  Fülle  entfaltet;  während  er  zu- 
gleich dem  denkenden  Geiste  Bewunderung  dessen  abnöthigt, 
was  er  selbst  aus  der  Tiefe  der  Weisheit  an  das  Licht  gezo- 
gen, und  uns  überzeugt,  wie  sehr  es  ihm  gelungen,  aus  dem 
wahrhaft  goltlichen  Entwürfe  der  Mosaischen  Si^hopfungS'- 
urkunde  ein  vollendetes,  in  allen  Theilen  geistig  belebtes 
und  mit  Meisterhand  durchgeführtes  Gemälde  zu  schaffen  ^J: 


29)  T«  L  p.  124.  D  4  sqq.:  Der  Vnter9chied  zwischen  beulen  (eig. 
dem  einen  and  dem  andern)  ißt  der^  wie  sich  unterscheidet  der  Glanz, des 
l^euers^  das  von  fern  leuc/itet,  von  einer  Imiehlenden  Fackel,  welche  Mn* 
gestellt  ist  in  die  Mitte  (eines  Zimmert)  und  hinlängliches  Licht  verbrei^ 
tet.  Denn  anders  ist  der  Glanm  des  Feuers  j  weicJies  dunkel  leuchtet 
im  Hause y  anders  die  Fack-el  (das  Licht  einer  Fackel)  oder  die  Leuehie^ 
welche  das  Feuer  selbst  enthalt ,  oder  vielmehr  die  ieuchfende  Natur  des 
Feuers.  Daher  war  das  sieh  verbreitende  Vrlicht  nur  •  der  Strahl  und 
Glanz  des  leuc/Uenden  Feuers ,  die  Sonne  aber,  welche  am  vierten  Tage 
geschaffen  wurde,  gleichsam  die  leuchtende  Natur  des  Feuers  selbst^  wel- 
che Vieles  hervorbrachte.  ( Vergl.  Jacobvon  fidesaa  T.  I.  p.  126  A 
3  aqq  )  Eben  so  heifst  es  bei  Basillui  Homil.  in  Hex, , VI,  c.  2.  p. 51.: 
'Jlq  yuQ  uXXo  tÖ  nvQf  *ai  alko  o  Xvj^ro^*  to  fikv  Tfjv  tov  (pfafi^nv  dvvafHP 
txoVf  TO  ($E  nuQaqiaivHV  %dig;  dtofuvoiq  nmoiijfihop,  ovtfo  xal  ata  xa^oc^oi'- 
Tcexo)  txilv^  ^xal  tllixQivii  xal  avlf^i  ^(i»%l,  oxtjftu  vvv  ol  qxaaxi^Qeq  xajt^ 
oxsvu(ylhj0€tv9 

1)  Wenn  sich  Gregorius  Nyss.  gleich  zu  Anfange  seiner  Schrift 
^ArKoXoyrtZixoq  ihHex,,  Sie  et  im  Aufträge  seines  jungern  Bruders  Petras 
(t  als  Bischof  von  Sebaste  in  Armenien  im  J.  391.  Vergl.  de  vita  S. 
Macrinae  T.  IL   p.   180  sq.   203.^  Epist.  ad  Flavian.  T.  III.  p.  6ö4.  und 
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so  finden  wir,  nach  an  diese  Grense  hingesteUt,  den  innig- 
sten Zusammenhang  zwischen  dem  Vorhergehenden  ynd 
Folgenden ,  und  die  einmal  nun  in  .der  Natur  eröffnete 
Quelle  des  Lebens  strömt  durch  die  ganze  Schöpfung, 
und  steigt  aufwärts  von  der  niedern  Stufe  der  piychi^cken 
LebensthüJVj^keil  bis  zur  Höbe  geistiger  Vollendung  in  dem 
rationellen  BewnfUaeyn  des  Menssben  ^).    Wenn  aber  das 


Tbeodoretuf  IlkL  Ecel.  IV.  c. Q.  V.  c.  8.)  verfetkte,  Ober  die  Schwic • 
rigkeilen,    weichen  der  Erklärer  der  Motaisclieii  Schopfangigescliichte  be- 
gegnet, in  deu  Worlea  ericlärt:  TuvTtti  noui^f  ti  avO-qfont  nov  Oeov^  xaro- 
ToXituv  ^fAiiq  tuiV  wToXfiitivw  iyxfXfvofiivoq^  xai  nQuyftuaw  iyx^iQttf  tomi/tok» 
(Sy  ov  TO  TVXitv  /topop  iatl  ct/t7;;^avoy ,   dlXu  ovä^  to    fyxnQ^,aM ,    natu  yt 
Toy  i/itHf  loyopf  aviynXtjyop $  %iäp  yuq  ttatit  &iktp  inipOMP  ip  jfj  xoafwyop^ 
q>tkoao<pii&-ipTiiiP  TW  ftfyul^  MiavoJ} ,   tcc  doKotpra  xarit  v^p  vQoxti'QOP  tCip 
yfyquufttvinp  atjftuaiav,  VTtiPUPiCmf;  fx^iP,  inixa^a^  tjfilP  diu  TiPoq  uxoXov&ov 
Stavolm/^    ilq  iiQfJt<>p  uyayüPy    xul   av/ifpupovovtP  nqoq  iavtijp  drtodH^at,  ri^p 
Ityiup  yqa^Vi  and  sich  über  die  anericannten  Verdienste,  die  lich  B  as  i  1  i  a  • 
um  die  Auslegung  dieses  Tiieiles  der  Mosaisclieii  Schriften  erworben,  ujid  di« 
Voraiige  derselben  so   ausdrücict:     uul  xaifxu  ftitä  %ijp  ^tonvivatop  cxe/njr 
vov  narqbq  ti/jimp  ilq  to  nqoxtLfAtPOP  ^ewgfaPf  t]i>  ol  fypotxoviq  nupxtqf  oviUp 
fkaxTov    Tftiy  o^cft)  Mutuatj  7iiqiiXoiSO(ptifAivmp  &av/id^vatp*     iv  xal  ihioxmqj 
olffat>  xovro  noiovptigy  da  er  gleiubiam  die  von  Moses  geieiehneten  Grund- 
liuien  ausgeführt,    und  aus  dem  Saaoienlcorne  einen  Baum  gezogen  habe, 
in  Vergleich   zu    welcher   Arbeit  er  die    seinige   nur  als  ein  Setsreis  auf 
den  grofsen  Stanin  angesehen  wis§en  will:     so  läfst  sich  aus   dem   Lobe, 
das    er   dem  Ephräns    in    seinem    iyxotfjiCia    T.  111.  p*  505  —  610.    ertheilt, 
schlieUen,     dafs    er  auch  in  Bezug  auf  uusern  (segenstand   von  ihm  keine 
geringere  Meinoug,    wie   von  Basillos,  gehabt  habe,   da  die  entwicicelnde 
Darstellung,  welche  wir  bis  hierher  bei  Epbräm  zu  bewumlern  Gelegenheit 
gehabt  haben,   ihm   gewifs,   wenn   nicht  eine  höhere,  doch  eine  würdige 
JStelle  neben  Basiliua  sichern  dürfte« 

2)  £jin  solches  Fortschreiten  der  fjebensentwickelung  schildert  Philo 
cfe  mundi  opff,  p.  13  sq.  in  den  Worten  :  ^Mnl  ik  nuaiv  inoln  xop  äpßqtanop, 
—  TCayxuXot  xoi  t^c  äxolou&ldi  liqfita  xf/^i^^cr»  >  xa^  7}p  vq)ijyfiattxo  Ziaoy<h' 
pCup.  yfvxy}f;  ylcg  -§  fuv  vtQyoxdjri  xui  ^x*ffT«  xexvTKüftttnj  ^  tw  yhu  twv  Ix" 
&voiP  nqoaKfxXY^Qiaxaf  tj  d^  «xQißfavuxrj  xul  xaru  nupxu  vigCati],  xm  x^p 
uvO-(j^7iiap*  ij  d'  cc/c^oly  (it&'OQioi;^  x^t  xläv  ;|ff (laato»'  xal  uiQonogwPj  —  öU 
«olv  Ifixfjvxoip  nqwtovf;  iyivvriaip  lx&'V<;y  —  —  ini  $k  nuaip  —  top  upS'Qm^ 
7CQP ,  &  vovp  l^^tgixop  i^ütgilcQ ,  —  —  o  ik  xoli;  xavd  fitQoq  yipofupot^, 
xii^q  ijSd  y*  ioxivy  ÜQXKf^on  ^y  uno  xov  tpuijXoxdxov  xi^p  (pvaip,  X^y£^p 
d'  ii<:  x6  ndpiinp  uQ^axop,  Vergl.  Basilius  Homil,  in  Hex.  VliL  o.  1. 
P.  70. 

17» 


26U  \^  Uhlemann:  Ephräms  des  Syrers 

^Vorhergehende  auf  dem  W<*ge  der  einpuistheh  Crscheinnn- 
^en  in  der  Nutur  gefunden  werden  konnle,  wie  es  auch 
f)l)oralI  die  Urkunde  hingestellt  hat:  so  tritt  dieser  letzte 
Thcil  der  Schöpfung  ebea  so  grofsartig  nnd  mannichfaltig 
hervor,  wie  der  Gedanke,  dafs  Altes  aus  Nichts  geschaffen 
Rvy;  lind  so  wie  wir  dort  auf  Gott  als  die  alleinige  Cndur- 
Kuche  zurückgeführt  werden,  so  tritt  auch  die  Lebensschöpfung 
eben  so  aus  Gott  hervor,  wenn  auch  die  Keime  dazu  von 
der  Urkunde  unmittelbar  in  die  schon  vorhandene  Natur  ge- 
logt sind  und  sich  aus  derselben  zu  entwickeln  scheinen  3). 
An  das  Licht  in  seiner  vollendetsten  Besdmmüng  reihet  sich 
dus   ihm   verwandte  Leben  und  wird    von    ihm    erzeugt^}. 


3)  AmbfOBitig  iTeTatm.  Vt.  c.  3«  $  T>.  sag^t :  Quid  ai-gumenlamar 
alia ,  übi  evidenter  ereaturarum  terreutriuui  natura  formalurf  Curril 
^niin  in  constitutione  mundi  per  omnefn  creaturam  Dei  verbum,  ut  nubito 
de  terrii  oinnia ,  quae  statuit  Dens ,.  animantium  genera  pr^datäntur  et 
in  futurum  lege  praescripta  secundam  genut  tibi  similiiudinernque  sueee^ 
dant,  —  Semel  praeteptu/n  iH  perpeinum  inofevit  natura.  Et  ideo  mini- 
steril  gut  obseguium  pYaeher«  terra  nWt  desinit  ^  ut  priseae  ariiaialium 
specieg  repatabili  generig  gucc'essione  in  notag   reparentur  aetaieg, 

4)  So  wie  sich  bei  Moiei  niil  diesem  HaupKheile  die  Schöpfung  als 
ein  vollendetes  Gan26  schliefst,  su  sagt  auch  schon  Tiraaeus  der  LO' 
lerer  c.  4.  §  1.  p.  t^lC, :  fittu  zuv  tu*  HnofiO)  avaxaaw  %oi<av  O-varojv  yivvaaiv 
i^axuvdaaxo  y  iv  tj  liXiMqy  notk  tuv  tly.6va  narxilwi  uTzetQyaafilvog  j  und 
hei  Plalo  im  Timaeug  f  wo  die  Schöpfung  der  lebendigen  Wesen  von 
dem  Weltschö'pfer  den  Göttern  übertragen  wird,  heifst  es  p.  43*:  &prizu 
ici  yivij  Xo^nu  tqI*  uyiwritcc,  iovtojv  ovv  fit^  "/ivojUviav  ovgapog  uTtXiiii 
i'oTCiu  TU  yuQ  unaVTa  h  avita  ylvr]  t^atotv  ovx'  ^1^**  Sil  ö^,  d  fttlXet  riXfioq 
Uuvuiq  ihtti'.  Erwähnte  aber  Plalö  Tlmaeag  p.  40.  vier  Gattungen  le- 
bendiger  Wesen,  so  war  in  diese  Eintheilung  zugleich  das  Geschlecht  der 
Götter  mit  eingeschlossen  {fjtla  uH  ov^dvior  O-tiav  yivoq) ,  derselben  ^  wel- 
che  die  Schöpfung  des  Menschen^  der  mit  in  der  vierten  GaUung  {7itX,bv 
J«  xul  xiQOttXop  %hoiQiop)  begriifen  war,  vollendeten.  Wird  dagegen  im 
Menexenus  ( P.   II.  T.  111.    p.  383.)    die  Erde  die  Erzeugerin  der  Thiere 

(in]jriQ rip  &-iol  InfjHaup)  genannt,  und  scheint  sich  diese  Idee  aa  die 

Vorstellung  der  frühereii  philosophischen  Systeme  des  Anaxiraander 
(  vergl.  D i  o  d  o r.  Sic.  I.  7,  P 1  u t a  r c h.  de  piac,  p/tilog»  V.  19. )  »  des 
Archelaas  und  Anaxagor  as  (D  logen  es  iLaert.  ILO.)  anzu. 
Rchliei'sen  ,  nach  welchen  die  Thierschöpfung  in  der  Form  einer  Saamen« 
entWickelung  hervortritt,  die  mit  der  Lichtwirkung  der  Sonne  in  Verbin- 
dung steht;  so  ist  zu  beii)erken,  dafs  hierdurch  Plato  weder  mit  sich  in 
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Ist  aber  auch  Koiliit  der  Anknw^rai>g9pnnct  gegeben,  so  liegt 
doch  die  weitere  ^Nachforschung  der  Gesetze^  nach  welcheu 


Wideriprach  geriith,  da  er  narh  ätm  Inhalte  des  ganien  Dialogs  diefd  nur 
als  eine  fremde  Meinung  anfuhrt,  noch  avch,  selbst  Wenn  er  sie  billigte, 
die  erslere,  ihm  eigenlhümlicke  aufgehoben  wird,  da  sie  nicht  auf  die  erste 
ftichopfong,  sondern  nur  auf  die  gewohullcl^e  Vorstellung  über  den  Ursprung 
der  tti'to/^ort?  hinfuhren  soll.  Lafit  aber  Philo  die  Scliöpfupg  derThiere 
deshalb  am  fünften  Tage  eintreten,  weil  sich  hieraus  eine  Verbindung  mit 
dem  Organismus  der  Thierwelt  durch  die  fftnf  Sinne  nachweisen  lasse, 
worüber  es  de  mundi  opfß  p.  13.  heifst:  ryv  ^Qxh^  ^^^  '''^^  ivCdgav  noioi;- 
/levoq^  rfftiQff  mftnvtj,  i^ofxCaag  ov^hv  oütMq  Vrf^of  hfQot  avyyivUy    w?  Jouo*? 

^h  Tfitivov  uXaO-rion;,  *•?  oquaiv^  «xo^s  ^tvaiv^  oacfQTiaiv  xi/tl  u(ptlv  u,  s.  w, : 
•o  verknüpft    er  Etwas  mit  der  Mosaischen  Darstellung,  was  nicht  einmal 
in  dem  Pythagoräischen  Zahlensysteme  in  dieser  Anwendung  gegeben   seja 
konnte,   ond  sogar  Manches  aufheben  mufste,    was  er  uns  in  seiner  vor« 
hergehenden    Darstellung    aber    die    Mosaische   Weltschopfung    mitgetheilt 
hatte.    Eine    weit  naturgemäftere  Anknüpfung  der  Thierschopfung  an  das 
unmittelbar  derselben  Vorhergehende  fand  Rasilius  ITQ.mil,  tn  Jlex*  VII« 
c,  I.   p.    62.,    welcher   die  Belebung  der  Thiere  In  den  Gewässern  mit  zu 
dem  Kosmos  derselben  rechnet,  und,  nachdem  er  gesagt:  fiixu  vi]v  xtav  (ptü- 
avriQiuV  dtifiiövQftav,  ital  t«  v$aTu  Xomov  nXtjQoiSruir  ((Jwf,  &ort  xat  ravtTif 
ötuKOOfttiS-tlva^  T^y  Xii^i9*     mnilaßi  fiiv  yciQ  ?;  /^  %bv  Ix  xjup  olx^Ctav  ßku' 
artifiuiuv  xoauov    äntXuße   d^    o    ovQuvoq  %iuv  aatQOiP   tu  üvO-ti  u,  b.  w.» 
diesen  Theil  als  eine  höhere  Stufe  der  Lebensentwickeluog  an  die  Pflanzen- 
weit  anknOpft,    indem  er  p.  G3.    hinzufügt:    ^vp  ngutov  ff^rpvxov  xut  al' 
aO"^aiwq  /Aixfx^v  t,wo¥  dtifiioVQyurcn,  q^vru  y«§  x«l  divÖQu  x(}v  tjjv  Xr/i^Tai, 
Suc  To  /tiff/av  Tijq  ^O-guiTixijq  xul  tcv|};T«x^$  dwu/ifw^y     aX^  ovxl  »«^  i^wa 
ovdk  fyxpvxft-    Heifst   es   nun    bei    Ambroslui   Hexaem,  V.  c.   1.   §  1.^ 
'  Supererat  elementum  tertiam,  mare  acilicety  ut  et  ipsi  gralia  vivfficatio^ 
ni»   dtvxMo  proveniret  munere:    so   läfst   er   ebenfalls    diesen    Theil    der 
Schöpfung  als  einen  Kosmos    auf  den   des   Himmels    (=  Luft)  und  der 
Erde  folgen,  w.orauf  ebeq  so  die  Worte:  vocabat  aqua,  hindeuten,  als  das 
Folgende:   Habet  ad/iue  ereaior^  gnod  tili  eonferal,  quo  munia  terrarum 
posiii  aequare.     —    Vioificacit  priut  terra,    ted  ea,  quae  »piran^em  am'- 
mam  non  habebant.    Aqua  iubelur  ea  prod»€^e  ^   quae    vioenüs   anitnae 
vigorem    dfgntlaiemque    praeferrent  y     diese    Behauptung    genauer    erör- 
tert.    Denselben    Ideengang    verfolgt   auch    Chryso|itomus  Homil,  in 
Gen.  VII.  p.  64.,  wo  er  sagt:  oQa  — x  ^^?  td^n  t^vl  mil  uxoXovOl(f  aä-* 
aav  v^y  änfttovgylap   iifiüq  Mdaxii,     nQoxtqoiß  l^liativ  fjfiSq,  jtwq  triv  ytv 
ilq  fiiv  %&v  xuQTiüJp  yivtatVj    tot  i/tyrou  ini,Tuyi^«T$  öi-^ynQiVj     ^ha  Ti^v  dti» 
fikovgylap   twp   ovo   <pofa\ti{i.iap  ötöd^u^y    nQoailhixtp  xui  i^ip  jup  aatfQUP 
noiK^XluPf  d'  ttty  TQV   ovgtuvQV  tpwdQoriQou  to  9(AXko(;  ilQydanJO*    aiytiQoi^ 
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diese  Schöpfung  hervorgetreten,  iveit  über  den  Grenzen  nn- 
sers  Geistes,  nnd  wird  daher  als  etwas  Positives  hingestellt, 
dessen  Erörterung  an  das  Unmögliche  reicht.  Deshalb  hebt 
auch  hier  Ephrlini  mehr  die  Thatsache  selbst  hervor,  und  er- 
örtert das  in  der  Urkunde  Ueberlieferte  nur  da,  wo  die  äufsere 
Anordnung  eine  Scheidung  zuläfst,  oder  solche  Fragen  zur 
Entscheidung  vorliegen ,  über  deren  Inhalt  die  menschliche 
Vernunft  sich  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  war. 

So  bemerkt  er  namentlich,  dafs  die  Fische  und  andere 
kleinere  im  Wasser  lebende  Thiere  \\a^  j  in  den  Flüssen, 

die  gröfsern  Wasserthiere  r{jL.A^/j  dagegen  in  dem  Meere 
erzeugt  worden^  seyen;  und  wenn  es  rücl^sichtlich  der  letz-^ 
tern  heifse,  dafs  der  Leviathan  sich  zwar  im  Wasser  auf- 
halte, das  Behemoth  dagegen  bei  Hioh  40>  10.  und  von 
David  Pn,  49,  10.  als  «in  Landthicr  angeführt  werde:  so 
hebt  er  diesen  Widerspruch  durch  die  zur  weitern  Prüfung 
vorgelegte  Annahme,  dafs  das  Meer  ursprünglich  vielleicht 
beide  Thier^attungen  erzeugt  habe,  aber  nach  ihrer  Schöpfung 
der  einen  das  Meer  als  Wohnort  geblieben  ^  der  andern  ihr 
Aufenthalt  auf  der  Erde  angewiesen  worden  sey. 

Von    der   Schöpfung   der  V^gel   bemerkt  er  nur,    dafs 
sie  schaarenwcise   aus   den  Wellen  sich  in  die  Lüfte  erho- 


hwiov  /ittaßalyH  fnl  ru  räara,  xal  SiUwvaiv  iifiZp  tm  Xof(^  uvrov,  xal  tw 
i.7iituYfJutTh  Xfiiia  7/ixpvx'*  <l  uinuiv  aru^tdofifra^  Stellt  er  weiter  dai  hier 
gebrauchte  i^u^aytTO},  wie  R  a « i  1  i  a  s  a.  a.  O.  p.  a%,  dem  vbn  der  Erde 
gebrauchten  ßkctaTTjotlxo)  gleich;  leitet  er  ferner  aus  dieiieni  ^inen  Worte 
diesen  ganzen  Theil  der  Schu^fang  ab  (ra  ytvti  %u)iß  ^üW  $i>&q)OQa  ttal 
noiHiXa);  to  fuhrt  er  gehr  treffend  auf  das  UnbegreiAiche  dieser  Lebens- 
entwiokelungy  welche  er  p.  65>  noch  durch  die  Worte;  6(k<?,  iiw*;  unavxa 
ix  %ov  jur;  ovTOC  ii(i  To  ilvat  Tictgdyiif  auszeichnet.  An  Basilius  und  Chry- 
■ostomus  endlich  schliefst  sich  Severianus  Gabalilanns  Orat.  Iv. 
c.  2.  p.  466.  in  den  Worten  an :  tJ  yjj  ouuqxu  %ul  (pvtUf  toT?  vdaOi  vi^xTa 
»a»  midva  ,  und  fügt  er  noch  hinzu,  dafs  sich  deshalb  das  Leben  querst 
aus  den  Gewässern  entwickelt  habe,  ii'u  fid&r^q,  n69-tv  r;  ^^a  t^?  ^(^Vit 
'womit  er  auf  die  Taufe  anspielt,  so  entschuldigt  er  diese  allegorische  An. 
spielong  p.  467.  durch  die  Worte:  tuVtu  ovx  uXltiyoQovvtsq  elariyciyo/iip, 
«UX'  iO-irngtiaa/Aiv  ti;  lajoQifjf  *  äXXo  to  hßiaaua&at  fiV  uXltjyöQi^ap  t^ir 
l&rogkivj  aXXo  di  xal  T^y  tatoglav  ffoXd^M  xul  O-ia^Cav  inifoiiiOUk, 
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hen,  Tväl)ren4  Jacob  von  Edessa  noch  hinzufugt,  dafe 
KiB  t|ßstimiut  gewesen  seyen,  der  Luft  eben  so  als  Schmuck 
und  Zierde  zu  dienen ,  wie  die  Gestirne  den  Himmel ,  die 
Blumen   die   £rde.  verschönern^)«    Und  mit, eben  so  wenig 


5)  Von  der  Erzeugung  der  Kleineren  im  Wasser  lebenden  Thiere  (G^en • 

ly  20.  7\i^n  tt^fiO  Y*!\^)t    ^/^'cbe     ^pkräm    T.  1.   p.  18.  A  3.    |a#^>' 
« ..  ^ 
|jQJO  nennt   ( vergl.  Severianuv  Gab  all  t.   Orot.  IV;  c.  2.  p.  460. 

B  a  i  i  11  n  I  Homii»  in  Hex,  VII.    c«  1.  p.  63.     A  m  b  r  o  ■  i  u  t  Hexatm^  V. 
c.  1.  $4.))  nn4  v«ii  denen  «r  A  4  die  poOOlZ   0,v,T>  yX^L»  ^•^^  <^><< 

Ungeheuer  im  Meere^  unterscheidet,  berichten  fast  alle  Kirchenschriftsteller 
damaliger  Zeit  dasselbe.  So  beifst  et  bei  Basilini  Homil  in  TUx.  Vif. 
c.  2.  p  61.:  )tT(Qov  ylroq  rh  xi^twÄe?,  nal  ro  rwv  Xmiiav  i/«^i;«v  icfoory 
und  in  Bezug  auf  die  gröAern  Wataserthiere  (va  xt/Ti}  tcc  {Myaloi)  c.  6. 
p.  C9. :  zavta  fiivrou  rtiXixavTU  Ävt«  ^  oi5  iuqI  umv.^ ,  ovöh  ajtywlovq  dta- 
T^/j9ft,  aiXu  t6  ^JißXavTixov  Xiyofitvov  niXayoq  hoixii»  Vergl.  Ambrosiut 
JHexaem.  V.  c.  2.  §  3  sqq.  Verweisen  wir  ferner  bei  einem  der  Krläute- 
rang  kaum  noch  bedurfenden  Gegenstande  auch  auf  Cbr  yiostomui| 
welcher  Homit.  in  Gen.  VlI.  p.  fli6.  die  Frage,  warum  Gott  die  dem  MeU" 
sehen  keinen  wesentlichen  Nutzen  gewährenden  Seeungeheuer  geschaffen, 
mit  den  Worten:  üdtv  o  ^foq  ot»  xajla,  beantwortet,  und  hierin  zugleich 
eine  Hinweisung  auf  die  gottliehe  AUmaeht  und  Gute  findet :  so  geschieht 
diefs  blof«,  am  za  zeigen  >  dafs  die  Kirchenlehrer  der  ersten  Christlichea 
Jahrhunderte  allen  Forderungen  einer  genauen  Erklärung  zu  genfigen  be- 
müht waren.  Voa  mehr  Bedeutung  aber  ist  die  uns  von  E  p  h  r  ä  m  ü>ber 
das  Behemoth  und  den  Leviathan  gegebene  muthmaf«Iiche  Erörterung, 
welche  auf  seine  Ansicht  über  die  Schöpfung  der  Vogel  aus  den  Gewässern, 
die  er  nur  mit, wenig  Worten  berührt,  einiges  l.icht  verbreiten  dürfte. 
Denn  indem  er  sich  hierüber  T.  I.  p.  18.  B  3  um\.  so  erklärt:  vieUeieht 
ttbpr  wurden  ifmen^  nacfuiem  sie  geschaffen  waren,  ihre  Wohnsitze  ertheilty 
so  dajs  der  LevicUhan  im  Meere,  dtz*  Behemoth  auf  dem  Trocknen  woh- 
nen Mollte:  so  kann  diese  Vorstellung  auch  A  5  sq.  zu  Grunde  liegen, 
wo  ei  heifst :  die  Vögel  erhoben  sich,  schaarenweise  aus  den  Welien  in 
die  Luft^  und  ebenraUs  das  bildende  Element  von  dem  ferneren  Aufent- 
halte verschieden  ist.  Hieraus  allein  aber  läfst  sich  auch  die  allegorische 
Anwendung  erklären,  welche  Theophilus  ad  Autol,  U.  c.  16. 17.  p.  361  sq. 
hiervon  gemacht  hat«  Jacob  von  Edessa  aber,  der  T.I.  p.  127.  E  i  «qq. 
in  der  Schöpfung  der  Vogel  einen  Kosmos  der  Luft  findet,  hat  sich  weni- 
ger an  die  zu  Grunde  liegende  Ideenverbindung,  als  an  die  äufsere  Er- 
scheinung gelialteu.  Die  Frage  aber,  warum  gerade  das  Wasser  die  Vö- 
gel  erzeugt  habe^  beantwortet  Basilins  IIomiL  in  Hex^  Vflf.  c«  2.  p,  72. 
dahin :  ojt  StontQ  avyyiviiä  %(q  io%i,  »ok  ticto^Vok  ^^^5  "^^  vtixrd,  nal  yag 
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Worten  schildert,. er  die  Schöpfung  derjenigen  lebendigen 
Wesen,  welche  dfe  Erde  $im  sechsten  Tage  erzeugte.    Auch 

oiamg  Ol  iy&vq  xo  vÖo)q  Tk^ivovai^  —  ot/ra>  jral  ivtl  twv  ntfivZv  cJ»»».  ISftv 
Ctufi,xofih'Uiv  TOJ/  aiqa  %olq  nrfgoig  xutu  %ov  o>o«of  tqonov,  «aw  inuS^  t» 
idCitifia  h  €xoT*eotc  to  vrtXta&M^  ^ia  r»?  uixoiq  t;  av^y^vna  U  i^?  twi> 
vSuTwv  yivioifaii  nugta^i&fi.  Vergl.  Severlanus  Gabali t.  Orat.  IV. 
c.1.  p.  407.  Derselben  Ansicht  folgt  auch  Ambroiiiit  fhtxaem.  V, 
c.  13.  §  40.  und  erklärt  c.  l4.  §  45.:  Pulcre  autem  post  descriptionem 
ptjiciiifn  de  iis  avibus ,  guae  adsuetae  sunt  aguis  y  sermo  sitccessiiy  guia 
et  fpsae  timHiier  usu  natandi  et  munere  deleetantur.  Unde  prima  cogna^ 
Ha  vifd0tur..4n;ibus  istis  esse  cum  pheibus,  Wälireiid  er  aber  noch  hin^a« 
CöÖ-^J-  Vfide  guuniam  in  nonnuliis  idem  usus  et  species ,  idco  et  de  agnit 
utriuSQue  geueris  nativitas  divina  praeoepiione  processit ,  führt  er  uii» 
wenigstens  der  muthmafslichen  Ideenverbindung  etwas  näher.  (Vgl.  hierzu 
noch  Augustinus  de  Gen,  ad  h't,  JIl.  c.  6.  7.:  ex  aguis  dicit  pro- 
d^eta  volatilia,  Quorum  natura  bipartitum  locum  sortita  est,  infen'orevi 
fnilicet  w  unda  labiH,  superiorem  vero  in  aura  flabUi.  Illum  deputatum 
naiantibusi  istum  vlantibus,)  Dafs  aber  Gen.  \,  20.  die  Worte;  ^1^1 
«jaH?«»,  nicht  als  ein  von  den  vorhergehenden  unabhängiger  Satz  zu  he- 
tcachten  «©yen,  wodurch  die  Scbö|fung  der  Vogel  aus  den  Gewässern 
aufgehoben  werde,  erglebt  sich  aufser  den  von  den  Griechischen  Kirchen- 
Wirern  benuut«n  LXX  {waI  mriiva  ntjo/tspa},  auch  aus  Onkelos 
(HJjnM'Sl)   n-)2T  NSli;'))   und    der  Arabischen   Uebersetxung.     Heilst    es 

»un  Gen,  2,  19.:  r^<n  rtibn  psn - ^2)  nß-iNn-To  d^hSm  nin^  i:cfti 

'^^.^^•l  *)V^*^??  "SO  ^o^gt  hieraus  noch  keine  Bildung  der  Vögel  aus  Erde, 
sondern  nc'jt^  konnte  hier,  wie  diefs  schon  Augustinua  de  Gen^  ad  h't, 
IX.  c.  1.  bemerkt,  auch  augleich  mit  die  Gewässer  in  sich  begreifen.  S<ine 
Erklärung  ist  folgende;  Ftdeat ,  duobus  modts  esse  inleHigendum :  aHt 
tacuisse  nunc,  unde  finxerit  volatiHa  cßeti,  guia  et  taeitum  passet  occur^ 
rere,  ift  non  de  terra  utrumgue  recipiatur  Deum  finxisse^  sed  tantummodo 
hestias  agri  ^  ul  volatiiia  coeli  etiam  taeente  scrfptura  inteltigamus  unde 
finTerit ,  velut  gut  sciatnus  in  prima  eausalium  rationum  conditione  ex 
aguis  ea  esse  producta;,  aut  terram  untoersatiter  sie  appeäatam  simul 
cum  aguis,  guemadmodum  appellata  est  in  illo  psahno,  ubi  eoehstium  lau^ 
dibus  terminatis  ad  terram  facta  est  conversio  sermonis  et  dictum :  Lau- 
date  etc»  (/»«.  14 §,  7  »q. }.  Nee  postea  dictum  f  Laudate  Dominum  de 
aguis.  Ibi  enim  sunt  emnes  abys$i,  guae  tarnen  de  terra  laudant  Domi- 
num, Secundum  istam  universalem  appeltationem  terrae,  secundum  guam 
etiam  de  toto  jnundo  dicitur :  Dens,  gui  fecit  eöeium  et  terram,  sive  de 
arida,  sive  de  aguis  guaecungue  ereata  sunt,  de  terra  creata  veraeiter 
intelliguntur,  Vergl.  CyrillttS  Alex.  Glapht/r,  in  Gen,  1.  loanues 
Damasc.  de  ßde  orthod,  II.  c.  49.  ifierQuymus  Epi%t  ad  Qcean,  83. 
Dagegen  Cor  an  Sur,  24^  44. 
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liier  aber  scheidet  er  das  Gewürm  ^  welches  auf  der  Erde, 
aas  welcher  es  hervorging,  wimmelte^  von  den  zahmen 
Thieren  und  dem  Wilde,  welche  in  der  Nähe  des  Paradieses 

o,q!^Z)  )  y    worauf    ihn    der    Umstand 

führte,  dafs  sie  daselbst  von  Adam  ihren  Namen  erhielten, 
zu  dessen  Nutzen  sie  geschaffen  waren  und  in  dessen  Nähe 
sie  sich  daher  auch  befinden  mufsten  ^). 


G)   Wenn ,   wie    wir  bereut  gegeben  haben  (vergK   vorher  Anm.  4.)) 
ancb  Plato    (Tgl.  noch  PoM.  T«  II.  P;  IL  p.  276.)  die  Meinang  anfahrte» 
dar«  die  Thiere  am  der  Erde  hervorgegangen,  bo  darf  dai  hier  nicht  fiber««^ 
gangen  werden^  was  einige  Chriifllche  Kirchenlehrer  Aber  dieieii  Gegenatand 
bemerkt  haben.    So  begegnet  Batiliua  Homii,  in  Hox.  VIII.  c.  1.  p.  70, 
dem  Einwände  der  Manichäer^  welcke  das  Leben  in  der  Erde  selbst  ent- 
halten glaubten  {'ipvjfiiv  ivi;i&iv%iq  Ttj  yj})f  nach  der  Frage :     fy^v^o^  3^ 
4  7^^  S^Dz  einfach  in  den  Worten:  tv*  Ineidii  tlmv ,  i^ctyuyhüif  %6  iva^ 
Ttoxffyevoy  udrj]  TiQotivtyxtv,  uX)^  o  Soi/q  vo  ngoGtayfia^  mal  rriv  %ov  i^a* 
yayetv   aiftp    Suva/iiv   ix^QidaTO,     wonach  die  Erde  nicht   das  früher  ut^ 
sprönglich   in    ihr   liegende  Leben ,    sondern  das  ihr  erst  durch  götüiehea 
Befehl  milgetheilte   hervorbrachte  (tpvxijv  ov  Ttjv  hanoxtifit^vtiv  f   akXa  t^* 
didofjt^vr^v  avTJj  nuQa  toD  &tou  diu  T1J5  imTttyrjq).     VergL  Homil.  IX.  c,  2« 
p.  82,    Hierbei  erdrtert  et  zugleich  die  Natur  der  t/zv/ij  bei  den  Thierea, 
welche  er  e.  2.  p.  71.  in  dem  Blute  findet,  and  deren  Verwandschaft   mit 
der  Erde  er  in  folgendem  Schlüsse  nachweist :  '^Oqa  tri»  ukoXov&üxv  rpvxii^ 
ngbq  cäfiUy  aTfiajOi  ngoq  actQxa,  auQxoq  ngog  r^y  /iji>.  xal  nuXiv  aycdi/aa? 
dm  rcjv  ttvxwv  uvait6diao9,  uno  yr]q  ilq  auQxa  '  uno  auQxoq  dq  at/ia  *  anA 
uSfJioToq  itq  "if^vx^yy  x«t  ivQJianq^  ort  jrii  cot»   *twp  »rijvwv  ^   V^^xti»     VergL 
Homii,  IX.  c.  2.  p.  82.     Deshalb  behauptet  er  eben  so  wenig,  dafs  diese 
Seele  vor  dem  Korper  vorhanden  gewesen  sey,  als  dafs  sie  nach  Auflösung 
desselben  fortdauere ,  wodurch  die  von  einigen  Philosophen  angenommene 
Seelenwandernug  von  selbst  aufgehoben  werde.     Vergl.  Ambrosios  He-^ 
xaem'.  VL  c  1  sqq[.     Von  einer  andern  Seite  betrachtet  diesen  Gegenstand 
Chrysostowus,    ind^m   er  nämlich  HoviU.  in  Gen,  VII.  p.  08.  über 
die  Frage   entscheidet,    warntn   Gott    neben   den  nützlichen  auch  so  viele 
schädliche  Thiere  geschaffen    habel     Nach    der    allgemeinen    Bemerkung: 
oitdtv  i9xiv,  o  fAti  Xoyui  xtvl  diSijfttovQyijxah  führt  er  in  den  Worten :    o'ts 
vi^q  ägx^q  «VToiv  urpiiQi&fjfiiv  iia  tr^v  xov  nQfovonXuarov  TtaQuxoiiv,  TtoXXfii^ 
vriv  an   ttVTuv  m^fiXuHPv  tifiXv  itQoaytro/iivtjv  ^    auf  dieselbe  Vermuthung  au- 
rü^,  welche  schon  aus  Ambrosius  (Kap. 2.  Anm.  12.  & 241.)  gezogen  wer- 
den konnte,  und  mit  der  Ansicht  Ephräms  von  dem  zwischen  den  Menschen 
und   Thieren   Anfangs    obwaltenden    Frieden    vollkommen    übereinstimmt« 
Derselben   Ansicht   folgt    uuch   Augustinus,    welcher  de    Gen»  €»nii;a 
Manich,  I.  c.  16.  auf  die  Frage  der  Maniohäer:    ^uid  ojgiui  ertUf  ui  4am 
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£h«'ei'  j«doch  zu  ^  der  Bfldang  des  Af^BliebM  übergebt^ 
heafntwortet   er  die    Frage;     zu  wem    Gatt    gesagt    habe: 


rnmiia  animalta  JÜeui  faceret  stpe  in  aquts  sive  in  terra,  guae  homini  non 
Munt  neressaria  ?  erwiedert :  I^on  inlelft'gunt,  quenu$dmodum  omnia  pulera 
sunt  eonditori  et  artifici  suo ,   gut  omm'bus  utitur  ad  gubetTiationem  uui^ 
versitatig.    Während  er  aber  seine  Aniicht  in  den  Worten  miUheilt :  Eg» 
vero  fateor,   me  neseire,  mur^  et  ranae  guare  cretHae  siut,  aut  mnsca0 
aut  vermicuK»     Video  tarnen ,  omnia  in  xuo  genere  pulera  esse  ^    guam^ 
quMm    proptar   peceata    nostra   muita  nobis  videntur  adoersa,    giehi  er 
dftiielhe  Urtbell  ab,  wie  Chryaostomas,  un^  bestatig^i  4ieff  a«ch  weiter  da- 
ilorGb,    dafi    er  in  Bexug  auf   die   MaBicbäier  sagt,  .  hätten  diese  Gottea 
firölse  and  Weisheit  bewundern  lernen,    s«  würden  sie  diefs  nicht  rerum 
ipsarum  vitio^  sond«ril  nostrae  martalttatis  meritis  SHischreiben.   Dasselbe 
beftätigen  auch  die.  Worte:    De  perniciosis  vel  punimur  y  vel  exercemvr, 
vel  terremur^    ut  non  vitam  ialam  muUi^  pericuHs  et  lahoribus  subdilam^ 
Med  aliam  meliorem ,    ubi  seeuritas  sumtna  est^  dUigamuM  et  desideremuSf 
Mt  eam  nobis  pietatis  meritis  comparemus.     Vergl.  de  Gen.  ad  Ut,  III.  14/ 
Bben    so    begrünet    Tlieodor.etus    Interrog.  in  Gen,  18.    p,  10.  seine 
Analcht  über  die  Schöpfung  schädlicher  Thiere  auf  den  Grundsatz:  ^J^nstöii 
ItcAnfv  nQOfidet  fjf*^^  o  S^OJiQjiii  &(bq  iig  ^u^Vfiluv  inxhvovifTttgy,  alov  l^äf» 
Tmq  'TtP€t9  xai  fJi,oQf.co}.iJitiia  nQ0Kav^a«6vaae  tu  &r}gta  •    «»«  zovTOtq  Tffiaq  ds-^ 
^BTTOfUvoq,  n(Joq  fceoTG«'  -c^H/^y  Ttal  y-alitv  dq  avfjifiuxiav  ^OQttaxevutfi,  wovon 
er  jedoch  die  wahrhaft  Frommen  ausgenQ.moie9  wissen  will,  und  an  Adam 
in    aeinem   Zostaude  vor    dem  Fall«)  an  Noah,  Daniel  und  Paulus  (AcL 
t^,  3.)  ^u    erweUen  lueht.    Auch    will    eir   diesen   Theil  der   ^Schöpfung 
flieht  far  sich ,    aond^ra    im  Zosamroenhange   mit   dem   Gan^cen   betrachtet 
wissen,    wo   dann  der   Nutzen  derselben   von   selbst    d|>utUcher    heriror- 
trete.    Fügt    er    aber  p.   22*   noch   hinza:     moI  ^rn^ta   x^Q  mIöüvm    p^v 
»top    w^Q(t)no¥  Sm   Tjf/v   «^  uQfC^   do&iioa¥  «v«^  xa%    ulnüiv  l^ovaütv ,   so 
«eheitit  er   schon   in    ihre   erste  Schöpfung  die  künftige  Bestimmung  ihres 
Daseyns  gelegt  au  haben,  Aie  nicht  erat  dadurch  geändert  ward,  dafa  der 
Mensch  siindtgte.     Sehr    bezeichnend   sagt  dagegen    schon  Theo philus 
4td  AtdtoL  iL  c.  17.  p.  362.,  ailea  Geschaffen«  aey  gut  gewesen,  nur  der 
idfikseh  habe   dnreh  die  Saude  eine  Veränderung  der  Natur  herbeigeführt. 
'Vgl.  Gregor!  ua  Ny.asen«  Otrat,  II.  in  verba:  Faciamus  u.  s.w.  T.  1. 
p.  157.     Aach  ist  hier  auf  d;ie   Betrachtung  Rücksicht  zu  nehmen ,    welche 
Augustinus   de  Gen,  ad  iit.  III.  cap.  14«  über  diejenigen   Thiere  nn* 
stallt  y    welche   erst  aut  de  vivorum  corporum    viliis  vel  purgamentis   vel 
'  erkafationibus,  äut  cadavettim  tobe  n.  a*  w.  erzeugt  werden,  von   ^ntn 
man  doch   auch  sagen  mosse,    dafs  Gott  ihr  Schöpfer  sey,    die  ^ber  doch 
nicht  augteich  mit  jener  ersten  Schöpfung  hervortreten  kunjil^u.    Hierüber 
e^itsoheidet  er  in  folgenden  Worten:  Caetera,  guae  de  animalium  gignuntur 
'  eorporibus  et  waxime  mor^uoruMy  ab$urdii9imum  e$t  .dioere  tum  creata, 
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Lassißf  nnt  M^nsdeA  maäken  u.  s.  w*  ^  deren  B^mtwor- 
tnng  nach  Ephräm«  Angieht  von.  der  Schöpfung  scJhir  n^h«!^ 
lag.  Liefs  er  überhaupt  den  yilyo^  oder  den  Sohn  an  det 
Schöpfung  Theil  nehmen^  so  konnte  diese  Berathung  an 
keinen  Andern,  als  an  diesen  gerichtet  seyn;  weshalb  er  aucb 
sagt:  E$  liegt  am  Tage^  daß  er  die/s  zürn  Sohne  sprachf 
Hätte  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Ephrära  den  hei-' 
ligen  Geist  zugleich  mit  an  der  Schöpfung  Theil  nehmeft 
lassen:  so  war  keine  Stelle  passender,  als  vorliegende^  seintf 
Meinung 'in  dem  einfachen  Zusatsa:  und  zu  dem  heiligen 
(jieiitey  kund  zu  geben. 


cum  anÜutUa  ißBa  erMia  sunt:  nisi  q^ia  inerat  iam  omnibug  ttnit/kmii 
eorporibut  vi$  quaedam  naturalis  et  quasi  praesemiHata  et  quodammodo 
Hciaia  pritnordia  fuiurontm  animalium ,  quae  de  corrup^iQnibus  iaHum 
eorporum  pro  suo  quaeque  gener e  ac  differeniiis  erant  exoriura^  per  ad" 
ministrationem  ineffabilem  omnia  movente  incommutabili  Creatore^  — 
Sagt  ferner  EpUräm  T,  I.  p.  J8.  C  3  sqq.:  Obgleich  aber  die  ganze  Erde 
das  Gewürm  /tervor kriechen  /<>/«,  so  wurden  dach  das  Wüd  und  die  aah^ 
men   TMere  zur  Seite  des  Paradieses  ges^kaffßn  ,  damit  sie  in  der  Näkü 

Adams  wohnen  möchten  :    so  hat  er  doch  bei     0|^^Z)    a°    'kein   Bilden 

durcli    die  Hand    Gottes  gedacht^    londern    an    ein    freies  Hervorbringen 
der  Erde ,    wie  er  sich  dardber  p.  24.  C  8  sqq.  erklärt ,  wo  er  das  Gen. 
2,  10.  gebraucliie  '^^/^^  sd  verstanden  wissea    wttl:    sie  sind  aber  Aejines- 
teegs  gebildet  worden,  sondern  die  Erde  selbst  liefs  (  aus  sich  )  hervorge» 
hen  die  vierfüfsigen  Thiere^   und  das    Wasser  die  Vogel.     Er  wollte,  aber 
dadurch,  da/s  er  sagt,  yycr  bildete,^  uns  zu  erkennen  geben,  da/s  aus  Erde 
und   Wasser  gemeinschaftlich   alles    Wild,    Gewürm,     zahme   Thiere  und 
Vägel  entstanden  sind.     Hierbei  aber  läfsf   £phiäm    die  Segensforiuei   un- 
erörtert,  Welche  Chrysostomai    iJomil^   in  ' Gen,  VII.  p.  67.  und  S e. 
verianus  Gabaiit.  OreU,  IV.  c,  3.  p.  468.  berücksichtigen.     Während 
aber    Ersterer   dieselbe   so  bestiinnit:     av-ctj  ^axlv  t^  tvXoyia  t6   «I«;  nlilS^og 
avra   ini^övpui,,  und   darin   ihr  Bestehen  und    ihre  Dsauer  gegeben  glaubt, 
führt  Letzterer,  wie  dieis  auch  zum  Theil  bei    Theodoretua  Interro^, 
in  Gen,  17,  p.  19.  angeileutet  wird,  dieselbe  ausführlicher  .aus,  oitd  sagt^ 
dafs  diese  Segnung  nur  bei  denjenigen  Theilen  der  Schöpfung  angewendet 
worden    sey,    welche    aus    sich    eine   Vermehrung    h er vm'zu bringen  fähig 
waren  ,  und  dafsdcmnailh  eben  sowohl  die  Gestirne  davon  ausgeschlossen 
bleiben  muCsten ,   weil  ihre  Zahl  unverändert  blieb ,  als  die  Pflanzen,  von 
denen  er  sagt:  ovts  yuQ  %b    q>mov  to  än)MC  xce«  c|  InißoXiiq  v^l^  Trj<;  ;^^ 
Xayioöi  nuqarti^ifiiVQv  ^  —  (kßulat  Ixii  %i\v  otdow  u)^Xa  toj  ßti^-^  ti/tvtn^ 
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Auch  wird  diese  Annahme  dadurch  bestätiget,  dafs  er 
sich  zam  Beweise  dieser  seiner  Ansicht  anf  Joh.  1,  3.  und 
CoL  },  16.  beruft.  Daraus  aber,  dafs  er  an  einer  andern 
Stelle  dieselben  Worte  auch  mit  auf  den  heiligen  Geist  be- 
zieht, sieht  man  deutlich,  wie  schon  früher  nachgewiesen 
worden  ist,  dafs  er  diese  seine  Meinung  in  seinen  spcitern 
Schriften  geändert  haben  müsse.  Denn  hier  heij^t  es  aus- 
drikklichy  dafs  Gott  diese  Worte  zu  dem  Sohne  und  dem 
heiligen  Geiste  gesprochen,  und  während  Gott  bei  den  übrii- 
gen  Theilen  der  Schöpfung  das  einfach  Befehlende  r  es  werde^ 
€8  bringe  hervor,  es  rege  sich,  gebraucht  hab^,  so  habe  er 
in  dieser  gleichsam  berathenden  Formel  die  Wichtigkeit  des 
bevorstehenden  Werkes  und  seinen  Vorzug  vor  allon  übrU 
gen  andeuten  wollen;  die  Worte  aber:  nach  unterm  Btide, 
nach  unserer  Aehnlichkeit^  führen  in  dieser  Beziehung  auf 
gleiches  Wesen,  Macht,  Eigenschaften  und  Schöpferkraft  des 
Vaters  mit  dem  Sohoe  uqd  dem  heiligen  Geiste  hin,  da 
ohne  diese  Gleichheit  es  gewifs  heifsen  werde:  nach  mei- 
nem  Bilde,  nach  meiner  Aehnlichkeü^y. 


7)  Die  Frage,  xn  wem  Gott  die  Worte;  fjW  •'^^V,?_  gewgt  hahe,  be- 
UniworfeC  Ephräm  auf  eine  doppelte  Weite ;  denn  ipdem  er  T.  I.  p.  18, 

p      9 

O    7    mit   |^)G1j  d.  h.  hier,  auf  onseFe  Stelle  hlndeatet,  mid  aogleich  kin^ 

ziifiigt :  c9  ist  offenbar^  dajk  er  diefi  zu  dem  Sohne  tagte,  herflft  es  p.  128. 
B  2  Kj^q. :  es  ist  bekannt,  da/s  diese  Worte  über  die  Schöpfung  des  Men^ 
sehen  von  dem  Vater  dem  Sohne  und  dem  Geißte  zugerufen  worden  sind. 

Sucht  er  nun  noch  weiter  aoa  den  Wf^orten:   ^0^^.00        ^     >i.  ^^ 

(n^nütS'iD  !|2cS2C2;)  die  WeseBseinheit  und  gleiebe  Schöpferkraft  dea  Soh. 
nes  und  heiligen  Geistes  mit  dem  Vater  nacbzttweisen ,  was  er  C  8  aqq, 
in  den  Worten  ausdruckt:  die  ihm  gleich  sind  in  Wesen,  Herrschaft^ 
Macht  und  Schöpferkraft:  so  ist  auch  hier  die  aus  beiden  Stellen 
hervortretende  Meinungsverschiedenheit  nach  Kap.  1.  Anm.  %\  fg.  (S.  13^  ff.) 
zu  berichtigen^  und  anzunehmen,  dafs  die  erstere  dieser  beiden  Erklärungen 
die  spätere  aey.  Bleiben  wir  aber  zanächat  bei  dem  göttlichen  Ausspruche : 
t3*lM  n\&V3  atehen  ,  ao  finden  wir  nach  der  angeführten  Deutung  hiermit 
einige  Aehnlichkeit  bei  Fiat o  im  Timaeus  p.  43.,  wo  derselbe  den  W«lt« 
■chopfer  die  untern,  von  ihm  zuvor  geachaffenen  Götter  also  anreden  läftt : 
Oiol  ^auv,  —  ifvv  o  Uyv  nghq  vfiu<:  Bv^iuevvfitva<;^  /lä^ixi.  ^ift^ja  IV*  yinj 
XoLnä  VQ^  üLfiwfiTu,  —  Iv  oiv  ^yi^Tc«  t«  f],  —  rgintaS^i.  Kutu  (pvotv  vfiiXq 
inl  riiv  %wv  ^wooy  ^rifHovQyiavt  fihp,Q{ffiiVQi  %i\v  c^c^jv  dvrttfitv  mq*  riiv  Vfci-* 


Ansichten  von  der  Schöpfung.  ^6P 

Ehe  er  aber  selbst    zu  der   J^rklärang  deg    ^ottUchen 
Bildes,  das  der  Mensch  an  «ich  iragen  aoUie,  übergeht,  und 


riQttp  yiPtatv.  Jtai  ^a(P  offoF  fdv  avTwf  u&atßuTOiq  Ofüiv\jftap .  ihni^  »r^ocrij^ 
K/ty  ^-  ifitfiffo^  xal  xma^^ufififnf;  c/w  naQa^wam  «•  t.  i,  Iti  wie  weit  ftber 
hierin  Philo  der  Platonischen  ABticfat  folgte  oder  folgen  konnte,  ergiebt 
sich  aas  dem,  was  er  uns  über  die  Worte :  noWiatufitP  uvO-qtanov^  de  mundi 
optf-  V*  14  01-  mlUheilt.  Veranlafst  ihn  dieser  Ausdruck  stinächst  p^  15.  so 
deli  Fragen :  ^^  y^9  %it*^^  Inxivy  ttnoi/i  ctV,  ov'nvoffovf,  ^  ndvxa  invfflna ; 
^  W9P  fih  ovqavop  iirlxa  iMo{t$  nal  fijp  yi^P  nal  xijp  OtHaaaißi' ^  9v6iP»x 
i^^^&fl  vov  au¥tQY^]üov%Qqj  kuI  up&qmTcop  ök  ßga^v  ^o«  oSiu  mltnU^^n^ 
"ovx  oloq  Tc  ^p  $ixfX'  avfinquitia^  kviqotVj  avxj^  v^  iavxov  Haxaaxivueaa&u^f 
so  wie  za  der  firklärmig:  t^v  ftkp  ovp  alri&iaid'trjp  cdxiaUf  &ibp  dpuyxfi 
fiopov  eidirat:  so  kleidet  er  sein  Urthefl  in  folgenden^  dem  Platonischen 
«bnlichen  GroudsaAz  «in.  Den  Menschen  von  deiner  moralischen  Seite,  hl 
wie  fern  in  ihm  di«  Keime  zum  Goten  und  Bösen  liegen,  betrachttnd^ 
leugnet  er,  d«£B  Gatt  der  Schober  de«  letzltrn  ^eyn  konn«,  und  sc^reiUt 
daher  diesen  Theil  d^s  menschlichen  Wesens  der  Einwirkung  einer  andern 
Macht  zu,  welche )  so  wie  ihm  Gott  nur  als  die  <)uelle  alles  Guten  er- 
«cheint)  gerade  das  entgegengesetzte  Princip  verfolgen  mufste.  Daher 
nennt  er  auch  den  Menschen  selbst  p.  16.- ein  Geschöpf:  xil^q  fiimtj^  tpmBWff 
«9  imöixixai  xävarvCa ,  —  uy%i&a  tro»  Kceieu ,  naX  utoLU  mal  uioxQ^^  ^^ 
xilp  y.ul  xatcCav*  v^  6ii  nawup  naxQl  &t^  xä  /iiv  anovSawi  6^  awxov  (mvqp 
noitlv  oixttovKxop  ^ir>  mxce  v{$  ngo^  alvop  avyyipfictq»  Fährt  er  nun 
weiter  so  fort:  xu  ik  (t%xrd^  n*i  ^p  olxtiopf  n^  d*avo£x(iop*  oUitop  ft^ptj 
Hvtxu  T^c  dpaxtugafiiptii  {JfXxCovof  ih'aq  *  uvofxfiop  ö^ ,  ^tvixa  xtjq  ivavxta^ 
mal  yjfi>opnq ,  woraus  er  eine  doppelte  Schöpfung  des  Menichen  ableitet, 
und  erklärt  et  das  noiriaoiftfv  durch :  .  ontg  tfiqtaivfi  avfUtOQaXtjtpiv  htgtap, 
wq  0.P  avpf^ytßip,  i'vci  xdli;  fifp  upirnk^nxoiq  ßovXuig  xe  xal  nttu^fotP  uv&x^ 
nöu  Kaxo^&ovpxo^ ^  ixtyQvuptixut  ^o«  o  :r«yTW9  tiytfiwp  *  xaXq  d^  ivaPxUttqj 
«rf^»t  %wp  vntjx6»Pi  so  spricht  er  «ich  doch  nicht  über  die  neben  Gott 
sogleich  mitwirkende  Ursache  so  deutlich  aus,  daCs  er  dabei  an  den  Jüdi- 
schen Wellschöpfer  gedacht  haben  sollte,  vielmehr  scheint  es,  dafs  er  In 
die^e  Anhiebt  dieselbe  Vorstellung  verwebt  habe,  welche  er  p.  30.  durch: 
uv&QO)nov  nXua&ivxoj  d.  h.  den  aus  der  Materie  geformten,  und :  tov  xaxu 
riip  iUoita  xov  ^tov  yfyovoiu  nQoxtgovj  in  welchem  das  göttliche  Bild  her> 
vortrat,  auszufahren  bemüht  ist.  (Vergl,  ^^Mjjyog,  p.  48.)  Die  Idee  des  V 
aus  F.rde  geformten  Meuschen  tritt  aber  bei  Plato  keinesweges.  als  ein 
Gegeiisalz  zum  Guten  hervor  (  vergl.  MeueareHus  P.  II.  Vol.  HI,  p.  383, : 
ö  avviau  xe  vnig^x^t  xtav  uUmp  nol  SCxijp  xal  &£ovc  fiovop  po/i^ty  CV*^ 
ti'as  P.  111.  Vol.  II.  p.  158.  Timaeug  p.  43.  und  Poiiiicut  P.  II.  VoL  II. 
p.  117 S)^  weshalb,  wenn  P  |^  i  1  o  wirklich  dieselbe  sich  «neignete  ,  die  von 
ihm  beigemischte  Vorstellongsweise  den  Gegenstand  mehr  verdunkelte, 
als  aufzuklären  im  Stande  war.    Mit  mehr  Umsicht  veritanden  ei  die  Kir* 
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hl  -Welcher  er,  wie  es  sdbat  Tpn  nnsern  nenestea  Dogmaü« 
kern   nicht  tfeffender   etitwoifen  wierden  köaiUe,  Alles  zu- 


cbeBväter,  einen  ahniiclien  Widetuprach  xa  vermeiden^  So  erklärt  k.  B. 
Athenagorai  de  resurreet.  mort.  c.  3.  p*  317.,  dafa  die  Bildung  des 
Menschen  aus  der  Materie  kein  Hindernifs  für  die  Aufersteiiung  seyn 
werde  (vergl.  noch  c.  21.  p.  333.).  Ueberliaupt  aber  ist  obige  Ansicht  dem 
Gedanken  entgegen,  dafs  Gott  den  Men'schen  als  das  vorzüglichste  Werk 
anletxl  geschaffen  und  mit  eigener  Hand  gebildet  habe.  Daher  hat  schon 
Theophilus  ad  Autol  II.  c.  18,  p.  262..  diesen  Umstand,  auf  welchen 
•etbst  Philo  de  mundi  opif,  p.  16.  aufmerksam  machte,  übereinstimmend 
mit  Ephräm,  bei  dem  es  T.  I.  p.  128.  B  Ö  sqq.  beifst^  man  sieht,  daß' 
iku  Gott  bei  Weitem  vor%üglicher  bildete ,  ah  Me  ( äbriget)  G^^chöpfe^ 
mit  noifiawfUP'  lo  i'erbunden  ^  dof«  er  sagt :  mnftu  •-  yu^  X6f(a  Troi^aaq  o 
^ihq  f  ttal  vft  nävsu  naqtQya  fiy7j0(xf*t:foq ,  fjtovov  idimif  ^(tyop  x'^tf  a|*Of 
'^ytStUt  vip^  nolfiaw  nov  äv&Qmnoih  %ti  ftiiv  xal  m  ßoriS-tiaq  x^lK^  *  ^«o?  ^ 
tvgicttffcai  XiytMf  noMr,cfmfitv  uv&^it09  x,  t*  A.,  —  oi/u  uKXf»  öi  i*»*,  ttgtint^ 
fta*^wftiP>,  ol£  ti  täJ  iaw»u  Xoyta  xoi-  urikuvxov  OQtpitf.  Allein  bezeicb« 
nen  ansh  hier  XaVo9  nnd  aoqtCa  den  lubegrift  des  göttlichen  Verstandes 
UBd  der  goUlichen  Weisheit,  so  läfst  sich  doch  dataus  nicht  die  Theil- 
nahme  einer  aus  der  Gottheit  her  vertretenden  Petvon  nachweisen,  welcher 
Attsi^Ut  die  meisten  übrigen  Kirchenlebrer  folgen.  Wenden  wir  uns  »u- 
ertt  '^a  Bas i Mus,  so  finden  wir  bei  ihm  diesen  Ansdwck  auf  die  Drei- 
einigkeit beaogen ;  denn  adn.  Eunom.  V.  e.  4.  p.  115.  heilst  es  ausdrüefc- 
Uclk:  Kai  uTi  aQ'jfi\q  fihv  xaru ,ttiv  KoOfionotU*  nQ^^%ov  vi^v  mI  «o  «i'«J- 
ftu  SiaUyofi&l^  ^ril6q  lanv  ^  O-tot,  —  tivi.  yotg  X^y§t  %i"mtai<rviiA,ty ,-  ^  t^ 
ÄoV^  swi  iiovoytvii  vit}  ,  6i  ov  tA  nuvxa  iyivstOp  Mara  9ov  svayytXwniiVf 
x«^  %o)  nviv/iVTh  negl  ov  ytyQanxay ,  nvtufttc  ^itov  %q  noiriaav  fif  /  ü  ö^ 
xal  fidi  pij»w9  Xeyst  TtfQl  thfüv  i]  nQoq  Tlvaq  $%aUy6%atj  o^w«  ot*  ixn  nigi 
iavtcv  /tovov  Uyu  ^Xov  iartv.  Tadelt  er  weiter  die  Juden,  welche  bei 
noi^»i*iv  wi  Engel  dachten,  oder  glaubten,  dafs  Gott  diefs  au  sich  allain 
gesagt  habe,  was  er  Ifatnil.  in  Hes.  IX.  c.  6.  p.  87.. wiederholt,  und 
'/oi/^txo*  «o  3tkmafia,  tfiq  htlO-iP  tvnokütq  vo  ^vS^Xoytjfa  nennt,  und  wo- 
zu* er  den  Grund  sehr  naturlich  p.  88.  In  den  t9V  tdbv  a^trovvxBq  fiodet: 
■o  weicht  er  doch  aucb  von  der  gegebeoe»  Erklärung  ab,  wenn  er  zur 
völligen  Widerlegung  dieses  Irrthums  sich  auf  xpcT  Uxovu  tifiiTegav  beruft, 
''  und  »nf  die  Frage:  %£  Xiyitg  ngoq  touToy  ftrj  nul  eiwov  fi(a  &tov  itai  ayyd- 
Jla>vl  erwiedert:  Ttv»  i{XX(a  yi,  tj  t(u  änavyda/4a%*  t^S  ^o4>?  xo»  /«oauTi^^i. 
T^  vnoaxuamq  avxQv:  welche  Abweichung  vielleicht  bei  ihm  aui  dieselbe 
Weise  erklärt  werden  konnte,  wie  diefs  bereits  bei  Epbräms  doppelter  An- 
■icht  nacbgewieiien  worden  ist,  welcher  ebenfalls  später  den  Ät^iltgeu  Geist 
daton  ausgeschlossen  wissen  wollte.  Tritt  nun.  der  letztern  Meinung  auch 
Ambrosius  Hexaem^  VI.  c.  7.  §  40.  bei,  der  unter  Anderm  daselbst 
«agt:  dicit  ßUo;  etimmsi  Judaei  nolinty  etiamsi  An'aai  repughent,  —  ©6- 
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naimenaivfquiB^n  bemUjit  i»^.  was,  auf,  diese  hphe  WSrde  l^iiir  . 
f ührty  zeichnet  er  suvor  iu>ch  die  Gr,en;Ben  dieser  (SoUähniiob- 


muieseanij  qui  —  plurefs  ias^unt  in  praerogaiipam^  ynam  fillo  neg^nt^ 
aervulig  dfrnani :  lo  scheint  die  V^errouthung  nicht  gewaji;!,  dar»  Haiiliut 
dieier  lein^r  letztem  Ansicht  Rpäter  den  Vorzug  eingeräuint  Ijaben  könne; 
wenn  nicht  Gregoriug  Nys«. ,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  diese« 
uwa^yaof*»  nnd  ;^a^aKir:^  TfJ«  vnoavumiag  richtiger  verstand«!  und  erkÜMTt 
liai.    So  wie  feraer  Ephräm  T.  1.  p.  J28.  C  l  sqq.  den  ?on  den  frühem 

Sehdpfasgen  gebrauchten  Ausdrücken  f  ^OOLJ  ...  «^-XidZ  «»  ^QAjjp  ) 

^M  i*^^-,'    gegenfiberslellt ,    und   daraus  die  Wichtigkeit  def  nach  diesein 

Auisprutihe  zu  schtuffendeu  Gegenstandes  herleitet,  so  geschieht  üefk  aadi 
von  Chrysöstomus  Homii,  in  Gan*  VHI.  p.  74. >  welcher  auf  die  da- 
durch  veranlagten  Fragen :  vi  ro  KUiPov;  ri  to  |<Vor;  tiq  uqa  ovrdq  iavw 

ytQoq  fipf  tovjov  xaxairxevrjvi  eTyfiefütrtif  fiii  ^tvta&^q,  i^yanfitL  %o  ya^^t* 
fiibtxtQov  ttTtdvr^av  %&v  OQOift^poi9  ttmy  iffvlif  b  üv&Qvmo^  (Vergi.  Greg  (»iv 
Nyss.  Orat.  1.  in  verba:  Faciamut  pw  140.)  Und  so  wie  schon  Phil« 
den  Menschen  in  4ie  Welt  gl^tehsam  wie  in  einen  wohl  eingerichlete* 
Pallast  einführt,  so  läfst  ihn  aueh  hier  Ohrysostomus  wie  einen  K«U 
Big  als  das  letzte  Schopfnngswerk  in  die 'seinetwegen  geschaffene  und  gew 
Bchmfickte  Welt  einziehen.  (Vergl.  Gregorius  Nyss.  de  hom,  opif. 
e.  a.  p.  50.  LactantiuB  öe  ira  DH  c.  14.)  Bei  der  Fraffs  ferner, 
an  wen  Gott  dieses  ffotr/CFoi^cv  gerichtet  habe,  verwirft  er  a.  a.  O,  p.  7S. 
eben  so  die  ErklSrung  der  Jaden,  wie  vorher  Baslliu«  und  ■Aaibrustas,  an4 
behauptet,  dafs  die  darin  liegende  Berathung  an  keinen  Andern,  als  an 
den  Je«.  9,  f>.  beatfichileten  göttlichen  Sohn  (/«oiv/eW;?  tov  i9«0<;  %fü^^  $ 
TW  naiQi  ofioioq  xaju  tiiV  cvaittif)  gerichtet  sey.  Daher  enthalte  aueh 
dieses  Wtirt  nicht  nach  der  Meinotig  der  Arianer  einen  Befehl  an  eiaea 
UntergeoHneten,  sondern,  wie  sich  aus  den  folgenden :.  xor  iln6inA  ffßtri-* 
QaVf  ergebe,  ^ne  B(jl*athnog  mit; dem,  der  gleiches  Wesen  und  gleiuhe  Ehre 
mit  Gott  habe.  Die  Wichtigkeit  dieser  Steife  veranlafste  aueh  den  Gre-» 
gorius  Nysse^us,  eine  eigehe  Schrift  darät)er  abzufassen,  welche  «ich 
T.  L  p.  139  sqq.  findet ;  und  indem  er  uns  hier  auf  eiae  frfiher  van  ihm 
gegebene  kurze  Erklärung  dieses  rroiiiattffiep  verweist  (tle  kern,  opif,  e.  S. 
p.  51  sq.  und  c.  6.  p.  55  ),  wo  er  diesen  Ausdruck'auf  die  Trinität  beuleht: 
so  wiederholt  er  dieselbe  Ansteht  In  der  angeführten  Schrift  Orat.  I.  p.  140., 
indem  er  sagt:  f/ia&tq,  ort  Svo  ngocotna^  b  Xiyäjv^  xal  ngbq'op  6  X6/oq. 
dw  %l  ovx  dm  noCtjaoPt  ukXä  noiricfwftiv  av&QomoP  /  tva  vor^a^q  t^v  ^casro- 
nitCaVy  Vva  firj  vor  nariga  ijtiyiPtoaHtDV,  top  vVop  uypoTJq'  tva  tl^^q,  3t*  jto- 
Ttjg  Inoitipe  6iu  vlov ,  xal  vloq  ixTlaaxo  naxgwa  O-dL^ftatt*  xal  Jofceai/c 
9ioT/^ce  ep  vIm,  xul  vtop  iv  npnöiMttt  uyt(^  *  ovrol  xoi»o9,  fiyopaq  tfQyop, 
Vpu  not/poq  ngoaxvpfjxiiq  tt/i(poT^g»p  ?Jf  j    /»^  tfx(iuv  viip  Ttgoaxvpiiatp  ^    uXlit 
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keit  und  das  Yerh&ltnifS)  in  welchem  der  Mensch  mit  diesem 


iraJy  x^i»  t^coTtjra.  —  SVa  yvcoQiari^  nartga  xat  vibv  xal  nvtvfia  uyiop.  Daher 
folgo^  auch  darauf:   inoitiatr  o  &ioq  tov  u&Qtunovy  Xva  hotat^q  vi^  ß-toxt^u, 
ir(»at]g  dh  ov  täq  vnoaTuatiq,  vcXlic  t^  dvvdfiH^  iva  filav  do'^p  f/r^q  fttj  fitr- 
Qil^ofiivoq  ncQl  T^y  nQttaxvvnjaiVf  —  —  iÖia  i/noaiaatq  nuTQcq^  ttal  Idla  vloVy 
Kai  IdCa  nviv/iccroq  uyiov.    dtä   %l  ovp  ou  TQttq  /    ot*  fJiCa  &f6niq.    tj*'  y«^ 
pXilti»  iv  nax^l  ßionjxn^  xuvxrjp  xal  ev  vlwf  xal  lijv  iv  rcviVfxaxh  hylwy  xuV' 
Vf;ir  xal   h  vl0j  (^(ot»  /iOQ(pi]  iv  haxi^^  ftla,   -^Qrmifuinv  t^?  iifitxtqa^  /<»>;'- 
einqy  ^eoXoyia  uktj&tvti.    Vgl.  vorher  B  a  ■  i  1 1  u  ■  Jlomil,  in  Hex.  iX.  c.  &. 
p.  88.  —  Auch  Seirerianm  Gabali (.  Orat,  IV.  c.  5t  p,  472.  geht  bei 
dieien  Worten    von  dem  Gedanken  aus,  dafs  um  dadurch  Mose«  x^v  ^«o-. 
yrmaittp  rov  &iou  habe  zeigen  ^vollen,  und  dafs  Gott  deshalb  Ttoi^atafiep  ge« 
■agt  habe,  IVa  diC^fj  xal  xiäv  nquxiav  uvxw  avvfgyov  (TOP'viov)^  za  der  au- 
fgeführten Meinung  der    Juden    aber  {oti>  xolq  uyyiXoiq  (Inip)  bemerkt  er 
c«  6.  p,  472  sq.,  dafs^  hätten  sie  den  Zusammenhang  der  folgenden  Worte 
richtig  in  das  Auge  gefafst  gehabt,  sie  gewifs  nicht  in  den  Irrtbum  verfallen 
■eyji  wurden,  oxi  fiCa  ilxtap  xal  o^Cuaiq  &tov  xul  ayyihav  (vgl.  Teodo-' 
rot  US  Interrog  in  Gen,  10.  p.  22.:  ^tov  yaq  ovala  xal  dyyiXwf  ov  /lia)^ 
da  die  Engel  wohl  O'avfiaaxal  der  göttlichen  Werke,  keineswegs  aber  avv^ 
vtqyoi  genannt  werden  könnten  (vergl.  Job,  38,  7.),    Der  Ausdruck  :io«rJ- 
aufiitpf  fährt  er  dann  weiter  fort,  bezeichne  vielmehr  xov  Xdyovxa  xal  xop 
axovopxuy   und   xat'  tixova  Einheit    des   VL^sens  in  dem  Sohne  (o^x  uXln 
yicQ  tlxwp  naxQoqf  xal  uXXtj  vlov.    Vgl.  Chrysostomus  a»a.  O.);  darum 
heifs«  €9^  nokiiawfiip  in  der  Mehrheit,  tvu  vo  nXriO-vvxixop  xwp   u^oaraQuap 
itt^tjj  in  der  Einheit  xax  lixopa  rifitxiqap  dagegen,  Hva  xo  oftoovaiop  ^^ 
fitvivot]*    Fuhrt  ferner  die  schon  bei  Basilius  den  Juden  beigelegte  Er- 
Idarung,    als  habe  Gott  das  noi^awfttp  zu  sich  selbst  gesagt,   auf  die  ge- 
wöhnliche Annahme  eines  Piuralii  maiettaiieus,  so  verwirft  doch  dieselbe 
endlich  noch  Theodoretus  Interrog,  19.  p.  23.  durch  die  Behauptung: 
tcal  ip   niiatj   wq  ininap   xjj  &iC(f  ygoKpji  Iv^xoiq  iailp  äxovaav  xov  xwp  oXatp 
iiaXfyofiivov  ßiov  (vergl.  Basilius  Homil,  in  Hex.  IX,  c.  6.  p.  87.),  da 
man  in  den  wenigen  Stellen,  wo  die  Mehrheit  gebraucht  sey,  an  die  Drei« 
cinigkeit  zu  denken  habe.    Indem  er  nun  dieser  Erklärung  auch  hier  den 
Vorzug  giebt,  schliefst  er  sich  an  seine  Vorgänger  in  den  Worten  an :  \(^ 
ipapa^  /lip  yttQ  ilniP  6  &toqf  xo  xoipcp  xyq  ^iiaq  iöi^Xtaae  fpvoiwq'  ixayayiap 
^h  xo  TtoiY^OfafUP  y    lnq)]ivt  rtip  ngoatantav  xop  aQh&fiOP'    ovxia  nuXiP  hixuiq 
fi^p  ilnoifV  xriP  tixova,  xo  xuvxop  xrjq  q)vai(aq   edtt^p*    ov  yuQ  tln.e  xax    «t- 
xovaqy  äXXa'xax   ilxova,  ri/iexigav  6^  et^i^xtuci  xop  xojv  v:ioaxdo^iuv  3e6t]Xux6P 
uoi/^fiop,  ■*-  Ueber  die  Schöpfung  des  Menschen  vergL  noch  Ari  s  to  teles 
P/*i/i,  VIII.  1«    Xenophon  Memorab^  I.  17.    Censorinus  de  die  nat, 
c.  4.  .ApoUodorus  L  c.  8*  §  1.     Ovidius  Meiam.  I.  76  sqq.    He* 
siodus  Opp.  ei  die%  v.  60  sqq.  P 1  n  t  ar  ch  u  t  ^<fe  plac,  phil,  V.  0.  Stfmpot^ 
VIII.  8.    Varro  iftf  re  ruU^  II.  1.    Lactantius   InuiU  div,  Vlh  7. 
u.  A«  m. 
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Yorüu^e  cti  Goit  stellen  fiollei,  in  deh  Worten  :  big  tu 
^(^  Qräek^  daß^  tdenn  eg  ihm  gefaltts^  et  Gatt  gehorche 
worin  die  freiä  Selbstständigkeit  mit  allen  d^nf  Beziehungen 
liegt,  welche  Ephrära  in  der  vorliegenden  Stella  seii^ei  Com- 
mentars ,  wo  er  dieses  Ebenbild  den  unmittelbar  darauf  in 
4er  Ui^fcund^  gebrbu'obten  Wortra  zufolge  iii  die  delli  JMen* 
«dien  übcf]^  d!^  Erde  und  alle  auf  derselben  befindliche  Ge- 
schöpfe Verliehene  Herrschaft  setzt,  und  anderwärts  davon 
anführt. 

Nichts  ist  also  natürlicher,  als  dafs  Ephräm  die  äufisere 
Gestaltung  des  Mensehen  gäralich  daron  ausvtehliefst,  worin 
er  mehr'  ethen  »xifaem  Vorküg  und  eine  Andeutung  auf  die 
erhabene  WSrde  vor  den  Sbrigenl  Geschapfen  findel,  da,  wäh- 
rend diese  aus  den  Elementen  des  Wassers  und  der  Erde 
besonders,  oder  der  Mischung  beider  sogleich  als  lebendige 
Wesen  hervorgehen,  der  Mensch  von  der  Hand  Gottes  gebildet 
und  ihm  die  Seele  von  tiott  eingehaucht  wird,  worauf  sich 
auch :  er  bekleidete  ihn  .  nii^  Ruhm ,  zu  bezieben  scheint. 
Sehr  richtig  aber  verbindet  er  die  Willensfreiheit  mit  der 
ctwahnfeh  Herrschaft  (oii^oAo  oiioil**),  welche  letztere 
seiner  Erklärung  zufolge  um  so  mehr  ein  göttliches  Bild 
genannt  werden  könj»e^  da  a^eh  Gott  der  Herr  fiber  Alles  sev. 
Diese  Pslrallele  setzt  er  nun  weiter^  oft  nur  in  dunklen  An- 
d^tiita^eh,  so  foHi  In  wie  fern  Gott  der  Inbej^rlff  der  er*- 
habensteii  YöUkomhienlieften  ist,  und  ^^iese  ihren  ^ründ  ib 
der  Reinheit  und  Lauterkeit  seines  heiligen  Wesens  haben 
findet  Ephräm  auch  das  göttliche  Ebenbild  hei  dem  Men- 
schen io  der  geläuterten,  für  solche  Volikonmenheiten  em* 
pßnglicheif  Seele  (^IAaS?  \msu)\  und  wenn  er  sich  Gott  als 

höchste  Intelligenz  und  Weisheit  dachte,  mu&te  er  auch  das 
gütlich»  Bild  in  ^e  diämf  Mensbhen  verliehene  Einsieht  und 
Vernunft  legen,  vermöge  wehäier  ei  Alles  urafäfst,  ööheMilf, 
ordnet  und  hervorbringt,  was  er  will.  Von  dieser  Willens- 
freiheit hing  es  endlich  auch  ab,  Unsterblichkeit  oder  Tod 
zu  wählen  9  und  sich  durch  eirstere  ebenfalls  zu  einem  gött- 
lichen BiUe  hinisichtlich  der  Dauer  seines  Weseiis  zu  machen : 
weieke  Eigenthainlichfeeil  er  zwftr   nicht  von  diesem  d^m 
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Menschen  verliehenen  Ebenbilde  ausgeschlossen  ^  aber  der 
Beobachtung  des  göttlichen  Gebotes  und  dem  bereits  erwähn- 
ten Gehorsam  untergeordnet  und  von  ihm  abhängig  gemacht 
wissen  will^)« 


S)  Die  bei  Eplirim  T.  I.  p.  18.  R  6  dareh  die  Worte:  dafi^  teetm 
€9  ihm  gefalle,  er  uui  gehorche^  oder  dnreh  die  Wllleiisfreilieit  dei  Men- 
schen eingeleitete  ScIiUderung  des  götUiclien  Ebenbildet,  welche  seiner  Mei« 
nnng  infolge  lloiei  zanächsl  durch  die  ihm  yerliehene  Herrsehafl  fiber 
die  Thiere  angedeutet  hntte ,  worüber  er  sich  F  2  sqq.  lo  ausdruckt: 
in  derselben  Herrtehaft  aho  y  welche  Adam  über  die  Erde  und  über 
Allee ^  foae  auf  ihr  i$t,  erhielt^  liegi  dae  Ebenbild  Gotiee  y  welcher  Herr 
in  über  Allee  im  Himmel  und  auf  Erden  (eig.  fiber  die  Obern  und 
über  die  Untern),  führt  Ephräm  p.  128.  D  8  noch  weiter  lo  aui» 
dafs  es  gleichiam  als  der  Reflex  des  göttlichen  Wesens  und  aller  sei- 
ner Vollkommenheiten  in  der  menschlichen  Natur  wiederstrahlt  (Mattlu 
5,  48.).    Hier  nämlich ,    wo  er  das  göttliche  Ebenbiid   in  dem  Meniehen 

A>|/\>V/j  aus   betrachtet  wiisen 

will,  geht  er  ehenlalls  von  der  ihm  ertheilten  Willensfreiheit  und  Herr- 
schaft aus,  und  bezieht  dasselbe  nor  auf  den  menschlichen  Geist,  indem 
er  D  8  sqq.  sagt:  Erstene  nämlich^  so  wie  Gotl  der  Hemcher  über  Al- 
lee ist,  so  wurde  auch  dem  Menschen  die  Herrschaft  über  AUes  ertheilt; 
zweitens  dadurch,  dafs  er  eine  geläuterte  Seele  erhielt^  mit  welcher  er 
alle'Fruc?ite  der  Fortrtfflichkeit  und  der  göttlichen  Güter  erhielt y  und 
drittens  durch  den  Antheil  an  Einsicht  des  Geistes  (Verslandes)  und  der 
UrtheHsiraft  verbreitet  er  sich  überall  hin,  und  bringt  dadurch  das  Bild 
Alles  dessen  herver.  was  er  will.  Schliefst  er  non  bei  diesem  Entwürfe 
die  äufseriiche  Bildung  des  Menschen  gänzlich  ans,  wie  er  diefs  D  4  sqq. 
ausdrücklich  in  den  Worten  erldart:  nicht  aber  seine  ättfsere  Bildung 
nennt  die  Schrift  (eig.  das  Wort)  das  Ebenbild  Gottes,  sondern  die  Frei- 
heit (des  Willens)  und  die  Herrschaft  über  die  Geschöpfe,  und  findet 
er  hierin  nur  einen  äufseren  Vorzog ,  wie  alch  diefs  aus  T.  1,  p.  22.  C  2 
crgiebty  wo  er  sagt :  den  Adam  aber  zeichnete  er  durch  Vieles  aus,  vorzüg- 
lich dadurchy  dafs  gesagt  ist,  er  bildete  ihn  mit  seinen  Händen  u»s.w.:  so 
begegnete  er  in  ersterer  Beziehung  der  damals  unter  mehreren  Sedeui  den 
sogenannten  Anthropomorphiten,  wie  den  Andianern  y  einigen  Aegyptischen 
Mönchen  u.  a.,  verbreiteten  Meinung,  dafs  das  göttliche  Ebenbild  in  der  äofsern 
edlen  Gestalt  des  Menschen  zu  suchen  sey.  Gegen  diesen  Irrthum  äufser 
sich  im  Allgemeinen  Clemens  Alex.  Strom»  VI.  p.  6S2,  in  den  Worten: 
fi^  T»  ovv  ilKOTütq  xav  dxova  &s&v  yeyofiväi  S  uv&Qfanoq  u^rixa^,  ov  x^rit 
Ti^q  M4xvaaxevfjq  %o  0)fiifAa'  a)X  insl  v  ftkv  &e6q  Xoyw  ta  ndvxa  dtjfnovgyä» 
Da£p  aber  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  schon  firuh  erlcamkt  und  selbst 
von  den  Juden  verworfen  worden  0ey>  ergitbt  sieh  i|p8  Philo,    welche 
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Die '  dem  Menschen  Ober  die  Thiere  verliehene  Herr- 


■ich  de  mundi  opif,  p.  15.  hierüber  lo  aafieri :  r^y  d^ifigfigeutp,  fifidtlq  et- 
scaS^To»  awfiaroq  x^***^VQ*'    ^^^  t^Q  av3-Q(on6ftoQfpoq  6    ^eo?y    oüvt   ß-io- 
ttdkq  TO  oLQ&Qdnufov  aw/ta*    {   ^  litmif  A/Ickt«»  »axcc  top  t^  V>^X^^  ^^-^ 
/i9¥a  voyp  u.  ■,  w.     Hier   i«t    nicht  denlrbar,    ddfi  er   dieie  Ansicht  am 
P 1  a  t  o  enilehnt  habe»  aas  welchem  licb  dieielbe  nur  in  sehr  unvollendeten 
Zügen  nachweif ea  lafft.    Vgl,  TimaeuM  p.  121.  und  Phaedü  (P.II.  T.lll.) 
p.  21  eqq«     Zn   denen    aber,    welch«    dieie   irrige   Idee    l>eitreiten,    ge« 
hört  Bpiphaniniy    welcher  Hatre%^  70.  die  Aodianer  tadelt,  und  ihren 
Irrthum  dadurch  an  widerlegen  laeht,  daft  er  der  aicbibaren  Ertcheinung 
dei  Menwhen  die  onaiohtbare  Natur  Gottes  gegenüberstellt.    (  Vergl.  C  jr- 
ryllns  Alex.  ad».  Anihropomarph,}    Auch  Chrysostomus  erlclärt 
es  HomiL  in  Gen*  VIII,  p.  76.  für  ungereimt,  das  Ebenbild  aiif  die  äafiiere 
Gestalt  des  ^Menschen  za  beziehen,     und  erlrlärt   diefs   aus  Aet.  17,  29.^ 
wozu  er  p«  77.  bemerkt:  ov  fi6¥9P  yaQ  tvtcov  au/iax^xov  ^qniaev  ientiiXdxOwi' 
To  ^üw,  aVM  /fij^i  ivihJfAfiaip  av^gdxov  ivtenijpilpiu  a1foatXdaaCt^TOioV' 
%or»    Theodoretus  ferner  littet  Interrog.  in  Gen,  20.  p.  29.  den  Ur- 
Sprung  dieses  Irrthums  aus  einer  falschen  Erklärung  von   2  Hvg,   19,  16, 
Gen.  8,  21.   Jet.  1,  20.    P»,  04,  4.   her,  und  erinnert,  dafii  SJtellen,  wie 
P^.  137,  7.  8.  Joann.  4,  24.,  leicl^  auf  das  Gegentheil  hülten  fdliren  kön- 
nen. ,Dafs  auch  Ori genes  diese  Meinung  verworfen,  berichtet  Theodo- 
retui  a.  fi.  O.  p.  22.;  was  sich  auch  ans  raehrern  Stellen  seiner  Schrif- 
ten nachweisen    läftt.    So  heifst'  es  negl   ugx*  IV.  c.  37.  p.  104.,  dafs  in 
dem  von  der  Schrift  aufgestellten  Grundiatse':  ad  imaginem  Dei  faHum  ette 
hmninem ,    die   Kennzeichen  dieses .  Bildes   sieh  wahrnehmen   lassen'^   nen 
per  effigiem    corporis,    quae   eorrumpitur ^    sed  per   animi  prädentiam, 
per  iutiUiam,  per  moderaiionem^  per  virtutemy  per  sapienüam^  per  di»ci- 
pIüuiM ,  per  omnem  denique  virtutum  chomm ,   quae  cum  Dee  inHnt  per 
eubttantiam ,  in  Aomiue  possunt  esse  per  ihdushriam  et  per  imitationetn 
Deiy  und  eonira  Celsum  VIIl.  e.  49.  p.  778. :     •^pv^iiP  fotq  nafhfot  tffafia" 
%OQf   xal.  ftaXann  ti\if  Xeytaapfj    q>afAh  iZvat .  ngayfia  Tt/iithtQof*    d  kal  v6 
Mar    liicova  toV  tniaavroq  ipvx^  /*^^  X^^h  ovSa/imq  dk  to   awfitt*  evds  yag 
na^  ^f««$   oüfta  o  &eoq'     Hva  fti}  nfgwiomfiiv  olq  neqminTOvatp  azinoiq 
oi  vu  Zf^vmvoq  nttl  Xqvoljinov  fpiXoaoq>ovm9  f    iil  welcher  Darstellung   er 
dem  Ephräm  sehr  nahe  kommt.  Bemerkt  ferner  Basilins  Hömil.  in  Hex. 
IX.  G.  6.  p.  88.  zu  den  Worten:«  kot    Hhopu  tifiniguPj    im  Allgemeinen, 
dals  man  dieses  Ebenbild,  nur  iv  r^  ISMafitni  vtiq  i^-coti^to?,  nicht  iv  a/12- 
fteivt  amfMtxMifi    zu  suchen  habe,    so  läfst   sich   hieraus  leicht  abnehmen, 
was  er  hierüber  gesagt  haben  würde,  wenn  er  diesen  Gegenstand,  wfe  >er 
versprochen,  weiter  ausgeführt  hätte.    Denn  hatte  er  dazu  Gele^nheit  ge^ 
fanden,  so  würde  es  nicht  bei  Gr egorins  Ny ssen.  in  seiner  Vorrede 
an  der  Schrift  de  hom,  opif.  T.  I.  p.  44  sq. ,  flie  er ,  wie  seinen  ^AnoLay, 
in  Hex.  |    als    eine   Ergänzung  und   Fortsetzung^  dessen  angesehen    wis- 
sen will  y  was  Basittos  unvollendet  gelassen  habe ,   p«  45. .  heifiieir :    ^i  yag 
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schaß  aber^    darcb  welehe  gleichsam  dieses  gSttllche  Ehen- 

^ttvaaemwf  uvtl^  anev^^v  ti9a  ngog  rijv  rov  Xelnopvoq  ävanXiJQOiatv  ilo" 
tpifKonfO*  — >,  w¥X  6h  Mtv«  dp¥afit¥  ^fmv  iniroXfiijadvtmiß  t§  i^yi^aet  tov 
XtCnorrog^  el  fUv  t»  Tototkoi»  hf  votq  ^ftertQoi^  wge&fttfi  olop  vfjq  ittitPotS 
didn9xaXki<;  ftri  £ya|M)F  tiptt^^  dq  ihv  dManaXov  nuvTonq  trj¥  dva^o^p  t^u 
V.  i.  w.  Htenuf  ergiebt  lidh,  Klbtt  die  tpraehliiflie  Vericlileilenheit  ab- 
gerechnet^ dftfe  die  drei  Reden^  welche  de  homimii  siruehira  (T.  I.  p.  334«> 
dem  BaeiÜBi  beigelegt  za  werden  pflegten ,  ffir  eine  unlergesclioben^ 
Arbeit  xn  betraehten  lind,  wen*  auch  der  VerlaM^  tu  Anfänge  derselben 
in  Besag  a«lf  jettet  Venpreehen  die  Worte :  n9tlalov  z^evq  Ixttati^  iLn^nlfi- 
^awY  ^Ko»,  Foranifchiclct,  V^rgl.  noch  Soerates  Hitt*  scti,  IV,  c«  26« 
und  Caeiiodorne  de  instit,  div,  iii.  c*  1.  Was  demnKeh  Qr^gotins 
Ny SS.  a«  a*  O.  über  diesen  Gegenstand  nfitthellt,  kann  In  ffpmiutr  Ue* 
Ziehung  auch  als  des  Basiiins  Aniichi  betrachtet  werden ,  sumal  da  such 
er  zunächst  Orah  h  p.  141,  von  Widtolegting  des  Grundsätze!  aasgehl  x 
avßf¥>Qfoif  fjfUP  ilvM  ZOP  &tov*  Hfttte  €nd(lcll  B  a  s  i  1  i  u  S  ftich  Wetter  hier« 
über  verbreitet,  so  wurde  gewifs  nnch  Amb^rbsins  iii  seinem  Hexa^mi 
diese  Quelle  uiefat  nnbenntzt  gelassen  haben.  Allein  er  fOhrt  diesen  Ge- 
gesstand Hiir  mit  wenig  WoMen  weiter  aus,  als  dtefi  Von  Basilios  gesche« 
hen^  indem  er  Hexa'em.  VI.  e»  8.  §44.  sagt:  Sed  träetjbmui  MnaHäBygmd 
i4t  ad  imaginmH  Deif  Coro  numquid  ad  imaginem  Dei  est?  Ergo  in 
J)ea  terra  estj  guia  caro  terra  est,  Ergo  eorporeus  Deus  u.  s.  w.,  und  }  4d. : 
Non  erg0  tare  petest  esse  ad  imaginem  Det^  sed  anima  nostra  u.  s.  w« 
Auch  9e  Verlan  US  Gabai.  eifdiich  tadelt  Orat.  V«  e.  8.  p.  483  sq.-  dl* 
Ansicht  der  Anthropomorpfaiten  In  den  Wortcfn :  nolXöl  lv6/iiat»p  tti¥  cdi;-» 
&mf  wxl  vwv  tii9  ^fv^äg  anaiSivvätry  Srt  wxi  ilnovdt  ^eotf  6  äp&gwioq^  ^q 
vov  ^iov  qlvaq  l^fTo;  u.  i.  w«  —  iaq>aXfiini  Sk  ttal  aTonoq  äv'ni  ^  dux« 
iKHa,  Mxl  tatttp  utqiotq  Xotq  üiffjUQOv  afO^umofmqfpov  Xiydvaa  ro  4^eio¥  0.  S.  w. 
Aus  diesem  Allen  zusammen  genommen  ergiebt  sich^  wie  weit  diese  An- 
sicht vverbreitet  geweien  seyn  mufite,  dafs  man  sich  ihr  so  vielfaltig  zu 
begegnen  genothigt  sah.  Scheint  aber  Tertulliasius  adv,  Mare,'lh  c.  4. 
diese  Meinung  zu  begünstigen^  indem  er  sagt :  Quit  denfque  dignU»  intoUre 
Dei  epeta,  quam  ipsius  itnago  et  similitudof  Eam  quoque  hoHitan^  et  qui- 
dem  opernntior  operata  esty  nen  imperiaÜ  verbo,  sed  familiari  manu,  'ettäm 
verho  biandiente  praemisso :  Faeiamus  ftc,  Bonität  dirit^  bonitat  ßnrit 
hominem  de  Urne;  und  fährt  er  diesen  Gedanken  atich  iloch  Weitet  de  resvr. 
camis  c.  6.  in  den  Worten  aus :  Mecügita  tötum  Uli  Dekm  otfcupatum  ae 
dedifum,  manuj  sensu,  opete^  eonsiiio,  sapientia,  Providentia,  et  ipsa  in» 
primis.  adfettione,  quae  Uneamenta  dueebat*  Qnodenn^e  enim  lOhns  ex- 
ptimebatury  Christus  cogitabatur  homo  futurus*  —  Sie  enim  praefiiiio  Patrig 
ifd  FHium:  Faeiamus  «fc*,—  Et  fecit hominem  Deus.  Id  utique  ^uod 
ßnxity  ad  imaginem  Dei  feeit  iliumy  stilieet  Christi,  —  Itä  timu»  ille  iam 
tunc  imaginem  indueni   Christi  futuri  Hg  earne,   neH  tantum  Dei  oput 
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bild  in  SMoer  ersten^ sich  entwickelnden  Thätigkeit  h«r?or- 

eriftj  »ed   •$  pignu^:   lo  liegt  Uerin  doch  niir  90  VUl,.dafip  er  mainle, 
Gott  habe  vorhergesehen,  deff  der  göttliche  Sohn  einit  ii^  eben  dieser  kör- 
perlichen Gestaltung  lierrortreten  werde,  durch  welche  schon  Adam  fosge-' 
zeiehnet  wArd;  keinesweges  hat  man  aber  hierbei  an  eine  Nachbijblong  dea 
göttlichen  Wesens  nach  einer  körperlichen  Ctestalt  za  denken,  urogegen  er 
selbsl  adv.  Mare.  IL   e.  5.  ein  Zeiigniff  ablegt ,    da  er  hier  dap  gdttliehe 
Ebenbild   in  dem  freien  Willen   and  der  ihm  über  die  Brde  TerUehese« 
Herrschaft  findet    fjibentmy  sagt  er  daselbst,  et  $ui  ttrhitrii  0$  #«0«  pQ%^ 
Mtmtit  iftneuio  hominem  a  D§q  üniiiutum ,   ntfttam  magii  imaginem  ei  9U 
miUtudiuem  Dei  in   iHo  animadvertet^  ^  guam    eiUMmodi  $tatu$  firmmm» 
N^gme  euim  fade  et  eorporaiibme    limeU   tarn   variie  in  gemere  Auwumo 
ad  umiformem  Detfm  expretiUM  efl,  ßed  im  ea  aubttaniia^  quam  46  ipetf 
Deo  iraxitf  id  e$t  aftimam^  ad  firmmm  Bei  ipomdentiSf  et  arbitrü  Mui  /»* 
Vertäte  et  potettate  iignatut  ett.  In  dem  freien  Willen  suchte  das  gdttilcha 
Ebenbild  aueh  Hieronymns,   bei  dem  et  EpitU  |46,  heiüit:  Peu%  «•#, 
in  guem  ppceaium  non  eadit»    Cetera  ^mim  cum  eint  liberi.  arkiirUf  iuxtm 
g^o4  et  ^omo  ad  imaginem  et  timiiitmdinem  Dei  faetue  e$$p.  in  utramfue 
partem  ^uam  poteunt  fleetere  voiuntatem.   Dieselbe  Ansicht  hat  auch  A  m« 
brosias  «a  Grunde  gelegt,  wenn  er  auch  das  Erkenntnifsvermogen  da^ 
vpn  getrennt  wissen  will.    Denn  Hexaem.  VI.  e«  8,  t  45,  heifsl  es :  Non 
erge  coro  ^te»t  e$te  ad  imaginäm  Dei^    eed  anima  moetra^   piae  Ukera 
ett  e$  d\ffu»i$  eogitaiionibue  aipte  eouiiiiit  Aue  atque  iilne  vagatur,  §uae 
€on9iderando  ßpeptat  omniam  —    Ea  igitur  eit  ad  imaginem  Dei^  qnae  non 
corpore  aeUimatur^  ted  atentit  vigore.    Diejenige  Definition  aber«  welehe 
er  VI«  p«  7.  S  41*  VI  den  Worten  aufstellt:    Imago  Dei  vir  tue  et/,  non 
infirmitan  imago  Dei  eapieniia  ett^  imago  Dei  iuttitia  eet:  ted  eapien^ 
tia  dimina  ett  et  tempiterna  iuititiay  bezieht  ilcliy  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  genug  lehrt,    nur  auf  den  gdttlichen  Sohn,  indem  er  logleich  so 
fortfahrt:    Imago  Dei  ett.  ioiue  tile^  qui  dixit  Joanm  10,  SO*  n.  t.  w. 
mermit  ttimmt  auch  Jqannet  Damatc,  de  JSde  orlhod%  II.  e«  12.    III. 
<;.  ^4*  Hberein.    Vergl.  noch   Ephram  Tj   lil.  p.  $5Q  tqa«   nnd  Aug. 
ü  a  ^  I»  in  der   zmOten  Denktchrifl  der  hittor,  tkeoiog,   GeeeUtckaft  *n 
(iC^aig,  hcrantgegeben  von  Tilgen  (Leipsig  1810)»  8.  SO  ff..  So  wie  ferner 
Ephram  in  die  ganze  BUdungsweiie  det  Menschen  einen  besondern  Vorzug 
seines  Wesens  legte ,  so  finden  sich  ancli  bei  mehrem  kirchlichen  Schrift- 
stellern   seiner    Zeit  hiermit  übereinstimmende   Erklärungen.    Und  wenii 
scholl  Flato  PoUt.  p.  278*  den  Menschen  {jJoy  ^eidvepoy  nennt,  so  darf 
CS  nicht  befremden»  daiSi  auch  Philo  de  mundi  optf»  p.  14«  von  demsel« 
ben  sagt.;    ^a  d*  ^araifa,  uQtavaf  atr^eiffo«,  zumal  da  er  schon  vorher 
allgemeiner  dieCi   in  den  Worten :    ^^to  fih  ano  andq^wcoQ  ivvilov^  ^ 
(fVOtg*  liti}£«  d'  ^U  To  <r*/if4Jzc(T0i'  vitv  ffov  t^ev  itai  äv^miqv  acaTaOKiVijr, 
zu  erkennen  gab.    Dem  ähnlich  nennt  auch  Chrysottomus  Homil,  in 
Gen»  %iU  Pf  i2S|«  den  Menichen;  \ifiov  SQtiOP  ual  T^iU«or,  was  er  Homil. 
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treten  sollte,    wird  dadurch  eingeleit^,    dafis  die  Urkande 

IX.  p.  84.  iioeli  weiter  in  den  Worten  angfohrt :    tXdecB  tt^p  duKpogav  T^ff 
dfi/novQy£aq  xwf  xT^aftdvwvj  wü  v^f  %ov  ttv&Qt&itov  dcotnXccorceDc*     ijxoi/ffcBre, 
ooijc  Ti/ttjf  vi^Uaat  tov  ägxtiyov  vov  yhovq  %pv  iifwrdpovj    xal  iv   aVTfj   tJ 
dtantttOHy  ntiq   di  avTiuy  ruv  QijfAttvwp  xal  t^?  rav  X^ewf  naxV'^V'^^  ^'^^ 
tpfivi  tiip  ttfifiv  1^9  elq  f09  fiMorra  Sfifuovgyiia&m  o.  i.  w.    Ver^l.  Gre- 
gorini Nyif.  Orot,  II.  tu  verba:  Faeiamug^  p.  155.    In  derselben  Be- 
siehnng  tagt  anch  Ambroiius  Hexatm^  Vf.  c.  9.  §  54. :    Sed  tarn  eiiam 
de  *p$o  hominis  corpore  aliqua  dieenda  sunt  j    quod  praeuiantiUB  eeterit 
deeore  et  graiia  e$se  quig  ahnuatf  '  Nam   eiii  uua  atgue  eadem^ommium 
terrenorum  eorpomm  videatur  este  uubttantia^    —    — -  forma  tarnen  hu-' 
mani  corporis  est  venustior^    Und  gerade  hierin  icheint  der  Uebergang  wol 
liegen ,  welcher  anf  die  Aniicht  vorbereiten  lollte,  nach  welcher  man  dai 
göttliche  Ebenbild  flbereiuitimmend  mit  der  Schrift  in  der  Herrichafl  aber 
.alle  Dinge  sn  finden  glaubte.     Will  nun  diefi   Ephräm   auch  nur  all  den 
äafiern  Auigangiponct  betrachtet  wiiien,    lo   iit    doch   auch  dieie   Mei- 
nung von  mehrern  Kirchenlehrern  beachtet  worden.     Zunächit  lehenkt  ihr 
Chryioitomni  Homii,  in  Gen.  VIII.  p.  76.  leiuen  Beifiill  in  den  Wor- 
ten :    dftff  tfjq  ina/wyiiq  di^Xop  vifjuv  inoiriae,  xara  notov  Xo/iOfiop  to  o»o/ia 
T^C  tiuovoq  JHaßi.  —  xaxo  ttiv  t^c  &Q)fil^  ö^**  «^«^'*'«  91? (X**'»  ov  xa^  Ure^op  t*. 
(Vergl.  p.  77.    und  Homii,  IX.  p.  85.)*     Denselben    Sinn  legt  anch  in  die 
Worte:  xkt  sixovuy  Greg.  Nyii«  in  verba:  Faeiamut,  Orat,  f,  p.  142.,  nnd 
Severianui  Gaba.l.   erwiedert  Orai,  V.  c.  4.  p.  484.  auf  die  Frage: 
ip  vm ^  eixav ?  gans  einfach :  h  TJj  i^ovaitf,    Theodoretni  aber  dehnt 
Interro§^,  20.  p.  20.  dfeien  Begriff  auf  alle  Kunstfertigkeiten  der  menich- 
liehen  Seele  am,    nnd  lagt,    dafii  aufser  der  Herricbaft  über  die  Thiere 
anch  noch  darin  liege :  akXa  ebgilv  itg  uQXiTVnov  /MfAtj/iara,    Beichranke 
lieh  auch  nur  (p.  27.)  die  menichliche  Kraft  auf  das  Einzelne^  nnd  bedfirfe 
er  dazu   der  Materie,  10  wie  der  Hülfe  Anderer:  10  könne  doch  von  ihm 
geiagt  werden :  fiifietvfu  u/*ij/^fj  top  nottirrjv^  wq  dxwp  to  a^j^^Ti/ffoy,  wie- 
wohl dieie  Vergleichung   immer  in  bescbränkterem,  dem  Weien  dei  Men~ 
sehen  angemeiienem   Sinne    zu  nehmen  ley.    Tritt  nun  hier  Theodoretni 
mehr  all  Polemiker  auf ,  10  giebt  ilch   doch  dieie  Meinung  lelbit  als  die 
leinige  dadurch  zu  erkennen,    dafi  er  ihr  eine  gröfiere  Auidehnnng  nnd 
Beitätigong  vor   allen   übrigen  von  ihm  angeführten  zu  Terichaffen  lucht. 
Fragt  nun  i^ber  Gregoriui  Nyii.  a.  a.  O.  weiter:    ip  fpvxfj  vo  ägxo^s 
^  Ip  aotgxl'^  nnd  antwortet  er  p.  143.  darauf:  ip  v^  rov  Xoytofiov  ntgiov- 
aUfi  oder  glaubt  er  damit  thp  Hat»  äp&-Qo>nop  bezeichnet,    wo>anf  Seve- 
rianui  Gabalit,   Orai,   V,  c.  4.  p.  484.  in  den  Worten:   dilxpvai  xai 
UavXoq  TTiP  iix6pa  (vergl.  Co/.  3,  0.)  hindentet:    10  bahnt  er  lich  dadurch 
den  Weg  zn  leiner  weitern  Erörterung.    Denn   indem   er  dieiei  Ebenbild 
in    dieier  Beziehang  nur  in   der  Seele  findet    und  den   Körper    gänzlich 
davon  auiichliefit,  erklärt  er  nolfiamfup  durch :  dfiaofifp  avff  XSyov  ^rcpMtf- 
oUtp.    Sucht  er  ferner  anch  daifeitzuhalten,  wai  zaniiehit  die  Schrill  da- 
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meldet ,  Gott  habe  die  TÜiere  zu  Adaim  gefShrt »    damit  sie 

von  BDgiebi:  lo'ich'eidet  er  doch  den  Begriff  des  geistigen  Herrtcheni  BUdh 
noch  weiter  Ton  dem  Gebrauche  der  ihm  untergebenen  Dinge,  und  sagt  p. 
144. :  Sevrega  ru  t^c  ooQxog  •  ng^ta  %a  t^^  '^vxrig  t«  ngoriyo-öfieva.  Dieses 
noch  weiter  aasffihrend  schliefst  er  p«  140«:  og^q^  nov  ex'^  ''^  *^  thSifa 
yeyivfjü&tu  &mv ;  —    %t  ot/V  ^nxw  afOigwnoq ;   —  ap&gwnog  itn»  noCrifta 
&tov  Xoyixov,  TtttT"  tlx6va  yipofttvov  tov  xtCöa^roq  äinov» '   Auch  scheidet  er^ 
wie  diefs  schon  von  Origenes  ittgl  agx»  III«  c.  6.  p.  1&2.'  und  contra 
Cehum  IV.  c.  20,  p.  523.  geschieht,  die  Ausdrficke :   »«t   ihtova  und  »a^ 
ofiodua^v  j  indem  er  ron  beiden  p.  140.  sagt :    t6  fih ,  %ff  wrtan  ^jro/MV* 
To  6t,  in  ngoatgdciuq  xonog&ovfup.  #^  vfj  ngturtj  xaxaaxevij  avmmugx^*  f^fiXm 
%o  nvv  dttova  ytytvtia&a^  &iov  *  ht  ngotngiataq  ^fOif  xazoQ&ovutij  %o  na^ 
hftoUtavf  eJvcu  &eov  a.  s.  w.,  und  p.  190. :  xor  ditopa  yitQ  e;t*>  ^^  layttAq 
€»y«(*y  TtaS^  OfM£vat¥  dk  yCifOfutu  h  %^  Xgwtiaißh^  y^via^a^  -^  Die  ofwCmatQ 
aberläfst  er  den  Menschen  d»a  vtip  ^^yytUmv  erreichen*   So  wie  er  nun 
fiberhaupt  diese   Herrschaft  als   die  Grundlage  des  göttlichen  Ebenbildes 
betrachtet)    so  tragt  er  dieselbe  aneh  auf  die  UnterdrOckung  der  Begier- 
den über,(Terg]«  Plato  im  7/»uieafr  p.  44. ),  und  macht  bei  inairiat  und 
cffiUxoe  Orot.  Ii:  p.  155.  nach  Philonischcn   Grundsatxen  itn  Unterschied, 
dafs  er  Ersterea  anf  to^  ebs»  a¥&Qwnotj  Lefateres  auf  ^rov  1^  beiieht  (soi 
yaQ  ngiTtn  ^  ftky  nXaaiq  ntiXf  *  ^  dl  no&jaiq  t^  mer  claroMi)«    Einen  ähn- 
lichen Unterschied  iwischen  iinwp  und  6/(o/«>a»9  finden  wir  auch  bei  Cle- 
mens Alex.y  welcher,  nachdem  er  fiberhaupt  Strom.  V.'p.  594.  von  er- 
sterem  gesagt:  tUit¥  fikv  yoQ  &90Vf  l6yo9  &iloq  xal  ßuatluioqj  Mi^omo^a»«- 
^?*   elnwf  &h  iktovoq,  a9&gtiitufoq  povqj  hierfiber  Strom,  iL  p.  418.  noch 
Folgendes  mittheilt :  ^yuQ  ov/ o^wq  %$ifH  ^otr  Vf*^^^^  vofth  xor  ciaoMiy 
w&it9q  Ttaru  vijv  y^Ptauß  dlijipiva^  %or  ap&gwtop  *  vh  ntuf^  ofMlmc^p  Sh  ^<nrf-> 
goy  xcercc  vf/i^  vtXUtKnr  fiiXXiw  anohiftßdpuv  hi64xoip%at.    In  wie  fern  aber 
diese  GottahnHchkeit  auf  Unterdrficknng   der  Leident chatten   beruhe ,  sagt 
er  Strom.  VI.  p.  05a:    Saxt  —  l|o^M>vate»  ßtaXin»^  —  ^  and&nw* 
votgoq  yäg  o  Xoyo^  %ov  &eov,  uo^  op  i  tov  pov  ciMOVMT^o«  hQuüit  ftopifi  t^ 
cDPO^ftimf*    y  ual  &eon&fiq,    netl  &toiix€Xoq  6    äya&oq  uniQ  itaxa  ^XVI^' 
I>arauf  wird   auch   hingewiesen  Strom.  Vf.  p.  663. :    ot»  riluoq  *tnä  t^ 
MoraaxiviiP  ovn  iyiPtrOf  ngoq  di  %6  uiwÖi^aoOt»  t^i^  «^€T^y  l»*vi)d<K>C}  *<^ 
wie  p.  682.:    o   dk   Sv^amoq  o  yimw^ubq  ywofupoqj  t^  loyut^  voQ  ttaXaq 
3i^a3iK  immtlü.    Leugnet  mm  Epiphanins  Haer»  70iy  daii  das  gottU- 
che  Ebenbild  in  der  Seela  lo  anehen  sey ,    and  will  er  ea  vielmehr  dem 
ganzen  Wesen  det  Mensehen  mitgetheilt  wissen^  da  namentlich  der  mensclk^' 
liehe  Geist  keine  Vergietchimg  mit  dem  gdttlichen  aushalte,  und  die  Seele 
des  Bienschen  immer  als  etwas  Beschranktes  und  ^etheiltes  erscheine :    so 
leuclitet  von  selbst  ein  y    dals  dieser  Beweis  durch  Ncn^  tU^a  in  sich  zo- 
aammenfslle  ^   da   die   darauf  feigende  6/40/010^9  von  selbst  «üfis  Gleichheit 
ausschliefiit.     Das  fühlte  auch  Augustinus  de  Trin$t»  VII.  e.  6.,  wo  es 
beifst :  Seä  piüt  moH  omtUmo  aegumÜs  fiebat  Uta  imago.  Dei^  tanyuam  non 
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^.  Wo  ^aiay  t$d  ak*eo  eremtaj  huimu  rei  ß^pt(ßea^da0  ctfVßa  Ha  imagQ 
e9tf  ut  mä  tmafiuem  iü»  ^  eti  nun  aeg^uiur  parüitaU^  8e4  ^U4tdcm  $imi^ 
iiiudine  accedU*  —    Sut^i^  gut  Uta  distinguani^  ui  iinaginem  veiint  euse 
FiHumy    hominem   v^tq  non  imaginem,  seä  ad  imagintm.    —    Propier 
imparem^  ut  diximutf  itmilitftdinem  diciut  o»t  homo  ad  imaginem^  et  ideo 
tfostram^  ut  imfigo  XHnUatU  enet  homof  non  Trinitaiis   aeqaliSy    »iem 
Fifiui  Patris  eei^y  ffntfcedetiß  ut  dictum  ei.tj  guadam  nißn^itudin^^  Mi^i 
in  di9iatUibu9  $ignifieatur  guaedam  viei^iun,  no^  loci,  sed  euiuttkim  imi^. 
ta(ioni9.    €ti«bt  iiny  non  |iier  AnguiUnni  tphon  f  in«i&  Theil  seiner  Anuc^t» 
id  dürfte  ei  wohl  hier  nicht  ni|patteii4  er^oheineii,  za  fragep,  in  ifelcher 
Kr»f(  der  Seele  er  |i;igeDtl|ch  dai  göttliche  Ebenbild  luchte.    ^fach  de  G^n. 
q^  Manieh,  I,  17.  fand  er  dafielbe  in  ^tfc  Siniicht,  ^i^  demnad^  mit  der 
gpttli^hen  Eipaicht  \u  demielben  Verfa|l|ni«ie  fliehen  moffte,  ^\%  er  ui^e 
s&ayor  da«   Bild  Mlbat  Im  verjangtei^ .  Alaaftstabe    geieig^    hatte*    D^nn 
«dphteu   die  JHnnicbäer  denhalb  daf  göttliche  Ebenbild  vpn  dem  nfeoMheu 
am  epUerMepy    weil  ^ie  «<f  iw^igi^em  ^«1  die  äM^aere  fSeataltiing  besagen, 
dj^   i|i:h  in  Qott  nicht  naebweiae^  laspe :  so  fM«l  ^r  ^ieCi  bf »^g^fiü  ao- 
gleich  hinan:  0Mme$^  gut  9pirituglüer  imeU^wt  terjpturajtf  no^  metnbra 
eorporea  per  4$ta  nomina »  $e4  ßpirOualeM  potentiag  acci^ere  didiopruntp 
so  dafa  demnach  diesps :  ^d  imaginem  Dei,  gesagt  sey :  tecundum  interiorem 
homi^em^  uii  est  ratio  et  inUlUctue^  w^tmit  er  ebenfalls  die  Herrschaft  über 
die  mnge  in  der  Welt  in  Verbipdong  hripgt.    Qie  Thiere  seibjit  iiber  «eyeM 
dem  Alensehea  u{<ch%  propter  eorpugf  sondern  propter  inte^ie^tpm  nnte9vvfirfig)t 
worniis  e<  wei^pr  folgert»    dafs  der  lüenich  per  anft^um  maximo  ein  B|ld 
Qattes  an  nennen  sey.  Pi^Mlbe  Af^iiiung  tr^gt  ef  «och  de  di9*  Quae9i*  Qq«eM. 
2.  vor »    wo  er  jedoch  nipht  ganx  di^i  köi$f(rli«h0  Qeataltimg  aoräcikweiat, 
sojidern  in  seiner  Aufrechten  6e«tMt  ein«  Andeniong  auf  das.  höhere  An- 
schallen  des  göttlichen  Wesens  findet.    Aach   will  er  daselbt  den  Unter- 
schied aiifgel\(iben  wittieiiy  dec  von  Origenes»  Gregorios  NyfiSk  u«A^ 
über  dftuv  und  o^üoaiq  gemacht  wur^e;     Sfuu^tiamf  gui  non  frustr« 
inteiiigan$  duo  dieta  e9$e^  ad  imaginem  et  eimifOudinemj  cum,  si  una  reo 
esieif   unum  nomen.sufficere  potMis^e  a$»erumi,     8ed  ad  imaginem  men*- 
tem  factam  voiunt,  guao  nuUa  interpoeita  9ukHanii0  ab  ipsa  veritato 
f9rmati^,  gni  etiam  epiritue  d*citur*  —    Ergo  ts4a  epiriiu$  ad  imaginem 
Dei  nuUo  duAÜanie  faetua  aedpitur^^  in  quo  leU  inioUigentia  veriiaiie,  ~ 
Cetera  Aammie  jod.  eimiiitudimem,  faetm  vtrfar»  vohmi^  guia  omnio  guidem 
imaga  äimiUe  eMtf  non  MUtem  omne^  guod  Miua'le  es/,  etiam  imago  proprie^ 
sed  f9rte  abusivfi  diei  poie9i.     OaC«  der  Henseh    fibeshaopt  inieHectu   nnd 
meute,  nach  Gottes  Bilde  gesehaffen  «ey ,    veisieheri    er  aueh  noiii  in  sei- 
ner Enarrai.  i«  i^ote.  54.  ond  Traet,  IIL  in  evang^  Joan.    Nnehtfem  er 
aber  de  Tk-iniL  XU.  c»  7«  ^en  Sinn  der  Stolle  1  Cor.  II,  7,  (yergl.  Ort- 
genes  eo«/ra  Otigum  VI.  c.  63^  p.  oap.)' dncchgegnngen,  und  noch  hier 
das:  eecundum  formt^  ceri^orta,  verwerfen^  ausCe/.  ^  9«  10.  aber  d«a 
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aeeundum  rationalem  mentem  erwieien,  folgert  er !  Si  ergo  tpiritu  menüg 
noiirae  renovamw ,  et  4pte  e$t  novut  homo ,  qui  renovaiw  in  etgniiione 
IM  9eeundnpt  im^fgif^^  Hft^i  §ni  erpavüs  mtUli  dnbium  ßU^  non  $epmnäum 
eßtf^Bt  ^e§it0  9fi€Htiif^m  qimi%fiU$  fmi^partemi  9e4  Meeundum  raiionaiem 
m$mUm^  u/^i  p^ieißt  e$90  agniiiß  DH^  hmHinem  fftetwm  ad  imaginem  em9, 
gmi  eretmit  fffi»,  «94  ffikrt  ii^  BMOg  ^  Gai^  S,  29  f«  eu|eii  eigenfhüm* 
licliep  Pcweii  tn  4ßn  Worten}  Num  auidn^un  igOur  ßdefei  feminae  texum 
eeirporie  atn^enmif  Sed  fu^a  ibi  renevantur  ßd  imagüumDei,  übi  9€xt$g 
ßuUu$  eetf  »W  feieiuM  0$$  komB  ad  imag^nem  Dei^  ubi  90xu$  nuliu9  e9t, 
koc  e9t  im  9pAriiu  mtniie  9ua9,  •—  Brgo  i»  eorum-  Me»tiku9  comwwnig 
na$apa  eogn09eiiwr^  im  eomm  vero  corp^r^u9  ^ta'««  eivf  m9aii9  di9tribu 
ti^ßgWfaiw.  AaftMfdein  tOkH  Tlkee4oi^eM«  ftUerrog.  SQ.  g^  35  iq.  cUe 
Meiyimg  an,  «»eh  wfilclier  Bfnig«  ftiiBehBiea:  ^n  vifv  tniniv  %iip  aia&^vjii  va 
uul  MijTqy  ««aroMj»»«  6  ^tkß  BUu^  <Nof  1  vop  av&Qmnw  iUn^agsit  iaxmorf 
Mp  T«fo  thiim  IciMsOif  iv  pUaint  'n^mm^  %m9  en^vxmp  t«  nai  ifirfnxfotf  »nl 
aia^tjtm  «a&  PMjftmp  *  l^a  ««  f^hß  «V^jT«*  ''<  ><^  ^M'^JCt^  -votw^  ^oa^^jit 
maM€Q  %tp»  qtQQOt^  f^f^  ;|f^t/ov*  ai  ik  voffvul  9110149  >  Iv  ^  niQt  tpvvof  mj« 
d§/ia¥Ü^  Tqy  ntfß  Toii  isuswiQVOfA  ^uMfiwftP  iweifty,  wm,  4ttrch  Hebn  1,  14., 
und  iftfoHA.  1«9  10.  bf  wiee^A,  »n  4|«  echon  i^gefahrte  Meinung  4er  Juden 
•rianevt,  w«l0lie<aber  Tbeadartlne  .woU  nipbl  mit  dMaxtdo*  geneint  ha~ 
ben  mag.  fiaioieMM»  4MII  npn  aneh  dat  mi^  w|u  li^li  ober  nniern  Gegen- 
«iaiid  b^i  DiodarPf  vo«  1f i^cane ,  Tbeodorni  von  Mopareit« 
und  Origan»«  üMa»  «»4  erianari  aonaebali  di(fi  «(erfirita  antar  liiae« 
die  Mainnag  darav  w«dfrlagt  liaba,  vMlcba  dae  gotMIcha  Bbenbild  »«va  %o. 
ff^q  ^x^i  uigajpp  bf firfiiaUen •»«  müMiea  glanbten,  Tbaodorai  von 
llopaaaiia  dagagen  balraphtat  den  Maneflwn  in  dam  gattliahen  M^en- 
bUde  glalcbean  ala  ain  Pimd  «der,  ilebtbmrau  and  auf ichtbareii  Wa)t ,  afid 
aaabt  dlefii  p.  29  iq.  dwreb  falgai|des  Btfd  daatUak  an  maebef^:  Idanug  äi  tcc 
ßaaiknKi  niUr  «mw  /MyiamiP  »tmunf^doo^  moiM^'%9  aitfiin  nctl  ffo»xAo«$ 
dMu^o/MMittf  l^ff^tq,  fuifi  vifp  auiffgen  ixnXfJQwnpy  ufltiauw  iixopa  qvtqv 
»ywo/dmip  f^fiv9tt¥  twaxul  wpgirug^tdv^y  h  /t^atf  naaiiq  ia%a9<u  tS;  ?ro- 
Ami«,  9h  ^*tX^  ^Q^  ^9  ffoM?  alviav*    ^V  itvipf^  uoX  Stq  dttopa  tüv  ju" 

vüiTy.jta^Mr  a/c^iafavuf CM»  Sw  '^ovtsq  %^uvla%tf  viq  nolwi^  w  ^tQ  avj<vig 
Mtttim^aii4äw9ß  «oiovvaa.  avvtf  weil  o  v^  avtoivf  ^q^Kiv^lfoe  i)uaco«^xe  ^|v 
^«Mi  sn«^.  aac^a«)  — :  taUwoSov  ^2  toi»  uv&^9Uion  h  i^sjc*  ff^^^T^a^at;  <2^(>- 
#09  oi»i/lHft^  «9  c«r  vnamk  4  «^^.«9  aji  vav  av&^ß&noi^  XQ^  fpalpifttu  cvr- 
^VfiiPtl  11.  •«  an  Sa  fcbarfeipnig  abar  finab  dteea  l^rUi^rang  iM»  so 
aebaint  9^e  daali  an  allgemein  anj^efafet ;  aneb  liU^t  lifdi  ihre  polemi|cbe 
Tendan«  nlcbt  ywkPnt^n.,  4ll  ^^  dat  golUiebe  Ebenbild  deshalb  nicht 
uava  96  ^9;^»»oy»  Xoyutov  and  yo'^oy  bearthei^tl  wiegen  w|U,  w^il  diese 
Eigenachaftea  «ich  a^cll  an  dei^  Engeln  finden ,  hiev  aber  von  Etwaa  die 
Reda  laji  v«a  dem  Mlan^^bea  allein  auMeiehne,  und  was  er  in  dem  oben 
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Weisheit,  sondern  auch  eine  Scbildemng  des  Friedens,  wel- 
cher zwischen  Adam  und  den  Thieren  herrschte,  ehe  derselbe 


angeführten   aMta/ioq  ifcdrrmv  gefänden  xn  haben  glaubt    Wai  endlieh 
Theodoretni  p,  32«    von  Orig«n«i  anführt,    welcher   daa  göttliche 
Ebenbild  in  den  einzelnen  Seelenvermfigen  findet,  die  intammen  Tereinigt 
den  Inhalt  dieaei  Bildei  geben,  und  p«  84.  in  den  Werfen;  Kög^oq  fiaxgo- 
^Vfioq^  itaX  h  /taxQoO'Vfioq  ai^O^mtoq  fyn  vo  na%   iixopa  ^cov.  .  dUtuoq  nal 
oaioq  6  uCquiqj    noX  olmiqfitav  nal  iXt^ftmP  o  »i^toc.    vdnövp  o  ä^n^p  d»- 
7ttuoavPti¥  9tal  oatSnjxa ,    -—  —  cZkuo»  ylvitm  narä  nmna  vov  ^f ov »    an* 
deutet,  wie  dattelbe  ein  Abglans  der  göttlichen  Tagend  aeyn  und  aich  in 
dem  Leben  dei  Menithen  rerwirlclichen  Iconne  ;  du  ttinnit  ToUkommen  mit 
dem  iSberein,  wai  bereite  oben  all  dei  Orlgenea   Anaicht  dargeatellt   wor- 
den iit.    Endlich  sieht  E  p  h  r  ä  m  aneh  noch  bedtngnngtweiie  dl«  Unaterb- 
lichkeit  in  den  Kreii  aelner  Erklamng,  worauf  auch   Clemena  Alex. 
Strom,  VI.  p.  663.  a!«  auf  etwas  sur  Yollendeten  Zeichnung  noth wendig 
Gehorendei,  aber  Ton  Wenigen  Erkanntet  in  den  Wortab  hindeutet :  aXX^ 
&q  toMev,   ovK  fyiwffar  fivo'njQia  &tov*    Zri  6  &§6q  %mtatp  top  äp&gwtop 
htl  ufp^uqatfff  nal  tln^m  t^9  Idtaq  {dtoTifroc  htoitimp  mövop*  xu6^  ^p  idwnjta 
vov  noLPxvt  fiSoroq  6  ypotüTtxhq  Mui '  dtxatoq  nai  Soioc  fttrlt  ^gop^aatq  elq  f$4^ 
TQOP  riXixlaq  TtXtlaq  afpwptTa&at  citMn,    Helfit   ei  nun  in  dleeer  letsten- 
Beziehung  bei  E  präm  T.  I.  p.  126.  E  6  »qq.:  Adam  wm*  nicht  Mondi^j 
damit  er  nicht  sterbe^'  auch  nicht  »terbiieh,  weit  er  nicht  Üben  konnte; 
dadurch  äber^  da/t  er  ihm  da$  Gebot  auflegte^  gab  er  ihm  die,  Freiheit^ 
dafi  er^  wenn  er  et  beobachte,  lebcy  wo  er  ee  aber  nicht  beobaehtCy  tterbe^ 
er  wählte  aber  den  Tod  und  verächtete  dae  Leben  (vgl.  p.B26.  C  5  aqq.) ; 
10  findet  lieh  hieran,  obwohl  nicht  unmittelbar  all  Zeichnung  dea  gdttllchea 
Bildei,  eine  lehr  treffende  Parallele  bei  Theophilna^atf  itfirto/.  IL  c.  27* 
p.  368.  In  den  Werten :    0^  oSp  a&espenop  avrop  htoUfitP,  oihi  fie^  &9ti» 
voVf  inXila,  xa&ttq  hiap»  ngo9$Qi(iKafiePj  Sexvwop  afMpnvigmp*   fpth  *^  ^V^ 
inl  T«  rtiq  aO-apaalaq,   tfigfiaaq  tijp  iproXijp  %ov  &aoiß,    ftia&op  uofUttufiok 
nag  avvov  vi^p  a&aPaaiap ,   xai  yinfcui  &e6q  *    ii  d'  ai  rgiotji  M  tu  tov 
^apd'wv  TtgnyftaTU  y  noQaxovaaq  tov  &eoVf  avvoq  kewf  tättoq  ^  vov  0ig^ 
paxov.  iXsv&tghp  yag  k«*  iiVTeSov0»or  iitoitiatp  o  &foq  äpS-gunop,  und  &e- 
▼  erianui  Gabalit.  bedient  lich  Orot,  V«  c.  9.  p.  493«>  mehr  auf  den 
Beiitz  dieier  Auiaeichnung  hindeutend,  Ten  den  enten  Menichen  dea  Ani- 
drnckei :   ä&apaalop  r^aap  MtSvfUpoh     Dafii    aber  die  UniterbUchkeit  ein 
integrirender   Theil.  dea   göttlichen  Ebenbildei  werden  aoUte  und  mufiite, 
ergiebt  lich  darana,  dafs  nach  dem  Verluite  deiielben  durch  die  Sflnde  der 
Tod  all  Strafe  an  ihre  Stelle  trat,    und  gerade  dieier  Vorzug  von  dem 
weilen  Gebrauche  der  Freiheit  abhängig  gemacht  wurde.    Wenn  aber  Se- 
verianui  weiter  Orot.  V.  c.  4.  p-.  485.  lagt:  Gott  habe  deihalb  den  Men- 
achen  am  Staub  gebildet,  imtSti  ngoflSi^,  cfv*  fdXle$  rtUvr^p  %o  iSiop  nal 
U  ^ovp  fuxaßdXUffihu  (vergl.  dagegen  Chryaoatomua  HamU,  in  Gen» 
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von  ihm  durch  Uebertretnng  des  gStdichen  Gebotes  zerstört, 
ward^®).  ^Er  berichtet,  dafs  diese  sich  ta  ihm,  wie  zu  einem 


XII.  p.  121  iqq.) :  so  hat  er  keioeiwegei  den  vorher  erwähnten  Gedanken 
aufgehoben ,  da  er  sogleich  hininf&gt :  ngoXaßwf  in  rfj  ^fifuovQydf ,  %dti^^ 
%ipf  iXniSa  rij«  «ya(XTaoee»9i  nnd  Orat,  V.  e.  7.  p.  489.  von  den  Bftaraea 
dei  Paradieaes  tagt :  vä  /ih  ido&fi  avr^f  tva  1^  *  t«  Sh,  tpa  td  ^  *  t«  df, 
IVa  uü  Sj^.  ilxw  ovv  To  t^fjif  i^  i»  hihqs^ff^*  eZjj^cy  t6  €v  Xlfl^  H  Sv  Ixcuili;-. 
atv  •  ^p  yctQ  id  ifiifiw  amofuwov  fiy  iv  ov*  iutikvaBw  *  ftri  iatvompw  dk 
ow  ixiaiva^Vy^ —  cWvo  To  $vXop  t^c  l^q  ip  fUifotf  ^antQ  ßQuflelop'  tb  kv* 
Aor  Tfjq  yvtiiHvig  &q  »cUceicr^a»  w?  yvfufu^tnpy  londern  vielmehr  dauelbe 
anigeiprochen,  wäa  wir  aai  fi^hrän  angwfjfhrt  haben»  Vergl.  noch  meine 
Abliandlnng  in  dieaer  Zeltaehrift  B.  1»  8t.  1.  H,  224  ff. 

9)  Die  Behauptung,  dafp  die  Herrachaft  über  die  Thiere  unter  den 
Kennzeichen  des  gotUichen  Ebenbildet  luerit  hervorgetreten  sey,  ist  in 
der  Mosaischen  Darstellung  selbst  begründet  .Daher  helfet  es  -auch  bei 
ChrysostomuB  Homil,  in  Gen.  IX.  ]g.  S5.:  dtUpvrtu  yäg  Ik  %w9  tlgti^ 
fUpwf ,  ov$  Ü  «^Jt^S  M»^  i*  itQooiftleMt  änif(fj$afiiniv  s?/e  T^y  ^QXV^  ^  ^'^ 
^qomoq^  vi^  nwta  %wf  /hjQimVf  und  indem  er  darin  den  Ansgangapunct 
(^dsaitoTtktq  avftßoXop)  iUidety  dafs  Adam  die  Thiere  su  benennen  beauf- 
tragt ward  y  wodurch  er  gleichsam  auf  seinen  Vorrang  als  Herr  und  6e~ 
bieter  derselben  aufmerksam  gemacht  wurde  (p.  S6.)y  meint  er  darin  noch 
Spuren  des  getrabten  Ebenbildes  la  entdecken ,  dafs  dem  Menschen  nach 
dem  Falle  noch  die  Herrschaft  Aber  diejenigen  Thiere  geblieben  sey^  welche 
ihm  Nutsen  gewähren  konnten. 

10)  Was  Ephräm  hierfiber  T«  I.  p«  24.  D  5  sqq.  in  den  Worten 
mittheilt:  Er  führte  gie  (dl«  Thiere)  »u  Adam,  um  Meine  Wei$heit  und 
den  Frieden  ssu  steigen^  welcher  zwischen  Adam  und  den  Thieren  bestand^ 
bevor  er  dat  Gebet  übertrat^  hat  auch  zum  Theil  die  Griechische  Philosophie 
behandelt;  und  wenn  Plato  die  Entstehung  der  Namen  der  Dinge  in 
seinem  Cfratjfiut  aosführlicher  behandelty  und  unter  Anderm  (T.  II,  P.  II.) 
p.  83.  sagt:  xwp  ovo/iaTuv  fj  oq&oTtiq  tomvti}  t»(  ißovXtro  ilva^y  ota  Srj- 
Xovv  üUfv  J^Hutftov  i(fT$  TWf  ortwn  so  tritt  hier  dasselbe  ErkenntnlDi-  und 
Urtheilsvertoögen  hervm*,  weichet  Ephrara  mit  dem  Ausdrucke  Weisheit  be^ 
zeichnet.  (Vergl.  dagegen  Diodorus  Sie.  I.  c.  8.  12.  Lueretiue 
earus  de  rerum  neUm  V.}.  Hiermit  stimmt  auch  Philo  überein/  welcher 
unter  Anderm  de  mundi  opif,  p.  34.  von  4DU>tt  sagt:  amnitgavo  6*  mqvipti^ 
yririfq  ytnagl/ioVf  Ttiv  ivdM&nop  %$/nf  apwcwmp^  nal  fCQoaht  %&v  oixeiuv 
äwinaXwp  Hgy^av,  tn»  dnawoftaxlatj  rltq  ^ioe»?»  f^i"^  avotxiiovq,  fvS^%  avaQ^ 
ftoarovqi    «Ajf    if*q>aiPOvaaq   id   /^AXa  tup  vno*e*fjtipop  iMttiTetq,  äxQmov 

,  fciQ  It*  Vfiq  XoyiKfiq  <pvatuq  ^agxovoiiq  h  '^xfl^  ^  ftfl^t^oq  ä^QOKfv^fMtoq 
^  'poofj/iavoq  71  ndS^vq  7taQHatXtiXv$^oq  j  tuiq  (pmrtaoUuq  %w  aufMi%mp 
^  ngay/idTtop  etUQaHpviafdvct^  XQ^/*^^^i  iv^vßoXovq  inouAto  vaq  xX^ocKf 
€v  fidXa  ü%oxal^fUPoq  %mp  dfiXav^ipiap ,    eiq  &f&a  Xix^iii^  %i  ao)  poti&^ptu 
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liebenden  Hiften,  begebfn  und  nanAi  ibreii  Gattangen  he^r- 
denweise,  die  wilden  Thiere  vorm,  ap  ihm  vorübergegangen» 
ohne'  Furcht  vor  einander  und  ohne  sich  vor  dem  'Menschen 

^u  fürchten« 

Demnach  habe   di^sfa  iseine  Uerri^cbaft  mit  dem  Tßge 
seiner  Schöpfung  ihfen  Anieing  genonuoen^O«    Was  aber 


tag  9v(TeK  ttvrm».  Chryioitomm  »teilt  Homil,  in  Gm.  XIV,  p.  142. 
die  Behttiiptniig  auf,  dftft  Gott,  den  FaU  der  Menidieii  ToraaMeheud,  diefi 
■0  geordnet  habe ,  nm  unt  au  2eigen ,  mit  welcher  Wttpheit  er  den  Men- 
lehen  angerfiitet  hatte,  lo  dafi  ehi  Jeder  lekht  absehmea  könne ,  wie 
der  Fall  der  ersten  Meniehed  keineewegei  mit  Uawkifenheit  an  entiehnl- 
digen  tey  $  dafe  aber  in  der  BenenmiDg  der  Tbiere  angteich  ein  ZeieheA 
der  Herrichaft  für  Ihn  gelegen,  deutet  er  in  den  Worten  ani  SWa  ani  vo 
fr6aßoX9^  trig  Siontniktq  d*a  xf^«  tup  ovofidtwf  &da9tH  imSe^titiu.  Findet 
er  aber  darin  noch  p.  14S.  vij?  ir^otugdaiag  vo  a^iMotor  nai  t^«  ovW-» 
astaq  aireov  t^«»  imtqßoXifP :  ■©  hat  er  den  Gedanken  weiter  aaigeiahrt, 
welchen  Ephr&m  in  wenige  Worte  aatammenfaffte«  Eigenthumlich  ist  ang- 
lich noch  die  Dar«tellang  dee  Sleyerianae  Gabalit.  Or«<;  V»  e.  %. 
p.  400. ,  welcher  dieien  Act  der  Benennung  %i^  ihmim  v^9  awpiag  nennt^ 
and  lieh  Gott  glaickiam  Adam  aar  Seite  itehend  and  ihn  fragend  vorstellt; 
und  wie  dieie  Fähigkeit  ebeuüEilia  eine  Annahening  an  das  göttliche  Eben* 
bild  SIT  nennen  sey,  sucht  er  dadurch  an  beweisen,  dafii  er  sagt;  o  ^cö« 
ngotT^nota$9  ««wy  ^«  oi^Ofiaraf  #/?avXero  Ä  iitx^^*  *»  't^i^  futopog,  tv^ 
aviMpiovii  Tov  'AdafA  %h  öoyftava  toI«  tov  &€ov  ßavktiftttai^,  waa  er  mit 
den  letsten  Worten  aus  Gen,  di  I0^  belegt. 

11)  Das  friedUehe  Verhältnifs  awischea  den  ersten  Mensehen  und  den. 
Thieren,  über  welches  siahJBphräm  T.  I.  p.  24.  |>Ss4.q«  »o  ansdrüclct : 
Denn  die96  käme»  su  Ms»,  toi$  tm  einem  Uebemtun  HiifUn^  und  ginget^ 
gehaarenweise  naeh  ihren  Gattungen  und  Geichhehtem  worüber  ^A^ 
Furcht  vor  ihm,  Sie  fürchteten  $iek  weder  vqt  ibm,  nßeh  hatten  fie 
furcht  ver  einander.  Et  z(ig  vorüber  (auerst)  die  Schaar  der  ßehädißpieu 
IWiercj  und  nach  dieeer  feigte  ohne  Schüchternheit  dag  Getchlfnp^  ßer 
nntchadiiehen.  JEo  übernahm  dahert  Adam  die  Herreehaft  iiber  dii^Erde, 
und  war  Gebieter  über  Allee  an  demselben  Tage,  ale  fr  gesegnet  worden  war^ 
schildert  ans  anch  auf  ähnliche  Welse  Plato  im  Pefät  P*  277^  wo  es  h/?Ui|t; 

avvdginjq  ik  ndvra  ixuaroq.  indavotq  »V  olq  avjoq  ?re/»««,  «W«  o^  uyqwiß 
^v  oÄdiir  o^xeaXiJiiMV  UmM,  ncXifioq  %i  ovn  Ivn*  ohSk  avaa^q  vo  iraQunar 
(Tcrgl.  p.  379.),  und  Chrysostomus,  welcher  djMMlbe^als  ^i^  bea<»n- 
deres  Zeichen  dw  Herrsdiaft  4«»  Menschen  betrachtet,  S|«t  H^inii.  UIU 
p.  80.:  btavop  ftkp  oiif  toiko  iel^  wo  fi^  ffoßtqa  ilvat  ^  «ftrt?  *4>  iv^^" 
sn^  Ttt  &nQ^*  -"  **  **  i"^  ^^*Xri  ^^  »««•'  nf*^  XifoiUfmf  ^.af  |(0f  Sü^ 
iiqh  tn^  afta^fetq^  8t»  ipoßi^,  %f  uv&QWtif  %»  ^gia  ^y,  aX£  ov»  aV  Ijtok» 


^  Ben^nnng  iär  TIxiefe  düi^li  Aiteni  betriffir,  4o  ni^ 
iiphtäln,  däfs  es  liiditfi  A\lffUl4tideii  Bef,  #enn  man'tthneAhhe, 
ADt  Mensch  habe  in  dieser  Zdt,  wb-^e  fThiete  att  ihiii  vdr^ 
äbei^iig^tf,  den  eiiHfeeläen  GaHnhgf^  ibt e  Nameii  b^süMm^^ 
dafil,  M  aber  di6  Denkkrafi  de§  '^Men  Rf enscheh  -iaik  uh&t*- 
steigen  scheine ,  wenn  man  diefs  auf  jede  einiselli«  Ah  an«^ 
^ekideä  wolle,  da '^efii  vielm«fhr^4afty^  die  Beh^ntittng  aller 
«inzdnen  Ähen  aü  diesem  Tage  St^t  gefuncletif,  Und  sey 
Adam  Wirklich  der  Erfinder  d^s^^n  gewetteh,  no6h  als 
f^ne  beitühdöre  ihm  erlhethe  gditlicb^'  ^nade  ^u  betrachteil 
Bey^*?).-     '  *'       '  ^    ..-■,..      ' 

Da  ä\}er  e.  i,  ^7.  zntiHcfast  nd^  von  der  Sch3])fang 
Adams '  die  tted^  ist,  erläuternd  jedoch  hinzugefügt  isvität 
«Hl*^  Mann  'und  eine  trau  schf^'  er  «te,   tnrd  ^rst  i^as 


..j 


12)  Iti  kf^^M,  ^0$  B^lirllm  7«  I. '  #.  29.  A  9  iqf(.'  iitfi«lln^%e 
Entwickelang  der  Sprache  und  demnach  auch  äei  Erkenntnifi-  und  Urtheili- 
vermÖgeni  habe  hindeuten  wollen:  allein  da  er  fühlen  mochte^  dafg  diefs 
Init  a^td  fl^^ftfe' dei  -  titf«h  eüit  g^^rf^hiff^n^n  Eb«^bfldetr  In  Wide^treit 
Miehe,  nö  nttti  ei  hi  fitiig^bnbltckli^tic;  Whennari]^  d^l*  ah  Adam  VoffiVerge- 
heAden  Thi«!"^  all  (ttwik  Mögticües  ara  ^;icfitf<feHi|tett,  Ufid  wnr>Ie11ei<jhi  ^e- 
rade  ddr^h  dfe  Annähntke ,  däfli  tMH  thfet^  »hnti  IfJif^ötBbfiledf  v6i¥  t^m  be. 
nähht  ^nttfetfi,  eine  Üebei-iichr  gebeü,  ^tk'iii^k  1f^  iMn^Ai»^' tm'ft^ii^e  dei 
gSttHchen  El^enblldÄ  einer  Vf^i  akftKMeHdeilri  t^*l A^; 'iili"«iil;1i  Ü^nr'Ver. 
hifeicl  desiel6«n  as>i  «rfr'eililn  gehabt  habe.  Blfftir&iil ' «tf^  ^nlilfbb^aii  ikteiie^ 
Stelle:  tfäiet^y  def  fÜeritch  gab  nur*ttmig6  /T^e»  )i  ^J^^  W^jll^e  ftn  der 
tM),  so  war  'äk  hithl  ichwer^  He  m  GedäcMnÜte  ^^bi^Mfeii:  Vie 
fkenzehUehe  Kirufiahe^  Uh'grtt&^0nd  und  grSfiitr  atii'  ißhM/wW  eif  \penn 
er  in  einer  Stunde  Taufende  von'  Namän '  gab  / '  h^ne  die  ietaJen  mit  den 
etsten'zu  verweehsefn^  Dehn  dafi  der  Memth  ifne  Meng^  idon  Mym«« 
dnt  vieUn  Gattungen  de^  HJfewürm^ ,  fierfufyt^  }^^lden  ^iet^  und  def 
V^Sget  gähy  itar  mdglith;  däft  er  aber  nieht  tinü  GatiVng  mit  dhr  an^ 
dim  ifemecMtilte,  dat  ^ar  Oottet  W^hy  bdtft  tt  führte  der  Bttnteh  nur 
iMity  wa9  ihm  vö^  Gatt  gegeben  («»(^cftrAgen)  «e^ftr.  Dleie  Worte  ^itihaHen 
idMf  andk  zugleich  einte  breHchtig^e  Erweiterung  devien,  v»1fif  ^ffk  il;'24. 
F  4  Kiq.  leien,.'Dv'o  et  iagft  nicht  tO/er  (He  Herrschaft  iibtft  AUü^ 
ike  er  ihin  Versprochen  hätte  ^  gab  er  ihmn  ätMn,  iondern  auch  diu  Be^ 
nenwkng  mit  NamüH,  welche  er  ihm  nicht  versprochen  fiaite^  fiigte'  et  ihm 
hinzu i  #äff  Chi^ytüitöihni  Hofkit.  in  Gen.  XtV.  t».  142.  mit  det  ihm 
rerliehenen  Herrvclhift  fffr  unzertrennlich  rerbmiden  hltlt,  woräul  er  aach 
p.  143.  folgfert,  AAh  alle  Thlere  ron  Adam  ihre  Namen  eiHaltfen  h&Uen. 
Vergl.  Severiftitui  Oäibal.  Orat.  V.  c.  7.  p.  4dO. 
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folgende  Kapitel  dii)  SefaSpfiMig  der  l^tttern  aosfahrlich  dar- 
stellt: so  greift  auch  Ephräm  dieser  Aufeinanderfolge  nicht 
vor,  sondern  erklärt  die^jen, Zusatz  so: .  Der  Verfasser  der 
Urkunde  habe  damit  andeuten. woUea,  dafs  Eva  zugleich  mit 
i^  Adam  enthalten  gewesen  sej»  ans  dessen  Rippe  sie  spä- 
ter gebildet  wurde  ^  '>    ; 

lieber  den  Zustand  Adams  ferner,  als  aus  seiner  Rippe 
Eva,  die  Gefährtin  seines  Lebens,  gebildet  werden  soUtOp 
erklärt .  sich  Ephräm  dahip^  dafs  jedenfalls  Adam  im  Traume 
gesehen  habe,  was  mit  ihm  im  schlafenden  Zustand«  vorge- 
gangen sey^  dafs  man  aber  auch  diesen  Theil  der  Schöpfung 
als  ein  Werk  des  Augenblicks  zu  betrachten  habe«  Ans 
dieser  Annahme  aber  scheint  es  ihm  allein  erklärbar,  wie 
Adam  auf  die  c«  2,  23«  gemachte  Aeufserung  habe  kommen 
können,  wolle  man  nicht  annehmen,  dafs  Adam  diefs  im 

ZqaSO^  )  gesprochen  habe  ^  *). 


13)  Der  Eirklärongy  welche  Ephräm  X.  I.  p.  .120.  A  O  iqq.  in  deA 
Worteo  giebt:  JSr  nannie  ifyren  {dei  Maanei  and  4m  Wfibei)  Namen 
Adam^  sie  beide  nämlieh  nannte  er  Adam,  weil  sie  beide  «m»  Staub  und 
Erde  ,(^ebildeQ  maren,  und  9odann  weil  in  dem  Wesen  des  Adam  sich  die 
Eva  pefandf  (entopricht  dof,  wwi  wir  hierüber  bei  Chryiogtomm  HomU, 
X.  p.  0^.  (eien,;  wq  S®**St  iit:  oldinvi  yaq  mqX  %^<i  SßoaXdaevq  ij^a$  d^- 
di^^i  ovd^  Binop^  no&tr  ^  ^vi^  nag^O'tjy  fffiif,  uQOt^  nai  &^kv  Inolriat» 
avrovs*^  ^^^^^  ^f^$  '^^  fMl^inm  yeyorog  <u?  yiyovoq  duiy^oavo;  totovrav  yag 

oi  nv£yfittji>^qi;p(f,f9iXfJkoU o^a  (ftXa/y&Qtmjfaw  diono^ov*     nal  ngtv  { 

naqayayiiv  aviiT^i  MOiv$tfO¥  avfiip  ttjq  uQxii^  axH^yaißfsah  na$  t^$  ev^yia^ 
oLT^«f  cc^m.,  Vergl.  Homil.  XV«  p.  148. 

14)  ,yon  der  hier  and  weiter  geiobilderten  Sehdpfuog  dei  Weibes 
weicht  da»  lehr  ab^vlffl^t  um  hierüber  von  Plajlo  im  l^imaeus  p«  44.  mit>^ 
getheilt,  wird.  Hier  wird  ebenfalls  das  männliche  Geschlecht  als  4u  auerst 
gebildete  und  voxzfiglichere  hervorgehoben ,  das  Weib  aber  als  der  .lieber- 
gl^ng  d^  edlern  in  die  schwächere  und  den  Leidenschaften  onterworfeoe 
Natur;  schildert.  Jedoch  treffen  beide  Oarstellang^n  darin  lasammen» 
dafs  aus  dem  Manne  die  Bildaog.des  Weibes  hervorgeht.  Und  wenn  nna 
Ephräm  den  Zustand  Adams^  während  Eva  aas  ihm  gebildet  wird,  T*I. 
p.  25.^ F  2 sq.  i|i  den  Worten  darstellt:  es  ist  wahrseKeiuliehy  dofs  er  im 
Traume  das  sah^  was  im  halb  wachenden  Zustande  mit  ihm  vorgenommen 
wurde:  so  erklärt  Chrysostomns  Homil,  in  Gen^  XV.  p.  148«  densel- 
ben weder  für  eine  gewöhnliche  iKatafmy  noch  für  gewöhnlichen  Schlaf, 
sondern  will  damit  einen  solchen  bezeichnet  wiasen>  wo  alles  Gefühl  ent~ 
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Da  nan  Adam  kSrptfriiob  uod  gaMtig  v^aQd^  au  Got* 
tea  Han4  hefvorgiog,  aa.aahliaisl  ar,  daiftaiidi  Eva  vorih» 

rer  ffitdang  nach  Körper^  Seeh  find  G^>/ Y_ 'I.Sqj»q-^s^ 

VmO?  — i  ?  ^^  7^    Also  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  mit  Aus- 

schlufs  der  Vernunft  (XlJL^hS^  in  Adam  anibalten  gewesen^ 

und  dafs  m  ihrer  Bildung  aus  dar  Rippe  Nichts*  weiter,  als 
die  ftajfaere  Sdionheit  hinaagdsommen  eay.  Wie  sie  aber 
Iq   den  Beaiti  der  nicht  ani  Adams  Wesea  mit  heiibwga'- 

fernt  ivan-'Et  «cUiefiit  dalMr  avch  dat  Wahrndimm  ieneii,  wasnit  ihm 
vorK>iigy4ini|  Qii4  lafst  iha  er«t  in  4«r  Folg«  aar.  ^«potnifi.  deit^a  gelao- 
gen  (p.^  140)«  wai  mit  Ephraim  Meinang  gerade^u^ im  Wideriprache  steht« 
Die  Art. und  Weite  aber,  wie  später  Adam  zu  (dieser  Kenntnifs  gekoumeA, 
bezeidinet  er  p.  151.  durch :'  nQoqirpunri^  tfiUno  ;^c(^&Tog,  —  o  yaq  firjdhv  t&v 
yf^ntl/Ui^  etSiuq,  Zu  dieser  Erkl&rong  aber  scheint  ihn  besoiiAei^  aaeli 
p.  I4fli.  die  Eiäge  einige«  Häretiker  Teraolafst  in  haben :.  tmq  täo&r^aw 
ovx  Hq/ll  mUf' atpcuQiatoisf  waa  anch  Sererian«!  €r.abaUt;.,Or«|<;  y« 
c,  8.  p^  492i  dadurch  bestätigt,  daDi  er  sagt :  iQmrua&wfav  aiM%k>^l  raüftt ' 
nuq  ÜMpiP  o  ^log,  nwq  ov»  ^Ap^aer  o  'Adufij  nüiq  oIh  idvvTi&tj^^ worin  er 
aber  gerade  das  avpvofiw  rov  t^j^Wtov  erkennt,  und  woraus  eir  sich  Adfams 
Znstandi  wie  Torher  Chrysostomus,  so  erklärt :  ^¥oq  tfKOtwttq  Xtyevat,  htttdti 
siatKQ  e|oii  loVTov  orips»  o  är0^mt9f9  'low  ^  '^^xikrinai^^*  ^o»  iamv*  ov» 

%a&  vmff  €dg^0€mp y  h  in€fjäm*  ^Qft*  Was  ffen«g  die  Worte:  xotj^o  vvf 
oaxowf  «•  s,  w,  betrifft,  so.  legt,  sie  S^v^riannt  ,a«  a^O»  p;401.  ebenü^ 
jener  prophetischen.  Ctebe  bei,  die  ,aid>  a«f  Vefgangenheit  und  Ziuki^ntt 
eratreekte,  uii4  gi^enjwärtig  ^rx9rtr#t,  da  er  doch  die  Gtebeliie  ai|  der 
Et»  nicht  babe  sehen  iLcUinen*  Findft  er  Isrnsr  noch  den  Grund  der 
VKjpriiteUang  von  boxpijf  und  darauf  crapf  darin  i  .  Isfctd^  ffpft^v  ff^evpaf 
ÜÄififiv  ^  av%Q»i  sa  bemerkt  Chrys^st^moa  HmwuU,  XV.  p,  151.  viel- 
(leiil^t  riclfllgar,  ^%  pvp  dnrch  Sstmi  »W  erklären  »tj,  nnd  damit  angeseig^ 
werden  aoUe  9  Zvt  vwt  Tovto  fioif^  fifwi^  «ai  oiim^  oilr«c  toxtu  %ri%  /v- 
ycuxo^  PI  iujfiduatq^  Angnstin^a  endlich  nnd  Tibeadoretna  find^ 
in  dieser  Bildqng  eine  Hindejuti^ng  auf  die  innigste  Ver>indu|ig.  beider 
6eschlecj|^|^i;^,tj^t^rer  erUM  4*  ifiHfit.  ^et  Xll>;  «•  21«;  Ainc  $aU9  .Migni^ 
ßeaiuaß  ^y  gumn  cofM  mof^  «r»  uxorig  deb^mt  ^st«  wnitmctia  (vjgl.  TpUf. 
.c  17«)^  I^eld^ter^r  behauptet  /nln-r^g.  SC.  in  Gen^  p.  44. ,  diese  Bildung 
habe  nnrdarnm  Statt  gefunden ,  SV«  ntd  *to(.  ruvxotf  iniSä^  ^ijq  fvatuq 
MtU  ^aut^  Tk9(t  qidogvoqj^f  ttvxotq  ntgl  aAZ^Xovc  ^i^ifffj*  Eine  Anwen- 
dung auf  C^hriatn«  und  die  Kirche  aiebe  bei  Angnatlnus  Trßci»  IX.  XV. 
und  uyu,  in  J«fl9, 
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liitht  a^sdlüotdksb^  er  läfist  liiiB  «bef  «eitte  McAütth^^irfiHger-» 
mafsen  4a  erratheii,  wo  er  ^Adwt^^  ^^  ^«^t  ^i«  Eta  bei 
ihrer  Bildung  aus  der  Rippe  mit  Allem  versebei»  habe,  vmu 
ihr  n5thig  war«  Ist  nun  auch  weiter  in  der  Mosaischen  Ur* 
künde  nicht  daroti  Wut  ReieyM^  auch  der  Evä  der  Gei«t 
^gehaucht worden  sey,  wi4  dem  Adanl:  so  hat  dooh  Ephrfim 
die&  aogenommea^  da  derselbe  Schöpfer  das  glMohe  Wesen 
«uch  auf  gleiche  Weise  geftchaffea  haben  werde  ^  and  die 
Seele  von  der  Seele  nicht  erzengt  werden  könne.  Diese 
AasiMit  gewinal  er  aus  Adarais  Worten:  daiistJaFIeiick 
voti  meinem  FM^eh^  tsnd  Bein  ton  ^üinem  BHn^  weloheü 
gewifs  auch  ^i^  geistige  Entstehung  beigefügt  ^e^n  Wurde, 
wenn  sie  Adam  von  sich  hätte  herleiten  können.  Hiernach 
non  war  Eva  der  Seele  nach  niclit  augleich  mit  in  Adam 
enthalten,  weil  diese  sonst  aus  ihm  mit  in  sie  übeigegangeii 
aepL  möftte,  uild  es  ist  daher  webl  did  Einheit  dein  Flekebe 
nä(^h  e^tdejs^n,  aber  die  Seele  mufste  nach  dieser  £tklltni(ng 
dayon  lius^escMossen  bleiben  ^^).  | 


•15)  Weim  dfe^  ftlMiti  Phlloiophett  Tfm*  eiser  Praeexiftteite  der  Seele 
waA  ihrem  HerSbfteilfeA  iS  ten  Kdrper  t^Atn^  itte  dfefii  rmi  Pyflisgorsi 
1^1  Diögenei  IiSeri»  TIII^  {  ^i\%  Sea  Wort€AS  ^vxrfi^  ihm  dn6^ 
tnia&itaalB'iQoi,-  httwtipitt  yfiH,  wertuf  rieh  atieh  die  Annskuie  det  UH. 
ir^Michkelt  allf  einer  WIederkelkt  so  dein  «eMtHehen  begrSsdefe  (Ittc^it^^ 
itäl  ^  atf  ov  amantitwto'f  ä^urbtt^  lorr»  (vergl;  Gleero  4d  Hai,  Deor^ 
I;  14.^,  #eleliei  BeMeezMafottiealferiAttttieÄ  di«  Ne«^l«foiii<k«r  dihreh 
kd^ffdoi  vtaä  äifoto^  beseiehnefeiiy'i^geii  wiAeberVerMSdattji^  inü  deA  K6p- 
pei^  Pletiase  dieielben  dfler  tf^dvä ' itfihf^ättM« ,  i\i^ ;  ceO«^»d9  «fkd 
ttimQMfi  nennt  I  W&hrend  er  inkt  dei^' S^ete  ^«hssptety  dsfli-iiie,  dttfeb 
ifaelt^^e  tfilttfernng^n  (im&dQ<fei^y  UiSdarebgelMttd,  erftt  wieder  iii  diei^dn 
l^ttichen  Wohnellie  karfiekkelire^  von  WSHeken  ile  anigegaiigen  (vgl.^P  I  st o 
fni  !tlnti^tti  pi'^4t(iq»),  ftbei^  dtfctt  ädth  tfeiiöS  bler  itk  ehie  '^erelnigcmg 
niftf  ient  9dttW«»eki  «i  «tele«  im'  SKaSdd  le^  (itpÄHväa^i  ^'  l^^^t) : 
wo  iiefitn  Wir  kmsU  liier >  wieder  duf^d^  JiffoiAhateä  SAd^Mto^eorie 
Ter^andtfe  »lees.  Slgt  aila  ^i^ It r-Sm  M  "dfe)^  BilWtti^'d^  &^  96m;  !• 
p.  Id.  A  1  fqqj  IWifi#  öbgieieH  si»ik(f  ilkrrmiiinfi  flf<»^^  «AMMif- 
Amiiejt  ^äTf  io  war  9i9  d&ch  dein  K&rper  iUtek  in  t%k  j  kfüd  kidXf^  ttltein 
detft  Jtürper  nmch  «NU-  He  in  ihmy  tondem  auch  der  Seele  und  dem  Oeiei^ 
,  nach  tear  sie  in  ihm;  denn  er  fügte  *u  der  Rippe ^  welche  &r  genommen 
hatte,   NiehtM  weiter  hinzu,  ah  die  Schönheit  und  du  ävß^e  Bildung; 
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Der  scheinbore  WiderspHioh  mit  dem  Voriiergelienden, 
wo  gesagt  wurde,  dafs  nach  Ephräms  Ansicht  auch  die  Seele 


unil  erklärt  er  T.  I.  p,  120.  C  1  iqq.»  dafs  Moieg  deibalb  nach  den  Worten : 
Vn«  »13  —  CiHn-PH  hinzugefügt  habe:  napon  "^DT:  damii  man  nicht 
glaube^  da/s  ein  Anderer  der  Schopfer  det  Weibes  iey,  und  da/s  er  die  Seele 
der  Eva  nicht  eingehaucht  habe,  toeii  die  Seele  heinesweges  aus  der  Seele 
geboren  werde;  (denn  es  beifse:)  j^das  ist  Ja' Gebein  von  meinem  Gebein^^ 
keinesweges  aber  y^Seele  von  meiner  Seele  ;^  yy  und  sie  sollen  beide  ein  Leib 
seyn^^^  keinesweges  aber  ^eine  Seele^:  lo  scheint  ihm  dabei  die  Eintheilung 
in  ^vxiii  nviVfia  und  vovg  vorgeschwebt  zu  haben*  Ephräms  Ansicht  in 
beiden  Stellen  dürfte  daher  leicht  aus  einigen  Grundsätzen  der  alten  Phi^ 
losopbie  deutlicher  erörtert  werden  können.  Heifst  es  z.B.  bei  T  i  m  a  e  u  ■ 
dem  Iiokrer  c.  IV.  §  1.  p.  217.:  vaq  ^i\v  yuQ  ävS-gtanlpaq  if/v^uq  i6  fikv 
Xoyixop  ioTt  xal  PoiQovy  %6  d'  uiuoyov  xai  utpqov :  so  scheidet  sich  hier  daa 
nvivfia  und  vovq  als  die  rein  geistige  und  denkende  Kraft  der  Seele  von 
dem  blofsen  Principe  des  Lebens;  und  lesen  wir  bei  Aristoteles  de 
anima  II.  c.  4.':  o  uqa  KaXovfitvoq  rijq  i//i'jt^?  povq*  Xiyta  di  vovv ,  m  iiU" 
voelxai  xtci  vjioXafißavei,  ij  rpvxti  *  ovöiv  lartv  iveQyefy  %wv  o^twf  nglv  votiv, 
d*o  ovök  fiffil^Oui  cuAo^'Ot'  uifTOP  t^  aojfiaTi'  —  %a  fikv  yuQ  ala&fjTiKbv 
ovx  uvtv  GWfiaTogf  o  Sh  vovq  /ai^tOTO^  — :   lo  wird  es  erklärlich  ^    warmii 

Epliräu  das  |jLi^9  ausgeschlossen  wissen  wollte.    Dacht«  sich  ferner  P  y. 

thagoras  den  Sitz  des  Lebens  (animae  vitalis)  im  Herzeit>  der  Vernunft 
und  deir  Verstandes  aber  {rationis ,  mentis  )  im  Kopfe : .  so  eriniiei-t  dteiw 
an  die  Vorstellnng,  auf  welche  Plato  im  Timaeus  p.  136,  ia  den  Wor- 
ten  llücksicht  nimmt:  xaSuTtif^  itno/up  nokluxiq,  Srt  TQla  XQ^XV  ^<^J^7?  ^ 
*ißtlif  i^^fl  "xattaxiavu*  9  tvyxdptt  d*  Mxuatop  xtn^ang  fx^9»  Schildert  er  uns 
feraer  den  vorzüglichsten  Tbeil  der  Seele  als  den,  welchen  uns  die  Got^ 
heit  selbst  mitgetheilt  und  der  seinen  Site  j»  äxQi^  x^  oioftaxt  habe, 
demnach  mit  der  Gottheit  selbst  verwandt  sey :  so  erhalten  wir  auch  hiet'- 
durch  einen  Beitrag  zu  der  doppelten  Ansicht  >  welche  aus  bdiden  Stellen 
Ephräms  hervorzutreten  scheint  C^ergl.  Phaedrus  T.  L  P.  I.  p.  38.);  Er* 
klärt  nun  Chrysostomos  Homil,  XII.  p.  122.  das  Einhauchen  der 
Seele  als  das  den  Menschen  vor  allen  librigen  Geschöpfen  Aoszelohnende, 
und  nennt  er  diesen  Act  der  Schöpfung;  p.  123.  r^y  ovaiaair  v^$  ovolaq 
xt^q  yji'xti^  f  ^'^^  welchem  er  die  äufsere  ThäÜgkeit  des  Körpers  abhängij^ 
macht,  da  vor  Ertheilong  der  Seele  der  Mensch  «nAciif  ilxwv  utf/vxoq  und 
uvevfQytjxoq  gewesen  sey  (vergl.  Homil.  XIII.  p,  128.);  stallt  er  ferner 
den  Grundsatz  auf,  dafs  bei  der  Bildung  des  Menschen  die  Schöpfung  des 
Körpers,  als  des  unedlem  Thelles,  dem  edlern  und  erhabenem,  der  Seele, 
vorangegangen  sey,  dafs  aber  *nach  Homil,  XIV.  ,p.  141.  Eva  von  Gott 
eben  so,  wie  Adam,  geschaffen  worden,  und  dafs  man  das  ßoti&ov  durch 
ofioxifiop  ttvjfi)  ^uov  zu  erkläreil  habe:  so  tritt  aus  diesem  Allen  unver- 
kennl>ar  die  Vorstellung  hervor,    dafs  Gott  aufser  der   Wahl  des  Stoffes 

Hist.  theol,    Teitschr,    111,  1.  19 
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und  der  Oeüt  Eva's  vor  ihrer  Schopf aog  mit  in  Adam  ent- 
halten gewesen  sey^    wovon  er  jedoch  die  Vernunft  aas« 


ans  Adam  aveh  ihr    den  uniierblichen  Geilt  eingefaaaclit  habe,    w!e  diefa 
Bchon  '  Ephram    vermnthen  liefi.    Fahrte  ferner  £  p  h  r  ä  m  ia  der  zweiten 
^telle  an,   dafs  Moiei  die  Worte  Gen,  1,28.   darum  gewählt  habe,    dafa 
man  nicht  glauben  mochte,   es  habe  ein  anderer  Gott  die'  Eva  geschaffen : 
■o  finden   wir  hieran  eine  Parallele  bei  Theophilui  ad  AuloL  II.  c. 
28.  p.  368.,  wo  behauptet  wird,    dafs  Era  deshalb   ans  Adams  Rippe  ge« 
achaffen  worden  sey,  nm  dadorch  dem  Glauben  an  mehrere  Götter  zn  be- 
gegnen;   nnd  ist  weiter  bei  ihm  gesagt:    ^t^nwc  ow  vnovorj&jj  y    Zxv  oöe 
fi^  o  Sfog  enoAjO«  'tbif  avSga*  thigo<:  Sh  tiiv  ^wuixa,  Siä  tovjo'ovx  inottias 
%ovq  dio  »f*(put :     i^o  sollte  hierdurch  die   Einheit  des  Wesens  Beider  vor 
Augen  gestellt  nnd  xar   idCav    widerlegt    werden«    Hiernach   wird   in  die- 
sen Worten  die  Schöpfung   der  Eva  nicht  etwa  als  eine  gleichzeitige  dar- 
gestellt,    sondern    nur  die   Bildung  derselben    aui  Adam    hervorgehoben. 
Diefs  fuhrt  uns  noch  darauf,  dafs  auch  Eva  das  göttliche  Ebenbild  an  sich 
getragen  haben  mussok^    wie  diefii  auch  Gregorius  Nyss.  OraL  I.   in 
verha:  Faeiämus  etc.  p.  151.  bemerkt,  wo  es  heifst:  xal  ^  /vv^  ^£»  to 
fta%  ilttova  &tov  yiyiviia&at ,    utg  xal  o  uptjQ'    Ofiotii^q  ofioTt/iot  al  q)vattg, 
taai  al  aqvial'    u&Xa  Xauf   tj   xwvadiy.ti  ö/toia.    —  ij   uyaO-ij  yvvti  f^«*  to 
HUT   CAitoya:  was  ebenfalls  mit  Ephräms  Meinung  zusammentrifft,  Diodo- 
rusTarsensis  aber   bei  Theodoretus  Inierrog,  20.  itt  'Gen,  p.  28. 
leugnet  und  mit  1  Cor,  11,  7«  zn  belegen    sucht,    was  freilich    bei  ihm 
•ntsehnldigt  werden  kann,    da  er  das  göttliche  Ebenbild  nur  auf  die  Herr- 
schaft, und    nicht  xaxä  top  Tijq  VV;t^C  Xofov  bezogen  wissen  will.     Den- 
selben   Gegenstand    behandelt  auch    Augustinus   de   Trinit,   XII.    7., 
wo  es  heifst :  Sed  videndum  est^  quomodo  non  tit  contrarium ,  quod  dicit 
ApoitoluSy  non  muUerem,  Med  virum  eese  imaginem  Dei,  kuiCy  quod  geripium 
e$t  in  Gen.  1,  26.     Ad   imaginem  Dei  quippe  naiuram  ipsam  humanam 
faetam  4ieitj  quae  texu  utroque  completur  ^   nee  ab   inielligenda  imagine 
Dei  separat  feminam.    Die  Stelle  1  Cor,  II.  7.  beantwortet  er  so:  Nisi 
eredo,  iUud  egsey  quod  iam  dixi^  cum  de  natura  hümanae  mentts  agerem^ 
mulier em    cum  viro  suo  esie  imaginem  Dei^    ut  una  imago  sit  toia  illa 
substantiaf     Cum  autem  ad  adiutorium  distribuilur ,    quod  ad  eam  ipsam, 
solam  aitinetj  non  est  imago  Dei;    quod  autem  ad  tirum  solum  atlinet, 
imago  Dei  est  tam  pleno  atque  integra^  quam  in  unum  coniuncta  mutiere^ 
aicut  de  natura   humanae  mentis  dtjrimus :  quia^  etsi  tota  contemplelur 
veriiatemy    imago  Dei  esty    et  cum  ex  ea  distribuitur  aliquid  et  quadam 
intentione  derioatur  ad  aetionem  rerum  temporalium^  nihilominuSj  ex  qua 
parte  eonspectam  eonsulit  veritatem,  imago  Dei  est;     ex  qua  vero  inten - 
ditur  in  agenda  inferiora^  non  est  imago  Dei,    Und  Indem  er  sich  weiter 
auf  Col,  3,  10.  beruft,  sagt  er:    Quis  est  ergo,  qui  ab  /mc  consortio  ft^ 
minas   abah'enet  ^    eum   sinit   nobiscum    gratiae    eohaeredes?    Denselben 
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schlofs,  läfst  sich  dadurch  am  leichtesten  heben ,  dafs  man 
annimmt  9  er  habe,  ohne  Etwas  hieriiber  in  seiner  dogma- 
tischen Ansicht  ändern  zu  wollen,  den  doppelten  Gesichts- 
punct  festgehalten,  welchen  einmal  die  Wesenseinheit  der 
ersten  Menschen  nothwendig  machte ,  namentlich  auch  das 
Ton  Gott  gegebene  Gebot  erforderte,  welches  vor  Eva's 
Schöpfung  dem  Adam  allein  gegeben  wurde,  aber,  wie 
der  Erfolg  lehrte,  ohne  wiederholt  su  werden,  auch  nachher 
derselben  wohl  bekannt  war'*)  (vergl.  c«  2,  16  —  IS,); 
sodann  wollte  Ephräm  auch  nicht  den  Literarsinn  auf- 
geben, welchem  die  Ausschliefsung  der  Seele  näher  lag. 
Der  Yereinigungspunct  liegt  daher  wohl  darin,  dafs  er  ein- 

mal  die  Seele  selbst  (Iasxi  =  ^z^)»  'das  andere  Mal  aber 
nur  eine  Kraft  derselben,  den  Verstand  Q  <  >  v^^  =  vor^),  aus- 
geschlossen wissen  will,  wodurch  weder  das  Eine  noch  das 
Andere, entschieden  geleugnet  oder  aufgehoben  wird.  Dar« 
auf  geht  auch  das  hinaus^  dafs  Ephräm  annimmt^  die  von 
Gott  über  die  ersten  Menschen  ausgesprochene  Segnung  sey 
vor  der  Versetzung  Adams  in  das  Paradies  noch  auf  der 
Erde  gegeben  worden,  worauf  sie  auch  zunächst  ihre  Bezie« 
hung  gehabt  habe  '^j.    DieDs  folgert  er  daraus,  dafs  sie  un- 


Beweis  ladit  er  auch  aui  Gal.  3,  26  ff.  2a  fuhren  (vergl.  vorher 
Anmerlc,  S.jt  und  er  entscheidet  die  viel  besprochene  Frage  auch  noch  da- 
durch, dafs  er  1  Cor^  11,  7.  auf  den  blofsen  Geschleclitlunterschied  be- 
tieht,  indem  er  sagt:  Quia  $exu  corporis  diutat  a  viroy  rite  poiuii  in 
eiun  eorporaii  velamento  figurari  pars  iffa  ralionis ,  quae  ad  teipporaUa 
gubernanda  deflectituTy  ui  non  maneai  imag»  Dei,  nisi  ex  qua  parte 
mens  hominis  aeternis  rationibus  conspiciendis  vel  eonsutendis  adhaeserity 
cum  non  solum  maseutos  sed  eiia/n  feminas  habere  manifestum  est  Ergo 
in  eorum  mentibus  communis  natura  cognoscitur  ^  in  eorum  vero  corpori- 
bus  ipsius  unius  mentis  distributio  ßguratur, 

16)  T.  1.  p.  133.  C  2  sqq. :  Wenn  sie  (Kva)  aus  Adams  Körper  ent^ 
Uandy  und  dem  ganzen  Adam  das  Gebot  gegeben  wurde:  so  empfing  es 
auch  mit  ihm  Eva^ 

17)  T.  L  p.  19.  B  6  sqq.:  weil  sie  auf  dieser  Erde  gesegnet  wor- 
den waren  y  da  ihnen  dieser  Ort  als  Wohnung  angewiesen  worden  war^ 
tfie  sie  sündigten  ;  weil  \Gotty  ehe  sie  sündigteHy  wtffsle,  dafs  sie  sv'ndi-' 
gen  würden, 
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mittelbar  mit  der  Herrschaft  über  die  Thiere  in  Verbin- 
dung gebracht  wird  (c.  1,  26.  28.),  diese  aber  nur  auf  der 
Erde  selbst,  dem  Wohnsitze  aller  Geschöpfe,  ausgeübt  wer- 
den konnte,  was  unzulässig  zu  seyn  schien^  so  lange  der 
Mensch,  von  ihnen  getrennt,  in  dem  Paradiese  seinen  Wohn- 
sitz hatte  ^^).  Sie  war  also  nur  für  die  Erde  gegeben, 
welche,  um  des  Menschen  willen  geschaffen,  nun  bald  wie- 
der der  einzige  Aufenthaltsort  der  Menschen  seyn  sollte^ 
da  Gott  nach  seiner  Allwissenheit  voraussah ,  dafs  sie  den 
glucklichen  Wohnsitz  des  Paradieses  wieder  mit  derselben 
vertauschen  müfsten. 

Die  Versetzung  des  ersten  Menschen  in  das  Paradies 
war  dalier  als  ein  besonderer  Beweis  der  göttlichen  Gnade 
zu  betrachten,  damit  der  Mensch  nicht  sagen  konnte,  das 
Paradies  scy  nicht  gleich  der  Erde  um  seinetwillen  geschaf- 
fen worden.  Besonders  aber  sollte  wohl  damit  dem  schon 
berührten  Einwände  begegnet  werden ,  als  habe  Gott  nicht 
gewufst^  dai's  der  Mensch  sündigen  würde  ^^). 

In  dem  Paradiese,  als  dem  Orte,  wo  Alles  von  selbst 
gesegnet  war^    ging   die  Segnung  deshalb  nicht  vor  sich, 

18)  Dafs  die  Segnung  dem  Meuiclien  nicht  erst  im  Paradiese  erlheilt 
worden  sey,  sucht  Ephräm  T.  I.  p.  10.  C  4  sqq.  dadurch  xu  beweisen, 
dafs  er  sagt:  Denn  wie  könnte  er  zum  Herrn  über  die  Fitehe  des  Mee^ 
reg  gesetzt  seyn  ^  wenn  er  sich  nicht  in  der  Nähe  des  Meeres  befand  f 
wie  —  über  die  Vögel ^  welche  in  allen  Himmelsgegenden  fliegen^  wenn 
nicht  seine  Nachkommen  unter  allen  Himmelsstrichen  leben  sollten?  wie 
endlich  —  über  afle  Thiere  der  Erde,  wenn  nicht  ihre  Söhne  auf  der  gan- 
zen Erde  hätten  wohnen  sollen? 

10)  Dem  ähnlich,  was  wir  bei  Ephram  T.  I.  p.  19.  D  7  sqq.  lesen; 
Er  (Gott)  zeigte  seine  Allwissenheit  in  seinen  Segnungen;  er  zeigte  seine 
Güte  in  dem,  Orle^  an  welchem  er  ihm  seinen  Wohnsitz  anwies  y  damit 
man  nicht  sagen  möchte^  dafs  das  Paradies  nicht  um  seineticillen  gesehaf^ 
fen  worden  sei/ i  und  damit  man  nicht  sagen  möchte^  er  habe  nic/U  ge- 
wufst,  dafs  er  sündigen  würde  ^  so  segnete  er  ihn  auf  der  Erde  ^  heifst 
es  bei  Severianus  Gabalitau.  Orat,  IV*  8.  p.  476.:  roy  LiJ«^  tldtv 
ufiaQTUvovTUf —  fßleniv  avrov  ixfiuXXo fievov  rov  nuQtiöeCaov'  aXXa  TtQOHoQu^ 
vtt  ilToCfiuattti  avxiii  ßaalXeiov.  ro  Je  Oavfjtaaihv  $  uqo  iov  nuQu^elaov  y 
ßaoiUta  ly^viTO»  &aVfiut(tgl  on  'uddufi  f^fßXi]&i}  tov  nuQu^daov  '  ^uvfiU" 
nov ,  oxi  TtQo  rov  nuQudilaov  ij  ßaaiXtlu  liav  ovQavm'  aitM  ^Tolftuato, 
Vergl    Philo  de  mundi  opif  p,  17, 
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damit  diese  der  göttlichen  Gnade  so  sehr  entsprechende 
Segnung  den  Fluch  ungültig  machen  möchte,  welcher  spä« 
1er  die  Erde  traf,  als  sie,  zum  Wohnsitze  der  ersten  Men- 
schen bestimmt,  den  Gefallenen,  welche  seitdem  durch  harte 
Arbeit  ihre  Nahrung  derselben  abzugewinnen  verurtheilt 
waren,  nicht  mehr  freiwillig  ihre  Gaben  darbieten  «sollte  ^^). 
Die  Segnung  ging  ferner  der  Uebertretung  voraus,  damit 
sie  selbst  nach  dem  Falle  der  ersten  Menschen  noch  an  ih* 
nen,  wiewohl  in  einem  andern  Sinne,  in  Erfüllung  gehen^ 
und  nicht  die  Welt  in  das  Nichts  zurückkehren  möchte,  die 
um  des  Menschen  willen  geschaffen  war^O»  °^^  demnach. 


20)  T.  I.  p.  19.  F  4  iqq. :  Er  tegnele  ihn  zuvor  mif  der  Erde,  da-^ 
mit  dureh  die  Segnung  ^  welche  suivor  die  (gottiiche)  Güte  ertheilley  un- 
gültig würde  der  Fluch  der  (über  die)  Erde^  welcher  hirz  darauf  von 
der  Gerechtigkeit  au8ge$j)rochem  werden  toliie*  Vcrgl.  p.  37.  \  1  «qq. 
PUlo  Polii.  p,  278  sq. 

21)  fiemerkt  Ephrära  T.  h  p-  iO.  £  G  sqq.  weiter,    dafs   die  Seg- 
nimg  darum  der  Uebertretung  vorausgegangen  sey :  damii  nicht  durch  die 
Uebertretung  de$  Gesegneten  ungültig  wurden  die  Segnungen  des  Segnen^ 
den,  und  wiederkehre  die  Welt  in  das  Nichts  wegen  der  Thorheit  dessen^  um 
dessen  willen  dds  Ganze  geschaffen  worden  war;  and  wurde  schon  vor- 
her Amn.  19«  .erinnert»  dafs  das  Paradies  nos  des  Menschen  willen  geschaf- 
fen worden  sey :  so  werden  wir  an  das  erinnert^  was  P 1  a  t  o  Timaeus  p. 
43.  (vergl.  Kap.  3«  Anra.  4.)   von   der   Vollendung  der  Schöpfung  durch 
das  Hervortreten  des  Menschen  anführt«    Diesen  Gedanken  bringt,Philo 
de  mundi  opijfl  p.  J7.   dadurch   Ephräms   Meinung   näher,    dal'd    er  sagt;  , 
(>ott  habe  Alles  geschafifenj  damit  der  Mensch  Nichts  entbehren  solle,  wor« 
auf  er  sogleich  di«  Behauptung  baut,  dafa  deshalb  der  Mensch  suletzt  ge-.. 
schaffen  worden  sey.    ( Vel'gl.  Gregorius  Nyssen.  de  hotn»  op(f,  e. 2. .. 
P«  50  sq.)     £ben  so    deutlich   und   mit  Ephräm   übereiniftimniend  spricht , 
sich  Chrysostomus  hierüber  aus,  wenn  er  Homil.  in  Gen.  VIU,  P«74. . 
'^[t:    %o  yi(Q   ttfumveQop   anuvioif    tup  o^wfiipiüp  t^tutav  iarlr  6  ay&'Q^noqj^ 
^*  09  xal  Toi;Ta  »napra  noQi/ix'^  "-  '*  ^-     VergL  Homil,  XV,  in  Get$,  p«< 
148.  150«  und  Sermo  11.  in  Gen.  (T.  1.)    p.  889.    Oafs    aber  diese  An- 
sicht schon    SU  den .  Grundsätzen  der  alten  Philosophie  gehörte.,     ergiebt 
sich  ans  Lactantius,   welcher  de  ira  Dei  c.  43«  sagt:    Si  consider^t , 
aliguig  universam  mundi  mdministrationem^  intelliget  profeeto^  quam  vera 
Sit  sententia  Stoicorum,    qui  aiunty  nostri  (nostra)  causa  mundum  esse 
eonstruetum.    Dieses  nostri  aber,  oder,  wie  er  anderwärts  »agt,  hominum, 
causa  will  er  mehr  auf  dos  geistige  Erkennen  bezogen  wissen;    denn  av^ 
die  Frage;    Num  eliatn  mulorum  causa  Deu$  labaravüf    erwied^t   er: 
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der  nanmehrigen  Bestimmung  der  Menschen  angemessen,  in 
so  fem  noch  Spuren  dieser  Segnung  nachweisen  ^konnle^ 
in  wie  fern  ihr  nur  die  Kraft  der  freiwilligen  Erzeugung 
genommen  wnr. 

Auf  die  Idee  derErhaltung  der  Weif,  die  ohne  diese  Tor* 
ausgehende  Segnung  nach  dem  eben  Gesagten  wieder  in  ihr 
Nichts  zerfallen  wäre^  scheint  auch  der  auf  die  Uebertretung 
nicht  sogleich  eintretende,    aber  gedrohete  und  auf  dieselbe 

« 

Minime,  quia  sunt  rationis  erpertia.  Berücksichtigt  er  daher  hierbei- die 
intelligible  Kraft  des  Menschen,  die  er  auch  Weisheit  nennt  {quia  gapie»" 
tiom  dhditf  cuius  omnU  ratio  in  diseernendii  malis  ae  bonia  $ita  est)y 
and  wUl  er  damit  andeuten,  dafs  der  Mensch  Gott  aus  der  Welt  kennen 
lernen  und  bewundern  loUe;  was  er  Institutt,  diu,  VII.  c.  4.  deutlich  genug 
ausspricht  ( quoniam  golus  poterat  Dei  opera  mirari) ;  letzt  er  sodann 
c.  5.  noch  hinzu,  dafs  Gott  den  Menschen  seinetwegen  (propter  gg)  ge- 
schaffen habe,  nt  esset,  gui  opera  eins  intettigeret^  qui  providentiam 
disponendi  —  et  sensu  admirari  et  voee  proiogui  passet,  quoniam  omniuus 
8umma  haee  est,  ut  Deutn  eolat,  Is  enim  eolit,  qui  haee  inteiiigit:  so 
Iconnte  er  beide  Gedanken  auch  sehr  wohl  vereinigen  nnd  sagen :  (^od 
planius  argumentum  proferri  potest,  et  mundum  hominis  et  hominem  sua 
causa  Deum  feetsse^  —  ut  videatur  hominem  Deus  —  ad  tontemptatio^ 
nem  sui  excitasse,  Dafs  auch  schon  Gregorius  Nyss.  diese  Ansicht 
begünstigte,  ergiebt  sich  deutlich  ans  de  hom,  opif.  e,  2.  p.  50  sq.,  wo  er 
sagt:  ovTuq  avadiUvvai>v  h  rot  xSofno  tov  upO^qüiiov,  t&v  hß  vcrtvit^  &aih* 
fAaxutv ,  %iav  fih  ^lartiv  iaofiivov,  tSp  dk  xijQtop*  &q  d»o  fiip  xtjq  airoilai^- 
üffaq  t^v  avvioip  rov  x^QVY^^^^^  }^x^tv ,  Öia  6^  tov  huülüv^  rs  xal  fity^&oug 
%mp  ogtü/iivüip  ttiP  u^Qt]x6v  xi  y.al  vn^g  X6yo¥  vov  ntTtoptjxotoq  dtmtfup 
av^yviviiv.  (Vgl.  Theophilus  ad  Autot^  I.  c.  4.  p.  S40.)  Hiervon  liegt  aber 
auch  endlich  die  Meinung  derer  nicht  fern,  welche  die  Ursache  der  Sehopfong 
überhaupt  in  der  Wohlfahrt  suchen ,  die  dadurch  der  Scheipfer  den  empfin- 
denden Wesen,  besonders  den  Menschen,  beretten  wolKe.  So  sagt  schon 
Philo  de  Cherub,  p,  120.:  tyJ;  de  xaraaxct/^;  uUCav  Tt;f  uyaS-oxtira  rot) 
^ftiovqyov  ilvat,  Und  verbindet  Justin  us  diese  Ansteht  mit  der  von 
fiphrSm  aufgestellten  Apolog,  I.  c.  10.  p.  48.  in  den  Worten:  xa2  nuvxa  t^v 
aQjrypf  uya&ov  ovxa  ötifuovQyriaai  avTOV  i$  Ufioqtpov  vh^q  di  up&qwiovq  de- 
Mdyfit&a:  so  sehen  wir,  dafs  auch  hier  das  aftt&hp  ab  Hauptbegriff  nnd 
Ursacheider  Schöpfung  hervortritt.  Hierzu  vergl.  noch  OrigenCs  ntql 
äqx»  II*  c.  I.  Ter  tul  IIa  AUS  adv,  Marcion,  I.  c.  19.  Joannes  Ha- 
mas c.  de  orthod.  fide  11.12.  und  An|^n8tinns  de  eiv,  Dei  XU  27.,  wel- 
cher jedoch  if«  divers,  quaest,  28.  erUä^t:  Qui  quaerit^  quate  voluerit 
Berns  mundum  faeere ,  causam  quaerit  vohtntatis  divinae,  —  A't^t?  au^ 
Sern  maius  voiuntate  Dei,    Non  ergo  eius  eausa  qutierenda* 
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festgesetzte  Tod,  der  sich  nun  in  den  Begriif  der  Sferblrch- 
keit  venraitdclte,  gebaut  werden  zn  können. 

Sollte  demnach  die  Erfüllung  dieser  Segnnng  erst  nach 
d(r  Entfernung  der  ersten  Menschen  aus  dem  Paradiese  ein- 
treten ,  and  war  sie  dein  Menschen  yor  seiner  Versetzung 
in  diesen  seligen  Wohnsitz  gegeben:  so  war  sie,  wofür  sie 
auch  Ephräin  anerkennt,  ein  überwiegender  Beweis  der' 
göttlichen  Gnade^  zumal  da  Adam  noch  an  demselben  Tage. 
Ton  Gott  in  das  Paradies  versetzt  wurde,  und,  mit  Ruhm 
lind  Ehre  gekrönt,  zugleich  die  Herrschaft  über  die  daselbst 
befindlichen  Bäume  erhielt  ^  2). « 

Nachdem  endlich  Ephram  noch  esinnert  hat,^  dafs  Adam 
der  nea  geschaffenen  Gattin  den  ihrer  Entstehung  entspre- 
chenden Namen  Männin  (rr'^PN)  gegeben,  und  dafs  e.  3,  24. 
die  unauflösliche  Vereinigung  der  ersten  Galten  angedeutet 
werde  2 3^:  schliefst  er  die  Schöpfung  des  Menschen  mit  der 
Schilderung  des  Zustandes,  welcher  c.  3,  25.  angegeben 
ist,  dqfif  sie  nämlich  nacki  waren  und  9ick  nicht  schUmien; 


22)  VergL  meine  Abliftndlong  üb^r  das  paradiei  Iq  die&er  Z.eitBcbrirr, 
B.  U  SU  1.  S.  lOG  tf.,   und  l^phräni  T.  I.  p.'  20  A  1  iqq. 

23)  Wenn  Epbrän  T.  I.  p«  20«  C  1  iqq.  bemerkt ,.  dafi  Adam  der 
am  aeiner  Rippe  gebildeten  Gattin  nicht  den  Etgennumtn^  (  0lA2D^  \iSlM  ), 

OL^Xno^  Ofe.^^.a^>  }la.d»),  namlieh 

\ILS\    (•"'^M.)  gegeben  habe:  fo  berücksichtigt  er  dabei  dte  B  8  iqq.  von 

ihm  aa%etteHte  Meinoog,  wo  er  erklärt:  weii  mlh  iekeud^e  Weten  vom 
fAm  empfimgwn  die  Namen  if*rer  GeteAheäter  j  anf  welch»  BeatimmiiDg  er 
Tielleickt  darch  gegenwärtige  Stelle  geleitet  worden  seyn  mochte«  Wenn 
aber  Sevcfiansa  Gaball t.  Orai.  V.  c.  S.  p.  401.  denselben  Gedanken 
in  den  Worten,  aosfuhrt:  o  ^§09  Uyu  (tok  !^a^)  a^^y  ovroq  Uyauvi^* 
6  &ioq  Uyti  &iiXVf  ov%oq  Uyii  yvWi  i  lo  folgert  ^  anf  ähnlich«  Welse  ans 
Adams  Worten  (Cen*  2,23.:  PMn-nnpS  t)*HO  ^»  n^M  HltV),  dafs 
aochAdim  sich  selbst  tt^^M  genannt  habe,  da  firfiher  nur  von  n^p3/l  *ldT 
die  Rede  war.    Findet  ferner  Ephrära  T.  I.  p.  26.  C  0  sqq»  in  Gen.  2, 

24,  eine  nnaufldsliche  Verbindung  (c\A^^at  p)),  *o  beantwortet  dagegen 

Severianai  Orot.  V.  c.S.  p.4e2.  die  nach  diesen  Worten  anfgeworfene 
Krage:  ov6inn  r^f*^9  *«^  no&nf  itanriQ  im*  ftijfwf^f  €.  \  p.  403.  dardi: 
6  ^fo$  nX^qoi  ffccT^f  wad  f*^T9^f  Yce$«f», 
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was  man  nicht  als  Folge  davon -anzusehen  habe,  dafs  sie 
sich  noch  in  dein  Kindesalter  befunden,  wie  diefs  von  eini- 
gen Häretikern  A^yoy  damaliger  Zeit  behauptet  werdet 
mochte,  da  diefs  schon  der  Zusatz:  und  sie  schämten  sich 
nichts  arizunehnieu  verbiete.  Eben  so  führe  aber  auch  auf 
das  mannbare  Alter,  dafs  von  Adam  und  seiner  Gattin  die 
Rede  sey;  und  die  Benennung  der  Thiere  durch  Adam  zeige 
eben  so  unverkennbar  von  Reife  des  männlichen  Verstandes,  als 
tfich  aus  den  Worten :  dafs  sie  bebauen  und  bewachen  sollten, 
auf  einen  völlig  ausgebildeten  Körper  schliefsen  lasse.  Das 
Gewand  des  Ruhmes  oder  ihre  Schuldlosigkeit  war  daher 
die  Ursache,  dafs  sie  mit  diesem  Gefühle  unbekannt  waren, 
weiches  deutlich  genug  in  ihnen  hervortrat,  als  sie  dasselbe 
nach  Uebertretung  des  göttlichen  Gebotes  verloren  hatten  2*). 


Eben   so  gedrängt  und   sinnreich   ist  endlich  auch    die 
Erklärung,  welche  uns  Ephräm  von  der  Einsetzung  und  Hei- 

24)  Die  liier  fQr  dai  erwachien«  AUer  saiainmengefaftten  Griinde, 
welche  Ephräm  T.  I.  p. 26.  D  3  iqq.  in  den  Worten  emluXirii  Denn  w«- 
ren  sie  KinHer  geiaesen^  so  wurde  er  nicht  sagest,  dafs  sie  nacht  waren 
und  sich  nicht  schämten ;  auch  würde  er  nicht  gesagt  haben j  Adam  und  seine 
Gattin,  wenn  sie  nicht  in  dem  jugendlichen  Alter  gestanden  hätten.  Auch 
sind  hinreichend  die  Namen ,  welche  Adam  gab ,  von  seiner  Weisheit  xu 
überzeugen  \  vorzüglich  aber  ist  das  geeignet ,  seine  Kraft  zu  bestäligeny 
dafs  er  sagt,  er  solle  es  (dae  Paradies)  bebauen  und  bewachen,  und  das  Ge- 
boty  welches  ihnen  auferlegt  wurde,  (ist  geeignet)  von  ihrer  (körperlichen) 
Vollendung  ku  zeugen,  finden  sich  nor  theilweise  bei  den  «iirigen  Kir«* 
chenlehi'ern,  und  niciit  su  dem  Zwecice  angewendet»  wozu  sie  hier  JKphriua 
benutxt.  Seihst  Sevevianus  6abaiit,,  der  in  vielen  Stacken  den 
Kphräm  naciiahmt,'  sagt  nur  in  Besiig  auf  das  vaU  ihrer  Schöpfung  erreichte 
jagendliche  Alter  Ora^.  V.  c.O*  p.402.:  duQayMv  va  t^^a,  ,9Vfi<paywytt.  Inet" 
^ri  yuQ  xui  ^  ^ASufA,  itq  oq<f>avof;  rjv  xat^  JSva  Ttetqd-ivo^*  Setzt  aber 
Ephräm  sogleich  hinzu  E  5  sq.:  wegen  des  Ruhmes,  in  welchen  sie  ge^ 
Aleidet  waren,  schämten  sip  sich  nicht,  so  heifst  es  bei  S  e  v  e  r  i  a  n  u  s  p. 
493. :  To  fik  uXvinv  tov  fjti]  uloxv^ia^uy  tw  yvfivui,  dO-avuoCav  ijaav  Miöu- 
fjiipoi^  do^uv  loToXiOfiivot.  qv  awixtoQH  tj  tfo^cs  ßXlnia&ai  va  yv/iva ,  *  ai/ri; 
y«p  laxins t^i*  yvfivoTi]%a.  Ytvgh  noch  Chryiofitonns  IJomil.  in  Gen, 
XIV,  p.  137.  XVf.  p.  156  sqq.  und  meine  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift 
B.  I.  St.  1.  S.  228  f.    232  I.    239  f. 
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Ugung  des  Sabbaths  oder  des  siebenien  Tages  nach  vollen-» 
detec  Schöpfung  (c.  2,  2.)  giebt,  welche  er  sehr  richtig  aus 
den  unmittelbar  derselben  vorhergehenden  Worten  (o.  2,  1.) 
entv^ickelt  ha^.  Nachdem  er  zuvor  den  Begrift'  der  Ruhe,  als 
etwas  mit  der  unendlichen  Kraft  völlig  Unvereinbares,  gänz- 
lich von  Gott,  welcher  Alles  durch  einen  Wink  oder  ein 
blosses  Wort  hervorgebracht,  ausgeschlossen  und  sich  dab£i. 
auf  Moses  und  Josua  berufen  hat,  von  denen  jener  d«i 
Meer  mit  dem  Stabe  durch  ein  einziges  Wort  getfaeiit,  dieser 
den  Gang  der  Gestirne  aufgehalten,  ohne  zu  ermüden:  niifs- 
billigt  er  ebenfalls  die  gewöhnlich  daraus  gezogene  Folge- 
rung, als  habe  der  Sabbath  das  blofse  Sinnbild  eines,  dem 
Volke  gestalteten  oder  yorgescbrieb^oen  Ruhetages  seyn  ^ol«* 
len^  da  nicht  sowohl  eine  zeitliche,  als  Tieimehr  eine  ewig(^ 
Bestimmung  in  demselben  zu  suchen  sey ,  und  darin  eine 
Hindeutung  auf  die  fortdauernde  Erhaltung  der  Welt  und  aller 
in.  ihr  geschaffenen ^Dioge  li^ge.  Es  wurd^.  demnach  auch 
dieser  Tag  zu  einem  Tage  d^jr  Schöpfung  oder  der  ewig 
schaffenden  Erhaltung,  der  den  vorhergehenden  Schöpfungs- 
tagen ,  wo  die  göttlichen  Werke  hervortraten ,  durch  diese 
Heiligung  gleich  werden  sollte,  und  demnach  mit  zur  Vollen- 
dung der  Schöpfung  gehörte,  no  dafs  also  durch  seine  blir- 

gerliche  Feier  ein  ewiges  Andenken  der  Schöpfung  gestifiet 
wurde  25). 


25)  Gehen  wir  bei  der  Erläuterung  diesei  letzten  Theiles  der  ScliiSpfungs. 
I^eschichte  xunft^h«!  von  ^em  liegriffe   der  Ru/ie  aus,  welche  Ephräia  alo 
den  AuagangapuBct.  deiT  ^l'^s  Geschafifene  erhaltenden  Vorsehu^pg  betrachtet 
Avitaen  will:  so  tcitt  d^H  wahrhaft  Würdige  lainer  Vorstellung  noch  ganz 
Jbesouilera  dadurch  hervor,,    dafs  er  dem  blofs   durch  Wink  und  Wort  das 
AU  hervorrufenden   Schöpfer    und  seiner  unerschöpfliclien  Kraft  den  Men- 
schen gegenübersiellt,  und  von  der  schwachen  menschlichen  Natur  gleich- 
sam   den    Blick   zu    dem    unendlichen  Wesen  der  Gottheit  hinauf  zu  leiten 
sucht.     Dieser  Vorstellung,  welche  er  T«  I.  p.  20.  G  7  sqq.  in  den  Wor- 
'teil  berührt:    Wenn  MoMi,  welcher  da9  Meer  mit  ein^m  Worte  und  diircA 
die  Ruthe  tAeüle,  nicht  exynüdete^  und  Jo%uah^  der  Sehn  Nun,  weicher  die 
Gestirne  aufhielt  durch  du»  Wort,  nicht  müde  ward:  welche  Arbeit  konnte 
es   für  Gott  $eSfn  9,   oU.  er   das  Meer  uud  die  Gestirne  durch  das   Wart 
schuf?    entspricht  dM,  wa»  Origenes  contra  Celsum  VL  c.  61.  p.  C70. 
dem  Celsus  in  den  Worten  vorwirft;  oudl  yitQ  oiöiy  %iq  jj,  (uvu  %^v  ooov 
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o  noOfioq  üüviarr^xtf  fvtQyov/tdyfjv  xoaf*onoiap,  ti  %ov  außpuTOV  xal  rijq  xura- 
jtavaenfq  tov  &iov  rffiiga ,  h  t;  iogrruaovaiv  Sfia  t^  &f$  si  ndvra  t«  fj^x« 
cot/Tttly  Tat?  %l  tifU^K^  }i<ff o»if xoTCC  9  x«^   ^Acit  to   (ifidkp  nuqaXkkotnivak  tmv 
htißaXX6vT<ov f,    avaßalvovTtq   Inl   v^y   &iiaqiav  xaX  xi\v  Iv  avxfi  tmv  dixuüap 
Mal  ftaxaqlmv  navi'iyvgiv.     Wurde  nämlich  von  Celias  der  Einwand  gemacht, 
OT»  ov  ^ifit^y  tov  nQMTOp  ^tbv  xdfivuPf  was  Origenes  all  einen  Einwand  ge> 
gen  die  heilige  Schrift,  auch  ala  einen  gegen  leine  Ansicht  ausgetproche- 
nen  Vorwarf  betrachtet :  so  erwiedert  er,  fait  wie  Ephram,  darauf:  ^ftttq 
mttl  iXnoifitif  (Sivy  0%$  ovd*  6  &e6q  Xoyoq  k^fivfiy  ovd'  oao*  t^  xQiCvtofoq  tfiri 
naX  &uin^q  tcc^c»c  ^x^*^^^^*    ^^   yug  mu/ip€ip  iarl  %w9  Iv  aiifiart^  (vergl. 
Clement  Alex*  Strom,  VI.  p.  682.)»  und  behauptet,  dafa  diese  Worte 
der  Schrift  nur  figurlich  zu  nehmen  seyen  (xavaxQ^aTixoiq  UyiaO-ai  iq   vqo" 
ntxSq):    was   auch  Cbrysostornns  Homil,  X.  p*  100.  in  den  Worten 
andeutet:  O^ia^  nug  ctv&Qantlf6)Q  xal  diu  ty;»  jiQoq  iifiaq  avyxarußui^tp  &fMPva 
Sutl/yiTUi  ri  &tiu  ygtuijpri  *  olöh  yuQ  ^y  äXXuq  ^fiuq  avpUpttt  t»  'b&p  XiyofU" 
rttiy  fii]  toaavTtiq  a^MuS-^Ptaq  avyxaTaßuatfoq,     Fährt  nun  Chrysostomaa 
weiter  so  fort,  daCs  man  sich  das :  xul  xuTdMtvae,  durch :  ^attj  voo  diifuovQyftv, 
Mal  nuQayfi'V  uno  tov  fitj  Svroq  dq  vo  elvai,  ndvra  yciQ^  oau  i/Q^iVf  noQi^yayey 
xul  TOP  fiikXovia  Tovvbjp  uTtokavuv  ISrjfMOvgyriaef  au  erklären  habe:  so  be- 
stätigt diefs  auch  AmbrosiuB,  wenn  er  Hej:,  Vf.  c.  10.  §  75.  sagt:  JRe- 
gmievit  —  in  reeet$u  hominit^  reguiePit  ^  eüis  meni^  aigue  prMpoittOy  und 
§  70. :  Graiiai  ergo  Domino^  Deo  nottroj  gtti.  huitttwwdi  opug  feeit^  in  gU9 
reguiesceret,  Fecii  eoelum^  non  iego,  quad  reguieverü;  ftcUterram,  non  iego, 
fuod  reguievpritf  —  ged  iego,  guodfecerit  hominerny  et  tune  reguieviij  habent^ 
euipeccata  dirkiiierei :  woraus  ebenfalls  der  Begriff  einer  ewigen  Erhaltung 
hervorzutreten  scheint.   Mifsbilügt  ferner  Ephram  die  Annahme,  dafs  dieser 
geheiligte   und  gesegnete  Tag  ein  blofses  Sinnbild  eines  dem  Hebräisebea 
Volke  vorgeschriebeneu  Ruhetages   habe  seyn  sollen,  indem  es  T.  I.  p*20« 
D  5  sqq.  heifst :    Auch  niehi ,  weil  er  i/tn  für  dag   Volk  begiimmte,  veU 
e/tegy    go  lange  es  noef*  frei  war  von  Kneehigehaft  ^    diegen  Untergehied 
(der  Tage)   noch  nicht  machte ,    gondern   damit   daggelbe   Ruhe   gönnen 
mochte  den  Sclaven,  gab  er  ihm  dengelben,  damit  gie  (die  Sclaven)  auch 
wider  geinen  Willen  ruhen  möchten;    und  fandet   er  vielmehr  hierin  eine 
Einweisung  auf  die  Zukunft,   was  aus  den  Worten  B  1  sqq.  hervorgebt: 
Er  wurde  ihm  (dem  Volke)  gegeben,    damit  eg  gich  vorgtellen  möchte  em 
dem  zeitlichen  Sabbathe^    welchen   er  einem    gottliehen  Gegehleehte  gaby 
dag  Geheimni/g  deg  wahren  Sabbathg ,  welcher  gegeben  werden  goU  einem 

ewigem  Gegehleehte  H^^^^^  ^  vielleioht  richtiger:  ]^^  >)    in   einer 

ewigen  Welt:  so  finden  wir  hierin  ITebereinstlmranng  mit  der  aus  Orl- 
genes  bereits  angeführten  Stelle,  FCgt  er  endlich  über  seine  Heiligung 
und  Segnung  £  5  sqq.  noch  hinzu  :  IVeil  aber  aueh  der  Sabbath  der  Tage 
(d.  i.  der  Woche)  eingeführt  werden  gollte :  ge  verherrlichte  er  ihn  durch 
dag  Worty  weil  ihn  die  Werke  nicht  verherrUehtenf  damit  er  durch  den 
Vorzug,  der  ihm  dadureh  ertlteilt  wurde,  gleith  gemae/tt  würde  de»  übri- 
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gen  (S'cliopfaiigstageii),  und  voUendei  würde  die  Zahi  der  Weefie^  »eMe 
zum  Sutzen  der  Welt  noiTtfg  war:  lo  tritt  auch  hier  eben  lo  der  Ge^oke 
einer  ewig  »chaffenden  Erhallang  hervor,  was  ClemensAlex.  Strom.  Vf. 
p.  G84.  sehr  trefTend  lO  Busdrflckt:  ov  totyvvy  äan/g  nng  vnohxftßuvovat, 
vfjp  ävuTtttvaiv  Tov  &€ov  ninuvxon  noiSp  b  &i6q  •    äyaO-oq  yitQ  wi»,  ti  nav^' 
Oijat  noxe  uyu&oiQySiv,  xal  vov  t^£0$  iJvai  notvaira^  *  oirrQ  ovdh  linetr  ^/<- 
fuq.     fort  S*  oiv   xaTuntitttVxifai,    to  riiv  ra^  rSif  yivofU'ßw'P  dg  narrte 
XQ09ÜV  uJiaQaßdTdjq  tpvhiama&tti  rtraxhMf  xal  t^c  naXuniq  'etru^^  Ifxaarotf 
TtaP  xna/ittTiov  xuTantnuvxivcu  y   all  die  allgenieiiie  Beatimmong'  einea  ewi- 
gen Andenkens  an   die  Sclidpfong,    welche  schon  Philo  de  mundi  opi/i 
p.  20.  In  den  Worten  aussprach :  ioQftri  yaq  ov  ftttiq  vsdXttJt^  4j  x^g&q  iotl^f  ■ 
«U«  Tov  itartOQ,  Vy  xvQi(aq  ff|*oi»,   xal  fiortjw  nm^tjffov  ovofta^ip^  »«)  roSr* 
xoa/iov  yiviaiov,    Vergl.   Clemens  Alexandr.    Strom*   V.   p.  CFOO  sq. 
und  Hugo    Grotins    de  veritate  reVg.  CAt^istt    1.  IG.     Was   ab«r    die 
Pythagor&^r  von    der    Siebensabi  festseizten  f vergl«   Ari'stOteles 
Metaph,  Xlll.    c.  6«))  ^^"   ^^^   Philo   de   mundi  opif.  p.  20  sqq.  aus-^' 
fubrlich    aus  einander  gesetzt.    Er    findet   In   ihr  als  einer  vollkoainlenefr 
Zahl   den  Grund   aller  arithmetischen,  musikalischen,    geometrischen   und 
körperlichen   Verbältoisse,    vnd  indem   er  ihren  Werth  aus  einer  langen 
«fieibe  %on    Erscheinungen    der  Ordnung  in  Natur   und  Menschen  nachge- 
wiesen^   erklärt  er  sie   fSr   eine  heilige  Zahl,  deren  Inhalt  dem  Gänsen 
angehöre    und  die  Ordnung  des  Gänsen  bestimme.    Eine  ähnliche  Ausein« 
andersetxung  giebt  Clemens  Alex.   Strom.  VI.  p.' 983  sqq.,  und  er  stellt 
sie,  nachdem  er  sie  suvor,  wie  Philo,  nach  Pythagoräischen  Grundsätzen 
für  eine  unerzeugte  erklärt  hat,  mit  der  Sechsiahl  zusammen ,    Indem  er 
sagt:    off  Tt   JIvO-ayoQtMt  EVttv&iPf  clfiat,  uito  v^?  tov  xoofiov  xaxu  top 
fCQOiftfiTtir  yi9iaiw<ti  top  ?S  uQtS-fiOP  vAitop  ^o/i^ovo»,  ira*  fuaivO-vp  xuXovat 
wviop  xid  yäftop,  6tä  to  fiiaop  uvtop  tJpctk  tov  cu^coc,  Toiniat^  tou  d^xa 
xal  TOV  Suo  *    (pcUpttah  yug  laop  ufttpotp  änix^P»    «Sc  ^^  6  ydfioq  e$  tc(}6tpoq 
'xal  ^Uiag  y'»»'?>  ovraq  o  i'S  ix  niQiaaov  pip  tov  tqCu,  a^Q^pog  itgt&-f4od' 
Xtyoftipov*    agxlov   dh  %ov  di5o,  i^Afo?  POfiify>fjiipov  ytpputai*    dtq^yuo  tu 
TQÜt,  yCperat  o  f|:  welche  Worte  eine  symbolische  Hindeotbng  auf  die  in- 
nerhalb sechs  Tagen  vollendete  Schöpfung  enthalten.    So  ist  auch  das  ern 
klärbar,     was    Augustinus  hierüber  de   Gen,  ad  iü^  IV.  7.  anfuhrt: 
Nott  po$$umui  dicere^  prepterea  numerum  genarium  enue  perfectumy  guia 
sex   diebu9  perfeeit  (  Dens )  omnia  opera  9ua ;  sed  propterea  Deum  gex 
jliebut  perfeeine  opera  9ua,  guia  tenariui  numerug  perßsetug  est.  Itaaue 
etiamsi  iUa  non  esMent,   perfeetug    iUe  euet,    Nisi  autem  Hie  perfectut 
etietf   itta  geeundum  eum  perfecta  non  fierent*    Beides  endlich  vereinigl 
Gregorius  Nyss.  Orat^  II.  in  Verba:  Faeiamug  etc.  T.  I,  p.  |58.  in 
den  Worten :    XiyiTwaap  oip  ägt^ftiiTixol ,    —  —  wff  fihp  avyyerijq  t«  tov 
xdofiov  xrfoH  8  Toip  *5  ugi&fioq,    Srt  noXvfopoq  ioTtj  noXXa  ax^/iara  ^qi$-' 
fiwp  uq?  iavTOv  yipvm,    xal  TiXuoq  ToXq  iaxnov  fiigiaty  xai  Eaa  negl  t^c 
i^ddoq  ip  Toiq  oxoXixuTq  diaXi^OiP  aQiO'ftijrixoi  Sitjyovvrat.  —  Xtyi%(aoap  dh 
xuX   n(Ql  Ttfi   fßd6(iu9oqy    oti  auigwoiq  t^  ia vip  ip  rw  rßöofi^.  ovti  ^li^ 
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«ich  jedoch,  wie  Philo ,  auf  weitere  Erörterungen  einzulasseo ,  die  er  mit 
■einem  Zwecke  für  unvereinbar  hielt  (p.  150.) ,  wählt  er  nur  lolche  Bei- 
■piele,  welche  in  der  Schrift  um  die  Zahl  lieben  in  einer  besondern  Be- 
xiehnng  darstellen,  und  behält  dabei  besonders  jenen  grofsen  ewigen  Sab- 
bath  im  Auge,  auf  welchen  schon  EphriUn  und  Origenes  a.  a.  O.  hinge^ 
wiesen  hatten.  Findet  endlich  noch  Ephr  am  in  der, Heiligung  dieses 
Tages  eine  Ausseichnung ,  wodurch  derselbe  den  sechs  vorhergehenden 
gleich  werden  sollte:  so  nimmt  auch  Chrysoitomus  Homil,  X.  p.  100. 
diesen  Gedanken  in  d^  Worten  auf:  Hv  %x'S  '^^  nQortQtjfia  xal  ^  ij/ut^Qu 
avTtip  xal  /Atf  doKji  IXaTTOV  ti  ^Civ  ^»a  t6  fitidkv  h  aiizy  deMifitovgyija&at^ 

Offi  .oilX'  i|^xu  CM/yaK  tt^W  «»atig  ivloyUiq  to  na6^  indavtiv  airotP  %ä  di^- 
luovQYiifiVTa  %ttQax&nf^*9  ^^^  indem  er  sich  auf  Joh^  5,  17.  beruft,  be- 
«tätigt  er  p;  101.  auch  die  Annahme,  dafs  der  Sabbath  ein  Sinnbild  der 
«wigei^  Erhaltung  der  Dinge  beaeichnen  suUe»  Vergl.  Theodoretus 
Ittierrag^  21»  in  Gen^  p.  36  sqq. 


VI. 

Ein  bisher  noch  ungedruckter  Brief 

D.  Franz  Volkmar  Reinhards, 

ETaiigelischen  Oberhofpredigers  und  Kirchenrathes  zu  Dresden, 

an 

M.  Gottlieb  Philipp  Christian  Kaiser^. 

damaligen  Syndiaconai  und  Camerarini  xa  Munchberg. 


JTIehrere  meiner  Freunde  tofiierten  seit  Jahren,  dafs  der  nacliste* 
Lende  Brief  des  gefeierten  Reinhard  durch  den  Druck  initzu<*i 
tbeilen  sejn  möchte,  und  jedem  Freunde  des  V^erewigten  willkom- 
men se\n  würde.  Dennoch  entschliefse  ich  mich  endlich  nur 
deshalb  zur  öffentlichen  Mittheilung  dieses  Briefes,  weil  darin  eiil 
Zweig  der  Abstammung  des  ehrwürdigen  Mannes  von  der  mütter- 
lichen Seite  erwähnt  wird,  die  bisher  wohl  unbekannt  geblieben 
ist,  weil  seine  früheren  Schicksale  darin  in  Betracht  kommen, 
und  weil  eine  Zartheit  und  Humanität  aus  dem  Briefe  hervor- 
feuchtet ,  die  man '  wohl  yerhältnifsmäfsig  für  übertrieben  halten 
könnte,  wenn  man  die  Zuneigung  Reinhards  zu  seinen  Verwand- 
ten niciit  wüfste.  ich  wählte  zur  Mittheilung  diese  Zeitschrift  auch 
deswegen,  weit  darin  (B.  1.  St.  1.  VL)  bereits  zwei  Rein-* 
hardsche  Briefe  abgedruckt  worden  sind. 

D.   Gottk  Phil.  Christian  Kaiser, 
Prof.  der  Theol  ia  Erlangen. 


Hochwohlehrwiirdiger  Herr, 
Hochzu verehrender  Herr  Syndiacone, 

Ew.  Hochwohlehrw.  haben  sich  auf  eine  Art  an  mich 
gewendet,  welche  mich  in  vielfacher  Hinsicht  verpflichtet« 
Ihre  Demoiselle  Schwester  hat  die   Güte  geliabt,    nur  Ihre 
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Zuschrift  nebst  der  Beilage  selbst  zu  überbringen;  und 
ich  sehe  nnn,  dafs  ich  eine  schätzbare  Verwandte  in  ihr 
kennen  gelernt  habe.  Dafs  mich  die  Gesinnungen  des 
Wohlwollens,  die  in  Ihrem  Briefe  ausgedrückt  sind,  zum 
Danke  verpflichten,  fühle  ich  zu  lebha|^^  als  dafs  ich  es 
nicht  gestehen  sollte.  Sollte  ich,  wie  Sie  Versichern ,  durch 
meine  Schriften  Etwas  zu  ihrer  Ermunterung  beigetragen,  und 
Sie  in  Ihrem  rühmlichen  Eifer  für  die  greisen  Zwecke  des 
Evangelischen  Lehramtes  gestärkt  haben :  so  preise  icli 
Gott  auch  für  diesen  Segen  meiner  gpringen  Bemühungen. 
Aber  leid  thut  es  mir,  dafs  Sie  mir,  da  Sie  doch  einmal  in 
Dresden  gewesen  sind,  das  Vergnügen  entzogen  haben, 
Ihre  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen.  Sie  wurde  mir 
um  so  angenehmer  gewesen  seyn,  diese  personliche  Be- 
kanntschaft, da  Sie  mir  durch  die  mir  gütigst  überschickie 
Predigt  so  viel  Achtung  eingeflofst  haben*).  In  der  That 
macht  diese  Predigt  Ihrem  Geist  und  Ihrem  Herzen  alle 
Ehre,  und  ich  habe  sie  mit  wahrer  Geuugthuung  gelesen. 
Möge  Gott  Ihr  Amt  reichlich  segnen,  und  Sie  für  das  Reich 
pnsers  gemeinschaftlichen  Herrn  recht  viel  Gutes  wirken 
lassen ! 

Ew.  Hochwohlehrw»  beweisen  mir,  dafs  wir  Verwandte 
sind.  Desto  besser,  und  ich  nenne  sie  mit  Vergnügen 
Vetter  •f). 


*)  BtQf0  zur  Erläuterang  bemerke  ich,  d«fa  ei  eine  gedruckte  Predigt 
war,  unter  dem  Titel :  Dafi  der  Gedanke  an  die  Würde  und  Kraft  un- 
terer ReUgion  alles  enthälij  was  bei  dem  Amtsantritte  eines  Religions- 
le/trers  zur  gemeinschaftlichen  Ermunterung  dienen  soll,  Antrittspredigt ^ 
am  11.  Mars  1810  stf  Müncftberg  gehalten  von  M.  Gottlieb  Philipp 
Christian  Kaiser y  bisherigem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hof,  be^ 
rufenemSyndiaconuszuMünchberg.  Hof,  1810.  31  S.  8.  Die  Unterschei- 
dangilehren  dei  Rationalismus  und  dei  biblischen  Offenbarungsglanbens 
sind  in  dieser  Predigt  (wie  es  dem  jungen  Prediger  in  einem  Städtchen 
geziemte)  nicht  hervorgehoben,  sonst  wurde  Reinhard  gewifs  meine  da- 
malige theologische  Denkart  gerügt  haben.  Wenigsten  mufs  sein  Urtbeil 
tolerant  genannt  werden.  Kaisei*. 

^^)  Ich  mufs  bemerken,  dafs  ich  von  dieser  Verwandtschaft  in  mei- 
nem ersten  Schreiben  an  Reinhard  deshalb  sprechen  durfte,  weil  der 
ehrwürdige   Mann   für  seine  Verwandten   im    Baireuthschen  eiu  lebliafies 
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Wirklich  sind  mir  die  mir  mitgefheilten  Familiennach- 
richten um  so  angenehmer  gewesen,  da  von  der  Herkunft 
meiner  Mutter  nur  noch  einige  dunkle  Erinnerungen  in  mei* 
ner  Seele  waren,  die  von  dem  herrührten,  was  ich  sie  zu* 
weilen  darüber  hatte  sagen  hören. 

Bei  dem  Namen  Tretscher,  welchen  sie  so  oft  mit 
dem  gcöfsten  Interesse  nanntep,  weifs  ich  nun  erst  zu  denken, 
was  dabei  zu  denken  ist,  und  fühle  mich  Ihnen  in  "dieser 
Hinsicht  sehr  verpllichtet.  Von  meinem  Grofsvater  in  Sei- 
bitz  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  gar  keine 
Nachricht  weiter  erhalten  "*)•    Ich  hatte  mir  nämlich  dadurch» 


Intereas«  äufierteiy  und  einmal  von  Willenberg  auf  mit  leinem  Freunde 
Glafi  (zuleUt  Pfarrer  in  Arzberg  im  Baireulhschen)  eine  Reiae  über  Hof 
machte,  wo  er  auch  in  das  Haan  meines  Vaters ,  damaligen  Conreclori 
(nachmaligen  Pfarrers)  daselbst  kam.  Daä  Stanimregister,  welches  ich  dem 
Unvergefslichen  in  meinem  Schreibens  mittheilte  >  und  worüber  er  sich  so 
freundlich  äufserte,  ist,  mit  VVeglasiaug  der  Nebenzweige,  folgendes; 

Leonhard  Trotzscher^ 

Cousul  zu  2>chl«pLenwerthy  starb  1590. 

I      ' 

Paul  Trölzscher, 

Stadischreiber  zu  Schlacken  wer  th,  starb  1<»33. 

Johann  Friedrich  Tretscher, 

Pfarrer  zu  Casendorf;   starb  1674. 

Julius  Matthias  Trerscher,  Johann  Paul  Tretscher, 

Kaufmann  in  Culmbach,  starb  1725«     Stadtvogt   (Stadtgerichtsdireclor)  in 

I  '  Hof,  starb  1729. 

KatharinaMargarethaTretscher,  ^  | 

verheirathet  an  J  o  h  a  n  u  N  i  c  o  1  a  u  s       Christian  Philipp   TretScher, 
Müller,  Pfarrer  zu  Selbitz,  1720\  Regidtrator  in  Huf,  starb  1784. 

*  *        1  I 

Sophia  Marid  Müller,  Johanna  Elisabeih  Friederike 

Terfaeirathet  an  J  ohan  n  Stephan  Tr^tschcr 

MatthiasReinhard,  Pfarrer  zu      veibeiiathet  au  N  i  c  o  1  a'u  s  Kaiser 
Vohensiraus  im  Solzbachlschen,   17*10  (zuletzt  Pfarrer  in  HoO  l/ti5. 

(Vater   Franz    Vollcmar   Kein.  ^ 

h  a  r  d  a). 

Die  andere  Seite  der  mütterlichen  Verwandtschaft  Reinhards,  näm- 
lich die  Müllersche^  konnte  ich  aus  1^1  an  gel  an  Nachrichten  noch  nicht 
hoiier  hinauf  führen,  da  ich  aus  dem  Tretscherschen  Geschleihte,  mäUei" 
lieber  Seile,  abslamme.  K. 

*)  Senior  und  Pfarrer  Johann  Nicolaus  Müller  zu  Selbitz  starb 
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dafs  ich  nach  Sachsen  auf  Universitäten  gegangen  war,  sei- 
nen Unwillen  zugezogen;  denn  er  war  der  Meinung,  ich 
MTÜrde  zu  Wittenberg  nicht  subsistiren  können.  Gleich wobi 
hatte  er  sich  meiner^  als  ich  noch  in  Kegensburg  war,  so 
wenig  angenommen,  dafs  ich  mich  wohl  gewöhnen  mufste, 
ohne  seinen  Rath  und  ohne  seine  Unterstützung  zu  handeln. 
Dafs  ich  fähig  seyn  würde,  aus  Liebe  zu  den  Wissenschaften 
einige  Jahre  lang  Hunger  und  Kummer  zu  leiden,  mochte  er 
mir  nicht  zutrauen ;  er  sah  also  in  meinem  Entschlufs  Nichts 
weiter,  als  jugendliche  Uebef eilung,  die  er  mit  seinem  Un*^ 
willen  bestrafen  zu  müssen  glaubte.  Wie  sehr  eine  höhere 
Regierung  diesen  Entschlufs  gerechtfertigt  und  gesegnet  hat, 
hat  er  nicht  erlebt.  Inzwischen  bin  ich  doclk  auf  diese  Art 
ohne  alle  Nachrichten  von  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
geblieben;  und  weifs  nicht  einmal,  wo  ein  Onkle  von  mir^ 
den  ich  in  seinem  Hause  als  Candidaten  des  Predigtamts  ^; 
kennen  gelernt  habe,  hingekommen  seyn  mag.  Am  Leben 
kann  er  wohl  nicht  mehr  seyn^  sonst  hätte  er  sich  doch  wohl 
mir  zu  erkennen  gegeben.  Doch  Verzeihung!  Ich  fange  da  an, 
geschwätzig  zu  werden.  Mochten  Sie  die  Gewogenheit  haben 
und  mich  Ihrem  Herrii  Bruder,  der  mich  gleichfaUs  mit  einer 
vortrefflichen  Predigt  beschenkt  hat^^),  auf  das  Angelegent- 
lichste empfehlen.  Sehr  angenehm  wird  es  mir  seyn ,  wenn 
Sie  fortfahren  wollen^  mich  zuweilen  mit  einer  Zuschrift  zu 
beehren,  und  noch  angenehmer,  wenn  Sie  mir  Gelegenheiten 
zeigen,  Ihnen  Beweise  der  ausgezeichneten  Hochachtung  und 
der  herzlichen  Ergebenheit  zu  liefern,  mit  welcher  ich  verharre 
Ew.  Hochwohlehrwürden 
Dresden,  gehorsamster  Diener, 

am  8.  May  1810.  Reinhard. 


am  3«  Februar  1776   in  seinem  83ten  Lebensjahre  und  war  vier  Mal  ver- 
ehlicht.  K. 

*)  Heinrich  Adam  Muller,  geb.  1724,  starb  als  Harrer  in  Bern- 
stein 17VJ.  K. 

**)  Antriltspredigty  geltallen  von  M.  Christian  Ernst  Nicolaus 
Kais  er y  Oecan  unä'Hauptprediger  in  AhsöacA,  Ausbach  1810.   8«    K. 


t. 

■  ■  ■ 

Uebei 

das  Sittliche  der  bildenden  Kunst 

bei  den  Griechen« 

Von 

D.    Carl    Grüneiseü) 

Hofcaplan  sn  Stuttgart 


...  » 

Vorwort 

Lieaer  .uad  Beurtheiler    dieaer;  Abhandluag  mogea  nibbt  aowolil 
auf  das  Einzelne,  was  von  Andern  wissenschaftlicher  und  gründ« 
lieber  erörtert,    und  hier   und    dort    gelegentlicli    von   Göthe^ 
Herder,    Wendt  u.  A.  schöner  gesagt  ist,    als  auf  die  Be- 
handlnag   mid    die  Resultate  des    Gänsen  ihr  Augenmerk  laich- 
ten. NamentUch  wolite  weder  eiiae  Kunatgcsehichte  der  Griechen^ 
noch  eine  Cbaracteristik  der  einaelnen  Griechiaohen  Künstler  ge^ 
g«ben ,    sondern  für   den  eigenthümlichea  Zweck  dieaer  Untersu« 
chung  aus  dem  historischen  Theüe  der  Kunstwissenschaft  nur  so 
Viet   be^gebracht  werden,    als   die  Eritwickelung  der  Frage  hac)i 
dem  aittlicken  Elemente  der  Gifieehiftchen  Kunst  erfordei^t.     Daher 
ist  unter  \Atiderm    auf  die  Anfänge  und  Fortaohrttte  der  Griechi- 
schen   Malerei    nicht    so    hingewiesen,    wie  ea.  mit   jenen    det 
ScttlptuT  der  Fall  ist,  weil  sich  durch  die  eratere  Daehr  als  durch 
letztere,  die  ohnehin  erst  später  sich  entwickelt  hat.   die  gleich- 
nftfsige  Ausbildung '  des  Mythus  utid  d^r  Kunst  vieranschaulichen 
lafirt*    ^ttch  sind   aus   dem  Betriebe  der  Torhandeilen  Reste  al- 
ter If^nast  des  Griechischen  Volkes  nur  so  viele  Belege  anfge« 
fuhrt,  als  überhaupt  aujr  Führung  des  historiachen  Erweises  nö- 
thig  schien,    und  ich  mufs  auch  bei  diesen  mich  mit  einem  ver- 
bal tiitfilni&fsig  beschränkten  Vorrathe    gelehrter    und    artistischer 
HaifBitiittei  entfichüldigbn ,   wenn  Andern  etwas  Wesentliches  oder 
Winhliges,  was.  noekhieher  gehören  dürfte,  itbergangen  scheint. 

Hi$t.  theof,  ZeUiehr,  III.  2.     '  1  • 
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I.  Grüneisen;  Ueber  das  Sittliche 


Anglist.  Tboluek,  der  bekannte. Pr;9i^Btantische  Theo- 
loge welcher  indes^eoi  seitdem  er  sich  mit  eigenen  Augen  in 
der  Herrlichkeit  südlicher  Natur  und  Knust  des  Alterthums 
pmgesehen  hat,  sein  scharfes  yerdammungsurtheii  in  man* 
ch^r  Hinsicht  wenigstens  gemildert  haben  durfte,  sagt  in 
einer  sfo  gelehrten  als  schar|sionigen  Abhandlung  3)  Folgen- 
des^):  ,|Der  Verderb  der  Griechischen  JReligionslehren  ist 
darin  zu  suchen^  dafs  sie  der  Kunst  zum  Eigenthume  hin- 
gegeben wurden  y  welche  sie  bald  so  sehr  in  ihr  Gebiet  zu 
ziehen  wufste,  dafs  , statt  der  Religion  die  Kunst ,  statt  des 
}:Ieil]gen  das  Schone  der  Aufsenwelt.tdas  Leben  Griechen- 
lands beherrschte.  Freilich  ist  das  Wahre^  das  Heilige  und 
das  Schöne  gleich  sehr  eine  OiBTenbarung  des  einen  Gottes 
für  die  drei  Grundkräfte  des  menfchliclmn  Geistes,  das 
^kenntuifsvermögen  I  die  Willenstriebe  u^  das  Gefühl, 
luid  in  so  fern  ist  das  Schone  .auch  heilig  und  das  Heilige 
nueh  schpn :  allein  es  fragt  sich  hier  .  nur,  einmal  ob 
nach  dem  Schönen  der  höheren  Art ,  dem  Sphonen  der  In- 
nern Welt  gestrebt  werde,  und  dann,  von  welcher  Seite 
|tus  denn  gefallenen  Menschen  muls  aufgeholfen  werden« 
Gewifs  von  der  Seite,  auf  welcher  er  zunächst  gefallen  ist. 
gefallen  ist  absp  der  Mensch  in  seinen  Willeastrieben, 
indem  neben  dem  Wollen,  das  mit  dem  göttlichen  Willen 
(eins.}¥ar,  ein  von  demselben  .rerschiedea^ ,  selbstsuchtiges 
Wollen  entstand.  So  ^nge  der  MensohJin  Stande  der  Un- 
schuld war  und  Nichts  wollte,  als  Go.ttes  Willen,  mufste 
ihm.  auch  Gott  und  alles  Göttliche  ala^  das  höchste  Wfihre 
und^chöne  erscheinen.  Da  er  aber  fid,  da  sein  Wille  nicht 
jmehr  das  Göttliche  wollte,  verdunkelte  sich  ihm  Erkennt- 
nifs  und  GeC^hl,  und,  in  dieser  Verblendung  konnte  er 
^.ucb  den  Irrthum  für  Wahrheit  und  die  Sünde  für  schön 
halten;    oder  aber,   er  konnte  die  höchste  Wahrheit  nnd 


.  3)  Ueber  das  Weien  -umi  den  iütlMen  ßmßufg  dfi9  Heidgnihumg. 
hezonders  unter  Griechen  und  Römern,  mit  Hinsicht  auf  dat  Christen'- 
thum.  Im  1.  Bande  der  JDenkwärdigkeiten  atis  der  Geschichte  des  Chri- 
gtenthums  und  des  Christlichen  Lebens,  herausgeg,  von  A.  Neamder, 
Berlioi  1823.  (2te  verbeiterte  Auflage,  1825,} 

4)  S.  74  —  83  nt^h  der  ersten  .Auflag»* 
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die  höchste  Schönheit,    die  in  seinem  eigenen  Innern  wnr^ 
aofser   steh    machen.    So    war   es    bei  den  Griechen;    das 
Sehone    der  BMligkeit,   die  Harmonie    des  innern  Lebens 
war   es  nicht ,    welche  ihr  Streben  bezielte ,    sondern    das 
physisch  Schöne  der  Aufsenwelt     Sollt«  also  dem  Griechen 
anfgeholfen  werden,    so  l^edurfte  er,   Wie  alle  andere  Men- 
schen, einer  Religion^  welche  ihn  lehrte,  die  höchste  Schön- 
heit sey  in  der  Uebereinstimmnng  des  menschlichen  Willens 
mit  dem  göttlichen  zn  suchen ,  in  d^^r  Hannonie  des  innern 
Lebens,  in  der  Himmlisohgesinntheit. '  Statt  dessen  nährte 
die  Griechische  Kunst,    welche  für  die  Gebildeteren  an  die 
Steile  der  Religion  getreten  war,     nur  den  Sinn  für   diä 
schönen  Formen,    bei  deren  Bewunderung   das  Wesen  oft 
ganz  anbeachtet  blieb.   Ja,  nicht  nur  diefs,  auch  dieses  An« 
schauen  war   keinesweges  immer  ein  reines.    Die  gröbste 
sinnliehe  Wolldst  vereinigte  sich  oft  damit.  —    Doch  wenn 
wir  anch  von  diesen    gröberen   Verirrungen    absebfen,    so 
müssen  wir  dennoch  sagen,  wie  immer  ein  Irrthum,  der  mit 
einiger  Wahrheit  vermischt  ist ,    gefährlicher  ist,    als   der 
baare  Irrthum,  weil  er  den  Menschen  länger  bei  sich  zuriick'- 
hält.  —  Menschen,  denen  die  grobsinnlichen  Genüsse  nicht 
mehr  zusagten^    hielten   sich  an  die  feinsinnlichen  Genüsse 
der  Kunst,  und  meinten  nun  hoch  über  dem  niedern  Volke 
zn   stehen ;    verschlossen   sich  aber    durch  diefs    scheinbar 
Höhere'  den   Weg   zn   ernsten ,   sittlichen   Bestrebungen.  — 
Aach  das  war   das  Verderbliche,   dafs,   da  auch  ungöttlich 
gesinnte   Künstler  zieh  der  Religion   als  Materiale   für  die 
Kunst  bedienten,  und  eben  diese  Religion  auch  Gegenstände 
der  Sünde  darbot,  die  Sünde  selbst  durch  die  Kunst  lieblich 
gemacht  und  heilig  gesprochen  wurde.  -^  Wenn^Bildhauerei 
und  Malerei   bei    den   Gebildeteren  jene  oben  angedeuteten 
Nachtheile  äofserlen,  die  überhaupt  von  der  Kunst  ausgehen 
können,  so  waren  sie  nicht  weniger  als  die  Dichtkunst  fähig, 
dem  Volke  tief   sich    einprägende    schlechte  Vorstellungen 
einzuflöfsen  ,    wenn    sie    unanständige    Gebilde    erzeugten. 
Denn  wenn  auch  hier  der  Elische  Olympier  die  Ahnung  ei- 
ner w^ltgebietenden  Majestät  in  den  Herzen  erregte,  so  er- 
zeugte dort  der  Göttervater  mit  dem  Schwanenhals  am  Bu- 
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sen  der  Leda  bestiaÜsche  Triebe  und  Gtdaiikeii«  -^  Bei 
den  Griechischen  Gdtterbildem  war  iadeli  doch  das  n  lo- 
ben, dafg  sie  die  G5tler  nater  keiner  andern,  ab  der  Men* 
sohengestalt  darstellten,  wenn  sie  aneh  freilich  oft  diese 
Menschengestalt  so  entwSrdigt,  oder  mit  solchen  Attribatea 
darstelken ,  dafs  sie  als  nicht  yiel  Besseres,  denn  als  Besde 
erschien.^' 

Ein  frfiheres  Urtheil  fiber.  diesen.  Gegenstand  hat 
Friedrich  Jacobs  in  entgegengesetster  Richtnng  gefiült» 
nnd  hat  dasselbe  in  einem  spätem  AbdmclEe  ^)  mit  Bemer- 
kungen ausgestattet,  welche  hauptsSchlich  zur  Widerlegung 
der  Ton  Tholuck  vertheid^en  Ansicht  dienen  sollen.  Wüf 
heben  davon  im  Nachstehenden  das  fdr  nnsem  Zweck  Wfeh- 
tigste  heraus.  ^,Wie  der  Himmel  von  Hellas  fast  alle  an- 
dere Climaten  an  Heiterkeit  und  ElasticitSt  übertrat,  so 
hat  die  Natur  auch  die  Bewohner  dieses  Landes  mit  halBge- 
aeichnder  Liebe  bebandelt.  In  den  gaaaen  Wesen  des 
Hellenen  henrschte  eine  Empffinglichkeit  vor,  aus  welcher 
heitrer  Frohsinn  nnd  Lust  am  Leben  erblühte,  scharfe  Sinne 
nnd  Behendigkeit  der  Fassungskraft,  ein  unbefangener  Kin- 
dersinn voll  Vertrauens  und  Glaubens  mit  Klugheit  und  Um* 
sieht  gepaart«  Diese  Eigenthümlichkeiten  lagen  so  üti  in 
der  innersten  Natur  des  Hellenen  gegründet,  daCs  kein  Wan- 
del der  Zeit  und  Umstände  sie  je  ganz  hat  vernichten  kön- 
pen.  —  Sie  sind  ihren  griofsten  und  echtesten  Thaten, 
so  wie  ihren  schlimmsten  Vergebungen  wie  ein  Hellenisches 
Insiegel  aufgedrückt^^  Die  Macht  nun,  welche  „dem  wilden 
Naturdrange  erhabene  Mäfsigung,  der  glühenden  Lebendnst 
kalte  Verachtung  des  Todes,  dem  regellosen  Triebe  fromme 
heilige  Scheu  vor  Maafs  und  Zucht  siegreich  gegenfiber  ge- 
stellt'*  habe,  aus  welcher  jene  „Selbstbeherrschung,  die  Ehr- 
furcht vor  der  Majestät  des  Gesetaes,  die  ^esdieidenheit  im 
Genüsse ,   die  Richtung  auf  das  Ideale  mitten  in  einer  fes- 


5)  Veber  die  Erziehung  der  Hdienen  zur  SiiiUchkeiL  Aksdemiielie 
Rede  V.  1.  1808.  In  den  Vermhehten  HehrifteUy  8.  TheU:  Mten  und 
Kumt  der  AUtn^  2»  Tlidl:  der  akod.  Bedm  und  Abhandhmgen  \.  Abfh. 
LeipcSg  1830, 
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sdaaen  WkUicMEBU;  die  sittlitlir  Fi^Uwit  der  edlen  uienscb- 
lidie»  NaHir  wd  «me  bewundeiMwikdig»  Weise,  hervorge- 
gangM^^  aey/ dU^beHacliI  der  sitiHcheii  Etxiehung  findet 
Jttwbft  «inlidMrt  ia  4er  ,;Um  der  Sohönbeit  und  firhabeaheif, 
is  weleher  «Mb  dM'Cloldiebe,  ak  Quell  iued  Ursprimg  des 
SitteagMfee,  im  biKeeheft  offenbart«;.^  —    „Was  in  der 
SritSühek  «ntiftekt,  ist  eben  die  IJModliefakeit  des  lieber^ 
siimtiebeD,    die    sieb    in    siadKoker  Begrensong  offenbart. 
Daram  wird  4wmk  sie  die  Idee  der  dottbeit  in  dem  Gemü- 
tbe  lebctidijg,  and  ^ia  Verlaagen  efsaagt^  die  Harmonie,  die 
im  Gott  ist,    ia  uch  daraiisleUen*    Daber  ist  die  Art  der 
sittlKban  AUdong,  walebe  «nf  diesem  Wege  gewomien  wird» 
kaiMswaga  eine  bMs  ästbetiacbe  in   dem  diirftigen  und  be- 
sehiäaktea  Siaae,    wie  dieser  Aasdruek  gemeiobin  genom- 
mea  aa  wardeir  piegt,  sondera  eine  wabdiaft  religiöse^  die 
daai^  was  in  dem  GaiaMoaieadienste  der  V olksreligion  man- 
galhait  ist^  aa  HUfe  ksmait^)*'«    ^    Die  Gymnastik  sielte 
darauf  hsa,  „dem  Geiste  das  Bewvlstseyn  der  Herrscbaft 
iiber  dea   Leib  an  versGlraffien  and  die  innere  Harmonie  in 
dar  ättfsern  JEkseheinong   daraustellen  ^)/^  —    „Sie  wirkte 
sittlioh  wie  die  Kuost.    ^  wie  bei  dieser  die  Schwere  des 
ifdiaehen  Stoffes,  von  der  in  ihm  lebenden  Idee  durchdrun* 
gaoy   dem  sinnlichen  Auge  zu  verschwinden  scheint,  und 
mr  dia  Gestalt  als  Symbol  der  Idee  in  dem  Gemüthe  bleibt: 
so  ging  auch  in  den  Gymnasien  die  sinnliche  Lust  an  den 
maleiMiea  üeisen  des  Körpers  in    dem  Wohlgefallen  an 
der  Art  das  Geschäftes  und  .seiner  würdigen  Zwecke  un«> 
ter^)/'«--*  Aufser  den  „Bildungen  der  Faunen-  und  Satyrn- 
Natur,    worin  absiahtliob  aar  Uarstelloag   des  thierischen 
Triebes  im  Mensohen  die  Fona  von  Halbthieren  gewählt 
ist,  die^  bei  vieler  aigöulioben  Anioutb ,  durch  ihre  Gestalt 
des  Aaspmohs  auf  edie  Menschheit  beraubt  sind,    umgiebt 

aadara  Kunstwerke  udberaU  die  stille  Sittsamkeit  und  Zucht, 

»».^-.^.^ 

6)  S.  0  —  14. 

7)  Aom.  II.  S.  151  ff. 
8}  S.  18—10. 
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welche  Plato  und  Xenophon  ia  den  ichSüeii,  tehweigaamen 
und  blöden  Jünglingen »    die  ue  bieweileB  in  ihren  Werken 
einfuhren,    dargestellt  habend    so  dafs^    wenn   alle-  andere 
Werke  der  Griechischen  Nation  sammt  ihrer  Geschiohle  un- 
tergegangen, und  nur  die  Götterwelt  ihrar  Slataen  anii  den 
FInthen  der  Zeit  gerettet  worden  w&re,  dieses  hiarwhen 
würde ,  das  Daseyn  eines  Volkes  au  bezengeni  in  wdohem 
sittliche  Schönheit  und  sittliches  EbenmaaÜB  die  Woblgeatdt 
des  Korpers  durchdrang,  und  die  Gewaltsandi^it  der  sinnM* 
eben  Natur  durch  fromme  Sehen  gemäfsigt  und  gerrinigt 
war  1  ^).  '^    Die  Nacktheit  der   bildenden  Kunete  wicd  femer 
mit  der  sinnlichen  Derbheit  der  Griechisehen  Komödie  ve&t 
glichen ,   welche  „  als  der  Stoff  eines  wahrhaft  begeisterten 
und  künstlerischen  Spieles  nicht  unsittlich  ist;  denn  nur  das 
ist  unsittlich^    was   den    thierischen  Trieb  so  beschfiftigt^ 
dafs  es  den  Geist  ^   unfrei  und  gebunden ^    in  die  Tiefe  des 
Triebes  versenkt,  nicht  aber,  waa  ihn  ron.acichen  Banden 
befreit  11)/^  Als  eine  besondere  Art  siaolioher  Offenbarung, 
war  auch  die  bildende  Kunst  ,,  aus  den .  Tiefen  der  Beligion 
hervorgegangen,   und  führte  durch  die  Reinheit,^  Sittliefakeit 
und  Würde,  die  in  ihren  Werken  strahlte,  den  Beschauer  in 
diese  Tiefen  zurück.    Wenn  man  geglaubt  hat,   die  lieber- 
legenheit  der  Hellenen  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
von  ihrer  feinern  Sinnlichkeit  ableiten,  und  vornehmlich  die 
vollendete  Darstellung  des  menschlichen  Körpers  in.  mensch- 
lichen und  göttlichen  Naturen  aus  der  häufigen  Gelegenheit^ 
die  nackte  Schönheit  lu  sehen,  erklären  zu  können:   so  hat 
man   vergessen ,  dafs  feine  Sinnlichkeit  für  sich  allein  nur 
Wollust  erzeugt,    das  Studium  des  Nackten   aber  in   der 
höchsten  Potenz  der  Natur  doch  nur  sinnliche  Wahrhrit  be- 
.  gründen  könne.    Nie  aber,  oder  doch  nur  in  einzelnen  ab*? 
schweifenden  Erscheinungen  ist  die  Kunst  der  Griechen  wolr 
lustige  und  immer  ist  sie  etwas  mehr  gewesen,  als  sinaUeh 
wahr«    Ursprünglich  bestimmt,  den  Olymp  auf  die  Erde  einr 
zuführen ,  und  den  Menschen  das  ersehnte  Anschauen  der 


10)Aniii  2S.  8.  108  f 
11}  S.  43.  44. 
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UMCerblicliea  «enler  G^bbr  zu  verschaffen ,   war  sie  von 
Ihrem  ersten  Ursprünge  an  rein  nnd  kensch ,    und  auch  in 
ihren  unvollkommenen  Werken  durch  Wurde  und  stillen  Ernst 
-wabihaft  gotdiob.    St<^  und  Gestaltung  entKeh  sie  von  dem 
JMisehen ;  .aber  Wsedit  durch  das  fromme  Gemnlh  des  Schaf-« 
fanden,  und  durehdrniigen  von  der  Kraft  einer  Begeisterung, 
die  ans   der  n&mlichen  Quelle  entsprang,  gestaltete  sich  der 
todte  Stoff  zum  Symbol  der  hohem  Natur.    Wachend  und 
ttäun^d.  sahen  die  Kflnstler  die  Gestalt  der  Gotter,  die  sie 
dem  gläubigen  Gescfaled^e  zeigen  wollten;   und  indem  ihr 
lebendiger  Glaube  die  todte  Masse  beseelte,  warfen  sie  über 
die  unverhüUte  Nacktheit  den  mystischen  Schleier  der  Un- 
nehnld   und  sittlichen    Reinigkeit.    Dem  Ursprünge   dieser 
Bilder  entsprach  ihre  Wirkung.    Die  sittliche  Würde  und 
Grazie,  die  aus  dem  Gemütbe  des  Künstlers  in  sein  Werk 
übergegangen- war^  theilte  sich  dem  Beschauenden  mit^  und 
die^ndaeht,  in  der  die  Idee  der  gdttlichen  Gestalt  empfan*> 
gen  woffden,  wehrte  unbeäige  Gedanken  ab,  wie  die  Nähe 
halberer  Wesen  unreine  Dämonen  verscheucht.    Aber  nicht 
aus  der  kunstvollen  Zusammenfugung  der  Glieder^  oder  aus 
der  Yergleicbung  des  Schönen  der  Natur  mit  dem  Schonern 
wird  jene  Wfirde    und  Grazie  erzeugt,   sondern   wie   die 
G%tiki  der  Liebe  in  des  Meeres  reinem  Krystall^  so  wird 
sie  in  der  Tiefe  mnes  keuschen .  und  harmonischen  Gemuthes 
empCangen,   nnd  tritt  aus  ihm  in  die  Gestalt,    geheimnifs- 
voll  in  ihrer .  Entstehung ,   wie  alles  Göttliche ,     und  nicht 
minder  geheimnifsvoll  in  ihrer  harmonischen  Wirkung^  2).^<  -* 
In  Beziehung   auf  den   religiösen    Stoff    der   Kunst    sagt 
er   noch    besonders :    „  Wenn    auch    die  Handlungen   der 
Götter  in  ihrem  mythischen  Leben  der  Nachahmung  keine 
Master  boten ^    so  war  doch  die  Idee   der  Gottheit,    auch 
in'ibfsr  friihem,    noch  wenig  ausgebildeten  Gestalt,    nicht 
ungeeignet  9     der    Ausübung    roher    Gewalt     und     damil 
der  Unsittlichkeit  Schranken  zu  setzen«    Aufserdem  wirkte 
der   Dienst    der   Götter    belebend     und     erhebend    durch 


12)  8.  51,  52.  vergl,  S    21. 
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iBore  poetitehe.  Ffflle  und  §«lseM  ^S^bSalitil^  auf  das  6e^ 


Venniftolang  da«  Gegensatsaa ,  waldier  ia  diaaan 
Erkläningen  zweier  aaerkanvtett  Elerdeil  uniarer  theologi» 
achan  and  archtelagiacfaan  Utaratar  varlic^,    ist  mah#faak 
varsQclit   worden.    Aber  es  ist  thefls    nur  tn   aHgemeina« 
ren  Umrissen  geaehehen)  wobei  die  ^efflil^  OarsteHong 
Tcsahiraers^*)  aasgezeiohnat  werden  mafs;    tbeMf  war 
der  Gegenstand  der  Untersnebnng  Torangaweiae  die  religidsa 
Seite  des  Hellenismas,  wie  in  Creaaers  getstreieken  For* 
scbongen  and  noeh  aossehlieisttcfaer  in  Baars   aeharfsm* 
niger   wissenschitfdicben   Begrandaog  der  Natorraligton  ia 
üirem  Verbähnisse  mit  dem  sittlieben  CbanNter  des  Chai« 
steaAuRMu    Sobald  «aan  aber  aanfiehst  die  Kanat  and  in* 
Sonde Aeit  die  bildende  Kanst  ins  Ange  fafst ,  werden  atebt 
allein  bier  mehrere  and  nena  Momente  der  fietraelitang  skdi 
darl)ieten,    welcba  snvor  nidit  aar  Spraehe  gelunanien -oder 
dock  niclrt  in  diesem  Zasannaenhange  atilrtert;  worden  at»d^ 
soadem  andi  die  fibtigen  Seiten  des  Griaabiselien  Glaabaaa 
and  VoUksdiaraetera  mSssen  an  Anfsohlafs  gewinn«»,   daa 
ganze  System  des  Hellenismus  noch  deotliober  nntar  aeinam 
dgentliümlichen  -Geafchtspauete  sidi  damtdlen.    Und  wenn 
ixh  bei  diesem  BncldbUcke  in  die  alte  Welt  gerade  nar  die 
Grieeyscbe  Kmis<in  £rwfigaag^  nehme,  während  das  Alter» 
thum  vor  der  Griecbiseben  eine  Aegjptmcbe  und  Orientalin 
sehe  Kmist,   nach  der  Grieobischen  die  Bömlaehe  «anweist; 
so  gesdtiefat  es  nnr,  weil  die  Eigentbündtchkeit  Aw  Grie« 
«Ken  in  Ai>stcbt  auf  Knnst^  wie  an{  Religion  and  Sitte;  sieh 
van  demjenigen,  was  der  Orient  und  daa  nähere  Aegypten 
darbieten,   darcbaus  aiMrscbeidet,   snd  Mngegen,   wenige 
BüdEsichten  ansgenommen,    die  Mutter  derjBta^schea  BU* 
jdnng  genannt  werden  jcann«    Es  wird  sieb  nun  aber  dar» 


13)  S.  4S.  Dieselben  Amicliten  hat  Jacobs  in  der  Rede:  Veber  dem 
JReichihum  der  Griechen  an  ptaititeJken  KungHterken ,  in  demi.  Bande 
8.  430  £f. 

14)  Der  Fätt  de8  Heidemkmmit  Band  1.  S.  SO  |[, 
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dMm  kuMient  defii  jMer  Unteriehied  swisefaen  dem  Giiecbi- 
ecken  odir  Qaaeieehen  und  dem  Orientalisdien  hanptsäcb- 
Bob  in  eitdidier  Besiebnng  Statt  finde,  und  anf  dem  Her-» 
vor-  niid  ZarackCreteB  des  c^ieeben  Elemente^  der  morali- 
aeben  Idee,  Im  Bel^^nsbegiiffe  and  in  der  Kunetferm  be* 
nihe;  ferimr,  daia  die  firach^ung  der  Kaneft  anter  den 
Bdmem  daqeaige ,  was  ihr  von  aitdiobem  Character  an» 
kommt,  nicbt  aowobl  dem  Altrihaischen  Volkigeiete  und 
den  daran«  Impvorgegangenen  moraliecben  Begriffen  nnd 
Penonifieationen,  welche  wir  als  £igendiam  de«  Romiechen 
Gkmbene  nnd  Cahne  antreffen,  soadern  Toraugeweiae  der 
innigen  Verwandteehaft  mit  der  Mythologie  and  Kuasteat- 
wicketang  im  Grieehiechen  Volke  yerdaake;  endlich  aber 
andi)  daüi  dm  eittlicke  Gestalt,  an  welcher  sich  die  Denk-* 
nnd  Daratdlnngsweise  des  Alterthmna  m  der  Griechischen 
Mythe  nnd  Knnst  als  in  ihrem  höchsten  Gipfel,  ia  ihrer 
adhöMten  BlBthe  and  reifsten  Frucht  hervorgebildet  hat,  nur 
in  einndnen  sdtenen  Erscheinungen  sich  über  ihren  wirkli- 
chen Standpunct  emporgeschwungen  und  die  tieferen  Saiten 
des  ethischen  Bewuistseyns  angeschlagen,  nirgends  aber  ihr 
eigenthümliches  Gebiet,  die  auf  dem  Boden  der  Naturreli- 
gion heimische  Plastik,  so  an  Tcrlaasen  vermocht  habe,  dals 
sie  sich  die  Inn%keit  nnd  Wärme,  die  Entschiedenheit  nnd 
Reinheit  des  ethisehen  Characters,  welcher  das  eigenthümli- 
che  Wesen  nnd  den  gütlichen  Segen  des  Christenthaam 
•aamachl^  angeeignet  hfttte»  fan  Gegentheile  ist  es  der  Man* 
gel  an  fiestimmthmt,  Kraft  und  Tiefe^  es  ist  das  Seh  wo* 
bende  nnd  Unmitsdiiedene  in  dem  sittlichen  Bewuistseyn 
«nd  in  dem  Eiidbsse  desselben  auf  die  Weltansicht  und  die 
kiinstlerische  Darttdlnng  der  -Grieelmn ,  was  auch  auf  der 
«ttdem  Seite  das  Eindringen  des  Wahnes  and  der  Unsitt- 
Üdikeit  hier  gewlU»rMi  läiit,  und  zaletat  der  Uelternmcht  des 
fnoraUschaa  Verderbens  einen  imMmt  ohnmäditig«r  werden- 
den Widerstand  entgegenaetat. 

Um  »nn  aar  Er&rtemng  dar  voriiegenden  Frage  sdbst 
an  schreiten ,  sdieint  wohl  die  angemessenste  Behandlung 
diese  in  aeyn,  dafs  von  Innen  heraus,  4.  U  ans  dem  Be- 
griffe nnd  Wesen  des  Hrilanisrnno,  die  Eigenthfimlichkeit 
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and  der  sfcdidie  Werth  der  Kanstenlirickelung  bei  den  GMIb- 
chen  bestitnint  Werde,  in  sTö  fern,  ald  nämlieh  dds  geistige 
Leben  und  das  reKgiöse  Bewufstseyn'  dieses  Volkeit  in  Iceiner 
andern,  als  in  einer  kunstlerisoben  Fonn,  nnd  xwar  iif  einer 
mit  ethischen  Ideen  beseelten  schönen  Darstellnng  zum  Yoi^ 
schein  kommen  konnte.  Weil  jedoch  gemeiniglich  TOn'bei-«^ 
den  Seiten  des  Gegensatzes'  ^nerst  oder  doch  iiiil  dem'  be* 
sondersten  Nachdrucke  aof  die  unmittdbare  Anschauung  der 
Hervorbringungen  der  Griechischen  Kunst  hingewiesen  und 
schon  auf  die  fiufsere  Erscheinungsform  der  nachtheilige  oder 
Tortheilhafte  sittliche  Eindruck,  welcher  damit  verbunden 
seyn  soll,  begründet  wird:  so  dient  es  vielleicht  um  so 
mehr  zur  Ueberzeugnng  von  der  Wahrheit,  die  Griechische 
Kunst  vorerst  nur  als  solche,  noch  abgesehen  von  ihr^n 
Zusammenhange  mit  den  übrigen  Bedingungen  des  Griechi« 
sehen  Glaubens  und  Volkslebens,  blofs  von  Seiten  ihrer 
sichtbaren,  oder,  wenn  man  den  Ausdruck  in  gehSrig^r  Weite 
nimmt,  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  ins  Auge  zu  fassen« 


I. 

Darüber  sind  ja  Alle  einverstanden,  dafs  unter  den 
Völkern  des  Alterthums  das  Griechische  die  Kunstdarstel« 
lung  aufs  Höchste  gebrächt,  am  vollkommensten  geläutert 
und  veredelt  habe.  Diese  Läuterung  und  Veredelung  ist 
nach  dem  Urtheile  Vieler  die  gröfste,  welche  man  fiberhaupt 
in  der  künstlerischen  Nachahmung  körperlicher  Formen  und 
Verhtitnisse  erreicht  hat,  seitdem  es  eine  Kunst  auf  Erden 
giebt;  sie  erkennen  darin  die  Verwiridichung  des  Kunst« 
Ideals,  die  wirkliche  Darstellung  der  Schönheit,  wie  solche 
aus  unzähligen  Denkmaien  und  zumal  aus  den  noch  rar^ 
handenen  Meisterwerken  der  Grieehis<$hen  Vorzeit  uns  be- 
gegnet.  Fragt  sich's  nun,  worin  es  liege ^  was  man  die 
Schönheit  der  Griechischen  Kunstdarstellung  nennt;  handelt 
•ich's  ferner  darum ,  was  im  Allgoneinen ,  an  und  für  sich^ 
Schönheit  sey,  und  wie  lern  die  Griechische  Kunstschönfaeit 
damit  übereinstimme:  so  ist  zunächst,  wenn  man  den  sub- 
jectiven  Eindruck  des  Sd^nen  objectivirt,     Schönheit  dos 


der  bildendea  Runst  bei  den  Griechen«       13 

ynatffocBt  noch  ohne  Rnckriehl  auf  lobalt  und  Zweck  der  £jr- 
flcheiiHH^,  allein  durch  sich  selbst,  durch  die  reine  Form 
WoUgefäUige*  Die.  einzeluen  Momente  aber,  welche  das 
WoblgeCallen  an  der  Erscheinung  erzeugen,  die  wesentlichen 
Merkmale  im  Begriffe  4er  Schönheit,  sind  auf  der  einen 
Seite  das  Ma'afs  f  in  welchei^  die  Gestalt  erscheint.,  auf  der 
andern  Seite  die  Kraft  oder  das  Lebep,  welches  in  dem 
Maafse  durch  die  Gestalt  sich  änisert  und  bewegt.  Jenes, 
das  Maafs,  ist  die  Bestimmtheit  im  Umrisse  und  in  der  Hai- 
tung  des  Ganzen,  so  wie  in  der  harmonischen  Vereinigung 
und  wechselseitigen  Beziehung  der  einzelnen  Theile,  und  es 
hängt  solche  Bestiqimtheit  an  jfewissen  nothwendigen  Ge* 
setzen  und  Bildungrformen  der  Natur»  als.  deren  Nachahme* 
flin  hier  auch  die  Kunst  des  Menschen  auftreten  mufs,  und 
nur  in  dem  Maafse  sich  der  Schönheit  nl^iert,  als  sie  es 
vermag  f  die  Wahrheit  der  Erscheinung  zu  beobachten  und 
die  Ordnung  der  Natur  in  ihren  reinsten  und  edelsten  BiN 
düngen  zu  befolgeau  Ohne  Mäafs  und  Gesetz  in  diesem 
Sinne  sind  z,  B.  die  Erzeugnisse  der  Indischen  Kunst  form- 
lose Formen  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Ausführung  ^  )• 
Aber  mit  dem  blofsen  Maafae  ist  die  Schönheit  nicht  gewon« 
nen,  sind  die^ervorbringungen  der  Kunst,  wie  der  Natur, 
leblose  Massen,  starre  Gebilde,  und  nicht  einmal  ein  Grund 
jenes  Maafses  wird  uns  offepbar,  das  Gesetz  der  Erschei- 
nung ist  wie  Ton  Auüsen  her  durch  Zufall  bestimmt,  und 
aeine  Nothwendigkeit  erscheint  uns  nicht  minder  willkürlich 
und  für  den  freien  Geist  des  Menschen  noch  Cremdarliger 
und  unziemlicher,  als  die  Ausschweifungen  der  Indischen 
Phantasie.  Daher  fordert  die  Schönheit,  dafs  zu  der  Forif^ 
das  Leben ,  zu  dem  Maafse  die  Bewegung  hinzutrete« 
Und  wie  sich  ein  freieres  Princip  allenthalben  in  den  Bei- 
ehen der  J^atur  kund  giebt,  wie  schon  aus  den  T«rscbiede-^ 
nen  inineralischen  Formen,  Gehiigslinien ,  Wasserslrömun- 
gen,  Wolkenzügen  eigenthumliche  Kräfte  in  einer  mehr 
oder  weniger  gebundenen  Wirksamkeit  zum  Yorsdiein  kom- 
men ;  wie  sich  diefs  noch  m^hr  in  dem  vegetabilischen  Oa- 


^—^11»      m    I  fc       »iMii 


1)  Cr«BBer  SymMik  m^.ß/^iM^,  I  Bd.  8.  130. 
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seyn  der  Pflanzte ,  wie  in  noch  hSherem  Chrade  und  reiche- 
rem Wechsel  in  den  organischen  Bildungen  der  Tierwelt 
sich  wiederholt,  die  höchste  Entwickelnng  aber  nnd  die 
freieste  Bewegung  einer  selbstbewnfsten  Kraft  nnd  eines 
geistigen  Lebens  ans  den  Verhftitnissen  der  menschlichen 
Gestalt  nns  anspricht  und  in  dem  Ausdrucke  des  mensch- 
lichen Angesichtes  liegt:  so  mufs  auch  die  Kunst  in  dem- 
jenigen, was  sie  nachbildet  oder  freithätig  schafft,  dasselbe 
Princip  des  Lebens  mit  dem  Gesetze  des  Maafses  in  Ver- 
bindung bringen.  Die  Fabel  vom  Pygmalion,  welcher  durch 
Umarmung  seiner  Bildsäxde  den  Marmor  belebt,  ist  eine 
herrliche  Allegorie  des  Entwickelungsganges  der  Kunst,  ih- 
res Heraustretens  aus  dem  starren  Maafse  Aegyptischer 
Strenge  und  aus  den  steiferen  Formen  der  ältesten  Griechi- 
schen Plastik  in  die  lebensvolle  Schönheit  der  Kunst  in 
der  Periode  des  Phidias  und  Praxiteles,  wo  der 
menschliche  Geist  mit  bildungsreicher  Hand  zu  den  Er- 
scheinungen auch  das  Geheimnifs  dei^  Natur  darzustellen 
vermochte.  Maafs  und  Bewegung  also.  Form  und  Leben, 
Aeufseres  und  Inneres,  Materie  und  Geist,  Endliches  und 
Unendliches,  Gesetz  und  Freiheit  sind  die^Factoren  der 
Kunstschönheit ^  wie  des  Schönen  in  der  Natur;  beide  müs- 
sen einander  begleiten^  durchdringen  und  bedingen,  wenn  das 
Vollkommene  erscheinen  und  der  Eindruck  im  Beschauer  zu 
einem  ungestörten  Wohlgefallen  sich  erheben  soll. 

Alsdann  wird  aber  auch  schon  nicht  mehr  von  einem 
blofs  sinnlichen  Eindrucke  der  Schönheit,  im  Gegensatze  des 
sittlichen,  die  Bede  seyn  können.  Denn  ob  im  einzelnen  Falle 
die  Betrachtung  eines  schönen  Werkes,  welches  die  Natur 
hervorgebracht  oder  die  Kunst  ihr  nachgeschaflfen  hat,  mehr 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  der  genannten  Factoren 
der  Schönheit  verweilt,  oder  den  Moment  ihrer  beiderseiti- 
gen Durchdringung  festhält:  immerhin  wird  sie  von  4inem 
lautern  Gef&hle  begleitet,  welches  mehr  oder  weniger  unmit« 
telbar  auch  ein  sittliches  heifsen  kann.  Das  richtige  Maafs^ 
die '^ reinen  VerhlUtnisse  der  Gliederung,  die  harmonische 
Wirisung  des  Ganzen  —  diefs  Alles  erregt  und  bildet  den  Sinn 
fiir  Gesetzmäfsigkeit  nnd  Ahr  die  Bi^[nffe  der  Ordnung  nnd 
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ZllfAt,  nnlep'Wel«^  meb  die  ükfiiddgle'  dM  siltfichen  Lebens 
ialit$  enmal  nof  derjenigen  Stufe,  anf  welcdier  die  geigtige 
Entwioicelmig  des  Meaeoben  ersi  neeh  durcb  äuftere  ßedin*- 
gungen  und  ainnliebe  MÜlel  eingelotet  wird.  Ferner^  das 
eigenthamliehe  Leben,  die  bewnCsrte  Kraft,  iet  freie  Ge- 
danke, der  sieb  nnge«wnngen  ftineriialb  der  Geseise  der 
Form  bewegt,  spricht  erbeiternd  nad-  erbebend  an  dem  ver- 
wandten Geiste  des  llesehaaers ,  ^nnd  ist  diesem  namentlieb 
als  ein  Werk  der  bildsamen  seböpferiscben  Gabe  der 
mensebliehen  Kunst  willkommen,  welche  der  Natnr  bis  in 
ilire  geheimste  Werkstätte  naehg^t  and  mit  Prometheischer 
Kühnheit  den  Odem  des  Unendlichen  in  ihre  Gebilde  n 
hancben  vermag,  Abar  noch  mehr  als  diefs.  Gerade  bei  der 
wechselseitigen  Dorchdringnng  von  Form  nnd  Serie,  Ruhe 
und  Bewegung,  zumal  in  der  edelsten  Bildung,  in  der 
menschlichen  Gestalt,  erscheint  ans  das  Maafs  der  Snfseren 
Yerbältnisse  und  ZSge  als  Prodact  der  Kraft,  die  sie  be^ 
seelt,  des  Geistes,  der  sie  durchdringt,  als  Organ  des  innern 
Lebens,  Ausdruck  der  Empfindnngen  und  Gedanken.  Das 
schone  Verhältnifs  nnd  die  harmoniBcbe  Ruhe  der  Gestalt 
zeugt  aber  ancb  wiederum  von  dem  Maafse  der  von  Innen 
heraus  wifkenden  Kraft;  die  gesaade  nnd  straffe  Bildung  des 
Leibes  ist  der  Spiegel  einer  frischen  Seele,  das  Bild  eines 
die  Gewalt  der  sinnlicben  Triebe  und  Begierden  beherr- 
schenden Geistes,  eiaea  wohlgeordneten,  über  verzerrende 
ioad  verwüstende  Leidenschafit  erbabenen,  so  harmlosen  als 
ungestörten  Gemüthes*  Die  vollkommene  Schönheit^  wie  sie 
in  Natur  und  Kunst  erscheinen  mag,  ist  der  sichtbare  Zeuge 
einer  unsichtbaren  Welt^  das  Sjmbol  geistiger  Schönheit  nnd 
Tollkommenheit,  sittlicher  Hoheit  und  Wurde,  die  Offenbarung 
des  Göttlichen  in  der  endlichen  Form  der  Erschdnnag.    * 

£ben  so  sprechen-  die  Alten  selbst  ihre  Ansicht  von 
der  Kunst  und  von  deren  sittlichen  Beziehungen  aus ;  am 
entschiedensten  Pinto,  der  selbst  ein  Meister  war  in  der 
Kunst ,  wie  in  der  Wissenschaft ,  theils  durah  die  ügeup^ 
thümliche  Form  und  Methode  seiner  philosophischen  Dar« 
atellttflg»  ibeiln  duteh  ntthem  Beatimnningen  nnd  ansfährli- 
chere  Cröiiamngen  *iber  das  Schaue  nnd  die  Kunst  Wenn 


n 
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er  das  eine  Mßl  vea  dem  populäreii  Bf^giiffe  des  ScbSnea.am 
subjectivem  Standpnncte  ausgdit)  es  sey  das  dorsb  Qehör 
und  Gesicht  AngsDehme  2) :  so  diingt  er  an  andern  Orten 
tiefer  in  das  obj#ctiye  Wesen  der  Schönheit  ein  und  be- 
zeichnet Maafs.  un^  Ordnung, .  Abgemessenheit  und  Yer-- 
faältnifsmafsigkeit  als  die  erste  Bediagang  derselben  ^^*  So- 
dann fordext  er  als  ipneres  Moment  der  Schönheit ,  als  die 
Ursache  der  erscjieinenden  Ordnung  nnd  VerhältnUsmäfsig- 
•wkeit,  die  lebendiigf»  und  belebende.  Kraft  der  Seele ,  und 
jnimmt  eine  imi^re  nnkörperliche  Ordnung  al^  den  Typus 
der  Schönheit  des  belebtea  Körpers  an^)«    Wenn  Pinto 


a)  Btfp.  MmU  A  Sieph,  p.  298;:  ti  iuAo^  lav$  th  ^»'  »»onc  ^ 
«cU  ^'  o^ftBm^  n^^r  In  Uefema  Siao«  Jkfifct  m  d»j|»  bcIkmi  ia  A/ii. 

.III.  p.  402. :  T6  xccU»ajoir  igapfittifmopf.      { •   .    . 

3)  Phileh^  p.  04.:  M€v(^i6xfiq  »d  apf^^fUT^ia  udXXoii  Jigiipv 
ual  tt^iTtj  narraxov  avfißatvn  ^lyviaO-tu»  Vgl«  Ariitotelei  Poet,  c,  7*8 
%o  uaXov  h  fityi^t^  ual  ra^ti  iati,  Cicero  de  offieiU  I.  28.:  Palchritudo 
eorporii  apta  eompotiHone  memhromm  mavet  oeuios  ei  deieetat  hot 
ip$o,'  jwiHf  imier  ss  omne$  parte»  eum  ^edam  lepore  eontentiunt^ 
Stoba«!  Belog,  ethice»  6.:  ül^  xixi%o$  toi;  mifMMoq  lav$  ^Vfiftitgia  r&e 
usXäv  na&iotoimP  airf  nqoq  äXltild  tc  nal  nifOf  %9  oAmi» 

4)  PhUeb.  p»  64«:  Koa^og  t^q  u-« i»iA»TO  q ^agJimp  naXnq  ifttffvxov 
ü^iMLToq»  Früher  (p. -30.}  dasielbe  unier  dem  achoneu  fiilde:  Ovxovv  h 
TJj  Tov  Jtoq  Igitq  (pvoeb  ßaa^XixiiP  fUv  V'^/i^«  ßtnaiX^xbv  d^  vovv  lyyCyv^^ 
a&M  dm  riiP  ahlaq  ^wa/ii^?  —  Eben  lo  heben  auch  Andere  das  Moment 

'deiLelbent  Bnd  der  Bewegnng  heraai.  Quintilian;  Institi.  II.  14.:  Reeti 
f[tf4dem  eorp^rU  vei  mimimu  gratüt  est,  Nempe  em'at  adversa  Mit  Jk^iee 
et  demitta  bracAia  et  jumeti  pedet  et  a  »ftf^mdä  ^d  ima .  rigen»  epttee 
flexue  nie,  et^  ut.  eic  dixertM,  motu 9  dal  actum  qncndat^ effictie. 
Derselbe  fordert  die  Rückwirkung  des  Maafses  auf  die  Bewegung,  nut 
nächster  Beziehung  auf  die  Darstellungen  der  rednerischen  Kunsf,  IX,  3* : 
Oratie  haheat  rectam  quandam  velut  faeiemy  quae  ttt  ttupere  immehili 
rigor e.  wm  äebebit,  ita  eaepkt»  in  eäy  quam  nätt^a-dedit,  epeeie  eonti^ 
nenda  e»t>  Aoeh  T^tinllim9.adv*  Mare.  II.cS.  Mgt:  ImetgOiCum  omnet 
lineatexprimat  veritati»,  ni  tfimen  ipta  earety  npm  ^abenf  matum.  B^e 
Momente  sind,  gleichfalls  bei  ^inem  Christlichen  I^ehier  dea  AUer(JHi|iu,i  be- 
sonders schon  zusammengestellt  in  Basilii  M*  Homil,  in  Psalm,  44.  c.  5.: 
STctiUo^  i(ftl  tJ^v  Tij  avf^iau  w»  ftsXwp  ivccgfioavory  inan^&ovaar  Üvtm  t^v 
Xaq^v'txotfj  wo  ;^a^K  sl*  Zugabe  z\a' avvS-itsiq  nidilt  Ainlerei,  afs  die  Innere 
We&e  ^r  Anamthi  xmA  W^gUgettaie,  dea  Gefat^und  Chtea«ter  der  ieMiieA 
Eriebeinung   beaejcfaiieii   4nf||e» .  Wie,  BtidfS   In  »den  Nataraclrdnheit.  jücfc 
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ferner  im  Plädru$  mit  dem  Anblick'  der  schSneo  Crtehei* 
nuBg  eine  Erinnerung  an  die  Idee  des  Schdnen  ans  über- 
wehlichen  Rftamen  eich  verknüpfen  läfst  ^),  mdann  im 
PkHehu$  der  Tugend  sowohl  als  der  Schönheit  die  Merk«* 
male  der  Äbgeme'ssenheit  nnd.Gleiohmafsigkeit  soschreibt*), 
endlich  in  den  Büchern  vom  Staate  die  Gottheit,  die  unend- 
liche Gerechtigkeit  und  Güte,  auch  die  höchsle,  über* 
schwengliche  SSchönheit^)  nennt:  so  kann  ihm  nun  auch 
die  geistige  Seite  der  erscheinenden  Schönheit,  die  ursäch- 
liche Krafr,  aus  welcher  sich  die  Harmonie  des  Verhältnisse« 
und  der  Ordnung  über  das  Ungeordnete  ergiefst,  nicht 
anders,  denn  als  eine  sittliche  Kraft,  ein  ethisches  Element, 
gelten.  Es  stehen  daher  bei  ihm  Tugend  und  Schönheit, 
geistige  und  körperliche  Wohlgestalt  in  der  innigsten  Ver- 
wandtschaft B) ;  und  wie  er  darin  den  Grund  und  die  Becht- 


darclidrlngt ,  lo  toll  cf  in  gleicher  Darchdringung  such  an  der  Kantt- 
■chönbeit  znm  Vorichein  kommen.  Longin.  ntql  vypovq  \  19«:  Tot«  ^ 
%ix^  TciUM«^  ^y»x*  u¥  ^vatq  tUah  ^omk  Dief«  tat  die  Ark^teliiche  fäfiiiati, 
PotU  c.  I. 

5)  p.  254. 

6)  p.6l.,  ■•  oben  unter  8. 

7)  PoiU,  II.  p.  181.  Gegen  die  Voramietsing,  dsfH  die  €loillielt  reiw 
ittderüch  tey ,  vM  geengt ;  Ol  f^tq  nev  Mtu  ft  if^ö9fU9  w  "Mp  kckI- 
Xwg  ij  oQtTiiq  c^Mu.  Femer  Ton  den  CMMtem :  Vi«  fourt,  uulkutto^  «ol  ■ 
Cef »«nK  ^  c»C  v^  Swmvmf  Kxoe^oc  tivtmp  ftint  iü  umXJk  f^  v§  tf^tl 
ftoQ^*  VergL  VI.  p.  500.  nnd  die'  Stelle  im  JPMmgdnu  p.  946.  t  71^  dl 
^cioi^  iitü»Pf  aofopf  uyme^p  wttl  nup  S  t»  vetovre. 

4    Pi^t,  IlL  p.  400.;    XiXa/Ca  Siqa  ätA  ^edaQfiöavia  »ol  ivazfift^eihti 
nal  ivqv&iila  tvtfitUf  clxoJlov^c?,    ^Ix  ?^  Sre»«»  odva#  iitowif  tCo/ctM>«  am^  ' 
XoSfccr  &^  mi&MSP »    uHa  v^  wq  aUi^mq  cd  v<  utä  nuXmq  vo  ^^e«  n^c- 
auiVU0ft4yfip   i^äpouuf.  —  —    "£0%$^  di  fi  wov  «Z^(?i}c  fäp  y9»9*»V  ''^ ' 
XQfp  wd  naau  {  TeMtvfif  ^fMiVffyta ,  ithiqtfi  di  v^arvM^  nal  nouuUa  tuU 
oiM^dofdm  wai  isaOM   ai  ^  tüp  aXXmw  oxfvelv  Igputiof  8r*  fh  ^  %mp  «r««  • 
fgd^^p  fvatt  uai  ^  xwf  uUmp  <fV9m^    *Ep  nu(n  p»9  vot^oif  l^cov*  tv-  - 
axruMOvni  rj  uaxnffir&rn  *    xai  i|  ^ii'  aaxmftovwn/i  wuX  affv^im  mA  muQ* 
fioüvla  »oMoloyiaq  nal  xaxoij^f/Sa?  adilfa^  tu  d'  hmrrfyi  %ov  ivnptiov,  um» 
ipqovoq  «e  nni  äya^v  Ije^v^f  uSihpa  tc  x«)  fu/i^iftaviu    Ferner  eben  d»- 
•elbft    p.   402.  :    Ovxovp,    ttov  ap   üVftniaTfj    tp  v<  %^   ^vxS  ft^"^  {^ 
ipopra  mul  ip  T^'d^dc*  oftoXoym^^  cxe/rac?  xat  erv/f^oivoi^ra ,    tov  auw^v 
pir^X^pta  tvnovp  %ov%  ar  tXfi  xuXkiarop  &iafta  %^  ^c*w/c(V^  ^ao^ati  — • 

Wff.  lAee/.  ZeiUehr.  tll.  2.  2 
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fertigting  der  Liebe  '2u  schöneh  Jünglingeif  findet*),  so 
dringt  er  nicht  veniger  ernstlich  darauf,  das  sittliche  Mo- 
itient  dieser  körperlichen  Erscheinungen  der  Schönheit  un- 
verrückt  im  Auge  zu  behalten  ^  ^).  Üiese  Vorstellung  war 
indessen  keine  individaeli  Platonische  oder  blofs  philoso- 
phische. Sie  findet  sich,  wiewohl  minder  tief  und  erschöpft, 
allenthalben  im  classischen  Alterthnm ,  und  trägt  in  dem 
Maafse  den  Stempel  des  Griechischen  Nationalcharacters  an 
der  Stirne,  als  sie  in  der  dem  Griechen  eigenthümlichen 
Ausdrucksweise,  welche  die  Merkmale  der  Tugend  und 
Schönheit  in  e^n  Wort  zu  fassen  pflegte^  aufging ^<),  und 
»0  fern  dieses  .Volk  von  Alters  her  die '  körperliche 
Schönheit  mit  einer  ausgezeichneten  Achtung  zu  behandeln 
gewohnt    war  ^^).     Daher    sprechen     nicht    blofs   Piatoni- 

Vergl.  Roge^  Ptutonigehe  Aetthetik  S.  71.:  „Die  Schdnfaeit  der  Rede  ut 
die  Erscheinung  ihrer  innern  ZutammenflUmmuog  unter  der  richtigen  Herr- 
■chaft,  vfo  3,eäen  das  Seine  Ihut;  die  Schönheit  dei  Körpers  ist  von  dem- 
selben Gepräge,  nämlich  als  völlige  Uebereinstimmung  sam<3anzen,  wo  wie- 
derum Jedes^  das  Stne  thut ,  sogleich  die  vollicommene  Darstellung  seiner 
Idf^e  und  ein  Biid  des  Geistes,  so  dafs  hier  wiederum  die  Erläoternng 
und  Veranschaullichung  des  früheren  Ausdruclcs,  der  unkorperllcheh  Ord- 
nung ,  welche  schdn  fiber  einen  lebenden  Kipper'  herirseht ,  gefttiiden  wer« 
den  kdiiate.  Dm  seh^nste  Schaitsplct  ist  es  naä  Iretlieh  y  wettis  |;eistige 
vnd  Kc^rpcrsehoaheU  vereinigt  erblickt  werden ,  wie  Mieh  schon  das  Cratt* 
mam  lehrte ;  dalk  aber»  Wenn  £iai|  natdrllch  das-  Abbild  xii  eiilbchipeii  seyn 
müsse»  braucht  nim  keiner  weiteren  Erörterung.  Als  fiberfifissig  bexeieiinel 
B«U  dif  körperliche  BchöiilieU  jedoch  damit  fcelneiWeges  weirden,  vielmehr 
finden  wir  es  In  diesem.  Zögestondnisse  seittst  als  «inen  offenbaien  Mia* 
stand  anerkannt  und  beklagt,  wenn  die  Erscheinung  der  schfoeii  Sceln 
durch  den  Körper  getrübt  und  nur  mit  Muhe  möglich  wird.<^ 

»)   J^i.  IIL  p*  40a.    Symp99.  p.  2}0  sqq.  ¥ergL  Maximl  Tyril 

fitfinjftiiviK  MoXlfwq  uXff^voi^  ^ambljebu  Aditarimt  ad  plkii»$ojpikiäm  c 
6. :  OuMow  6  f£  90VV  fxtaw  •»-  «^  ael  «ijfit  ip  t^  ütiftath  ä^ttopta/t  «^$  ip 
vfi  ^xi  ^'>*  ivftfpvpkuf  a^funtofUPOt  9>(KPi«v««>  iup  9U^  jft^fl  tt9  4ih|- 

10}  PolU.  tih  f.  402« 

11)  KaXönäya&o^f  kaXüMayaO^la,    Vergi.  Schom,   Veber  diä  Studien 
dUr  iSfrisehUcAen  KmH$iier,  S.  169. 

12)  t*  ans  an.  Vetcr.  Graec.  VII,  24.    Herodot.  tX.  72.     Athe- 
näoi  JDeipJtoi,  XIII.  (ed.  tugd.  1612.)  p.  565  sq. 
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ker'^)  von  der  Verwandtschaft  zwischen  Sittlichkeit  und 
Schönheit^  sondern  auch  anderwärts  i^  den  verächiddensten* 
Richtungen   der  Denkweise  tritt  diese  Hellenische  Idee'  her^ 


vor 


14 


)• 


Dasselbe  gilt  von  der  weiteren  Lehrä  des  Plato» 
worin  er  der  Kunst,  als  der  Darstellerin  des  ^chS^nen,  eine 
den  Zwecken  der  Weisheit  untergeordnete  sittliche  Bestim- 
mung anweist.  Sie  soll  die  Seelen  leiten  lind  bilden ,  soIF 
in  ihnen  die  Erinnerung  an  die  Idee  dei  Schönen,  von  d^i^ 
die  Idee  des  Guten  und  Wahren  unzertrennlich  ist,  ebeif 
damit  also  auch  das  Bewufstseyn  der  Pflicht^  das  Streben' 
nach  der  Tugend,  die  Sehnsucht  nach  den  Anschauungen' 
der  überhimmlischen  Welt  erwecken  und  nähren  ^^).  Wenn* 
hingegen  die  Kunst  nicht  als  Ziel  das  Gute  vor  Atigen  hat, 
sondern  blofs  auf  Gefallen,  auf  unterhaltende,  vergnüglicher 
Täuschung  ausgeht,  so  heifst  i^ie  ihm  eine  Schmeichelkunsti 
die  er  nicht  ernstlich  genug  in  ihrem  schädlichen  Elnflüfd^ 
auf  Gemüth^  Erkenntnifs  und  Leben '  darstellen  zu  können* 
meint  ^<^).  Auch  der  weniger  ideale  Stagirite  stellt  der 
dramatischen  Kunst,  die  er  überhaupt  aber  nur  vor  dea 
übrigen  Künsten   heraushebt,    und   deren  Bedingungen  und 


13}  Maxim iTyrii  DitstrM.  XXV.  2«!  OUf  tl  ivviCrjq  nosafiov 
nuXXoq  Xttfioipi  Ith^qIov  ^  xaXu  fikv  ta  vti,  avt^  avO^i  Xa/inqw6/tepa  Si 
vTio  Tofl  viatoq  ngoq  xr^v  oxptv*    «roi/to  Svvaral    xttJ  ^vx^i  a^v&oq  1^-* 

n€i    M(d  .^UMpttivtTttt»    Kai  eorr»  aufiutiuv  &qa  ovdlv  uXkti  ff  /itViovüti^  <t^*^ 

fahrt  aach  (Disg^  XVII.  11.)   dai  Weaen   4ct   »Aämktli^  iiif4k^Mte  4» 
goltli^ten  'WeieM  «iraddL    •    ! .  .   .    *   ^  .     «      . 

l4)  I^viciaa.  Jtmigi»^  «<  11.:  (To  ^^  hfiülkt  üiXkoii  ^^o^i  i$%t$f^  in6' 

Naeh   Bi^genea  LaarftBi  <Z«m  Vil.)  naiuiieii  die  ßloiker  di«  äf^ 
da  ävihis  «^T^f*     • 

Id)  PhäedrM  p.  26l.i  t^x^  ipvxttytt^ät  p.  971,  i  tvyxümi  ^nx'itfmr^ 
%lvMy  tfüti&ehlt  ton  der  RedakiAiU,'  tm  rlchtlg«ii  V^rfalllolMe  aaali  fW^ 
dfe»  «t>Hgeidf  KfiafCvn« 

\^  tiorgkt^  p.  464.!  «oXaintfTiJ^^ ,  PoHi.  VI,  Ä%U  X,  SM  »4%  ^ 
>iy/it.VlI.'p;815.  iptitiit  er  b^ondert  von  «ioer  uiiwtt«!»  AHi|ifc  wU 
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Erfordem^sae  er  hSufig  dnrdi  Vergleichnng  mit  der  bUden- 
den  Kunst  anschaulich  macht,  eine  sitlliche  Aufgabe ,  nftm- 
Uch  durch  Miüeid  ulid  Furcht  eine  Reinigung  dieser  Ge- 
müthsbewegungen  xu  bewirlien  ")•  Jenes  Schickliche,  wel- 
ches die  Schriftsteller  des  Alterthnms  von  dem  Kunstwerke 
fordern,  ist  eine  von  innerem  Maafse  beherrschte  Ordniing 
and  üebereinstimmung  der  Formen  und  Bewegungen^  eine 
sittliche  Wurde,  die  vom' Unanständigen  und  Unzüchtigen, 
^e  vom  Rohen  und  Ungeschlachten,  vom  Gesuchten  und 
üebertricbenen  sich  gleich  weit  entfernt  hält » «)  Daher  ist 
nun  auch  der  unmittelbare  Eindruck  der  schönen  Form  noch 
ohne  Rücksicht  ^uf  Inhalt  und  Gegenstand  der  Darstellung 
erheiternd  für  das  Gemuth»»;,  und  regt  die  innersten  Triebe 
eb^n  so  wunderbar  auj  als  er  ihnen  Befriedigung  und  Ruhe 

verleiht'«).  ,     „ 

Diefs  Alles  wird  uns  bestätigt,  wenn  wir  die  Hervor- 
bringungen der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  in  Be- 
tracht aiehen.  Ob  wir  dabei  mehr  die  von  alten  Schriftstel- 
lern hinterbrachten  Beschfeibnngen  untergegangener  Bilder 
zur  Erwägung  nehmen,  oder  zugleich  und  vorzugsweise 
den  nicht  unbetiächtlichen  Reichthum  der  noch  vorhandenen 
und  durch  die  Betriebsamkeit  der  riachforschung  immer 
uichr  hervortretenden  antiken  Kunstwerke  prüfen,  so  müs- 
sen wir  wohl  dem  Urtheile  Göthe's  b.eitreten :  „Der 
höchste  Grundsatz  der  Alten  war  das  Bedeutende,  das 
höchste   Resultat   aber   einer   glScklichen   Behandlaiig  das 

17)  Ar  liioUl.  /W#.  e.  6, :  J*  ildov  «oi  fp6ßw  mQolPova»  »^»  »w 

J8)  Cic  Eheur.  ad  HeremUmm  L.  III.  e.  15,  Ormtmr  «e  M.  «0» 
i«)  Arivtot.  ÄÄi  «•  4.:    To  «  ßifi^^fu  avfupm^  nmU  At^^of- 

it^m^Qo^,  o^zi  6m.(kimi^  ^<^^''  ^  ««Tori..,  «AAa  ^^J^n^  «*«(?- 
20)    Dlonyt.  Halicarnaii.    n(Ql   aw&iqiw:  ow/ia»«*:^  Oqwi^ 
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Schone** 'O;   ja  rielmehr  wird  hier   das  Schone   nor  im 
Bedeutenden  seine  Bewährang  finden,  so  fem  Maafs  und  Ver- 
hälfnifs  der  Formen  erst  durch  Bewegung  und  Kraft  einen  - 
Character,    dieser  aber  nur  durch  den  Ausdruck  sitilicber 
Gedanken  eine  Vollendung  erhäh.    Es  ist  nicht  irofs  vom 
edelsten  Gleichgewichte  und  schönsten  Ebenraaafse  der  Gtieder 
und  des  ganzen  Körpers,  und  TornehmKch  von  dem  wahren, 
warmen  Leben,    welches  die  Erzeugnisse  der  Griechischen 
Kunst  durchströml,  allenthalben  die  Rede,  wenn  die  Philo- 
sti^ate,  Callistratus^  Luctan,   Plinius,  Pausanias 
die  Werke   der  Bildhauerkunst   und  Makrei   schildern  «*), 
sondern  gerade  dasjenige^    was  den  sittlichen  Character  der 
dargestellten  Personen  kund  giebt  und  den  Ausdruck  ihrer 
jedesmaligen  Stimmungen  und  Gefahle  bildet ,  wirrf  nkit  be- 
i^nderem  Eifer  der  Anerkennung  herausgehoben.    In  dieser 
Hinsicht  wird  nun  theih  im  Allgemeinen  davon  gesprochen» 
dafs  ein  GemMde,  eine  Statue  ein  CharacterbiM,  eine  Zeich- 
nung und  Darstellung  der  Sitten,    dafti  ein  Künstler  vor 
Andern  ein  Se^enmaler  sey^^).  ihcilu  werden  einzelne  Bild- 
werke aufgeführt,  und  es  wilrd  die  Wahrheit  im  Ausdrucke  des 
Gemathstebens  unter  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen 
und  auf  allen  Attersatufen,  ip  den  Abweichungen  der  Ge- 
schlechter, Völker,  SlÄnde  u,,  s.  w.  gepriesen.    Wir  erfah- 
ren,  wie   dem   Parrhasius    die  Darstellung   kindlicher 
Ehifalt  und  sorglosen  Knabensinnes  **) ,   einem  Andern  und 
Dritten  der  Ausdruck   würdevollen  Alters    an  Männern«*) 
oder  Frauen*«)  gelungen.    Wir  finden  FlreuAeund  Schmerz 

31)  PAitetiraiti  QemaldiB^  ««  dctMn  Werke,  39*  Bsnd:  S.  66,. 

ri)  Lnclan.  Imag.  C»p.  3  iqq.  Philo itratui  in  der  Betchrer- 
bang  de«  Baechoi,  der  Ariadne,  dei  Narcift,.  L  15.  23,  —  Wai  Lebea 
und  BewegODg  betrifft,  lo  tagt  CaMlitratua  von  der  Stotae  det  Bac- 
chni :  al  IJ^wAuoi  j^c^^'C  &*^««  dMUov  imvcenfvatoy  *Ä  Tt^ri^/iirro  (8), 
und  von  jener  der  Baccliantln :  (h  XiOoq)  x%  ^mtw^c  ^fc««  j^irvftnßfA^poa 

23)  Arlatot.   P^ei.  6.  Potü.  VI».  5.  PItn.  iKt#.  lurl.  XXXV.  36.  2« 

24)  Plin.  Hat,  not.  XXXV.  36,  9;  * 

25)  Plin.  inn.  Bpitt.  Ilf.  C. 
20)  Phil  US  tr.  len«  leon,  II.  1. 
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\n  ^nepdUcheii  AbiMiafoDgien  d4i^  Charadere  aa9ge«proclien ; 
beide  vereinigt  in   der  Gruppe  des  Praxiteles'^).     Bei 
P.hilostratus  dem  Aeltern   schwillt  dem  flotenspielen- 
den  Olympus  die  Brust  ^, nicht  blofs  yon  dem  Blasen,  son- 
dern auch  von  dem  künstlerischen  Sinne  und  von  der  innigen 
.Durchdringung  der  Lieder'^ '^);  die  Gestalt  und  das  Ausse- 
hen des  Dionystts  ist  99 liebetrunken  ^^^^);    während  Jasons 
Auge  auf  dem  Bilde»  welches  der  jüngere  Philostratus 
beschreibt^    auf  hohe  Gesinnung  und  auf  Verachtung   der 
Gefabren  deutet  s<^)«    Auf  den  Unterschied  der  Charactere  in 
djsn  {Gemälden  weist  der  ältere  Philostratus  bei  sei- 
.  nein  Antilochus  hin,    wo  um  den  tpdten  Heldenjüngling  Hie 
Fürsten  des  Griechischen  Heeres  vor  Troja  stehen:     „Zu 
erkennen  ist  d^r  Ithaker  an  dem  tief  muntern  Blicke,  Me- 
nelans  an  seipem  milden  Wesen»    Agamemnon  an  der  H#* 
heit;  der  Sohn  des  Tydeos  läfrt  sein  olfenes  We^en  erken- 
|ien;    Telampns  Sol^n  wirst  da  an  dem  Troieund  den  J^o- 
kr^r  an  dem  reiflbaren  Sinn  erkennen  *^^0*  £ben  so  sind  die 
Göttinnen  auf  dem  von  dem  jiingern  Philos|fatus  beschrie- 
|)enen   Bilde  der  Vorbereitung  zc^r  Argonautenfahrt  3')  au 
^em  Ausdruck  ihrer  eigenthümlichen  Gemüthsart  zu  unter- 
scheidendes spricht  sich  die  Vei^qbiedcnl^eit  des  Chai:acteri 
in  dem  Spiele  von  Ganym^d  .und  ,|£ros  aus.    Grofsartig  ist 
die  Enlgf^genselzung  der  €le||iüthsstiii^mi4Q^en  auf  dem  Ge- 
mälde: Jason  undJVIedea^^)«  :£s  ,^ird  aber  auch, , einstimmig 
mit  dem  Grundsätze,  dafs  die  wahre  Schönheit  in  der  Kunst- 
darstellung,  wie  im  L^Jb^n ,  eifi  Spiegel  sittlich  reiner  Ideen 
und  edler  Gesinnung  sey,    die  sittliche  Würde  Griechischer 
Gestalten  vprzüglich   ausgehoben;    es   wird   die  Züchtigkeit 
weiblicher  Schönheit  an  der  Sosandra  des  Calamis^^))  an 


27)  Pliii.,^/s^  nai,  ^XIV.   10,  la 

28)  leon.  h  ^. 

^q)  1.  15. 

30)  Philoitr.  iuu«   7. 

31)  il.  7. 

32)  Cap.  8.  • 

33)  Philoslr.  iun.  7.   Vergl.  Göihe  a.  a.  O.  S.  38. 
31)  Lucian.  lataginet  c.  6. 
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^  jungen  Fmu  dfg  Etrhion'^),  ^  diga  Miigep,*  "ivi^  fd^ 
allenthalben  dargestellt  xn  werden  pflegen'^),  genfbml,  ^^^ 
desgleiphen  tbut  aijfch  PhUostr«itQ«  n^it  den  Bildern  der  zästr 
lieh  liebenden  Critbms^^)  and  det  beldenniHtbig^u  P^fif 
thii^^);  es  wird  die  ruhige  Haltung  des  denkenden  Wei« 
Ben 3^)  und  des  sinnenden  Dichters  ^<^)y  der  begeisterte  Blick 
4ef  frommen  Sehers  ^^)|  die  freie  Wurde  des  edlen  Hellenv- 
schen  Bürgers  ^^)  anerkannt.  Am  allermeisten  aber  wijrd 
des  majestätis^en  Geistes  und  der  ucferreicbbar  hoben 
Würde  gedacht,  womit  die  Meisterwerke  des  Phidias:  daß 
Olympische  Jupiter  in  £lis  ^^)  und  die  jo^fräalicbe  Pallas 
anf  der  Burg  zu  Athen  ^  erschienen  sind«  Mit  ansoebmei»* 
der  Schönheit  mufs  den  Malern»  deren  Bilder  die  von  Pilo- 
stratus  beschriebene  Sammlung  ptchitnucktep ,  der  Ausdruck 
religiöse^  Fassung  und  moralisches  Kraft  im  A^gesichie  von 


<»  u        ml  II  ^  I 


S9)  Plin.  Ji49t.  nki.  XXX V-  SS^  0^ 

S6)  Aelian.  Vor.  Mt*  XI.V.  37.:    04Xu,  4h  ^i  %it  aj^MCi»  W 

^tp  ^  nXaatuni  SiUvvat  %  fiilßl  Ta$  lixivagp  oq^w^  ogap.  "Eovt  ydfi  xi  to*Q 
Xe^QOVQyiaiq  aoq)bfa  mal  Iv  %ov%oiq,  Kol  nolXa  fthp  nai  aU,a  SvvaxaC  tk 
uaxa^mah  fQxowa  rai/xi^,  Ip  Sk  T0J5  xal  ImiUo,  Twp  Movawf  ovdfh 
ovSi  noxe,  ot/T€  yQaq>$xoq  iviiQ,  otre  nXaanxoqf  otoq  %e  iydwvö  xf/tvilarartt 
$nA  x^ßihila  9ml  aXiAtQH»  tmp  J&oq  &vpvw^Qap  va  tXSf»!^  itfXQttavtiatu  ^/liv, 
r£r  %lq  ol^wc  pmp**«»^  IfMPii  ih^ftAovi^y^Xt  iki^B  wnlMffU(puQfifi>'£piQfßaa9v9»s 
'0/ioXo^tl  dh  TOVTO«  oTi  6tl  ZOT  hu  MQV0SU9  ^iw  ^qtrftxoi»^  vi  c^«»  xal  n^^op 
fZvaij  xal  u^iop  hteipfnm» 

37)  Philostr.  teo«  ieon.  UU  8«. 

38)  A.  a.  O«  Cap.  0. 

39)^  Plin.  Bist.  naU  XXXV«  40,  40.:  Theo  dorm  (ficitl^L^ot^ 
iium  Epicuri  eogitantem, 

40)  Ebend.  36,  20. :  Protogemss  —  fecii  ei  —  PMh'icum,  tragoe- 
iUarmn  »criptorem^  mediianiem,  '^ 

41)  S.  die  SchiUernng  des  AmpliHirsiit  bei  dirai  altern  PliiloJtra- 
(ui  I.  26. 

42)  Tliemiatoelea  In  Uabyloii.  Bbend.  II.  39U 

43)  Quin  tili  an.  rn$tit.XlU  la:    (Ofympitn  £»  Bfide  MupUvr)  euiuB 
puiekritudo  adieeiits  aUqvid  eiiam  reeepiae  reÜgiomi  vUUtur:  adäo  mmie- 

,  9ta$  operit  Dtum  aefuavit.  Seoee,  Rlietor«  Conirop*  L.  V.  c.  34.;  Nau 
vidU  P^idiat  Iovem\  feeit  iame»  velui  tonantem.  Nee  Ueiii  ante  oeiu 
i^9  eine  Minerva ;  dignu9  tamen.-  iiloi  art^  aiUmMti  H  esmeepU  DeoM  ek 
exhUtuU. 
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Stetbeiiden  und  der  TwUlrende  Haoeh,  der  aneh  noch 
um  ÜB  Z9ge  der  GeetorbeDen  seh  webte,  gelangen  eeyn, 
wenn  er  x.  B.  Ton  Antiloehns  sagt :  „Nf ebt  mit  gesenktem 
Aatlits  Hegt  der  Jfingling  da ,  gar  nicht  einem  Todten  20 
Tergleichen,  sondern  heiter  nnd  l&chelnd.  Denn  die  Freude) 
glaub'  ich,  den  Vater  gerettet  zu  haben,  an  seiner  Gestalt 
tragend,  ist  Antilochus  durch  die  Lanxe  nmgeliommen,  und 
die  Seele  bat  sein  Antlitz  verlassen,  nicht  wie  in  Schmerz, 
sondern  wie  in  einem  Uebermaafs  ron  Wonne  <^*^);  nnd 
von  MenScens:  „die  Seele  ist  schon  unterwegs;  bald  wirst 
dit  sie  mit  Weh*  entschwirren  bdren.  Denn  auch  die  See*« 
len  Heben  schdne  Leiber,  ron  welchen  sie  sich  ungern 
trennen.  Während  er  nun  Terblutet,  sinkt  er  in  die  Kniee 
und  bewillkommt  den  Tod  mit  schönem  und  holdem  Auge, 
fiber  welches  der  Schlaf  sich  gleichsam  hinsenkt  ^^)/'  Auch 
P 1  i n i u s  fuhrt  von  dem  Seelenmaler  Aristides  das  Bild 
einer  bei  der  Einnahme  ihrer  Stadt  Terwundeten  nnd  ster- 
benden Mutter  an,  die  noch  immer  ihrem  Kinde  die  Brust 
darreicht ,  aber  bereits  zu  flQhlen  und  zu  fü^^hten  anfangt, 
dafs  nach  Stockung  der  ^  Milch  ihr  Säugling  Blut  trinken 
werde  *•)• 

Auf  gleichen  Werth  darf  wohl  mit  Beoht  auch  der 
Rest  antiker  Kunstwerke,  der  uns  vor  Augen  liegt,  An- 
spruch machen*  Ein  Ebenmaafs  der  Verhältnisse,  belebt 
von  dem  entschiedenen  Character  ^er  Individualität,  tritt 
uns  aus  jenen  Gestalten  und  Gesichtszügen  entgegen;  ju- 
gendliche Schönheit  mit  dem  Ausdrucke  argloser  Munter- 
keit^^), männliche  Kraft,  von  Würde  geadelt^?),  weibliche 


41)  leon.  11.  7. 

49)  £b«n4^  1.  4. 

40)  Plin.  Hiit.  Mt  XXXV.  30,  10. 

47)  L0  amiieAiiä  drRr—httt»^  HI.  pt.  2S.  ZaÜa,  Die  MchSmitem 
Ürmmm9mi€  und  merkwurdfggiem  GcMuiläe  in  Pompeji  y  Uereuimnmm  und 
Simäi'ä,  II.  pL  2a  Vi.  pl.  60.  HUher  gebdran  iiawcnltick  die  xaUlOMa 
Amoriuen,  der  Ap»Uta,  jung«  Baecbut.  Mi  Hill  GM,  M^Uu  pk.XlV«iia^ 
XLV.  i«2.  L.l 

4S)  ilp«U  v^m  BalrcderC)  Mi  Hin  GuU,  AfjfM«  pl.  XV.  53.01. 
XXXI.  00.     Apoll  in  den  Anlith.  d*ErcoL*U.  1.     Theveu«  cbcudM.  I.  X 
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Anrnndi,  dnreb  Zneht  nnd  Sitlsamkeif  geweiht**),  offener 
Frobnlntt^®)  und  stillea  Sinnen ^^},  grofsardger  Schmerzes) 
und  edler  Unwille '')    wandeln    an    dem   staunenden   Be* 
Bchaner  vorüber ;  und  wer  hätte  je  die  Niobe  oder  die  Gruppe 
dee  Laokoon  ohne  Antheil  an  dem  Schmerze  der  Eltern- 
liebe, wer  jene  Yaticanische  Bnetengrnppe  ohne  die  Empfin- 
dung hinalicher  Eintracht  und  Treue,  die  alten  Philosophen- 
kopfe, die  nnter  dem  Namen  des  Aristidee  bekannte  Statue 
im   Borboniachen  Museum    ohne  den  Gedanken  der  Wahrr 
heitsliebe  und  BSrgertugend,  die  Opferiuge  Tom  Parthenon 
ohne  das  Gefnhl  einer  die  Nation  durchdringenden  Verehrung 
der   G5tter,    welche  selbst  Ehrfurcht  gebietet,    betrachtet  f 
Solche  und  fthnliche  Aeufsemngen  eines  sittlichen  Geistes 
in  den  Werken  der  Griechischen  Kunst  ruhen  jedoch  allzn- 
sammen  immer  wieder  aof  dem  gemeinsamen   Grunde  eines 
Zustandes,  in  welchem  das  in  ungestörter  Bewegung  ruhende 
Gemiith  dem  schönen  Ebenmaafse  der  äufseren  Verhällnisse 
das  Gleichgewicht  hlilt.    Wie  die  Bilder  der  Uebergangs- 
periode  mit  üttem  gedrungenen  Körperbau,  ihren  angespann- 
ten Muskeln,  ihrem  steifen  Faltenwürfe  ein  Lftcheln  um  den 
Mund  rerbinden,  welches,  wie  z.  B.  an  den  Aeginafen,  audh 
bei  den  Kämpfenden  nnd  Sterbenden  sich  nicht  rerliert  noch 
mindert,  —  so  recht  ein,  wenngleich  unvollkommenes,  Bild  der 
fiber  die  Loose  und  Leiden  der  Sterblichkeit  erhabenen  un- 


Mercar,    Milllu   Galt.    Myih.    L.   209.     Cattor    ond   Pollax    ebendM. 
LXXXIV.  338. 

40)  Die  Mufen  im  VatEean,  Diana  von  Verfaillei,  die  Grayien,  ^ji/. 
d^Ercsi.  III.  li.  Zahn  1.8.  Ml  Hin.  Gaii.  Myth.  (I.  IUI.  47.  XXI  — 
XXIII.   XXXIV.  115.  e« 

50}  BaccUaclie  ReUefi;  die  sehSnen  Tanserinuen  io  AnHeH,  d*Bre» 
I.  >7->28.   Zahn»  U.  pl.  14« 

51)  Die  Uaofige  Daratellong  der  Electra,  Milllngen,  Bgimt.  tmiiq. 
de  va$e$  Grea  de  la  CoiUei,  de  Sir.  J.  CogMi^  pl.  46.  iTliehbein, 
Erklärung  der  HamiHoneehem  r«f  e»,  II.  pl.  15«  Narcifi  am  Grabmale  ■«<• 
ucr  SchwesUr,  Zahn,  VII.  pL  08. 

52)  Pido,  Aniieh.  d'Ereoi.  1. >I.  13. 

53)  HIppolyty  rAntith.  d* Brcoi.  lU.  pl.  15.  Die  Graiie  bei  Hamil- 
tou,  Ul.  pl.  28. 
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^terbUchen  SieelBn  der  QoUßx  und  Heroen  -^:  «o  ist  in  d^t 
itpätern  und  besten  Zeit  an  die  Stelle  dieses  naturwidrigen 
Lätchelns  im  Angesicht  eine  grofsar^ige  Ruhe  getreten^  Vßn 
welcher  fiowohl  die  köjrperliche  Bewegnng  der  Figuren  bar- 
luonisch  regiert,  nis  aucJi  das  innere  Leben  und  Dri^ngen 
des  Geistes  gemildert  und  veredelt  wird^^)« 

Giebt  es  dem  zufolge  Iceine  Schönheit,  weder  dfr  Naifir 
noch  viel  weniger  ,der  Kunst,  ohn^  geistigen  Sinn  und  sitt- 
liche Empfindung  auszudrücken,  nad  ist  gerade  von  dieser 
Seite  der  Vorzug  der  Griechischen  Kunst  ifu  Alterthjime  an- 
erkannt: pio  kann  der  Yerderb  des  Griechischen  Vplk^  nicht 
ursprünglich  von  seiner  Kunst  herrühren,  welcher  man  doch 
einen  so  hohen  Grad  sittlicher  Schönheit  und  Würde  zu- 
achr^ib?n  muls.  £s  fallt  damit  namentlich  der  »uch  von 
Tboluck  ge^jiachte  Vorwurf  hinweg,  da£p(  si^  ^nr  das 
Schöne  der  iVufsenwelt  gezeigt  uud  den  Sinn  für  die  schö* 
jpen  Formen  vorzugsweise  angeregt,  so  wie  einen  sinnlichen 
Beiz,  gefährlich  für  die  Sittlichkeit  ihrer  Beschauer,  entfal- 
tet habe*  Eine  Schönheit,  welche  sinnlich  r^zen^  gemepne 
^ust  ^r^egen,  thierische  Begierden  entzünden,  oder  über- 
^aiipt  auch  nur  allein  äufsefes  Wohlgefallen  bewirken 
soll,  ist  aus  dem  Gleichgewichte  des  äufsern  und  innern 
jBbenmaafses  herausgetreten,  zur  gehaltlosen  Einseitigkeiit 
j^usamiiiengeschrumpft^  und  macht  sich  des  angemaüsten  £b** 
rennamens  verlustig.  Da,  wo  die  Schönheit  reizt,  ist  sie 
schon  eine  entartete  Schönheit^  ein  Trugbild;  und  dahin 
kpmmt  es  allerdings  in  dem  Maafse,  in  welchem  die  Idee 
einer  Darstellung  von  dem  Mittelpuncte  des  geistigen  Lebens 
an  die  Peripherie  der  Erscheinung  ruckt,  und  die  bewnfstlpse 
Anmuth  und  Würde  des  Gemüthes  sich  dem  Gefallenhaben 
an  sich  seib,st  und  deni  Gefal}enwolUo  in  der  Umgebung 
nähert^  indem  sie  den  Gürtel  der  Keuschheit  ohne  Scheu  und 
Erröthen  vor  Anderer  Blicken  löst  und  sieh  zu  zeigen  sucht, 
wo  sie  früher,  ohne  dafs  sie  davon  eine  Ahnung  empfand, 
gesehen   und   bewundert  und   geheiligt  worden   war.    Ver- 


5^)  Thiersch,    Epochen  der  bildenden  Kumt  unter  den  Griecieny 

2.  Auil.,  S.  307   ff. 
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schwindet  nmi  mit   der  ^ittlich^n  Bed^ntung  und  Grazie  de£( 
Ausdrucks  der  wahre  Zauher  d%t  ;ineuscbUchen  'Gestalt,,  die 
eigentliche  Schönheit  der  Kunst:  se  kc^nn  diefs^  ^uf  die  Ge- 
schichte  der   Griechischen   Kunst   und    ihr<ir    Tochter»   d£^r 
Römischen,    angewendet,    nur  von  den   spätem    nnd    spä- 
testen Zeiten   ausgesagt  werden.    Wiewohl  die  Periode  ih- 
rer höchsten  Ausbildung  in   der  erhabenen  Weihe   göttli- 
cher Gedanken  uud  sittlicher  Motive  schon  mit  der  neun^ 
a^igsten  Olympiade  sich  sbu  Ende  neigte,  und  das  Grofsartige 
und    Tiefempfuudeue   ihrer  Darstellungen    immer    mehr    in 
das  Gefällige,    An^muthige  und  Zierliche  im  Gedanken  und 
Vortrag    überging :    so   verliefs   fiie    doch   nicht  das    reine 
Ebenmaafs  edler  natürlicher  Forn^en  und  Yerhältnisfiie,  noch 
den   Ausdruc)«:  harmonisch  behaglicher  ttube  des  ^emüthes. 
Erst  nachdem  i^t  Kreis  der  darzustellenden  Gegenstände  sich 
durch  die  Ausartungen  des  MJth^s,  und  vielmehr  schon  di^rcb 
den  io  moralischer  wie  in  politischer  Hinsicht  ausgearteteo. 
und  gesunkenen  Geist   der  Nation  selbst  zur  Aufnahme  des 
Unziemlichen,  Sittenlosen  erweitert,  und  der  Künstler  in  der, 
Behandlung  der  gemeinen  Reiten  der  Sagenkreise  yop  Ju- 
piter, Venus  9  Dionysus  u.  A.  m.  gröfseren  Absatz  bei  den 
wollustigen  Reichen  und  Mächtigen  gefunden  hatte:    konnte 
der    ursprünglich    reinen    Kunsttradition    der  unreine    Ge- 
schmack,   die  rohe  Lust  oder  feine  Sinnlichkeit  jüngerer 
Geschlechter  sich  beimischen.   Aber  es  ist  auch  da  nicht  zu 
verkennen,  wie  noch  weit  herab  in  die  Römische  Kaiserzeit 
der  edle   Typus   und   die  sittiiche  Grazie  der  älteren  Kunst 
sich  über  der  Gemeinheit  des  Gegenstandes  erhalten,  wie  sie 
sich  gleichsam  sträuben  gegen  den  pi^nst  einer  faden  Un- 
terhaltung oder  lasterhaften  Genufsüebe  t?).  Wie  weit  aber 
davon   die  Griechische  Kunst  auf  deip   eigefitliQhen   Höhe- 
puncte  ihrer  Entwickelung  entfernt  war,  sieht  man  unter  An- 
derm  am  deutlichsten  an  der  auf  Melos  giefui|4eQ%n  &atue 


55)  Am  nnvertcnnbariten  zeigt  eich  diefs  in  den  Wandmalereien  von 
Herculannm  nnd  Pompeji  an  den  Oeitalten  aweldeutiger  oder  offenbar  nn- 
Bittlicher  Scenen.  Zalin,  X.  pl.  OS.  111.30.  IV.  40.  V.44,  Aniick,  ^Sv^h 
I.   14.  25.  28.    HL  12. 
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der  Venas.  welche  bei  dem  prachtvollen  Bau,  bei  dem 
gcbönsfen  YerhSltnifs,  bei  einer  fast  üppigen  Fülle  der 
vollendeten  weiblichen  Gestalt  nicht  ein  eitles  Lächeln  oder 
die  freche  Sufsigkeit  moderner  Bildnerei,  sondern  edlen 
Stolxj  rahigen  Ernst,  königlichen  Gleichmuth  anf  den  grofsen 
Zügen  ihres  Antlitzes  trfigt^^).  Auch  die  Knidische  Venäs, 
falls  wir  wirklich  eine  Nachbildung  derselben  in  der  Medicei- 
Bchen  besitzen,  welche  indessen  nach  ihrem  ganzen  künst- 
lerischen Character  In  den  Zeitraum  des  Praxiteles  föllt, 
entb^rt  zwar,  so  wie  sie  für  uns  Torhandea  ist,  der  Spra- 
che des  Hauptes  und  der  Arme:  gleichwohl  aber,  wenn  auch 
nach  .Lucians  Angabe ^^)  dn  süfses  Lächeln  und  ein  un- 
endlicher Liebreiz  um  ihren  Mund  spielte  und  unter  den 
schönen  Brauen  aus  dem  f eudhten  Auge  glänzte ,  zeigt  sich 
in  der  sanften  Biegung,  in  den  wichen  Formen  und  in  der 
bedeutsamen  Richtung  des  einen  Armes,  wie  sie  gleichfalls 
im  Akerthume  beschrieben  wird^^),  eiti  Maafs  und^  eine 
Würde,  die  den  sittlichen  Geist  der  Kunst  und  die  Herr- 
schaft d«s  Gedankens  über  die  Pracht  und  Fülle  der  Form 
beurkundet.  Hieher  gehört  auch  die  Frage  ^über  die  Nackt- 
heit der  Griechischen  Bildwerke,  und  in  wie  fern  der  Vor- 
wurf gegründet  seyn  dürfte,  dajfo  dadurch  den  Sitten  gescha- 
det werden  mufste.  Die  Antwort  darauf  liegt  aber  auch 
grofsentheils  schon  in  dem  Gesagten,  dafs  nämlich  die  reine 
Form  und  das  harmonische  Verbältnifs  der  äufsern  Erschei- 
nung der  angemessenste  Ausdruck  der  frischen ,.  reinen  und 
wohlgeordneten  Kräfte  des  Innern  sej.  Eine  gesunde  Sinn- 
lichkeit ist  immer  von  dem  Hauche  der  Sittlichkeit  umflos- 
sen, und  kann  dem  unbefangenen  und  arglosen  Gemüthe 
keinen  andern,  als. den  Eindruck  delr  unmittelbaren  Schön- 
heit^*^)  Kraft   oder  Anmuth    verschaffen,   während    eine 


06)  Thieriek,  Epochen  S.  S71. 

57)  Imag.  0.  Amore»  14. 

58)  Amarei  14.;  Hay  4k  vo,iidXXo^  uixr^g  uKukvTS^voPy  oviif^uviq  laO^oq 

50)  Lactant.  de  epifieia  Deiy  cftpt  7.:    tpia  nudiias  hominirmvre 
ad  puichriiudinem  vaiet. 
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krankhafte  nnd  verderibte  Phantasie  ihr  Gift  in  die  reinsten 
Gebilde  hineintrfigt  und  allem  Heiligen  den  zarten  ScMeier 
der  Schaam  abreifst.  Bei  der  Griechischen  Kunst  kommt  nun 
aber  noch  besonders  diefs  in  Betracht,  dals  einmal  ihr  Gha- 
racter  vorzugsweise  plastisch  ist,  und,  zumal  in  ihren  Afn- 
fängen,  bei  der  Beschränkung  der  Darstellongsmittel  auf  ste-. 
reometrische  Bearbeitung  des  massigen  Stoffes »  in  manchen 
Fällen,  ja  in  den  meisten,  der  nackten  Form  des  Korpers 
bedurfte,  um  ihren  Ideen  einen  bestimmten  und  lebensvollen 
Ausdruck  zu  geben.  Zugleich  war  dazu  in  den  Sitten  und 
Einrichtungen  des  Griechischen  Volkes  ^^)  die  natürliche 
Aufforderung  und  die  Gewährleistung  der  Schicklichkeit  vor* 
banden.  Wenn  der  Grieche  unter  dem  mildern  Himmel  sei- 
ner Natur  ohne  Untergewand  auszugehen  pflegte ;  wenn  er 
zum  Behufe  der  Arbeit  es  bequemer  fand ,  auch  das  Ojftr« 
kleid  noch  abzulegen,  und  wenn  ihm  dann  hier  an  sioh  und 
Andern,  noch  mehr  aber  l>ei  den  gymnischen  Uebungen  der 
Jugend  und  in  dem  Kampfe  der  Athlet^,  die  Wohlgestalt 
des  un verhüllten  Körpers  *0  nnd  der  freien  Bewegung  er- 
schien :  so  war  auch  die  Kunst  darauf  angewiesen,  die  Na« 
tur  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  das  sinnliche  Leben  von  seiner 
scbonsten  und  edelsten  Seite  darzustellen  ^  2).  Je  mehr  sicl| 
in  dieser  Richtung  der  Character  der  Griechischen  Kunst,  za 
dem  hohen  Vorbilde  der  Natur  anstrebend  ^^j,  erhob,  desto, 
ungezwungener  trat,  noch  in  den  Tagen  einer  Vorwurfs« 
freien  Sitte  im  Volke,  aus  den  weiten  faltigen  Gewänderi| 
der  alten  Götterbilder  die  edle  Gestalt  in  unentweihter  Nackt-t 
beit  hervor.  Erst  später  entstand  die  unverhfiUte  Darstel^ 
lung  *  des  weiblichen  Körpers«    Mochte  dazu  immer  der  Ab- 


tfO)  Herodot.  I,  8.  Philoitr.  tton,  I.  30»  Crenser,  Symbot0 
mnd  i^ihBlogi9  h  S.  137  if.  C.  O,  MSlIer,  Dotier  IL  8.  UOS,  Arihäoh 
\  336. 

ei)  Gleichwohl  ^»aC«!/faTtt  fjj^orrf^  n:cp*  t«  Mola  oi  a0hf(^ui  r^fmvtQMxo^ 
wai  erat  vor  dor  Z«U  dci  Thucydidei  aufhört«.   Thaeyd«Le; 

fA)  Ptin«  Bi%U  fiff/«  XXXI V.  10.:  Gt^wa  ttn  eti  niM  vaare» 

03)  Plin.  Hin.  nat,  XXXV.  30,  16.;  '  PinxU  Apelüt  heroa  nudum 
taqne  pieiura  naturam  iptam  provQcavit. 
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de«  SchSnen  leicht  dermafaen  eiogeschSchtert ,   dafii  sie  die 
sittliche  Wohlgestalt  der  ttoverhullten  Formea  mit  dem  sinn* 
lieh  Beisenden  verwechseln  und  jene  gleich  diesem  verwer- 
fen;   und  auf  der  andern  Seite  ist  es,  wenn  auch  nicht  die 
Nachwirlcung  des    Anthe}ls  an  der  allgemeinen  Versinnli« 
chnng  des  Geschlechtes,  doch  oft  die  blpfse  Furcht  vor  dem 
Schaden  des  sinnlichen  Eindrudcs,  was  diesen  Schaden  her- 
beifuhrt und  beschleunigt«    Daher   kostet  es  unter  solchen 
Umständen  gröisere  Mühe,  aus  den  Grenzen,    welche  sich 
die  Denkart  und  Sitte  der  Gegenwart  in  dem  individuellen 
^ewufstseyn  gezogen  hat,  herauszutreten  und  sich  die  reine 
Anschauung   der  unmittelbaren   und  unverhüllten  Schönheit 
der  künstlerisch   nachgebildeten  Natur  anzueignen;    und   es 
mag  diefs  am  besten   auch  nur  durch  völliges  Zurückgehen 
im  Geiste  auf  den  Standpunct  der  Anschauungen  des  Alter- 
thums  geschehen ,    wie  denn  auch  die  jetzigen  Künstler  am 
liebsten  desgleichen  thnn ,    indem  sie  für  nackte  Darstellun- 
gen Gegenstand  und  Idee  aus  den  Stoffen  der  Griechischen 
und  Römischen  Welt  wählen,  Motiv  und  Anordnung  in  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geiste  und  der  Tradition  Griechischer 
Kunst  erfinden,    and  in  dem  Allen  um  desto   sicherer   die 
Wahrheit  und  den  rechten  Eindruck  derselben  erlangen,  je 
näher  sie  dem  Character  und  Ausdruck  der  Antike  gekom- 
inen  sind.    Die    lebensvolle    Wahrheit   und    ein    züchtiges 
Maafs    machen    die    Nacktheit    einer    Griechischen    Statue 
zur  Heiligen,    gegenüber  den  nicht   einmal  modellgetreuen 
Formen  und  dem  ausdruckslosen,  ja    beinahe  frivolen  Ge« 
gpchte  einer  Venus  des  Canova  und  so  mancher  Magdale- 
neu  der  Französischen  Schule.     Die  völlige  Entkleidung  der 
antiken   Kunst  ist    bei  dem  gröfsten  Theile  ihrer*- Hervor- 
bringungen durchaus  rein,  im  Vergleiche  mit  den  leichtfer- 
tigen Verhüllungen   und  noch  weit  schaamloseren  Halbver- 
hüllungen der  modernen^'}. 

%        60)  Herdar,  Utibw  die  StftaamAaftigieit  rirgiU^  is  den  kritischen 

Waider»,  f  4 :    „Von  der   eigentlichen   Anitandigkeit  anierer  Zeit ,   von 

der  Hof^oliteiie  unieree  Wohlstände«  haben  die  Griechen  mit  nUem  ihrem 

^aruafioq  an  der  Hand  der  Attischen  Venns  nichts  gewafst,    gansE  nichts 

gewnflit.    „Schade   genng   für   8ie!<<    Immerhin    Schade!     nur  noch  mehr 
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Wenn  sich  niin  durch  das  Bisherige  derRaluri  der  nttliehea 
Würde  der  Griechischen  Kunst  in  unsern  Augen  gerecht- 
fertigt hat,  und  wenn  wir  dazu  nehmen,  dafs  die  Zahl  der 
Kunstwertce  nnermefslich  ist,  mit  welchen  von  den  frühesten 
Zeiten  an  Griechenland  überströmt,  die  Räume  und  Wände 
seiner  herrlichen  Tempel,  die  öffentlichen  Plätze,  Strafsen 
und  Hallen,  und  späterhin  die  Wohnungen  der  Reichen,  die 
Paläste  der  Grofsen  bedeckt  waren ^^),  ferner,  dafs  in  der 
Darstellung  des  Schönen,  woran  dieses  Volk  ein  so  ausge- 
sprochenes Wohlgefallen  hatte,  immer  neue  und  nusgehrei*. 
tetere  Schulen  ^^)  sich  um  berühmte  Meisternamen  anschlos« 
sen^  welche  die  Personen  und  Geschäfte  der  Götter,  die 
Tbaten  und  Vorzüge  der  Vorfahren  und  der  Heroen ,  die 
Siege  der  N^ation  und  einzelner  Helden  in  den  körperlichen 
oder  geistigen  Wettstreiten  zu  Olympia  und  anderwärts, 
in  erhabenen  Gebilden  für  die  Nachwelt  zur  Erinnerung 
und  zum  Genüsse  hinstellten:  so  ergiebt  sich  daraus  eine 
so  innige  Verwandtschafjt  und  Wechselwirkung  zwischen  dein 
geistigen  Leben  und  der  Kunst  in  Griechenland,  dafs  wir 
I  Dicht  nur  nicht  anstehen  dürfen,  den  erhabenen  Bildwerken 
I  des  Phidias  und  seiner  Nachfolger  einen,  zum  Theil  von 
I  den  alten  Schriftstellern  selbst  verkündigten  Einflufs  auf 
Gesittung  im  Volke   zuzuschreiben ,    sondern  vielmehr  noch 


>      annehmen  müssen,  dafs,  Wie  die  Kunst  nicht  erst  den  Kunst*« 
sinn  der  Griechen  schuf,    sondern  aus  ihm  hervorging  iind 


I 


<      ihn  sofort  bildend  mit  und   durch  sich  läuterte  und  erhob, 


Schild«  am  den  ehrbaren  Tadel  anierer  Kunitrichler ,  die  Etwai  in  Grie* 
chenland  lochen,  worauf  kein  Grieche  Anspruch  machen  wiJl,  und  das 
nicht  an  aehätzen  wissen,  was  sich  an  freiem»  edlem  Gefühle  unter 
den  Griechen  findet!  O  dafs  eine  Muse,  eine  der  Charitinneu  leldtit  aus 
Griechenland  auflebte,  nm  uns  ihre  Lieblingsfreundin ,  die  Griechisch« 
Schaamhafligkeit,  an  zeigen,  nur  dafs  diese  keine  Kloster*  oder  Uufpuppo 
sey  1 « 

70)  Plin«  ffi$t.  naU  XXXV.  2.  Paus  an.  Deser.  Graee^e^  aUer 
Orten.  Jacobs,  Ueber  den  Reicht Aum  der  Griechen  an pias tischen  Kunttm 
werken^  417  ff.  Jnnii<f«  pietura  veterum  Lib.  II.  cap.  8.  Thiersch, 
Epochen^  S.  330. 

71}  ächorn,  Studien  der  Griechischen  Künstler.  T  hier  seh,  Epn- 
ff*en,    M  u  1 1  e  r ,  Handbuch  der  Archäologie^  historischer  Theil. 

Wst.  thcol,   Zeitschr.  III,  2.  3 
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eben  so  der  sittliche  (jeist  dieser  Kätist  seinen  innersten 
Keim  in  dem  sittliohen  Elemente  jenes  Sinnes  filr  das  Schone 
und  Wohlgefällige  gehabt  habe.  Wie  wir  daher,  weil  sie 
so  grofse  Kunstler  und  durch  diese  so  aufserordantlich 
viele  nnd  schöne  Kunstwerke  herTorgebracht  hat,  die  Grie- 
chische Nation  selbst  mit  Ottfried  Müll  er '2)  die  gröfste 
j^iinstlerin  nennen:  so  mufs  hinwiederum  sie  selbst  der 
Gegenstand  der  Studien  jener  Künstler  und  das  Vorbild  ihcer 
Werke  gewesen  seyn.  Es  wohnte  in  dem  Griechischen 
Volke  selbst  die  Harmome  des  geistigen  und  sinnlichen  Le- 
bens, welche  sich  in  seinen  Kunsterzeugnissen,  wie  in  seinen 
Dichterwerken,  und  schon  selbst  in  seiner  so  wohllautenden 
als  formenreichen  Sprache  darstellt,  jenes  Ebenmaafs  der 
Körperform,  belebt  von  dem  leuchtenden  Blitze  des  Gedan- 
kens und  getragen  von  der  bequemen  Ruhe  des  'Geniütfaes, 
^as  die  raschen  und  kecken  Ansprüche  der  Leidenschaft  im 
Zanme  zu  halten  vermag.  Aus  der  mannichfaltigen  An- 
schauung einer  wohlgebildeten  Natur  ging  die  Liebe  zur 
Schönheit,  aus  dieser  der  allgemeine  sittHche  Schönheitssinn 
go  wie  die  Begeisterung  des  Volkes  für  die  in  dems^en 
Geißle  empfangenen  nnd  vollendeten  Werke  der  Kunst  her- 
vor. Wie  konnte  darum  die  Kunst  m  jeAen  früheren  Zeiten, 
nnd  auch  noch  späterhin^  in  so  mandien  Fällen  anders,  ab 
erbebend,  läuternd,  veredelnd  zu  diem  Sinne  nnd  Gemihhe 
der  Nation  sprechen  t 


U. 


Für  den  Zweck,  die  Sittlichkeit  der  Griechischen  Kunst 
in  ihrer  Beschaffenheit  und  nach  ihrem  Grade  kennen  zu 
lernen,  genügt  nun  aber  nicht  blofs  diefs,  dais  wir  dioKnnst 
der  Griechen  in  Hinsicht  ihrer  Erscheinung  und  des  unmit- 
felbaretf  Eindrucks  derselben .  auf  das  Gemüth  erwSgen , 
sondern  wir  müssen,  wovon  aUerdings  auch  im  Bisherigen 
schon  Andeutungen  vorkommen  mufsten,   die  indessen  hier 


72)  HatMuth  dw  ArcAätfhgt'e  |  347. 
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anch  nur  Andentangen  seyn  konnten,  die  Griechische  Kunst 
in  ihrem  Znsammenhange  mit  dem  Geiste  und  Character  des 
Hellenismus,    d.  i.    der  eigenthumlichen  Bildungsstufe   des 
Griechischen  Volkes,  auffassen  und  eben  hieraus  entnehmen, 
ob  die  sittliche  Weihe,  welche  wir  den  Erscheinungen  der 
Griechischen  KunstschSnheit  zugeschrieben  haben,  nicht  eine 
^blofs  znfftTIige  und  nur  scheinbare,  sondern  eine  wirkliche, 
wesentliche  und  nothwendige  Eigenschaft  derselben  gewesen 
sey»    Wie  nun   die  Bildungsform  der  verschiedenen  Völker 
des  Alterthums  in  dem  religiösen  tiewufstseyn  sich  concen« 
trirt,    weil  diieses   alle  geistige  Interessen  und  Strebungen 
umfafst   und  durchdringt:   so  namentlich  bei  den  Griechen, 
deren  Knnst  gleichfalls  ursprunglich  in  Absicht  auf  Gegen- 
stand und  Bestimmung  eine  religiöse  gewesen  ist ,   von  den 
Ideen  und   Anschauungen  des   Hellenischen  Volksglaubens 
beseelt,    und  hinwieder  mit  ihren  Gebilden  und  Darstellun- 
gen die  öffentliche  Feier  der  Religion  verschönernd  und  ver-» 
herrlichend. 

Die  Religion   des  alten  Griechenlands  war  eine  mythi*^ 
sehe,  d.  i.  eine  solche,    welche  die  Ideen  des  Uebersinnli-* 
eben  und  Unsichtbaren,    anstatt  sie,    so  weit  en  iiberhaupt 
möglich  ist^    in  den  von  sinnlicher  Beimischung  gereinigten 
Begriff  zu  fassen ,   zur  bildlichen  Anschauung  in  Geschich- 
ten und  Sagen  umsetzt.    Der  gemeinschaftliche  Boden,  auf 
welchem  der  Hellenische  Mythus  mit  allen  äbrigen  Glaubeds-^ 
weisen   des   Alterthums   —   die  Jüdische   ausgenommen  -^ 
steht,  ist  die  Natnrreligion.    Der  Character  der  Naturreligion 
aber  ist  dieser^)«     Das   menschliche  Selbstbewufstseyn    ist 
von  der  einen  Seite   ih  den  Zusammenhang  der  Natur  ver- 
flochten, und  unter  dieselben  Bedingungen    mit  dem  Natur- 
laufe  ^  unter  das  Gesetz  der  Nothv/endigkeit  gesfelltt;    auch 
nimmt  die  Geschichte  des   geistigen   Lebens  im  Individuum 
und  in  den  Völkern  gerade  damit  ihren  Anfang,   dafs  nach 


1}  Vgl.  AbMtung  uMä  Begiimmung  de$  Begriff»  der  Mfytkohgie  durek 

Entwiclelung  der  Begriffe:  Symboi,  Allegorie,  MjftAus,  iir  Raun  Sym* 
^olik  und  Mythologie,  I4  Band,  woran  sich  dfe  obige  Darateilung  im  Vit* 
■enUichen  anichlief»». 

3* 
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dte«er  Seite   des  Zusaminenlianges  mit  der  Natur  uad  deren 
Gesetzen  die  Entwickelung  de«  menschlichen  Selbstkewufsi* 
seyns  Stall  findet«     Ua  zugleich  aber  auch  «choa  das  reii- 
gtuse  Bewnfslseyii,    das  Gefiihl  der  Abhängigkeit  vom  Ab- 
tsoluten, unter  den  Formen  der  Beruhrongi  Annäherung  oder 
Abstofsung  sich  regt:  so  wird  es  alsdann  um  desto  mehr  mit 
dem   Bewufstsejn  des   Verhältnisses   zur   Welt  zusammen- 
fliefsen,  je  weniger  deutlich  und  entschieden  sich  der  Mensch 
der  eigentlHimlichen    Seite  seiner  sittlichen   Natur   und   der 
in  ihr  ruhenden  Kräfte,  im  Gegensatze  mit  den  Eigenschaf- 
ten und  Ansprüchen  der  äufiieren  Natur,  bewulst  worden  ist. 
Wie   nun   in  diesem    Falle   das  Gottesbewufstseja  und  das 
Naturbewufstsejn  im  iiienschlichen  Selbstbewufstsej^n  zusaiu- 
menfullen,    und    demnach   die    Vorstellungen,    die  sich  der 
Mensch  von  den  göttlichen  Dingen  bildet,  nicht  ander«,  denn 
nach  Maaf^gabe  derjenigen  JBegrifie,  die  er  von  dem  Wesen 
der  Natur   und   von  dem  Einflüsse  derselben  auf  seine  Zu- 
stände hat,  sich  gestalten  werden:  so  wird  auch  zuerst,  weil 
im   Anfange  der  Mensch   seine    Aufmerksamkeit   nicht   auf 
das   Ganze,    nur  auf  das  Einzelne  heftet,   von  welchem  er 
sich  eine  Zeitlang    oder    fortwährend    abhängig,    gefördert 
oder  beschränkt  fiihlt,    das  Einzelne  in  der  Natur  ihm  als 
äas  höhere  Wesen,   das  er  liebeUi  furchten,  ehren  soll,  er- 
scheinen.   Diefs  ist    die  Naturreligion  auf  ihrer    untersten 
Eülwickelungsstufe,  als  materiale  Naturanbetung  oder  Fetisch- 
dienst«   Je  mehr  dagegen  der  in  fortschreitender  Entwicke* 
lung  begriffene  Geist  des  Menschen  die    Anschauung    des 
Einzelnen  zur  Beobachtung  des  Ganzen   erweitert,  und  bei 
den  Erscheinungen  der  ,  Natur   im  Kleinen  und  im  Grofseu 
über   dasjenige,    wovon   er  sich   denn   eigentlich   abhängig 
fiihle,  refiectirt:    um  desto  mehr  läutert  sich  sein  Gottesbe- 
iVuistsej^n  durch  Unterscheidung  der  erscheinenden  Wirkung 
von  der  verborgenen  wirkenden  Kraft,  Und  sey  es  nun,  dals 
er  sich  zu  der  Vorstellung  einer  einzigen.  Alles  erfüllenden 
und  Alles  leitenden  Kraft  erhebe,  oder  sich  mit  der  Annah- 
me mannichEsltiger  einzelner  Kräfte^  welche  die  Natur  beseelen 
und  die  Welt  regieren ,    begnügt:    in  jeder  Erscheinung  er- 
blickt er  hinfort  Wirkung  und  Zeichen^    Zeugnifs  und  Bild 
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der  Torbandenen  wirkenden  Kraft  oder  Kräfte;    nrtd  für  die 
fronfhnen  Regungen,    die  sich  in  seinem  Bewnfstseyn    auf 
dieser  Stufe  der  Erkenntnifs  zeigen ,  auf  welcher  er  in  sich 
nur  ein  einzelnes   Glied  des  allgemeinen  Zusammenhanges 
der  Natur  sieht  und  empfindet,,   sucht  er  dann  auch  sofort 
einen    entsprechenden    Ausdruck,    einen    verwandten  Laut, 
einen  bildlichen  Wiederscbein  in  den  Umgebungen  des  Na- 
fnrlebens,  ja,   er  fertigt  für  sich  aus  vorhandenen  Stoffen, 
nicht  seinen  Gott,  sondern  das  Sjmbol  desselben  zur  Erinnerung 
und  Verehrung.     Hier  verbinden  sich  Religion  und  Kunst  zu 
gemeinsamen  Werke,  und  das  natürliche  Symbol  des  Ueber«» 
sinnlichen,  Fels,  Baum  und  dergleichen,  verwandelt  sieh  un- 
ter den  Händen  des  Genius  in  das  Kunstsymbol,  welchem 
er   die  innere   Bedeutung  auch   änfserlich  einzuprstgen    und 
aufzudrücken  strebt,  indem  er  die  concreto  Form  der^Nfatur 
nachbildet,  verallgemeinert  und  veredeh.  Das  Symbol  ist  aber 
und  bleibt  auch  in  diesem  Falle   ein  Bild  der  Natur,    eine 
Verkörperung    oder   Versinabild nng    der  Naturkräfte,   und 
hat  in  so  fern  auch  noch  keine  sittliche  Bedeutung  anzuspre- 
chen.   Ära   deutlichsten  zeigt  sich  diefs   durch  die  Gegen- 
ständlichkeit des  Symbols,  welches  ursprünglich  der  leblosen 
Natiir  entnommen  ist,,  wie  das  heilige  Wässer  des  Indiers, 
das  Feuer  des  Parsen  u.  s..  w»;  denn  die  Natur  erscheint  in 
diesen  Symbolen  in  ihrem  ersten  und  mächtigsten  Eindrucke, 
dem  der  streng'en  Nothwendigkeit,  des  ruhenden  Seyns,  des 
unfreiwilligen    Zusammenhanges.,     in   wekhem  aHe  Wesen 
und  Geschicke  gebunden  sind;    und  auch  dann,   wenn  die 
Symbole  in  einem  freieren  Bereiche,  zumal  der  Kunst,  sich 
zum  Pflanzenleben,   wie  der  Lotus  und'  die  Cypresse,  zum 
thiertschen  Organismus,  wie  der  Käfer,,  der  Stier,  das  Ka- 
meely    und  sogar  zu    menschenähnlicher  Bildung  erheben^ 
giebt  ihnen  der  Ghube  des  Volkes  und  ihre  Abgeschlossen- 
heit in  sich  selbst,  ihre  Beschränkung  auf  d^n  Zeitmoment, 
den  sie  int  Räume  darstellen^  eine  unzweideutige  Beziehung 
auf  die  Gesetze  des  in  starre  Nothwendigkeit  beschlossenen 
Naturseyns.    Allein    weder  in   seinen    religiösen    Begriffen, 
noch  in  seinen  bildlichen  Darstellungen  kann  und  will  sich 
der  mehschliche  Geist  nur  innerhalb  dieser  schmalen  Bahn 
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bewegen.     Der   symboUscbe    Glaube    und   die   symbolische 
Kunst,    welche  sich  in  den  Morgenländischen  Yölkeroides 
Alterthnms   am   ausgebildetsien  darstellen  und  zugleich  die 
Grundlage  dessen  sind^  was  uns  im  Hellenischen  Leben  und 
Dichten  begegnet,  sind  immer  auch  noch  selbst  eine   unter- 
geordnete Entwickelungsstufe,  auf  welcher  zumal  der  schöpfe« 
rische  Geist  der  Kunst  in   den  Fesseln   der  Natttrnothwen-* 
digkeit  seufzet.     Schon  im  Oriente  tritt  das  Symbol  in  seine 
einzelnen  Bestandtheile  aus  einander:  das  räumlich  Momen« 
tane  gestaltet  sich   zu  einem  Successiven  in  der  Zeit,    das 
ruhende  Seyn   zur  Bewegung  des  Werdens;    und  wie   daza 
die  Beobachtung   der    Kreisläufe    und   £ntwicke]ungen    des 
Naturlebcns  in  den  Tages-  und  Jahreszeiten,    im  Keimen 
und  Reifen   der  Frucht,    im  Anschwellen  und  Ablaufen  der 
Wasiiprströmungen  die  erste  Veranlassung  bot:    so  entsteht 
aus  dem   Bilde    der    Nothwendigkeit    und    Buhe    das    Bild 
des  Lebens   und    der    Thätigkeit.     Diesen    Fortschritt    des 
Geistes  bezeichnet   der  Mythus,    welcher  Bewegung  heischt, 
Handlung  darstellt  und  zur  Handlung  —  handelnder  Perso- 
nen ,   freier  Wesen ,  sittlicher  Individuen  bedarf.    Er  nimmt 
daher  auch  seine  Form  von  derjenigen  Seite  der  Welt,  wo 
ihm  freies  Leben,  handelnde  Persönlichkeit  entgegenkommt, 
Ton  der  menschlichen  Erscheinung.    Bis  zu  diesem  Puncto 
gelangt   aber  die   Entwickelung  der  Naturreligion   und  der 
sie  begleitenden  Kunst  nur  dann,  wann  sich  der  menschliche 
Geist  nicht  mehr  blofs  als  ein  Glied  des  allgemeinen  Ns^tur- 
Zusammenhanges  gleich  andern,  sondern  als  ein  freies  Glied 
erfafst  und  die  Eigenthümlichkeit  der  ihm  eingesenkten  sitt- 
lichen Triebe  und  Bedürfnisse  zu  empfinden  angefangen  hat. 
Nun  erscheint  ihm  der  Mensch,    der  Träger  eines  höheren 
Lebens    und    der    edelsten    Kräfte,    welche    die    natürliche 
Schöpfung  aufzuweisen  hat  i    als  das  würdigste  Symbol  des 
Unendlichen :  er  läfst  in  der  menschlichen  Gestalt  die  Götter 
auftreten;    und  wie  die  Natur  in  allen  ihren  Wechseln  eine 
Offenbarung   des  Absoluten  ist^    so  kleiden  sich  denn  auch 
die  Gegenstände  des  Naturlebeas  in  die  menschliche  jPerso- 
nification   des  Dichters  und  des  Künstlers.     Diefs  h^t  sich 
zwar  schon  in  den  Indischen   und  Persischen  Mythen  de» 
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Bud^a  und  Mithrtu^  in  deii  Vorderasiatischen  des  Heracie$ 
und  der  Aslarte^  ia  den  Aegyptischeq  des  OHri$  u,  a.  .m. 
gezeigt,  und,  \viewohl  dem  starren  Natursymbol  immer  noch 
unterworfen  oder  verwandt^  doch  immer  entschiedener  durch 
Hinneigung  zur  menschlichen  Gestalt  bewährt :  am  entschie« 
densten  aber  und  am  freiesten  tritt  es  in  dem  HeUenischen 
Cultus  herTor^).  So  war  denn  die  menschliclie  Gestalt 
durch  innere  Nothwendigkeit  in  der  Ausbildung  des  re-> 
ligiöscn  Bewufstseyns  die  eigenjthümliche  Kunstforni  des 
Hellenen^  wie  die  eigenthümliche  Form  der  Offenbarung 
seiner  Götter;  und  wir  sind  dadurch  belehrt,*  dafs  dieseai 
Volk  zur  wahren  Kunstentwickeluug  im  Altertbume  bestimmt 
war^  nämlich  zu  derjenigen^  welche  man  die  plastische  nenn< 
oder  die  classische ,  weil  sie  mit'  dem  mythischen  Charactef 
der  Griechischen  Naturreligion  in  der  innigsten  Wechselbe- 
ziehung steht.  Denn  es  ist  der  Kunst  nur  da,  wo  sie  petr* 
sönliches  Leben  zu  bilden  vorhat ,  jene  Durchdringung  des 
Sinnlichen  mit  dem  Geistigen^  jenes  schöne  und  durch  Inn 
dividualisirung  charactervoUe  Gleichgewicht  des  Innern  und 
aufsern  Lebens  darzustellen  verliehen,  in  welchem  wir  zuvo^ 
den  Ruhm  der  Griechischen  Kunst  angedeutet  haben,  un4 
welchem  wir  nun,  im  Verhältnisse  zu  den  früheren  £ntwicke* 
lungen  der  Kunstgeschichte^  den  Namen  der  plastischen  Voll- 
endung beilegen  müssen.  > 
Das  plastische  Kunstwerk  des  Griechen,  so  fern  es  ur- 
sprünglich eine  religiöse  Bedeutung  hat,  steht  mitten  inne 
zwischen  Symbol  uqd  Mythus,  oder  vielmehr  ist  Beides  zu^ 
gleich:  jenes  durch  seine  unmittelbare  Beziehung  auf  da^ 
(lebersinnliche,  und  weil  sich  das  Bild  in  räumlicher  Fülle 
und  Begrenzung  darbietet  und  darin  nur  einen  einzigen  Zeit* 
moment  einnimmt;  dieser  durch  das  persönliche  Leben  und 
den  geistigen  Ausdruck  der  Individualität^  wodurch  allein 
schon  jener  einzelne  Zeitmoment  des  ruhenden  Symbols 
als  ein  historischer,  als  Uebergang  und  Bewegung  von  ei- 
nem zum  andern  Zustande  sich  za  erkennen  giebt)  wenn 
nicht  auch  die   Stellung  selbst   eine  bewegte,  im  Handeln 


2}  Uer odot.  I,  i3h   Cic.  d€  naU  JOeorum,  1.    18. 
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• 
begriffene  ist^  wie  die  des  Belvederischen  Apoll,  der  Artemis 

in  Versailles«  Noch  mehr  erhellt  diefs  aas  ganzen  Gruppen 
nnd  grofseren  Scenen,  wie  den  Zügen  am  Parthenon,  den 
Cenfauren  -  und  Amazonenkämpfen  von  Phigalia.  Am  meisten 
aber  macht  sich  der  mythische  Character  der  Griechischen 
Kunst  dadurch  geltend,  dafs  in  Gemälden  nnd  Basreliefs 
versphiedene  und  entfernte  Zeitmomente  in  dieselbe  Darstel- 
lung zusammengedrängt  werden:  wenn  z,  B.  auf  dem  be- 
kannten Borghesischen  Relief  die  Bitte  Pha^tons  an  seinen 
Vater,  den  Sonnenwagen  besteigen  zu  dürfen,  und  der 
Sturz  desselßien,  so  wie  die  traurigen  Folgen  davon  für  Him- 
hiel  nnd  Erde,  Land  und  Meer^),  oder  wenn  auf  dem  Ge- 
mälde des  Panänus  von  der  Schlacht  bei  Marathon  Beginn, 
Fortgang  und  Ende  des  Streites^)  auf^  eine  nnd  dieselbe 
Fläche  zusammengedrängt  sind.  Indessen  neigte  sich  die 
Griechische  Kunst  in  ihren  Anfängen  eben  so  stark  auf  die 
Seite  der  strengen  Uarstellung  des  Natursymbols,  wie  der 
Griechische  Mythus  damals  noch  am  reinsten  die  Züge  der 
Orientalischen  Natursymbolik  au  sich  trägt,  und  die  Ver- 
wandtschaft der  Griechischen  Götter  und  Sagen  mit  den 
Indischen  und  Persischen^  den  Phonizischen  und  Aegyptischen 
sich  nach  den  jüngsten  Forschungen  von  Creuzer,  Rit- 
ter, Baur  u.  A.  nicht  wohl  mehr  bestreiten  läfst.  Diesen 
Character  der  Natursymbolik  haben  die  Bildwerke  der  älte- 
sten Periode  der  Griechischen  Kunst  durch  ihren  Mangel 
an  Lebendigkeit  und  Individualität  der  menschlichen  Figur, 
durch  ihre  starre  Ruhe,  das  Rohe  ihrer  Verhältnisse,  das 
Ungelenke  ihrer  Bewegungen,  durch  das,  wo  nicht  Aus- 
druckslose, doch  immer  Gleiche  und  jeden  individuellen 
Unterschied  Ausschliefsende  der  Gesichtsform  ^  durch  das 
Conventionelle,  Steife  und  Unlebendige  in  der  Behandlung 
der  Haare  und  der  Gewänder.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
Selinuntischen  Metopen,  von  welchen  Klenze^)^  und  theil« 


S)  Mi  11  in  Galt.  Myth.  pl.  XXVH.  83. 

4)  Paoian.  I.  15.  Vergl.  Bdttiger>  Archäologie  der  Malerei^ 
].  S.  (247  ff.  Tolken,  Ucber  da%  VerhaUnifi  der  antiken  und  moder* 
nen  Malerei  zur  Poetie,  S.  22. 

5)  Thi«rBcIij  Epochen,  S.  404  ff. 
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mreise  an  den  Aegine^schen  Fries,  von  dem  Wagner®)  eine 
Toliständige  Beschreibung  gegeben  hat.  War  aber  nur  erst 
die  entschiedene  Neignng  vorhanden,  die  menscMiche  Ge« 
stalt  als  Sjmbol  des  Gottlichen  in  der  Kunst  zu  gejbrauchen: 
80  mufste  daraus  auch  das  Bestreben  hervorgehen,  sie  voll- 
kommener nachzubilden  und  ihren  geistigen  Ausdruck  nicht 
tu  verfehlen.  .Und  ^s  mufste  diefs  mit  der  Entwickelung 
des  religiösen  Mythus  zusammenfallen,  der^  als  er  nur  ein- 
mal bis  zur  Personiiication  der  Naturkräfte  gelangt  war,  und 
sofort  auch  die  Geschichte  der  Menschen  und  die  Zustände 
des  geselligen  Lebens  durch  Idealisirung  in  seinen  Bereich 
hereinzuziehen  angefangen  hatte,  in  dem  Begriffe  der  Person 
nnd  in  der  Yergleichung  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
auch  schon  einen  sittlichen  Boden  betreten  und  sich  in  eine 
Sphäre  erhoben  hatte,  in  welcher  sich  die  Idee  der  Freiheil 
nnd  Selbstständigkeit  ausspricht,  und  dadurch  das  Verhält* 
nifs  des  Menschen  zum  göttlichen  Wesen  und  Willen  aus 
einem  natörlichen  in  ein  sittliches  verwandelt  wird.  Schwer 
ist  aber  zu  entscheiden,  in  welchen  einzelnen  Fällen  mehr 
die  Kunstentwickeinng  auf  den  Fortschritt  des  Mj^thus  oder 
dieser  auf  jene  eingewirict  habe.  Es  bewährt  sich  zwar, 
dafs  Religion  und  Kunst  des  Griechischen  Vollces  innigst 
verwachsen  und  beide  aus  dem  Boden  des  ins  Naturbewufst- 
seyn  versunkenen  Selbstbewufstseyns  entsprossen  sind:  es' 
bestätigt  sich  aber  auch  ferner  diefs,  dafs  beide  den  Keim 
ZVL  einer  höheren  sittlichen  Gestaltung  in  sich  aufgenommen 
und  denselben  zur  Reife  zu  bringen  mit  so  viel  Gunst  als 
Geschick  versucht  haben. 

Es  lassen  sich  demgemäfs  die  Vorstellungen  des  Mythus 
und  die  Darstellungen  der  Kunst,  in  ihrer  Erhebung  über 
die  ursprüngliche  symbolische  Andeutung  des  Naturseyns 
zur  Aneignung  und  Ausbildung  sittlicher  Elemente^  unter 
gemeinschaftliche  Gesichtspuncte  bringen. 

HeAdot  erzählt^),    dafs  bei  den  Pelasgischen  Ein- 


G)  Wagner,  Berieht  über  dis  Aeginetiichen  Bildwerke.    Mii  kunst^ 
geschichtlichen  Anm^  von  Sehelling. 

7}  II.  52.  53.   Vgl.  Baor,   Syrnbolik  und  Mytholegie  1.  Bd.  S.  330  if. 
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wohnerQ  des  ältesteti  Griechenlands  die  Götter  nicht  durcb 
Namen  unterschieden  worden  seyen,  auch  dafs  man  ehedem 
Ton  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Gestalt  Nichts  gewnüst  habe; 
dem  Hesiod  Und  dem  Homer  verdanke  der  Grieche  seine 
Götterlebre^  so  dafs  erst  von  diesen  Dichtern  den  Göttern 
Namen,  Würden  und  Künste  verliehen ,  auch  ihre  Gestalten 
bezeichnet^)  worden  sejen.  £s  bedarf  wohl  nur  einer  ge^ 
ringen  Kenntnifs  der  Homerischen  Gedichte,  um  sich 
davon  zu  überzeugen ,  dafs  die  d^rin  enthaltene  Theogonie 
ans  dem  bereits  vorhandenen*^  im  Volke  herrschenden  Glau- 
ben geschöpft  sey;  wonach  denn  auch  zu  vermuthen  steht^^ 
der  Gescbichtschreiher  habe  nicht  sowohl  jene  Dichter  alg» 
Erfinder  der  Griechischen  Mythen,  als  die  Periode,  in  wels- 
che sie  gefallen  waren,  und  welche  nicht  allzu  lange  vor  ih- 
nen mit  dem  Abfalle  von  dem  alten  Pelasgischen  Mythenkreise 
begonnen  hatte,  und  allerdings  durch  die  epischen  Gesänge 
Homers  oder  derHomeriden  noch  bestimmter  ausgebildet 
worden  seyn  mochte,  oder  er  habe  mit  den  Namen  jener 
Dichter  vielmehr  den  Uebergang  von  dem  alten  zu  dem 
neuen  mythischen  Systeme  gemeint*  Jene  alten  Götter  sind 
auch  in  nfenschlicher  Gestalt  die  blofsen  Träger  des  Natur« 
Symbols,  wie  z.  U«  unter  den  Cabiren  Hermes  9)  mit  dem 
aufgerichteten  Phallus;  und  zugleich  herrscht  über  ihre 
Form,  Zahl  und  Verwandtschaft  eine  äolchef  Unbestimmtheit 
und  Verworrenheit  1^)'^  welche  für  uns  nicht  allein  in  der 
Beschaffenheit  der  Ueberlieferungen  ihren  Grund  hat,  so. 
dafs  wir  erst  in  der  Homerischen  Dichtung  eine  persönlich 
fixirte  und  klar  umrissene  Vorstellung,  eine  wohlausgebildete 
Physiognomie  und  Oekonomie  der  Götterwelt  erkennen. 
Welchen  Einliufs  auch  dabei  die  hervorstehenden  Geister  im 
Volke  auf  die  individualisirende  Entwickelung  des  Pelasgisch- 
Hellenischen  Mythus  haben  mochten,  es  war  jedenfalls  ein 
alimäliges  Heraustreten  m  diejenige  freie  und  durchgebil- 
dete Persönlichkeit,  welche  nach  Analogieen  des  MeiscUtchen 


8    —  iXdta  atj/A)]vavTeq, 

0)    Herodot  IL  51. 

10)   B»ur,  a.  a.  O.   IL  Bd.    1.  Abth.    S.  75  S, 
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die  voUkolttmenste  Erscheidang  darzußtlJIeii  beatimml  Ist. 
Während  in  der  Geschichte  des  My&us  dieser  Uebergang 
nur  an  seinen  beiden  Enden  uns  bekannt  ist,  und  wir  hdcl#* 
stens  an  «einzelnen  Spuren,  z«  B.  dem  Eintreten  der  Djo- 
nysosmythe  auf  Helienischem  Boden,  die  nicht  eben  so  ruhig 
abgelaufene  Zeit  der  Verdrängung  des  Gkubens  an  die  alten 
Gottheiten  von  Samothrace  oder  der  Yerschmelzung  des 
alten  mit  dem  neuen  lebendigeren  und  persönlicheren  My- 
thus errathen:  so  bieten  sich  diese  Uebetgänge  im  Felde 
der  künstlerischen  Darstellung  vollständiger  dar,  Sey  es 
nun,  dafs  die  rohen  Göttersymbole  i^)  der  ältesten  Bewohner 
Griechenlands  durch  den  eigenen  künstlerischen  Sinn  des 
Yolkes  in  die  ausdrucksvollere  Nachbildung  inenschliseher 
Gestalt  übergingen,  oder  durch  den  Einflufs  Aegyptischer 
Einwanderungen  mit  einem  Male  neben  den  todten  Klötzen 
menschenähnliche  Bilder  zum  Vorschein  kamen :  < —  diese  von 
den  Archäologen  unserer  Tage  so  heftig  bestrittene  Frage 
dahin  gestellt,  läfst  sich  von  den  frühesten  Bildungen  der 
menschlichen  Gestalt  m  ziemlich  der  Weg  ihrer  allmäligea 
Veredlung  und  Lebendigmachung  verfolgen.  Es  galt  im 
Anfange  dieser  plastischen  Darstellungen  und  viele  Jahr^ 
hunderte  entlang  in  der  Griechischen  Kunst  die  bewegungs- 
lose Starrheit  und  conventioneile  Unnatürlichkeit  der  mensch- 
liehen  Gestalt^  wie  sie  überhaupt  seit  Jahrtausenden  schon 
den  Werken  der  Aegyptischen  Bildhauerei  eigen  gewesen  zu 
seyn  scheint.  Dieser  harte  Styl,  dessen  Einfachheit  und 
Strenge  auch  in  der  ältesten  Form  der  Griechischen  Musik 
und  Dichtkunst  sich  zeigt,  begann  erst  hundert  Jah|;e  vor 
der  höchs^ten  Blüthe  der  Griechischen  Kunst  einer  freieren 
Entwickelnng  Raum  zu  geben.  Es  ist  aus  den  Angaben  der 
alten  Schriftsteller,  namentlich  des  Pausanias  und  des 
P 1  i  n  i  u  s ,  ersichtlich ,  und  wird  durch  die  in  den  jüngsten 
Decennien  in  Griechenland  und  Sicilien  gemachten  Ausgra- 


11}  uQyol  U&oiy  Pauaan.  VII.  22.  Vergh  IX.  27.  37.  Tacit*  Bist. 
II.  3«  von  dem  Kros  zu^Theipiä,  den  CUaritinnea  bei  Orchomenos,  der 
Aphrodite  in  Paphoa.  Bottiger,  Ideen  zur  Kumtmyfhologie ^  S.  2bQ. 
iMuIler  und  Oeiterley,  Denkmale  der  aUen  KuMty  TaC.  i.  *i. 
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bangen  {bestätigt,  dafs  die  Sttesle  Plastik,    wie  sie  noch  ra 
ihrer  ganaen  Starrbeit   an    den  Dorischen  Brldwerken  von 
Melinus  erseheioly    zuerst  eine  freiere  Slellt?ng  der  Figuren 
angenommen,  dann  eine  sorgfältigere  Ansfabntng  des  Körpers 
versucht  >^)y  nnd  zugleich  eipe  noch  ungezwungenere  Be- 
handlung der  GKedroaafsen  bis  zv  den  kfibnsten' Wendungen 
der  Gestalt  gewagt ,    ferner  die  Natnrwahrbeit  vielseitiger 
dargestellt,  die  Symmetrie  richtiger  ausgebildet),    Adern 
und     Nennen    'Tallkommener    ausgedruckt    und    die   Haare 
naturgemäfser    behandelt    babe'^),    bis   der   letzte   Sehritt 
znr  Vollendung  geschah,    den  Ausdruck  des  geistigen  Le- 
bens   und  sittlicher  Empfindung  in  das  Angesicht  zu  legen. 
Nun   erst  wurde  theils  der  allgemeine  Character  dier  Goit" 
lichkeit,    tbeits    die  Indiridualität  der    einzelnen  göttlichen 
Wesen  würdig  ausgeprägt,    da,    was  zuTor  die   Attribute 
nur  hatten  andeuten  können,  von  der  lebensvollen  Wahrheit 
der  Gedchtszuge  als  ein  Inneres  und  wirklich  Eigenes  ans-« 
gesprochen  wurde,  und  in   der  harmonischen  Bewegung,  in 
dem  natürlichen  Ebenmaafse  des  Körpers,  in  der  freien  Be- 
handlung der  Haare  und  des  Gewandes  einen  übereinstim- 
menden Ausdruck  fand*    Wenn  so  die  Aeginetischen  Bild- 
werke einen  grofsen  Fortschritt  der  Kunst  von  dem  SeUnnii-« 


12)  Qu  in  tili  an,  /»«f.  Xlf.  10.:  Durtora  et  Tascanicit  froxrm» 
Calon  atque  Sgetiat^  tarn  minu»  rigida  Cafamis^  moüitrt  adJkuc 
iupra  dictii  M^ron  fetiu  Diligentia  tte  deeor  in  Polycl^tm  snprm 
g0iitro9y  €ui,  g,uain§fuam  a  jfieri$gue  iribuiiur  palma^  iamen^  ma  nihil detra-' 
hatur^  deeue  pandu»  ptUani,  Nam  ut  hummnae  fovmae  dee»rem  addiderii 
gnpra  verum  ^  ita  non  expfevisße  Deorum  auct&ritatem  videlur,  quin  ae-^ 
ialern  quoque  graviorem  dicitur  refugitze^  nihil  ausus  ultra  levet  genas» 

13)  Plin.  Hist.  naU  XXXIV.  19.  3.:  Primus  hie  (sc.  Myron  Eleu- 
theris  natas)  tnultfplicaase  verilatem  (so  Siilig*  Catal,  Artißcum  p. 
284.  für  das  Gewöhnliebe  Uikklare:  vaPietatem)  videtury  numerosior  inarie^ 
quam  Polycleius,  ei  in  gymmelria  diligenlior:  et  ip9e  tarnen  eorpo^ 
rum  tenus  euriotut  f  animi  9entn$  non  exprettiise^  eapUlum  quoque  et 
pubem  non  einendatiu9  feeitze,  quam  rudis  antiquitat  instituisset, 

J4)  A.  a.  0. 4. :  JtHt  (se.  Pytbagorat  Rfatginut)  primus  nerwos  ei 
Vena»  exprestit  eapülumque  diligentiug.  Man  vergleiche  die  fluchtige  A». 
deulung  der  Entwickelungen  in  Bildliauerkuast  und  Makrei  der  Grieclien 
hei  Cie^ro^  Brut,  cap,  18. 
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tieclien  Styk  bezeiebnen,  dessen  Qiatacier  sich  jedoch  amph 
iioeh  in  der  Patronie  des  Aeginetis^shen  Frieseas  gleiebgebiie« 
i>en  ist :  so  hat  doch  die  VoUendifDg  erst  in  demjenigen  ihre 
Feier  gefunden,  was  die -Werke,  vem  Parthenon  nad  aas 
Phigalia  darbieten ,  wo  alfe  Sdiranken  der  Altertfavniitchkeit 
gefallen  sind^  und  wo  von  dem  Slyle  dieser  ganzen  Periode 
dasselbe  gilt,  was  das  Aiterthum  von  dem  grolsten  Werke' 
ihres  grö&ten  JUeisters  ausgesagt  iiatte »  es  sey  über  alle 
Nadbeiferung  erhaben  ^^). 

.  Diese  Entwickelang  der  Griechischen  Plastik  ist  bisher 
von  den  Forschern  der.KunstgescijiGhte,  wiewohl  mit  Un«^ 
recht«,  als  ein  Sieg  des  ästhetischen  tiefiihls  über  das  reli- 
giöse BewnJatseyn ,  der  aligeuieineren  menschlichen  Bildung 
über  die  in  der  hieratischen  Form  ausgesprochene  theologi- 
sche Ansicht  dargestellt  worden.  Allerdings  ist  der  alt» 
steife  Styl  während  eines  ganzen  Jahrtausends  unverändert 
geUieben,  und  er  hat  sidbi  auch  später  noch  neben  den 
Fortschritten,  und  selbst  neben  der  vollendetsten  Ausbildung 
der  Kunst  theilweise  erhalten ,  was  am  besten  daraus  er« 
hellt,  dafs  Phidias  Zeitgenossen  und  Nebenbuhler^  ^}  hatte, 
welche  die  starre  Alterthümlichkeit  nicht  abgelegt  hatten» 
Auch  hat  sich  gerade  der  ältcarte  Styl  im  .Kreise  solcher 
Werke^  die  für  den  Qotteadienst  bestimmt  \i^aren,  begrenzt; 
und  es  galt  als  Wille  der  Götter  y  ihre  HeUigthumer  uover« 
wandelt  zu  belassen  ^^^;  während  auf  der  andern  Seite  die 
freiere  Darstellung  der  menachiichen  Gestalt  an  Bildwerken 
sich    erst  von  der    Zeit    herschxeibt ,    w»    die    Sitte    atti-> 


15)  (Jupiter  in  EUde  OJympias),  fuem  nemo  aemuhUMr,  Piin.  HiHt, 
nat.  XXXIV.  10,  1.  —  Phidias  Diis  quam  Uomimbug  effici0Mdi$  melfor  ar^ 
iifijF  Wadüur,  Quintil.^  ^»Hf^  ^t<«  10« 

la)  Plin.  Hiut.  Hat.  XXXI V.  iO.  exord.,:  Ae^nuli  eiu9  fuere  — 
CriiiqSf  —  Hegiaa^  Mre|che  nach  Luciau  {  BJietor^  pra^,- c,  9.  — 
PJtilopu^^l^.)  und  Quintiliail  (XII.  10.)  im  aUerlhumlichen  Style  w^r 
beiteteu;  auch  der  spatere  Myron  gab  den  G^itichtern  keiueji  Ausdruck^ 
Plln.  a.  a«   O.  §  3. 

17)  Pauiaii.  J^escr,  Graee,  III.  16.  Diefii  wiederholte  «ich  nocb  an- 
ter Veipasiaii,  'Taci  t.  //i«/<IV.  53«:  Haruspiceu  vumuere^  ^  nolle  Dutt 
mutari  veterem  fonnam. 
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und  dem  gemeiosamen  Gebiete  des  Lebens  nnd  der  Bil* 
dong-^).  So  ist  nun  das  alte  hdlxerne  Bild  des  Dionysos 
von  Elentberä  nach  Athen  gebracht  nnd  für  den  Tempel 
ca  Elentberä  in  derselben  Form  und  aus  demselben  Stoffe 
copirt  worden,  wo  es  Pansanias  in  später  Zeit  noch 
sah^^)»  während  Phidias,  begeistert  von  den  Worten  Ho« 
,mers  die  erhabenste  Statue  des  GöUervaters  fiir  das  Hei- 
ligthum  von  Olympia  ausführte  ^ 3)«  Wer  aber  wollte,  wenn 
Myron  in  seinen  herrlichen  Gebilden,  Aescbylns  in  sei- 
nen groüsartigen  Dichtuifgen  der  strengen  Form  des  Alter« 
thnms  nicht  entsagen  konnte ,  in  dem,  was  Phidias  ge- 
bildet und  SophocleS'  gedichtet,  einen  Gegensatz  und 
nicht  vielmehr  eine  so  religi&s  tiefe  als  sittlich  heitere  Ver« 
klärong  derselben  anerkennen? 

Hat  im  Anthropomorphismos  der  Griechen  auf  diese 
Weise  das  religiöse  Bewnfstseyn  sich  zur  Idee  der  Persön- 
lichkeit des  Göttlichen  erhoben»  und  die  Kunst  sich  zur  voll- 
kommenen Darstellung  dieser  Persönlichkeit  in  der  mensch- 
lichen Gestalt  hindurchgebildet:  so  erscheint  der  Polytheismus 
auf  dieser  Stufe  freilich  zunächst  nur  als  Personification  der 
in  der  Natur  wirkenden  Kräfte.  Aber  so  fern  die  Götter,  per- 
sönlich gedacht,  die  Eigenthfimer,  die  Verwalter,  Begenten, 
Geber  dieser  natürlichen  Kräfte  sind,  er#cheinen  sie  bereits 
anter  einem  sittlichen  Begriffe;  denn  es  verbindet  sich  mit 
dem  Merkmale  der  Macht  und  Willkur  auch  dasjenige  der 


21)  Wie  hätte  ohae  diesen  Gtandgedsuken  bei  den  Eutwickelaogen 
der  Griechischen  Kumt  auch  der  ipätere  Konststyl  eine  religiöse  Bezie- 
hung nnd  der  Künstler  das  Prädicat  eines  Gottbegeisterten  erhalten  köu- 
lien?    Davon  weiter  unten. 

22)  I*  38. 

23)  Vater.  Max.  IIL  7.:  Simuiacro  lovit  Ofympii  perßfeio^  quo 
MUÜum  präesianiUt9  äut  aämirabiUu9  Mtmanae  faörfeatae  suni  nutnuSf  tfl- 
terrogaiui  ab  awdeo^  guomun  meutern  Buam  ditigeng  vulimm  Jovigy  prope^ 
modum  ex  ip»o  eee/b  petUum^  eborig  Uueame^ttii»  estet  ampU»U9f  iUi$  ie 
Vßr$ibu8,  quaii  magiitroy  usum  respondit: 

^Hy  xal  nvaviyai»  in   oq>Qvat  9ivo€  KqopU^K 

Kgatoq  an  d&avdtoio  *  fA^yup  d'  iXlU^tp  ^OXv^noif» 

II  I.  520->3l, 
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äoM  imd  Gute!  Noch  entschiedener  treten  die  sittifcheil 
Elemeote  herrör^  wdnn,  gleichfalls  noch  in  Beziehung  aaf 
die  Grundlage  der  Natnrrelifion ,  der  äufsere  Znsfand  de» 
Menftch^gesebkcbls  und  did  geselligen  Lebensiperhältnisse 
der  Familien,  der  Genfteiitdän  und  der  Völker,  diese  edelste 
Bliithe  des  NatttrsasamnieBhanges,  weil  in  ihr  die  JNofhwen*- 
digkeit  in  einft>  wenngleich  bedingte^  Freiheit  nttd^der  pby-> 
siscbe  Zwang  is  sittliche  Nölhignng  umscMSgtf  die  Personi- 
fication  der  Nfitiiiluäffe  mit  den  Symbolen  der  geselligen 
Zailände  und  Bedürfoiase  vermehren»  So  trefien  iwir  es  aber 
:  meistens  in  derGisBokiadien  Mythologie^  dafs  die  Götter  nidht 
nur  unter  siidb  /ähnlicfae  Verhältnisse  der  Verbindung  Und 
Unlelroffdnttog  haben y  wie  die  Mensehen,  Sondern  auch  als 
Vori^tefaer  der  menschlichen  Geselligkeit  und  Sitte^  als  Grün- 
der der  Staatenbund  Städte,  als  Beschützer  der  öffentlichem 
Sitiherheit  und  Ordhung,  als. Hüter  der  häuslichen  Zucht, 
Wohlfahrt  und  *  Zufriedenheit,  a}s  strenge  Aufseher  der 
Gastlichkeit  und  Uächer  des  Meineides,  als  huldreiche  Retter 
der  Bedrängten,  sumal  derer ^  dge,  aus  Blutrache  verfolgt, 
an  ihrpn  Aliären  um  Hülfe  flehen ,  Erscheinen.  •  Wie  sich 
aber  alle  physische  und  kosmische  Besiehungen  der  Grie*- 
chischen  Götteriehre  in  Zeus  vereinigen ,  welcher  das  ällge-^ 
meine  Natoi-leben  })efsönlich  darsleOt:  so  sehliefst  er  auch 
alle  diese  ethisckled  Begriffe,  4ie  in  dem  Griechischen  My- 
thus zuE'£iitwiekeliing  gelangt  siiid^  in  seiner  Person  ein: 
ihm  sind  Uana.und  Vaterland^  Verwanfitschaft  und  Freund- 
schaft, Gaistrechft  und  Völkersitte  geheiliget  und  unterthan^ 
und  so  fern  ihm  ak  Begleiterinnen  Dike^  Themis  und  Aido 
beigegeben  sind,  ist  er  Inhaber  und  Vollstrecker  aller  sitt- 
lichen Gesetase^^). '  Dieselben  Functionen  des  höchsten  Got«^ 
tes  sind  unter  seine  Kinder  und  alle  ihm  unfergeordniBte 
göttliche  Personen  vertheilt,  und  demgemäfsbitdet  sieh  die 
sittliche  Eigenthumlichkeit  des  Cbaraeters  j  Temperaments, 
Zweckes  und  Handelns  an  einer  jeden  aus^  sBumat  auch  an 


24)  Ztvq  I^KitoCy  —  itoltovxoq,  —  ^vvatfioqj  —  (plXtoq,  ^-  ^ivtoqy  — 
öyogaloq,  —  oQxtoq  u.  I.  f.  S»  C  r e u  z e  ri  Symhötik  \\.  S.  498  ff.  B  ä  u  i  s 
Symbolik  und  Mythologie  II.  S.  07  ff. 

IliU.  elieol.    ZeiUchr.   IIL  2;  4 
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denen,  in  welehen  venngsweise  die  in  d^i  mennhlidien 
GegeUsekaft  mm  Voreehein  kommenden  geiatigen  Bedürf- 
aie$e  und  Bestrebnnfen  reprSsentiffl<  werden.  Das  gemeine 
tarne  Merkmal,  dat  ihnen  ankommt»  iat  die  Erhalienheit ; 
welibalb  auch  das  YerliiltniliB  des  Menschen  au  der  Gott- 
heit iror  AHem  die  Pflicht  der  Demnth  und  den  Knn  der 
Ehrfnreht  in  Ansprach  nimmt,  ob  es  bei  dem  einen  Gotle 
mehr  anf  die  Seite  eines  hmleren  Vertranens,  bei  dem  an-> 
dern  mehr  an  einer  bangen.  Sehen  sich  neige.  Die  grSfiste 
Sunde,  welche  Ton  den  Göttern  am  häitaaten  bestraft  wird, 
ist  dafnm  der  Uebermuth ,  das  HertasIreteiiwoUen  ans  dem 
von  den  Göttern  uns  gesogenen  Kreise  dei  Vsiliältttisse  ond 
Thätigkeiten«  So  ist  es  also  nicht  blofs  im  Allgemeinen,', 
wie  Jacobs  sagt,  die  Idee  des  Götdichen,  was  dio'  Vor* 
stellongen  des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit,  der  Wahrheits- 
liebe und  d«r  Menschlichkeit  mit  dem.  Gefühle  einer  ehrfmrdits- 
vollen  Scheu  verband,  sondern  die  specieUe  Ausbildung  des 
Griechischen  Mythus  in  persönlichen  Individuen 'mnistB  das 
fromiAe  Bewufstsejn  mit-  jenen  besöndern  Meikmalea  der 
götdichen  Idee  bereichern« 

Diefs  zeigt  sich  nun  namentlich  an  den  Darstellungen 
der  Griechischen  Kunst  Einerseits  geben' sieh  die  auf  die 
Ordnung  und  das  Wohl  der  gesellschaf4i«hea  Verhältnisse 
besagliehen  Eigensdiaften  der  Götter  nieht  -nur  durch  die 
von  Alters  her  anch  bei  der  empfindungsloien  Darstellnngs* 
weise  des  robesten  Styls  gebräuolilicben  Attribute,  sondern 
hauptsächlieh  durch  die  Eigenthimlicldieit  ia  Hidtung,  Lage 
oder  Beweguag,  durch  das  Characteristisehe  des  Ausdrucks 
in  den  Köpfen  au  erkennen«  Davon  saugen  die  Berichte 
der  Alten  über  die  Bildsäulen  des  Zeus^»),  der  Pallas  2«) 
u«a«  m.;  und  was  noch  von  Resten '^Jener  herrliclien  Kunst« 
Wflt  aus  der  schönsten  Periode  selbst  oder  aus  der  spätem 
nachbildenden  2ieit  vorhanden  ist:  der  bekannte  Japiterkopf 
in  seinem  königlichen  Eniste,  die  Velletrische  Paila»  in  ihrer 
gebieterischen  Würde,  die  beiden  Colosse  des  Quirinak,  der 


25)  Psuian.  V«  11. 

26)  Psuaan.  I.  24,  28. 
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Bdvedemcbe  Apoll  oder  jener  Citherode  des  Vadcans  and 
die  ihn  umschliefsenden  Miuiea ,  dient  wohl  zum  sprechen-» 
den  Belege.  Der  genieinschafüiche  Grundzug  diesür  Werke 
Griechiaober  Kuöst  iat  die  erhobene  Rube^  wodurch  die 
starre  Form  dei  archaieiigchen  Stj^ls,  welche  mehr  nur  ^n 
Symbol  der  Natarnoth wendigkeU  als  freier  Persönlichkeit  ist, 
in  das  rnttUche  Maafs  geistiger  Selbstständigkeit  und  Würde 
verwandelt  worden  ist.  Andererseits  ist  ein  Analoges  auch 
an  den  Darslellongen  des  Menschlichen  <wabrannehniea. 
Dieses  edle  Maafs  der  Haltung  und  Bnhe^  welches  den 
Werken  der  Griecldschen  Plastik  r^  auch  bei  ter  Darstellung 
der  kühnsten  Kdrperwendungen,  der  lebendigsten  Bewegung 
der  Glieder,  der  stärksten  Affeete  in  den  Genchtesfigeo,  auf-' 
gedrückt  und  das  nrknndliclie  Gepräge  ihres.  gMueinsamen 
Ursprungs  iat»  hat  sich  als  ein  veredeltetf  und  vergeigtigtes 
Erbe  der  altern  Knast  und  wie  eiA  Geschenk  der  in  nnge* 
trübtem  Frieden  waltenden  Götter  fort  und  fort  erhalten,  map 
kann  «agen^  bis  mm  Untergange  der  antilcen  Welt«  In  dem 
besonderen  Verhältnisse  der  Unterwerfung,  aberi  in  welchem 
der  Mensch  siir  Gottheit  stehen  soU,^  spricht  sich  an  dea, 
Ciriechisclien  BüdWerken  jene  ehrfarchtbvalle  Scheu-  lind 
demüthige  Gesinnung  ansy  wddie  nicht  blofs  in  bestimmw: 
ten  iiei werken  und  Sitnationen  >  .  wie  Gaben ,  Opferte  und 
dergleichen ,  sondern  in  dem  ph jsiognomischen  Ausdrucke 
der  Empfindnag  ^  in  gewissen  Formen  der  Belegung  9i*  ^ 
nen  stehenden  Typus  gefunden  hatte  ^^j.  Nftcbstdem  aber 
ist  ia  allen  Hervorbringungen  der  Grieofaisohen  Knnst, 
ob  sie  Göttliches  oder  Menschliches  dantniteltc^  bestimmt 

• 

seyn  mögen.  Streben  nach  schöner  Wahriieit  und  nach 
reiner,  durch  sich  selbst  wohlverständliclier  Individaali- 
tät^^)  das  grofse  Gesetz,  wodurch  die  Kunst  in  demselbeii 
Maafse^  wie  das  unendlich  reiche  Leben  selbst^  einen  sitt^ 
liehen  Cbaracter  und  ein  sittlich  bildendes  Element  in  sich 
tragen  mufste.    Mag  indessen  der  spätere  Künstler  sich  oft 


27)    B  o  f  t  i  g  e  r  ^    Üeber  dU  Gtherden  düt  ÄdotaUoH  i    in  d«n  THeen 
siir  KuHttmytkaiogie,  I.  S.  51« 

as)  Pütt.  HM.  Hai.  XXXIV.  9.   XXXV.  M. 

4* 
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lieber  auf  den  Canoti  des  Polyklet^')  verlassen,  ds  an 
die  vorhandene  Natur  und  das  Leben  der  menschlichen 
Schönheit  selbst  si^sh  angeschlossen  haben:  so  war  doch 
jene  iVorih  des  Sicyonisohen  Meisters  aus  einem  sorgfältigen 
und  von  Griechiechem  Schönheitssinne  geleiteten  Stttdinm  der 
Natur  hervorgegangen.  War  ferner,  waft  aber  noch  dahin 
sieht  ^^),  die  Productivität  der  Griechischen  Kanst  in  dem 
Jahrhundert  ihrer  voUlsommenen  Bliithe  erschöpft  worden, 
so  dafs  alle  spätre  Künstler  sich  mehr  oder  weniger  getreu 
an  die  vorhan^leiien^  MeiHterwerke  der  Vorzeit  hielten:  so 
war  aach  die£i  weaig8ten&  in  sitdicher  Hinsicht  ein  Gewinn, 
weil  die  ieine  Form  und  der  ehrwürdige  Kreis'  der  väterli- 
chtsn  Knnsttuadilion  in  -einer  verscMimmerleli'^  Zeit  dem  Ein- 
dringen  des  Unwürdigen' ein  BoUwerii  entgegensetistM«  Un-' 
verkennbar  hat  sich  jedoch  der  sittliche  Einflofs  der  ^ten 
Zeit  auf  die  folgenden  Geschlechter  gerade  in  Beziehung  auf 
die  Formen  der  Kunstdarstellang  gehend  gemacht, 

Aach  von  der  Wahl  der  Gegenstftiide,  welche  die 
Griechische  Kunst  ^.  zumal  in  der  Periode  ihrer  VoUeiidvng, 
getroffen  hatte,  ist  dasselbe  zu  »sgeii,  dafs  sie  von  der  Ab- 
sädbt' ausging,  an  Göttern  und  Menschen  das  freie  Bewulst- 
sejn  und  die  sittliche  Kraft  zur  Anschauung  zu  bringen» 
Die  Lieblingsdarstellungen  sind  Kämpfe  mit  Ungeheuern 
oder  Barbareti :  so  die  Wunder  des  Herakles  am<  Herakles- 
tempdl  »u  Thebei^s^),  die  lagd  des  Calydonischen  Ebers 
am  AUnervenlempel  zu  Tegea^^),  Ju^t<ers  Kampf  mit 
den  Gigairten  am  Tempel  desselben  zu  Agrigent'^^^  jie 
Amazonen -y  Gentaaren-  und  Lapithenschlachten  am  hintern 
Giebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  >^),  an  der  Wand  des 
Theseion  .au  Athen ^^),    im  Friese  des  Apollotempels    zu 


-u^ 


M)  PI  in.  mtt.  nai.  XXXIV.  10;>2. 

30)  Schar a,  iShtdien  der  Grieehigthen  Künstler,  S.  3^1  ff. 

31)  Psitiaii.  IX.  11. 

32)  Paul  an.   VIII.  45. 

33)  Diodor,  Sie.  XIII«  84« 

34)  Pauian.  V.  10.  * 

35)  Als  Gemälde,  Paasan«  I.  17..£ben  so  war  die  Amazoneniclilacht 
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Bassä^^),  aaf  dem  Schilde  der  Athene  Polias'^)  nnd  ander- 
wärts y  die  Gefechte  zwischen  Griechen  und  Trojern  in  den 
Giebelfeldern  des  MinerFentempels  zu  Aegina^^),  und  so* 
fort  in  unzähligen  Wiederholungen  und  Abwechselungen  auf 
BeNefs,  in  Wandgemälden^  auf  Vasen,  Gemmen  und  Mön- 
zen.  Dadurch  wird  nieht  sowohl  die  physische  Kraft  und 
Ueberlegenheit ,  als  die  moralische.  Gesinnung  und  Absicht, 
das  Feindselige,  Schädliche,  Störende  hin  wegzuschaffen  und 
unschädlich  ifu  machen,  der  Eifer  eines  so  gemeinnützigen 
als  heldenmüthigen  und  grofsartigen  Wirkens  verherrlicht. 
Die  so  häufige  Darstellung  der  Geburt  der  Athene  aus  des  Zeus 
Haupte,  welche  das  vordere  Giebelfeld  des  Parthenon  füllte  3*), 
giebt  allen  jenen  Bildern  des  Kampfes  und  der  Anstrengung 
physischer  Kräfte  die  höhere  Deutung  auf  Intelligenz  und 
Gesittung,  Zumal  erscheinen  die  Kämpfe  mit  Barbaren, 
Troern,  Tyrrhenern,  Persern  u.  s.  w.,  wie  sie  auf  Bacchischen 
Scenen,  an  iMTentlichen  Wandgemälden,  in  Mosaikbildern 
zum  Vors4;hein  kommen  ^<^),  im  Lichte  einer  patriotischen 
und  religiösen  Begeisterung.  Dahin  sind  ferner  die  Statuen 
der  bei  den  Volksspielen  bekränzten  Sieger,  von  jenem  äl- 
testen Menschenbilde  an,  welches  die  Einwohner  von  Phi- 
galia  dem   Pankratiasten  Arrhachion  zu  Chren  errichten 

liefsen  ^^),  die  Darstellungen  dieser  Kämpfe  und  Wettrennen 

■ ' — •  ^  ' 

auf  dem  Fufigeitelle  dea  Olympiielien  Zeui  aogebrachf.     PauiaD.  L  17. 
V,  11.  Plin.  XXXVI.  4,  4. 

36)  Stacl(eib«.rg9  Apoüo^mptl  «k  Bafti^,  S.  4$  ff* 

37)  Pamaiu  L  17.  98.  Plin.  XXXV|.  4,  4. 

38)  Wagner^  Berieht  über  die  Aßgimet.  Bildwerke»  Mutier  und 
Oesterley,  Taf,  VI  — Vlll, 

49)  P  auf  au.  I.  24.  Vergl«  Miliin,  GaU.  Mythal.  PI.  XXXVI.  125. 
XX^Vlf,  11^6.  /Inghiraqii,  Monum,  Eirutchi^  11.  pl.  10. 

40)  Homer  nach  Antiken  gezeichnet  von  Tigehöein,  mit  den  Com- 
mentaren  von  Heyne  und  Schorn;  die  Gemälde  des  Polygnet  in 
der  Leiche  zu  Delphi,  bei  Pauian.  X.  25  sqq.  (vergl,  die  Zeichnun- 
gen der  Hiepenhaasen) ;  denen  Zerstörung  von  Troia  nnd  die  Marathoni- 
sche Schlacht  von  Panänus  in  der  Poikile  su  Athen,  Pansan.  I.  15.; 
die  in  Pompeji  anfgefnndene  Alexandertichlacht,  i.  Sehern  Uerfiber  Im 
KunMlatt  1832.    No.  100  1^ 

41)  Paus  an.  Vlll*  40. 
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selbst^  der  gymnischen  Spiele  und  Uebongen  derEptaeben^') 
u«  s.  w.  zu  rechnen. 

baneben  treten  Bilder  hervor,  die  noch  entsdiiedener 
die  sociale  Tendenz  der  Götter  nnd  Menschen  darstellen^ 
indem  sie  den  Ursprung  der  Cultnr  uqd  deren  Fortschritte 
vergegenwärtigen*  Jupiter)  auf  dem  Throne  waltend  und 
umringt  von  den  Olympischen  Gdttem^s),  oder  als  Kampf- 
richter der  Olympischen  Spiele  im  vorderen  Giebelfelde  sei- 
nes dortigen  Tempels^*);  PaUas,  welche  mit  Neptun  um 
das  Schirmrecht  von  Attica  streitet^'),  den  Floifs  und  die 
Geschäfte  der  Menschen  segnet  ^<^),  so  wie  den  Helden,  den  Er* 
findernund  den  Wohlthätern  der  Menschen  «ur  Seite  steht^^); 
HepbSstos,  der  för  den  Hdden  Waffen -schmiedet  f^)  und 
dem  Landmanne  rieh  bei  Joch  und  Pflugsobaar  darstellt  ^r^); 
Demeter ,  welche  das  Füllhorn  trägt  und  den  Triptolemos 
aussendet,  um  die  Mensdien  in  dem  Bau  des  Getreides  zn 
unterweisen'®);  Bacchus,  der^  mit  Weinlaub  umkränzt,  hier 
als  bärtiger  Greis,  -dort  als  anmnthsvoller  Jirngling'^)  sei- 
wp,  Zug  durch  die  Lande  Setett^^);   Prometheus,    der  den 


42)  P^imiureß  nntique^  de  pateM  Grea  de  la  eoUeetion  de  SUr  Jeftn 
bfighiliypar  Millingen^  pl.  12.  13.  17.27.  Verg).  daa  yon  Philor 
^trat  beicfariebene  Gemälde  der  Pftllitniy  Icon»  II.  33.. 

4^/MilUa,  GnU.  Sfythgi.  pU  V.  10«  Cr^ozer^  Taf  ^tCXXVIIl.  6, 

44)  Pfiii«»ii.  V.  IQ« 

45)  Ina  liintern  Glelielfelde  dm  P#rtli«Qoni,  PantBii^  I.  d|« 
419)  MI  Hin,  Gtüi.  Mythal  pl.  XXXVIIK  139. 

47)  Bei  Herakleiy  l^erseuf,  Belleropbon,  Proraetbeus  u.  A.  Millin-r 
gen,  Peittiurei  antigues  etin^dites  de  va»e$ Greeg,  tiriee  de  diverses  coU 
leeHons,  pl.  11«  27.  40.  Hlimiltpn  und  Tti^bbein,  I.  1»  I|«  22* 
miiiny  G0a.MytAqi.pLXClhZ9y  XCV.  387.   GX.431.    CXXtV.  436, 

48)  Millfn,  GaU,  Afythol.  XCIII.  383« 
40)  PbiJoitrftt.  Icon.  II.  17. 

50}  Mi  Hin,  Gaif.  Mythff  XXX|.  V.  ICLVIII.  qrei|>e|r  Taf.  XII!« 
I^ahn,  III.  25. 

51)  BtSttiger,  Archäologie  der  Malerei,  S.  183. 

^2)  Uralte  Darstellang  M  Müller  nnd  Oeaterley,  Tat  Ili 
Millin»  GalL  Mythol.  pU  LVII.  258.    drenier,  Taf.  V.  5. 
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filwsetoii  badet«»);   Orphw»,   dessen  Gesang  d|e  Thiere 

sänfüget«^);    lanter  Gegenstände  einer  sittlichen  Welt- 

Msieht   und  des   Wohlgefallens    an    öffentlicher    Ordnung, 
häuslichem  Fleifs  y   gemeinnütziger  Thäligkeit  zur  Befriedi- 
gung  der   niederen  und  der  edleren  Bedürfnisse  des  Lebens 
in  der  Gesellschaft    Auch  geboren  dahin  die  einzelnen  Göt- 
terstatuen als  Schutzbilder  der  Städte,    wie  das  der  Athena 
Polias  auf  der  Akropolis«»);   ferner  die  Bildsäulen  tugend- 
hafter Bürger«  ruhmbedeckter  Feldherrn,  wriser  Gesetzgeber 
und  Staateraänner,  grofcer  Dichter  und  Philosophen:    wie 
denn  allein  Pausanias  auf  seiner  Wanderung  duUch  Athen 
und  das  übrige  Griechenland  die  Statuen  des   Selon   und 
Lykurg,  des  Miltiades  und  Aristides,  des  Deraosthenes  und 
Isokrates,  des  Xanthippus  und  Perikles,  des  Pindar  und  Anar  ' 
kreon,  des  Aratus,  Epaminondas,  des  Aristoteles  u.  A.  m. 
aufzählt  <^»);  die  Gedächtnisse  kindlicher  und  elterlicher  Tu- 
gend,   wie  desKleobis  und  Biton"),    der  Cornelia,  der 
Mutter  der  Gracchen  «  ») ;    und   die  Darstellungen  häuslicher 
GeschMtigkeit  und  Eintracht 6»),  ehelicher  Treue«»),  Lust  und 
Trauer  « '  )•    ^  besonders  reicher  Anzahl  und  von  der  man- 
nichfaltigsten  Art  sind  religiöse  Uebungen:    Opfer,  Gaben, 
UmzSge,  Waschungen  und  Weihen «2),  vorhanden,  und  sie 
-  vollenden  ^Is  die  exoterische  Seite  des  Cultus  diese  Stufe  von 
sittlichen  Darstellungen  der  Griechischen  Kunst.  Am  liebsten 
geschah  es,  dafs  die  Künstler  solche  Motive  ihrer  Darstellungen 

53;  Millin,  Gatt.  3fyihpl.  pU  XCIU.  CHI, 
§4)  Millin,  Gail.  Mythol.  pl.  CVII. 
53)  Paus  an.  I.  28. 

56)  I.  8.   lö.  18.  21.  25.  VI.  4.  12.  IV,  81, 

57)  Herodot.  L  31.   Pantan.  II.  20. 

58)  Plin.  XXXIV.  14. 

59)  Anti€hita  4^ Ereoksno,h  8.  11.25,  20.  HL  41.  Zahn,  VII.  7a  J, 
00)  InshiramI,  MonumenH  Eirusehi,  VI.  J  4. 

öl)  Inghirami  I.  37.  82.  VI.  P2.  Z2.  Y3. 

63)  Z.  B.  bei  Hamilton,  I.  27.  IV.  31.  37.  38.  HI.  49.  Dahin 
gehören  freilich  auch  die  Dionyriwlien  Sccnen,  welche  nach  Bottigert 
Angabe  »wei  Drittheiie  der  aofgcfindenen  Vaien  bedecken ,  ■.  dewen  Ar. 
chäologie  der  Malerei,  I.  3.  173  ff.  Von  der  SitöichkeH  diwr  DanCcU 
loBgen  weiter  uiitea. 
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aiHi  dem  Mfythenkreise  des  Homer  nnd  der  Tragiker  entlehnten, 
und  T0R2«glich  aus  dmi  Zaständen,  Thateiiund  Schicksalto  des 
Oedipus  urtd  seiner  Kinder,  des  Agamemnon  und  der  Iphi- 
genia,  des  Orest  und  Pylades,  des  Odysseus  und  der  Pene- 
lope  y  des  Ajax  und  Phlloktet  u.  A.  m.  characteryoUe  Bilder 
des  Lebens,  zumal  in  seinen  Verwickelungen,  Kämpfen 
und  Leiden,  zu  geben  wufsten. 

Die  Vorstellungen  des  Griechischen  Mythus  und  die 
Darstellungen  der  Griechischen  Kunst  haben  jedoch  den 
sittlichen  Character  des  Polytheismus  nicht  blofs  in  der  äa- 
fsern  Sphäre  der  Geschichte  y  so  wie  überhaupt  der  geselli«r 
gen  Lebensverhältnisse  und  menschlichen  Sitten  erhalteni, 
Schon  die  zuvor  gegebene  Andeutung  der  mit  dem  Zeus 
und  andern  Gottheiten  verbwidenen  ethischen  Begriffe  hat 
auf  ein  tiefer  liegendes  Moment  hingewiesen.  Zeus  ist  das 
Princip  der  Gerechtigkeit ,  der  Beschätzer  der  Tugend ,  der 
Rächer  des-  Unrechts  und  der  Bestrafer  des  Meineides^  Ihn 
begleiten  und  sein  gerechtes  und  gütiges  Regiment  unterstützen 
die  ethischen  Persooificationen :  Gnade,  Zucht,  Gerechtigkeit, 
Sieg  und  Friede.  Eine  verwandte  Bedeutung  bat  namentlich 
auch  Apoll  aU  Pythischer  Orakelgott  ^  dessen  Aussprüche 
nicht  blofs  von  politischer,  sondern  auch  von  ethischer  Na- 
tur sind;  ferner  als  Gott  des  Gesanges  und  Schöpfer  der 
Harmonie,  von  den  Musen  iiegleitet,  indem  er  durch  die 
Kunst  das  Leben  nach  Innen  und  Aufsen  erheitert,  das 
GleichmaajTs  des  schonei^  Geinüthes  verküi^digt,  den  Sturm 
der  Leidenschaften  beschwört,  die  I^ärte  des  Gemütbes  mil- 
dert, den  Zwiespalt  des  Schicksals  versöhnt.  Die  Chari- 
tinnen sind  das  Bild  der  sittlichen  Anmuth,  Torpehmlich 
^^^  jugendlichen  Unschuld  in  ihrer  unerborgtea  Schönheit. 
Als  mythische  Symbole  des  erwachenden,  zürnende^,  fol- 
ternden Gewissens  treten  dagegen  die  Erinnyen  auf.  Die 
Idee  der  menschlichen  Würde  und  Bestimmung  ist  besonders 
in  den  He^oenniythen  ausgeführt,  vorzugsweise  in  der  des 
Herakles,  welche  nicht  blofs  den  Beruf  zu  einem  gemein- 
nützigeq  und  aufopfernden  Wirken  für  die  SichersteUung 
lind  Ausbildung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  sondern 
auch  in  der  berühmten  Sage  von  der  Versuchung  und  Wohl 
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A^a  Wfiim»  dirö  A)kniene«>)  das  Ideal  zitier  von' innerer 
Wiltensrfi^iheit  bestimmten  menschliehen  Vollkommenheit  vor- 
Uldcft^*).  Det  «Schmers  der  Endliehkeit,  die  Sehnsucht  nach 
titiM»  Gewissem  und  Bleibendem,  die  Hoffnung  der  Gewähr 
und  deren^  Erfüllung  s^d  in  dem  esoterischen  Theile  der  My- 
the von  Dehieter  und  Persephone^  aufser  der  natursymboli- 
schen und  neben  der  auf  Unsterblichkeit  und  Metempsy- 
choste  bezäglichen  metaphysischen  Bedeutung,  mehr  oder 
vpeniger  als  ein  eigenthümliches  ethisches  tillement  ange- 
deutet, für  welches  namentlich  die  in  den  Mysterien  uner- 
läfslichen  Reinigungen  und  Sühnungen  ^  die  Aussehliefsung 
alles  Proüanen  und  besonders  derjenigen,  welche  sich  durch 
Verbrechen  gebrandmarkt  hatten,  eine  Bürgschaft  sind^^). 
Diesdben  Vorstellungen  treten  aus  dem  Sagenkr<^ise  von 
Eros  und  Psyche  hervor,  der  wohl  am  meisten  in  das  ethi- 
eehe  Gebiet  hereinfällt^  mag  nun  Eros  als  personliches 
Symbol  der  glittlichen  Liebe,  die  sich  der  Welt  oder 
dem  menschlichen  Gemäthe  erziehend,  strafend  und  läuternd 
htngiebt,  oder  als  das  höhere  sittliche  Princip  im  Menschen, 
ohne  welches  die  Seele  irre  geht  und  sich  in  eitler  Sehn- 
sucht verzehrt^  verstanden  werden  <^<^).  Dahin  gehören  fer- 
ner die  Mythen  von  Oedipus,  von  Orest  und  Andern,  wel- 
chen die  Idee  einer  ethischen  Lösung  der  durch  Schuld  und 
Schicksal  herbeigeftihrten  Verwickelungen  zum  Grunde  liegt, 
nnd  so  manche  einzelne  Winke  in  Sagen  und  Geschichten, 
worin  das  Gemüth  Regungen  der  tieferen  Andacht  und 
Liebe,  der  Geist  Ahnungen  einer  vollkommenen  sittlichen. 
Weltordnn'ng  zu  vernehmen  giebt. 

Den  Griechischen  Dichtern  muis  man  zunächst  den 
Ruhm  lassen^  aus  diesem  und  jenem  Mythus  die  sittlichen 
Ideen  herausgehoben  und  sogar  eigenthümliche  neue  ange- 
knüpft  zu  hieben.    Als  der  frömmste    untir  denselben    ist 


63)  Xenoph.  Memor,  II«  1,  21. 

64)  Battmann,  Ueber  den  Mythus  des  Herallet»    Baur,  Symbol, 
und  Mythoi.   II.  Bd.    2.  Abth.   S.  97  ff. 

65)  Baui-y  a.  a.  O.  S.  355  ff. 

66)  Creuzer,  IIL  S.  566  ff.     Banr,  11.  2.  S.  23]  ff.  , 
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P  in  dar  anerkoiist,  der  «llenthdbeii  "den  Dtohfpgm  und 
Sagen  d^  Vorseit  einen  höheren  sittliehen  Geist  emanliaa- 
chen  verstehu  Zu  der  Höhe  einer  etlnaoban  Weltanaobauang, 
wo  das  Schicksal  Vorsehung  hmfist,  und  in  die  Tiefe  ,«ines 
rein  innerlichen  sitltichen  Lebensprincips  ist  Sophocies 
im  Koloneischen  Oedipus  durch  Hinweisung  auf  ein  alle 
Widerapröche  des  Geschicks  und  auch  die  Gegensätze  des 
Gemöthes  versöhnendes  gütiges  Walten  der  Gottheit,  in  der 
Antigone  durch  die  Zeichnung  eines  Characters  gelangt, 
welcher  ohne  Rücksicht  auf  den  Urfolg,  aus  Achtung  für 
das  göttliche  Gesetz  in  der  Menscbenbrust,  in  begMsterter 
Liebe  zum  Guten  und  Wahren  zu  handeln  pflegt,  und  des- 
balb  auch  im  physischen  Untergange  den  moralischen  Sieg 
behauptet.  Doch  auch  die  bildeiftle  Kunst  der  Griechen  hat 
nicht  TersÜumt,  don  Stoff  ihrer  Darstdlungen  nach  dieser 
Seite  dos  Mythus  und  der  GesiAichte  zu  entnehmen,  und 
^e  Darstellung  selbst  durch  die  Kraft  und  Schönheit  solcher 
Ideen  zu  veredeln.  Unter  den  Bildern  aus  der  Mythe  des 
Herakles  sind,  nächst  dem  symbolisch  bedeutungsvollen  Kampfe 
des  Knaben  mit  der  Schlange*^),  die  Prüfangea^^)  und  die 
Apotheose*^)  des  Heros  Lieblingsgegenstände^  der  Kunstler. 
Die  Darstellung  der  Demeter  tritt,  zumal  bei  ihrem  häufi- 
gen Gebrauche  auf  Sarkophagen,  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
symbolik beinahe  ganz  heraus  in  die  höhere  ethische  Bedeu- 
tung, und  beschränkt  sich  hier  vornehndich  auf  die  rührende 
Schilderung  der  Yerwandtenliebe  in  den  verschiededsten 
Stadien  Aet  Trennung  und  des  Wiedersehens,  der  Trfturig- 
keit,  Sehnsucht  und  Freude  ^P).  Die  tieferen  GefuUe  der 
Liebe  find  des  Schmtf zes  der  Liebe  sprechen  aus  jeqem  oft 
und  über  Alles  gerühmten  Bilde  des  Timiinthes,  welchei^ 
die  Opferung  der  Iphigenia  in  Auiis  dairstellt,  und  den  Yn- 


67)  Philoitrit.  ian.  6.    Antiehita  d^Ereqlano^  1.  7. 

^9)  Millln^^n,  II.  2?.  28.  91  —  33.  35.  Coghill,   34« 

f)ll}  Millingen,    36. 

70)  Hamilton,  III.  1.  Crepzer,  Taf.  XII.  Vergl.  Welcker, 
Raub  der  Kormj  In  dessen  Zfifgehrtft  für  GetchichU.  und  AwUgung  der 
afiem  Kuntt^  wo  eine  Meng»  aoiciier  DarsteUaogen  bdckriebez  und  nieh. 
rere  bildÜcli  ttiitgellieiU  werden. 


^ 
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ter  Agamemnon  in  Terhfilltem  Haupte  äeigt,  nm  dadurch 
den  Schmerz  in  einer  Gewalt  und  Grdfise  anzudeuten,  wie 
ihn  der  Meister,  nach  dem  Zeugnisse  des  spfttern  Alter- 
timms,  mit  Linien  und  Farben  auszudriidcen  sich  nicht  ge* 
traute  ^^);  ferner  bei  Philo  strat  in  4em  Gem&lde  der  bei 
dem  Morde  Agamemnons  gleichfaOs  schon  mit  dem  Beile  von 
Clytäranestra  bedrofhten  Cassandra,  welche  Aren  Kranz  vom 
Haupte  seifst  und  damit  den  sinkenden  König  zu  halten 
und  zu  schirmen  sucht ^2);  oder  auf  den  vielen^  tum 
Theil  sehr  ausdrucksvollen  Vasenbildem  und  andern  Dar- 
stellungen der  um  ihren  Vater  und  Bruder  trauernden 
Elektra^s};  o^er  der  Mutter  Niobe,  die  nlttt«n  unter  den 
Leichen  der  Ihrigen  den  jflngsten  Liebling  umschlingt 
und  mit  ohnmächtigem  Arme  den  todtbringenden  Pfeil  auf- 
halten will  ^^).    Die  unerschrockene  That  der  Liebe  voll- 


71)  PUB.  Hitt.  not.  XXXV.  86,  6.:  ßiut  e9t  Iphigenüij  oratorum 
laudibus  eelebraia  ^  qua  tiante  ad  ara»  periiura  y  cum  moegtog  pinxiitei 
omne»  j  praecipue  patruum^  et  trittiiiae  omnem  imaginem  eomumtiMgetf 
pairig  ipgiug  vuUum  veiavii ,  quem  digne  non  poierat  ogiendere,  Vergl. 
Cicero  Oraior,  23.    Qaintil.  Jngt.  II.  13.  Valer.  Max.  VIII.  2. 

72}  leon,  II.  10.  9  26.:  'Jlq  Iq^davting  fth  avrj  funa  %w  mXiMggtg  ^ 
MXxnM/Av^arqmf  fum»op  ßU^mvoa^  %aX  ataoßtifUiffi  t«c  j^o^vo^»  xni  Tffaxüa 

§iHM  %ff  'AyafUfWWkf  funovaa  09  auv^c  %a  tnififunti  Mti  qIop  mqißdl^ 
Xßvoa  %y  t^X^  avx6p*  JttiqiUvov  Sk  {dij  %ov  ntlitttmgf  aMtar^'^«*  %avq 
o<p&nX^ovi  ixitf  ßo^  d^  ovTta  t*  oIxtqopj  »^  nal  %o¥  *Ayafti/ivopa  vf  iotnf 
Tfiq  ^/^9  iUui'  ravja  uxovorga^  Mifim^aix^  fuQ  wnmp  nuxl  Iv  adoi;  nqo^ 

71)  Hamilton,  IL  15.  CorhiU,  46.  Inghirami,  VI.  U^  S. 

74)  Dei  Skopas  md  Prazitelei  w«riig,  1.  Plin.mit.nat.XTiXVh 
4,  S«  Au  dieien  plaitiidien  Bildwerlca  «a4  naaMiiUich  au  deia  Kopfe  der 
NIobe  leigt  aidi^  dafi  Leeiing  nielit  den  reckten  Chrnnd  jener  Verhu  Hang 
dee  Agamemnon  bei  Timanthai  getroffen  hatte,  wenn  er  im  Laok00H 
§2«  lagt,  der  nnyerbfiUte  Jammer,  der  dem  Vater  aakaro^  hätte  sich  durch 
Verserrangen,  die  aUeseit  liaftlich  aeyen,  änftern  mdiien^  und  10  habe  der 
Kdnatler  darch  die  Verhnlluiyg  de«  Vaters  der  Schdaheit  ein  Opfer  ge- 
bracht. •—  Der  Maler  war  wohl  im  Stande,  einen  gröfeeren,  doch  nicht 
minder  edlen  Schmers  in  die  Zdge  dei  Vatera,  ala  in  die  dea  Ohetnm  Me- 
nelaoa  an  legen;  aber  ala  debhender  Känatler  (Plin.  1.  c•^  VimaittJki  ptü^ 
rimum  adfuU  inggniU  —    &tuU  4t  alia  ingenii  etu$  exempktrim)  woUte 
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bringt  Anti^Qne  an  ^601  unbeardigt  liegfdden  PoIynike$  aof 
dem  Gemälde  b.ei  Pbilostrat^^):  es  ist  der  Momient^.wo 
sie  den  Leichnam  umschlangen  hat,  und  i|n  Begriffe  steht, 
ihn  bei  dem  Grabe  des  Eteokles  za  bestatten,  um. so  die 
Prüder  zu  versöhnen,  wie^es  noch  möglich  sey;  ganz  aufser 
sich^  möchte  sie  in  laute  Klagen  ausbrechen  ^  aber  ste  be- 
herrscht ihre  Slfanme ,  wohl  aus  Furcht  vor  den  Ohren  der 
Wächter;,  sie  möchte  noch  Alles  ringsum  ansehen,  aber  ihr 
Blick  haftet  unwillkürlich  an  dem  Bruder,  zu  dem  sie  auf 
das  Knie  niedersank.  Rührend  unter  den  Greueln  des  Mor- 
des und  der  Zerstörung,  ein  Sinnbild  unvergänglicher  Treue, 
die  nach  langer  Gemeinschaft  des  Lebens  noch  im  Tode  sich 
gleich  bleibt,  ist  die  Vereinigung  der  Leichen  des  Priamus 
und  der  Hekuba  auf  dem  grofsen  Gemälde  des  Polygnot 
in  der  Lösche  zu  Delphi  ^^);  heldenmüthig  und  im  Geiste 
des  Alterthums  sittlichgrofs  die  dem  erschlagenen  Gatten 
in  den  Flammentod  folgende  Evadne,  festlich  zum  freiwilli- 


er  den  Eindrack  dei  Clanien  durch  die  Verbutlnng;  erhöhen,  die  das  Bild 
dei  Vaferichmersei  der  Phantasie  des  empfindenden  Beschauers  überliefs. 
Der  Schlufs  auf  die  Unvermögenheit  des  Künstlers ,  oder  der  Kunst  über> 
baupt  mag  einer  spätem  Zeit  angehören,  wo  der  stärkere^  hefligere  Aas- 
druck der  Affeeten  im  Leben  und  noch  mehr  auf  dem  Theater  nicht  selten  ans 
Widerliche  grenzte.  Das  Vermögen,  auch  entstellte  ,'  krankhafte  Gestalten 
und  Zuge  schon  und  wfirdevoU  dariostellen,  wird  den  Griechisehen  Kfinst- 
lern,  namentlich  von  Plntarch  in  der  Unterweisung ,  wie  der  Jüngling 
die  Dichter  lesen  Moll  (Cap.  8.))  und  im  Sympotiakon  (V.  I.)  sugesprochen, 
indem  derselbe  die  Statne  der  Jokaste  und  das  Gemälde  des  Philoktet  ais 
Ge^nstände,  die  man  mit  Vergnügen  betrachten  könne,  dem  widerlichen 
Anblicke  der  Krankheit  und  des  Sterbens  in  der  Natur  entgegiensetzt.  Auch 
ist  auf  dem  von  Philostrat  (dem  Jtfngern,  Cap.  17.)  beschriebenen 
Bilde  nur  der  Fu£i  des  Phlioktet  verdeckt,  sein  Haupt  lind  Angesicht 
aber  mit  allen  Zdgen  des  Schmerzes  und  £lendes  dargestellt.  Nach  dem 
Allen  ist  also  die  Verhüllung  des  Agamemnon ,  bei  Timanthes  aus  der  wei- 
sen Berechnung  des  sittlichen  Eindrucks  hervorgegangen«  -^  Man  verglei- 
che mit  dem  Gesagten  aneh  die  sterbende  Matter  mit  dem  Säugling^  von 
Aristides  ans  Theben,  dem  Z^eitgenossen  des  Apelles,  PUiv  HisU 
nat.  XXXV.  20,  10. 

75)  Icon.  IL  2Q. 

76)  Pa 41  San.  X.  27.  nach  der  Textberichtigung  und  E^rklärupg  Böt- 
tigers in  der  Archäologie  der  Malerei,  i:  Bd.  S.  334.  Mir  scheint  jedoch 
uAch  jeuer  Stelle  Friamui  allein  ohne  seine  Gattin  dargestellt  zu  seyn. 
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gen  Opfer  geschmückt  ^^);  grofger  Jedocti  tind  noch  herrli- 
cher der' Tod  des  Thebaners  MenekÖos,  d,er  auf  den  Ans« 
sproeh  dies  Sehers  t^irestas  hin  die  Götter  ehrt  ned  das 
VateirNad  vxettet  ^  ^).  Da^  heilige  Gefühl  def  keuschen  Zache 
und  dlifi^''2arte  Gehefmnife  der  Sehieiani  tritt  nidht  weniger 
ehrwürihg  Ms  dem  BMdcf'  der  Cassüildra  in  der  Lesebe  an 
Detphi,  die,  Ton  Ajax  geraubt  und  gesebSndet,  am  Fnfiie 
des  Aitai<8  silzt  und  das  entweihte  Büd  defr  Minerra  in  ihrem 
Scböoflse  hält'B),  ak  ans  dem  Herculanischen  Gemälde  s<>); 
auf^  welchem  Hippolyt  die  unziemlichen  Anträge  seiner  Stief« 
mutter  verwirft,  und  aus  jenem  Vasenbiide,  wo  die  Grazier 
den  Werbungen  des  Traumgottes  entflieht  ^^),  hervor«  Am 
entschiedensten  ist  Qberhauj^t  die  Grundbedingung  wabrei 
AusUldung  der  ethischen  Verhältnisse ,  die  freie  That  und 
Gesinnung,  in  dem  Herakles  am  Scheidewege  ausgesprochen) 
ein  Gegenstand,  der  ohne  Grund  von  Einigen  der  Darsteiluttg 
eines ^ von  Millingen  herausgegebenen  Yasengemäldes  ab- 
gesproehen  wird  ^  ^y  Um  desto  häi^ger  und  uttleagbares'  sind 
dagegen  die  einfachen* und  zusammengesetzteren  Darstellun- 
gen der  Folgen  des  UhfH^cbts^  und  nicht  blofs  der  äufseren, 
gegenwärtigen  oder  zukünftigen ,  sondern  auch  der  innerli-» 
cheq  im  Gewissen«  Auf  dem  einen  Gemälde  in  der  Delphi« 
sehen  Lösche  stellt»  Polygnot  den  Untergang  Uiums  und  Jie 
Ermordung  der  Familie  des  Priamus  als  die  Strafe  für  den 


77)  leon^  II,  30. :  JElq  uvro  vo  nvg  Xerah  ovrna  %o¥  av^ga  f/««'  fjyov^ 

%io  axfpnf  {mkg  %ov  Kuna9(t»Q,  Ol  Sk  ''£Qontg,  Iui/twv  noiovftevot  ro  fgyorf 
%iiv  nvgav  ano  %w¥  Xa/i3iad£o»p  amovat.  Kai  t6  nvg  ov  (paüi'  /pa^c*«», 
aX^  i\6Co9i  xe  ual  xuO-agioxigif)  XQV^^o&a*,  t^«J^oi»T«5  «w*^  »oi/ff  xakäq  XQ^" 
aafi^vovq  toi  igav» 

,      .    78)  Pliiioitr.  /cö«.  L  4.     . 

70)  Pau>an.  X.  2e...Lacias  {intogg»  c.  7.)  röhmt  eben  an  dieier 
Casiaudva  dei  Polygnot  aufaer  den  tcboneu  Augenbrauen  auph  das 
■anfle  Roth  der  Wangen  {naqimv  th  ipsQiv&ii)^  dai  Zeichen  der  Ver- 
schämtheU. 

80)  Antichita  d'Ercoiano,  HL  15. 

gl)  HamiKon,  III.  2g, 

82)  Coghill,  Xaf.  25.  *  . 
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TiMi  &8^  Anhilks  dar,  welebe»  seip  Sohn  Neoptoleauig  blotig 
räfibt  ^^);  aof  demaadarn  Bild%  der  Untarwek,  ist  oam^ui*^ 
liiBh  die  Bestraf upg  dea  FraveU  4er  Kinder  §tfm.^  EU 
Ufrn  QQd  die  de»  TenipeUeabe8'hecvoj;gQhebeQB<)»:  A#f  Be« 
lieCSi  emcbeiot  naler  seiaea  sierlieBdea  Solmen  di%  (ilestaU 
des  Oedipns,  aua  dem  Beden  hervoeeleigeDd  «ad  den  Va-* 
teiflach  wiederholend^^).  Orest,  vgn  dea.famenide«  ver- 
folgt 9  su/cbt  Ruhe  und  flüchtet  sich  in  d|i9  HeftUgtbqm  der 
Gottbait»<>  Die  erste  HOtfe  güebt  jihia  PaUas  duioh  ihien 
Ratb^^)»  die  völlige  Suhniing  fiadet  er  bei  dem  ^ytUachen 
Goite^^üh 

Mit  besonderer  Reinheit  sind  die  sitükbea  UeW  in  den 
Darstdlnngen  aus  der  Mythe  von  Eros  and  Psjjeba  ausge« 
spsodien,  und  es  tritt  in  denselben,  die  orq^agliehe  Be* 
deatnng  der  Sage  voUkommen,  hervori  w&brend:  sior  sieh  un« 
ter  den  Händen  des  A  puls  jus  in  ein  jUofses  Mahreben 
verwandelt  hat^^^  VoraebmUeh  sind  die  PrSftiagen  der 
Psyche^  ihre  Leiden  uad  UMerong^a^  nnd^  Wie  in  der  scho- 
nen Grappe  zu  Florenz  j  ihre  s^ge-WiedervereiaigiiHig  mit 
Eros  Gegenstand  der  bUdendea  Koast  gewordton  ^  <').  Sehn- 
liche Besiehnng  scbliefsen  auob  nnaählige  Oarststtnngea 
der  Weihe  und  mystischen  Reinigung  in  den  BUdern  aus 
dem  Kreise  der  Demeter  nnd  des  Dionysos  in  sich^^)« 

So  war  die  Griechisehe  Koast  sittlich  $  einmal  schon 
durch  die  wohlgefällige  und  würdige  Darstellung  meiMchli-' 
eben  Lebens  und   menschlicher  Persönlichkeit,   durch  die 


83)  Paaiati.  X.  25  iqq. 

S4)  A«  «.  O«,  Cap.  28. 

85)  Inghirami,  I.  03  und  94. 

66)  Hamilton,  III^  8X    Coghill,  20. 

87)  Hamilton,  III.  83.  Miliin,  CLXXI.  623.  634.  CLXX.622. 

88)  Hamilton,  IL  16.   Milli»,  CLXXL  623. 

89)  Hirt,  fibet  diefen  Mythaa,  in  den  Abhandlungen  der  Bertiner 
Akademie  der  Wii$en$chaften  t.  i,  1812  nnd  1813. 

00)  S.  die  Abbildungen  bei  Hirt  a.  a.  O.,  Miliin,  ^LI.  108. 
^VI.  343.   XLVn.  106.  107.»    Crenier,  Taf.  XXXVfL  Lill.  3. 

01}  U.  a.  bei  HamiltoSyll«  31.  37»38.,  Inghitami,  II.  27« 28. 
20.  30.   V.  10. 
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V»g^gmmJblignng  der  i^nchiedenavligBten  Momeate  des 
Dateyas  «iid  SchicksaU,  durek  den  Aui^^baek  der- maimioh« 
fokigaten  GhanMtere  and  GemvkfaastiniaRingen ;  aodann  abef 
awek  darch  de»  Adri  dieser  Daratellangen,  datfch  den  Haaeh 
aittKcher  Wilffde,'  wichen  aie  aber  ihre  Gealalten  verbreitete, 
daiab  die  Vorliebe  sa  OacaleUongea-  edler  Persönlichkeit  in 
Göttern  i^d  Meosoheoi  durch  die  Andeutung  tiefer  Ideen  de« 
reineren'  Qoüesbewafctseyns  und  sittlicbea   Gefäides«    Wia 
sieh  ia  dem  der  Grieehisdien  Kunst  ilberlianipt  eigeathümli* 
lieben  Geiste  einer  lebensvollen  und  von  geistigem  Ansdmeke 
beseelten  Darstellung  einzelne  Ausgeseicknete  als  berubm* 
tere  Seelenmaler,  Cbaracterbildaer  hervovdiateii,  wie  Poly- 
gnotft>),  Aristides»)),  Timanthes»«):  so  war  über- 
haupt die  Darstellung  des  edleren  Cbaractevs  und  der«  Ans- 
draek  der  wirdigsCea  Gemüthsstmnnung,  die  Bildang  sitdi. 
eher  SebSnIieil  in  hojve»    Idealen^   das  Zid   des   Strelnsna 
Grieehiseber  Kunst«    Die>  Götterbilder  waren  ohnehin,   als 
Urbilder  mensehUcher  Persteliebkeit,  mit  dem  höchsten  Auf- 
wände einsiehtsvoUev  nnd   begeisterter  Kaust  über  das  Ge» 
wohnliche  und  (^dentUche  hinansgerückit^    Die  Chryso- 
stemus  Ittfst  den  Phidias  von  seiner  Statue  des  Olympi- 
schen  Zeus  also  sprechen^  dafs  er  getrachtet  habe,   darin 
den  milden,  erhabenen  Gott  des  Friedens  zu  schildern ,  der 
mit  Wohlgefallen  auf  das  friedfertige  und  einträchtige  Grie* 
chenland  hinschaue,  ernst  und  huldreich,  als  den  Geber  aller 
guten  fiaben^  den  g^meiasamen  Vater,  Helfer  und  Besehir^ 
m«r  der  Menschen,   so  weit  es  dem  Sterbliclien  vergönnt 

02)  Ariitot.  Poiit.  VIII.  5.:    Tit  xov  IToXvyviatov,  k^v  tX  riq  aXXoq 

93)  Plin.  Hi8t.  nau  XX^V.  36,  10.:  /«  enim  prStnui  (?)  animum 
pinxit  et  »entut  homtnii  expreuiU,  guae  t4eatu  Graeci  ^^,  Uem 
perturbatioiteM, 

Ol)  Plin.  Hin.  nßt,  XXXV.  36,  6.  Will  man  auch  die  Worte:  in 
omnibüs  eiu»  operihui  iHietligHur  plm  temper  quam  pingitur,  ond:  XV- 
manthi  vel  plurimum  adjkit  ingenHj  nelir  von  «eilt  voller  Compoiition  und 
Anordoung  veritelieii,  ao  deatet  om  deato  beaUniuter  dm  4ngefd1iif(e  Bei- 
apiel  dea  Opfera  der  Ipliigenia  aach  Mf  die  Osb«  der  Chsraoteriatil:. 
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W0X,    ihn  ZQ  denteti  ntA  'tfofiort?  die  gotdMhä  imd  iahes^ 
gchtvcuiglidie  Seele  imJBitde  darsufiteilen^^).    Und  aadidem 
•r  die*  eidselnen  Eigenschaften  der  obersten  Gottheit  and  ihre 
Andetttttogeri  anf  dem  Bilde  aufgesählc^  setzt  er  wieder  hinzn^ 
daDi  er  solches  AU^s  naeh  bestem  Yemögen  isi  Bilde  aas- 
sedj^Uckea  versucht»   während  er  es  in  Worte  und  Namen 
zu  fassen  nicht  im  Stande  sqr^^)«!  Auch  Cicero  sagt:  ^Es 
batte  jener  Künsilert    als  er  seinen  Jepiter  oder  seine  Mi- 
nerva iMdete^    nicht  etwa  Jemanden  vot^ch^.  dem  etr  sein 
Werk  fihnlich  isu  machen;  sachte^  seadilrjl  in  seiner  Seele  lag 
das  herrliche  Urbild  einer  Schönheit))  auf  das  er  unvenvandt 
hinsehäuüie  und    nach  dessen  Zügen  er  Kunst    udd  Hand 
richtite^^).^^' Ebenso  veriiieltes  ^ich  abet  auch  mit  mensch- 
Uelien  Gegenständen   Aet  Jdimtlerisusbep  Darsiellang:    auch 
hier  strebten  die  Künstler  in  der  Indlvidmlisirtfng  nachdem 
Ausdrucke  des  Edlen ,  Vollkomlnenen^.IdealelU'    Waren  es 
doch,  die  Trefflichsten  im.  Voike,    denen  man  iStandbilder 
erribhlete*^)   und  derei»  körperliche  ^hönheit    djirch.  den 
Adel  der  Seele  erhöht  war,    s6  dafs  die  iKunst  eigendich 
Bunächst '  nnr  darvni  sieh  na  bemühen,  hatte ,   den  höheren 
sittlichen  Chacacter  der  Gestalt  und  des. Angesichtes  in  sei- 
nem., scbönsten  Momente,  wodieNatnr  sdbst  sich  zur  idea- 
leik  91ttthe  gehoben,  b^te,  anfiiufaesenr«  .Daher,  spricht  auch 
Plinius  von  einemBildbaaer^iCt'eliilaas,  der  die  JStatne 
des  Perikles  Olympius  auf  eitie  dieeee  ^inamens  würdige 
Weise  vegrfertigt  habe,   uud  setnt  mi^r  eiaeiH  Blicke  Auf  alle 
dergleichen  Leistungen  d^  £unst^   worin  das  H<^e,  Edle, 
Rühinliche  an  Heroen  und  Patrioten  zum  Vorschein  konmit, 


05)  Orot,  \IU  Pt  i2l5.;D.  (Lutet.  16Q4.):  JSlQijmtqq  xqi  TULVxaxöv 
jTQ^of;  *  oTo^  uaraatdaTOU  xal  of^ovoovariq  t^?  ^^EXXaSog  inCano^og '  qv  iyw 
—  —  IdQvaafitiy  fj^fQOP  xal  ■  at^pov  iv  uXvnto  a^^att  xa»  ßCoV  xul  C«?]?) 
xul  ^VfJtiidrtwf  doir^Qo,  zut^  uyud-m  ^  ftotvov.  uv$-qiAjiM>ii  xa»  itatiqa  xal  au' 
vriga  x(x»  qtyXotxa,  ug  (^vyaToy  ^^  &vriT^  dtavori^ivib  mfviauoO-fu  tijh  ^dav 

r  06).. p.  216,  D, :  Tavta  (liv  ovvt  wq  olov  f€  ijf,  i/itufioaiiriif,  «t«  ovk 
li'iwv  ovo fiuam»               .^    . 

97),  CÄc.  OratoTj,  c«p.  i.     .  ,.  „         . 

98)  PI  in.  Uitt.  muH  XXXIV.  9;  i      .    . 
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hincn,  diefs  sey  das  Wuntlerbare  bei  dieser  Kunst,  dafs  sie 
edle.  Männer  noch   edler   gemacht  habe  9^).    Aristoteles 
macht,  wie  unter  den  tragischen  nnd  epischen  Dichtern ^oov 
80  unter  den  Malern  einen  Unterschied,  ihdem  er  dem  Po- 
lygnot,  den  er  aucli  anderwärts  in  dieser  Beziehung  dem 
Zeuxis  vorzieht 'ö»)^  und  dem  PaiTson  entgegensetzt '0  2^ 
die     veredelte     Darstellung    menschlicher    Characfere     zu- 
schreibt *ö^).     Derselbe  redet   auch  von    den  Porträtmalern 
dafs  der  Tragodiendichter  sie  bei  der  Behandlung  der  mensch- 
lichen Leidenschaften  und  AÜFedte  zum  Vorbild  nehmen  dürfe 
sofern  sie,   indem  sie  eine  eigehthumliche  Gestalt  zu  zeich- 
nen haben,  dieselbe,  während  sie  diese  ähnlich  machen,  doch 
zugleich  verschönern  ^ö*).   Und  wenn  es  nun  Polyklct  war 
dessen  Amazone  den  Preis  vor  der  des  Phidias  davon  getra- 
gen hatte'^*)  Und  dessen  Cation  fdr  die  nachlebende  Künst- 
lerwelt Gesetz  und  Muster  war;  wenn  vornehmlich  Lysippug  ' 

90)  Pliu;  Httt.  nat,  XXXIV.  19,  14.:  (Fccit)  Ofympium  Periehm, 
dtgnum  eognamtfif»  HÜtumque  in  kac  art€  ett,  quclü  nobitet  virot  noöU 
Höret  feeii^    Vergl.  Sohorfi)  Studien,  S.  253* 

100)  Poet,  20.:  :So^>tmXSi^  ly^,  uvz^i;  fth  6««vc  ^«»  wwrr,  Mgi^tiSiip 
Si  oloC  hai.  Cap,  2.:  ''OiiriQpq  /*h  ßtMouf;,  KXoHpwv  ^  ofioioi^y  'iJy^ftmp 
St  6  T«f  n(tQ(^ö{us  noiiiaaqTiQtaTog^  xa»  NMOxdgtjq  ö  t^y  J^iXituda,  j^«/(>oi;c 
(/ti/tt'irtti), 

l'ÖI)  Poet.  ^:  *0  fih  yuQ  noXvyvntOi  ayad-o^  4^o/^Kf)0s*  ^  du  Zi^ 
SiSoq  yi^Dtipti  ov^hv  ^x^i  fj&oq, 

Mft)  PöUt,  Vlll.  5.:  —  dtt  fii}  tu  Jlavaupoq  &iwqiIp  Toiq  Wov;, 
aAAa-  tk  IloXvyviihov  -— • 

103)  Potet^  2.:   *ETtt\  dk  ^iifiodwrui  ot  fiifto^tfot  nQotTTomaqf    ävdynti 
dl  Tovzovq  fi  ^VBDvdaiovq  ^  tpuvlovq  ilput'  '^  1f$hk  ßtlHomq  ^Vb^'  V«*^  ^ 
Xtlgovaq,  ^  x(zl  totoiÖTOvq  uvuytni  fMfiila&M.   uarnq  oi  yQUfpitf:^  IloXiyvonoq  ' 
fthp  x^fijTovgf   Unvamp  di  jcc^ov«,  Jiopuaioq  dk  hftoU^itJUüJ^,    Wai  den 
Pauioo   hier   und  ia   der  früheren  Stelle  betrifft.,  ;  i(|   iit  en  wolil  mit 
Bottiger  (Arc/iäologie  der  Maierei,  S.  206.)  «If  CiM'K^«a<iireiiiiialer  mi^ 
nehmen,  lo  wie  in  dieier  Beziehung  der  fon  Mfil  1er  ihm  beigelegte  Nim«  ' 
„Maler  der   Häfalichkeit«  {Archäologie  der  Kunet  $  137.)  xa   rcrstelen, 
wobei   feine   Bilder  den    unerfahrnen  Jünglingen    ichädlich  leyA  koanlen 
ohne  dadnrcV  an  Icanillerischer  Bedeutung  und  tittüchem*  Wer  (he  für  d»e 
Erwaehteneh  «u  verlieren« 

104)  Poet,  15. .  •—  ofiotovq  no^ovvxtq ,  xaü.io%iq  y^a^ovatp» 

105)  PI  in.  Hi$t.  nat.  XXXIV.   19.  Prooem. 

üist.  theol.   ZeiiteAr.   IIL  2.  5 
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der  in  den  BUdnissen  Alexanderg  des  Groüeo  und  seiner 
Feldherrn  die  höchste  Aehnlichkeit  erreichte  i^^^'),  daria 
nicht  blofä  die  gewöhnliche  Wirklichkeit,  sondern  den  Wie* 
derschein  des  Höhern  und  Göttlichen  in  Gestalt  und  Zugen^ 
dea  idealeil  Lebensmoment  der  Erecheinung  zu  geben 
w'ufste^^');  wenn  in  der  Malerei  Parrhasius,  dessen 
Athenischer  D^mos,  und  Anderes  zu  den  ersten  Cbaracter- 
bildern  zu  rechnen  ^  ®  ^) ,  gleicl^fails  als  Qesetzgebeic  in  der 
Darstellung  der  Götter  uod  Ueruen  angesehen  wird^®^): 
nun  so.  mögen  uns  diese,  für  den  sittlich  idealen  Gbaiyiucter 
der  Griechischen  Kunst  einstehen  und  darin  die  ethische 
Weihe,  von  welcher  die  Darstellungen  derselbei^  durch-: 
drungen  waren^  in  das  be^este  Licht  stellen. 
'  £s  gehört  aber ,  um  den  sittlicbeii  Cbai^eter  der  Grie- 
chischen. Kunst  zu  voUendeqi  npoh.  ein  G^doppeltfis.  hieher : 
die  Allegorie  sittlicher  Yorstellungea  und  die  Symbolik  der 
Natur  im  engeren  Sinne,  Zwar  sind  nach  der  vorangeschick- 
ten Entwickelung  der  mythischen  Religionsa^atcht  unter  den 
Griechen  schon  die  einzelnen  Götter:  Zeus,  Apollon,  Pallas, 
Dionysos  u.  s.  w»,  Personificationen  physischer  Kräfte  und 
moralischer  Begriffe:  aber  die  Kunstmythologie  der  Griechen 
fuhrt  noch  aufserdem  eine  Reihe  von  Gestalten  auf,  welche 
sur  persönlichen  Einkleidung  ideeller  und  ethischer  Beziehun- 
gen, Verhäl{tniss6  und  Vorstellungen  dienen.  So  stand  im 
Heiligthume  zu  Olympia  die  Charts  neben  dem  Zeus,  die  Nike 
auf  dessen  Hand ,  Gerecht^jkeit^ ,  Friede  und  gutes  Gesets 
zu  seinen  Häupten^^^).  Polygnot  in  seinem  Gemälde  der 
Unterwelt  stellt  die  göttUc)]^e  Strafgerechtigk^it  als  Yoriäu* 
ferin  der  späteren. £riA9yen>    die  Peine,  dar,  wie  sie  dem 


10«)Piiii«  XXXiV^  19,  e.  Vell.  Patere.  I.  11,  S. 

s. 

107)  Plia;  tf.''a.  O. :  vufgoque  dieebai  (ue.  Lyiippuf),  ab  ittig  (ae. 
ir«teribBi) /»elvff  y  ptaiei  esseni  Aominei,  a  ge,  qnaU$  videreuitar  e««e. 
Vtrgl.  Sckttrn,  Siudieu^S.  327  f. 

.     108)  P 1 1 II.  Hin.  nat.  XXXV.  36,  5. 

100)  Qain'til.  /»«^  XII.  10.:  li/e  verp  iia  cinmmseripiU,9mm4«p 
uilßum  hgümlaioremvoceni,  guia  Deorum  uique  heroum  fj^iaSy  gfi^t 
ab  eo  gunt  traditacy  eaeleriy  ianguam  iia  neeegge  gii^  gequHmfurf^ 

110)  Pauiaii'.  V.  II. 
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Tempelschänderden  Giftbecher  reichten).  Parrhasius  malte 
das  Athenische  Volk  so  sinnreich,  dafs  er  alle  widerstreifende 
Eigenschaften  und  Launen ,    Vorzuge  und  Fehler  desselbea 
anzudeuten   s«ch(eii2).     Von  A  pell  es  ist  jenes   berühmte 
Bild,   die  Verleumdung  genannt,    auf  welchem  als  allegori- 
sehe  Figuren  Wahrheit   und  Betrug,   Dummheit,   Argwohn, 
Cabale,  Angöbörei  und  Heue  erscheinen,  uhd  sich  durch  die 
Handlung,    in  welcher  sie  begriffen  sind,   wechselseitig  er- 
klärenii3>     So  mag  auch  des   P  raxitel  es  Gruppe,    die 
weinende  Matrone  und  lachende  Hetäre,    eine  Allegorie  ge* 
wesen  seyn^i*).    Eben  so  die  Bilder  der  Tugend  von  Eu- 
phranori'S)  und  Aristolausi^«),    des  Letztem  Dar- 
stellung  des   Athenischen    Pöbels  i*^),    des  Aristophon 
Leichtgläubigkeit  und   Betrug »i»),    des  Hippias  Freund- 
Schaft  und   Eintracht  ii»),    die  Tragödie  und  Komödie  des 
Echi^ni«»)  u.  a.  m.    Auf   erhaltenen  Bildwerken  erkennt 
man  die  Siegesgöttin' 2  i),  die  Hoffnung  122)^  ^ie  Nemesis  »53) 
u.  a.  m.;    und    zu    dem  Herrlichsten   dieser  Art  mag  die 

I  .         • 

111)  PaaiBD.  X.  28. 

112)  Plln.  Hut.  nau  XXXV.  36,  6.:  Finxit  Demon  Aihenünu'nm, 
argumenta  guoque ingenioio :  debebat  {nAe}i  SiUig  S.  320. richtiger,  all :  »o- 
tebiU)  umngue  varimn,  iracnndum,  iniuUum,  inebnUantem,  enndJm  exora^ 
bilem,  elemeHkfm,  mUeric^rdem,  gtorioMum,  exeeUum,  humüeM,  feroeewi 
fugacemtfiieei  ommia  farittr  ottendere^   Vergl.  Kmutblatiy  ISÄK  Pf.  |>. 

113)  Lnelao.  Noh  temer e  credendum  egge  deiatfoMi,  €^  ».  VergP. 
T6  Iken,  Apeiieg  und Antifihiki»,  in  Botligert  Amatthea,  III.  &  1|3Ä 
Derselbe,  Ueber  dag  vergcMedem  FerAälimi/g  der  mmütm  und  modernem 
Malerei  zur  Poegie,  S.  16. 

114)  PI  in.   Higt.  uat.  XXXIV.  19,  10. 

115)  A;  8.  O.  S  16. 

116)  A.  «.  O.  XXXV.  36,  31. 

117)  A.  8,  X). 

118)  A.  a.  O.  5  32. 
110)  A.  a.  O.  S  35. 

ISO)  A.  a.  O.  8  9.  - 

121)  Amüchitä  d'EteOim^^,  n.  40.  Zahn,  ifr;  24.  IX,  «. 

122)  Antiehitä  d^  E^coldno^  111.^7.  ' 
12A)  Antichita  d'Breolano,  IM.  VK                       /    ..    ^ 
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Allegorie  gymnischer  Jiigendbildung  auf  dem  Ton  Phi- 
1  ostrat  beschriebenen  Gemälde  der  Palästra  gehört  ha- 
ben* 2*).  Noch  mehr  wurde  »es  später  unter  den  Römern 
zum  Gebrauche,  EigenscbaDen,  Zustände ,  Tugenden  und 
Schicksale,  moralische  und  andere  Begriffe,  theils  im  Allge- 
meinen, iheils  mit  besonderer  Beziehung  auf  einzelne  Men- 
schen:  ConsuIn^^Jiiiperaloren,  Cäsaren  u.  s.  w.,  persönlich 

darzustellen,    namentlich    auf    Münzen    und    geschnittenen 

Steinen  ^  25). 

Noch  mehr  erweitert  sich  der  Kreis  der  sittlichen  Be- 
ziehungen der  Griechischen  Kunst,  wenn  man  in  Erwägung 
nimmt,  dafs  bei  der  religiösen  Wehansicht  der  Griechen 
die  Natur  von  göttlichen  Kräften  allenthalben  beseelt  ist, 
und  durch  dieselbe  die  Götter  auf  allerlei  Weise  mit  den 
Menschen  in  Berührung  treten.  Das  Göttliche  selbst  aber 
erschien  ihnen  immer  nur  in  menschlicher  Persönlichkeit,  und 
so  gewann  auch  das  Leben  und  Wirken  der  Natur  in  der 
Phantasie  des  Dichters  und  unter  der  Hand  des  bildenden 
Kiinsflcrs  menschliche  Gestalt.  Land  und  Meer,  Berg  und 
Thal,  Flufs  und  Quell,  Wald  und  Wiese,  Heimath  und 
Fremde,  Stadt  und  Burg  —  Alles  verwandelt  sich  in  mensch- 
liche Wesen,  welche  mit  menschlicher  Empfindung  beseeh 
auftreten,  die  Handlungen  und  Schicksale  der  Götter  und 
Menschen  begleiten,  oder  sogar  in  dieselben  fördernd  nnd 
h^yiraend  eingreifen.  Unter  den  Bildern,  die  Panänns, 
der  Bruder  des  Phidias,  an  dem  Throne  des  Olympischen 
Zeus  malte,  sind  die  Figuren  von  Griechenland  und  der  Insel 
Salamis  aufgeführt,  deren  letztere  der  erstem  als  Zeichen 
des  berühmten  Seesieges  den  Schmuck  der  Persischen  Schiffe 
darreicht ^^®).  Auf  dem  Gemälde,  auf  welchem  Herakles 
seinen  Sohn  Telephus,  gesäugt  von  der  Hirschkuh ,  findet, 
steht  die  Arkadische  Landschaft,  in  welcher  solches  geschah, 
als  ein  stattliches  Weib^  mit  Blumen  und  Früchten  bekränzt, 


124)  leou.  II.  S3. 

125)  Tol^k««,    Verf^wltnifs  ^r  mntilien  Mnd  mo^rnem^  Malerm'  aur 
Ponte,  8.  15  ff.  'Müller,  Archäo/ggie^der  Kttnii,  §  40.6^ 

126)  P« man.  V.  II.   ' 
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einen  Banmast  in  der  Hand  und  zur  Seite  einen  gefüllten 
Korb^^^).  Der  Berg  Olympus,  als  Mensch,  sieht  mit  La* 
eben  der  frühen  EntwickeAing  lies  schlauen  Sinnes  in  dem 
Knaben  Hermes  zu^^^).  Dagegen  kla^t  der  Cithäron, 
gleichfalls  in  menschlicher  Gestalt,  bei  der  Gebnrt  des  Dio-» , 
nysos,  wegen  .der  nun  bald  folgenden  TraiKsrfälle,  und 
der  Epkeukranz  will  ihm  vom  Haupte  fallen;  denn^die  Fu-« 
rie  Megära  pflanzt  neben  ihm  eine  Fichte,  dte  Baniii  der 
Trauer,  in  der  Ahnung  des  Mordes,  den  eine  Metter  in 
Baechiscker  Wuth  an  ihrem  eigenen  Sohne,.. Pentbeiis,  voll- 
bringen wird^^^).  So  ist  auch  auf  einem  andern  Gemälde 
bei  Philostrat^^o^^  ^je  ^yf  Reliefs,  der  Tod  des- Hippo- 

l;^tus  dargestellt,    von  dessen  Umgebung  det. Hedner  sagt: 
^,Dir,  züchtiger  Jüngling,   ist  zwar  Unretbt  von  der.Stie£* 
mutter.angelhan,  noch  gröfseres  aber  von  deHbiVate^«    Da«« 
her  auch  die  Kunst  hier,  einen  Jammer  um  dich  erhoben  haf, 
durch   die   Darstellung    ihrer  Klage.     Denn  > diese  Wartehti 
wo  du  mit  Diana  zyi.  jagen  pflegtest,    zerfleisebta  sjch  die 
Wangen  in  Gestalt. von    Frayen,    die  Auger,    als  frische* 
Jünglinge,  welche  du  rein  zu  netioen  pflegtet,*  lassen,  deinet-t 
wegen    ihre   Blumen   welken.     Auch   die  Nymphen,    deine 
Tränkerinnen,    welche   aus   diesen   Quellen  bervorgetreten> 
zerraufen   ihr   Haar ,     indem   sie  Thränen*  aus  ihren  Augen' 
fliefsen  lassen  ^  ^  ^  ).^^    Diese  und  ähnliche ,  Belege,  deren  eine 
gröfsere   A  nzahl   von   T  ö  1  k  e  n    aufgestellt   wird  ^  ^  ^) ,    sind 
auch  später  durch  die, Anfänge  landschaftlicher  Malerei,  wie 
sie  namentlich  auf  Uerculanischei^  und  Pompejischen  Wand* 
gemälden  zum  Vorschein   kommt,    nicht  verdrängt   worden/ 
Nur  der  animalische  Organismus,  verwandt  mit  .der  mensch- 
lichen Gestalt,  so  wie  der  Annäherung  an  sittliche  Empfindung 
fähig,    fand   unter    den  Gegenständen   der  bildenden  Kunst 

127)  AniiehUä  d'Erc^Iano,  I.  0.      , 

128)  Philoitr.  Icon.  h  2G. 

129)  leon    I.  14. 
ISO;  l€9n,  II.. 4. 

131)   «ffO^Av(ou€r«*  %a9  optfuaxfAv  v&mg>j  lo  verbeiiert  Jacobi  aus 
Anslogieen  daa  vulgare  fioiiuyy  weichet  dorchaui  unkfinitleriich  ist, 

IS2)  rerhäUni/9  der  Maler$i  xur  P»€9t$,  S.  0  ff. 
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frübe  Aufnahme  und  sorgfftkige  Nachbildung.  Myrons 
Kuh^^*),der  Adler  des  Leochares  i^^),  die  Pferde  des 
Calamis^'^),  der  Weif  im  Uelvedere,  die  Pferdeköpfe  vom 
Parthenon,  die  Venetianischen  Rosse  und  Löwen  sind  mit 
einem  Verstand  und  Fleifse  der  Nachahmang  gearbeitet, 
dafs  die  Stiratnungen  und  Aftecte  des  Thieres,  der  Cfaaracter 
der  Seele,  daran  hervortreten.  Mehr  oder  weniger  liegt  na- 
mentlich auch  den  Zusammensetzungen  menschlicher  und 
liiierischer  Körpertheile,  den  animalischen  Zeichen  dcr.Bac- 
efaischen  Jünglinge  u«  a,  m;  eine  sittliche  Bedeutung  des 
abgestufien  Uebergmiges  vom  Edlen  zum  Unedlen  und  Nie« 
dtig^n  in  £rnst  und  Scherz  zum  tirunde. 

Sehen  wif  auf  da«  Bisherige  Kui>itck,  so  ist  «Qs  der 
sittliche  Character  der  Grieehtschen  Kunst  nus  der  mythi- 
schen Entwfbkdtmg  der  Naturreligioa  her?opgegang«n«  Die 
Religion  ist  es  daher  auch  zunächst,'  in  deren  Dienste  ge^ 
sehäftigt  von  «deren  Weihe  umflossen  die  bildend^  Kunst  er- 
si^eint,  indem  sie  die  Heiltgthiimer  mit  Götterbildern  und 
mythischen  Dari^teilungen  füllt^  und  auch  fiildnisse  der  Men- 
schen in  die  heiligende  Nähe  der  Tempel  stellt.  Die  €iöt- 
ter  selbst  habsQ  Wohlgefallen  an  den  Werken  der  Kunst: 
sie  liebes  nlchl  aHein  die  ältesten  Bilder,  in  weichen  der 
fromme  Glaube  der  Vorzeit  mit  rohen,  starren  Zügen  ihre 
Gestak  darzostelleii  versucht  hatte,  und  weshalb  sie  bis* 
weilen  eine  Veränderung  dieser  Form  niifsbiHigen ,  sondern 
betrachten  auch  mit  Huld  und  VergnSgen  die  begeister- 
ten Werke  späterer  Meisler  ^^^).  Sie  verleihen  dem  sterb- 
lieben Geschlechte  die  Gabe  der  Kunst,  wie  Pallas  den 
Hliodiern'*^)*    Sie    segnen    und    schirmen  die   Ausführung 


1S3)  Plin.  Hut.  nat.  XXXIV.  10,  3.  Gothe,  MyroHB  Kuh^  ia 
denen  Werken^  B4.  39«  S.  279  ff. 

J34)  Plin.  a.  a.  O.  $.  17. 

135)  Plin.  a.  a.  O.    (  11. 

136)  Dio  Chryioitomui  {Oral,  Xlf.  p.  200.)  nennt  4ie  Jv^ten- 
■latoe  dei  P  h  i  d  1  a  1 :  ^tf^mv,  oaa  iajip  ini  y^i  u/iiXfMT«^  aaM^f YSS  nal 
^io(pil4ovaTOP- 

137)  Pindar.   Ofymp*  V|L  «3  »qq. 
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Ton  Kanstwerken ,  wie  dieselbe  Gotün  bei  dem  Bau  der 
Propyläen  den  fleifsrfgen  Meister,  der  herabgestiirzt  ohne 
Rettung  schien,  durch  ein  Heihnittel,  das  sie  im.  Traum  ge- 
siebte dem  Perikles  erofiriet  hntte,  schneir  unJ  leicht  her- 
stellte, dafs  die  frommen  Athener  merkten^  jj^^  Göttin 
stehe  nicht  fern,  lege  vielmehr  selbst  mit  Hand  an  das  Werk 
und  helfe  es  vollenden '^^).**  Sie  bestrafen  den  Frevler,  der 
sich  an  den  Werken  der  Kunst  vergreift^''),  Sie  nehmen 
sSch  des  verkannten  und  jgekränkten  Kiinstlers  an,  wie  in  Sir 
cyon,  weil  die  'Kreterisischen  Bildhauer,  Di p onus  und 
Scyllts,  aus  Unmuth  über  die  ihnen  vriderfafareiie  Behand- 
lung noch  vor  Vollendung  der  ihnen  übertragenen  Götter*^ 
bilder  fortgegangen  waren,  Dürre  und  Hungersnoth  ausbrach^ 
bis,  auf  den  Rath  des  Pythiscfaen  Apollo^  die  Künstler  zn*^ 
rüokberufen  jene  Werke  ausgeführt  hatten  um  gebührenden 
grofsen  Lohn  ^^^.).  Sie  selbst  offenbaren  sich  dem  Kunst-' 
ler,  steigen  zu  ihm  aus  ihren  Hohen  binab,  oder  ziehen  ihn 
empor,  damit  er  sie  schaue  und  das  Gesohaute  in  seinen 
Werken  darstelle  ^^>).  Daher  ward  auch  die  Kunst  mit  einer 
frommen  Ehrerbietung  betrachtet,  und  wie  sich  diese  Ansicht 
von  den  Vätern  auf  die  Enkel  vererbt  hatte,  .  so  etstreckte 
sie  ihre  Weihe  nicht  blofs  auf.  Darstellutigen  des  69ttlichen^> 
sondern  auch  auf  Menschenbilder  ^^2).  Wie  konnte  nun,' 
da  innere-  uM  änfsere  Momente  günstig  ^usamthenwirkten, 
den  erhabenen  Werken  der  gottgeweiheten  Kunst  ein  reli- 
gilSser  Eindruck,  eine  höhere  Macht  über  die  Gemütber  £eh-. 
len  1    Sie  waren  ein  holder  und  wertber  Anblick ,    ein  Ge- 


138)  PUt«rch.  rüm  PerikKt^  \^. 

130)  Dio    Obryioftt.   Orot.  XXX.  p.  MO; 

140)  Plin.  Hiti.  nat.  XXXVI.  4,  1. 

14t)  Philo i trat.  rUä  ApoUfmii  ryan.  Vl.ft.   Anihot  Epigr.lV,6.i 

<>€idia,  i}  au  y  Tßriq  top  &toP  Offfoftivog; 
14a)  CIc.  Jci.  II.  c.  Verrem,  Orot.  11.  c.  05.  §  158.:  Apud  omne$ 
Oräteo»  hie  mos  est,  ut  honorem  hominihut  habiium  in  monimentSs  huiusmodi 
mötmulia  reiigione  Deorum  conieerari  arbilrentur,  —  $150.:  Videbam, 
4tpud  eo$  quum  etiem  ,  ei  reiigianem  egte  ^uandam  in  hie  rebus,  a.  maio- 
ribuM  tradiiam. 
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genstand  wonnevoller  Betrachtung  für  Griechen  und  Bar- 
baren ^^3);  ein  Trost  den  Leidenden,  um  alle  Kümiuernisse 
des  Lebens  zu  vergessen  i^^);  ein  festes  .Band,  das  die  re* 
ligiösen  Vorstellungen  der  Menge  zusanimenbielt^^^)  und 
über  das  Gemeine  emporzog  ^^^).  Auch  der  gebildete  Mann 
ward  erschüttert  und  zu  frommen  Thalen  und  Bezeigungen 
gegen  die  Gottheit  hingezogen  durch  den  Anblick  ihrer  Bil- 
der ^*');  und  der  Weltvk'eise  sagt  zxi  seinen  Schillern  von 
dem  Zeus  desPhidias  io  Olympia:  ^^Ihn  nicht  gesehen  za 
haben  vor  dem  Tode,  halto  Jeder  für  ein  .Unglück  }  ^y^ 

Auf  der  andern  Seite  war  das  Wohlgefallen  der  Grie- 
chen nn  der  Kunst,  die  eigenihümliche  Form  und  Auswahl 
ihrer  Darstellungen  und  der  sittliche  Einflufs  derselben  auch 
aus  einem  ^patriotischen  Interesse  hervorgegangen.  Die  Grie- 
chischen Gotter  in  ihrem  Unterschiede  von  jenen  des  Orients 
und  Aegyptens   waren  Repräsentanten  der  Griechischen  Na« 


143)  Dio  Chrysoilomas  (Ora/.  XII«  p.  208.  D)  nennt  den  Zeai 
des  Pbidias:   yfiu    *ul  ngoaqiiXli  oqu[*u  ntul  tiq-^nv  J^^aroy  i^ca;  näaiv 

144)  DIo-  Cbryi.  (A.  a.  O.  p;  2Ö9.  A  B  ),  naclitfem  ei*  In  seiner  red- 
nerischen V\^eise  aufgefdlirt ,  dafs  auch  die  Opferthiere  und  wilde  Thiere, 
wenn  sie  diesen  A,Bbli'ck  genössen,  sich  wi|ll|  xum*  Opf^r  darboten  und 
Ihre  Wildheit  ablegten »  fahrt  also  fort:  ^AvO-ifianwv  Sk,  üf  aV  9)  napzeXdi^ 
InCnovoq  typ  V^^XV^^  noXkaq  änuvvXj'iaaq  avfiq>Qquq  itut'Xvn«^  Iv  T<ff  ßCt^y 
fiTiSk  v^vov  ridup  imßuXXo/itvoi; ,  xee^  o; ,  doxt^  fioi  j  xwvivuvtiov  Qwq  %ti<i$t 
T^V  HMvo^y  iklu&ia&ai  ndwup",  oaa  uvS-Qianlvo}  ßCoi  Suva  y.ul  x^^tnu.  o?£* 
««fr  itn^tip,    Qlü%»  odyt  olPiVQ*q  xUl  ifujxaprioa  O-dafAU ,  uxr/j>taq 

NflTitvO-iq  %   uxoXop  TS  xuxuv  InCXriO-tq  hnuvTfavm         (Odyss.  IV.  221«) 

145)  Dio  ChrysostoRi.  (p*2I0»  D)  in  der  Anrede  an  PhUdias: 

J46)  Qaintil.  In^t,  XII.  10  :  cuius  (ne.  Jo\iB  Olym^ii)  ^uleiriiudo 
adjecUse  »Vquid  eiiam  receptae  reftgioni  videlur:  adeo  maiestat  operit 
Deum  aequavit. 

i47)  l4,iv.  XLV.  28.:  (Paulus  Aemillu»)  Olympiam  asceudit^  Ubi 
et  aHa  quidem  spectdnda  visa,  et^  Juvem  velut  praese/ilem  iatuenSf  motuB 
unimo  eat,  Itaqne,  haud  secus  quam  si  in  CapUolio  immoiaiuruf  esset^ 
uucrificiam  ampliua  %olüö  apparari  iussü, 

148)  Arriaii.  Diiseriat.  Epietel,  I.  6. 
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iionalilSt,  wie  solche  ei^h  auf  g|ei<he  Weiee  i»  BeKgio» 
und  Sitte,  Denkart  und  Lebensweise  geltend  macht  So 
wurden  nun  auch  ihre  Götterbilder  Mitteipuncte  eines  vater« 
ländischen  Gemeinwesens:  um  den  Zeus  in  Olympia  ver«v 
sammelten  sich  die  Stämme  ijes  Griechischen  Volkes  ^*^); 
die  Minerva  Polias  auf  der  Burg  %u,  Athen,  die  man  an 
Helmbusch  und  Speer  schon  vom  fernen  Vorgebirge  Sunium 
BUS  erkannte *^<>),  lud  dc^p  . Seefahrer  zur  Einkehr. in  dif^ 
schönen  gastlichen  A^uiue  der  ihrem  Sohutse  anverirwt^n 
Stadt»  Ueberhaupt  ^dient^  die  K^nst  dem  öffentlich w.Xie^ 
beui^i),  von  Königen  und  Völkern  gesucht ^^ 2),  &o  dafi 
es  auf  der  einen  Seilte  des  Patrioten  Ehrensache  war,  die 
Heimath  durch  Werke  der  Kunst  zu  verherrlichen  ^^^^^  imf 
der. andern  Seite  Auszeichnung,  durch  die  Hand  des  Künst- 
lers zuui  Gedächtnisse  der  Nachwelt  aufbewahrt  zu  werdeq^^^)« 
Die  Kuosiier  selbst  wetteiferten,  die  erhaltenen  Aufträge  jsa 
ihrem  wie  des  Vaterlandes  Ruhme  zu  bestellen,  und  von  ein- 
zelnen wird  berichtet,  dafs  sie  fiVr  die  Ausführung  grofsec 
Werke  die  Belohnung  ausgeschlagen  i''^^,  oder  dieselben, 
w^eil  kein  Angebot  ihnen  der  Arbeit    angemessen  däuchte, 


M9)    Dfo  Chryi.  ri^ft  dem  Künstler,  ara    (Orai.  XU.  p.  210.  A): 

uXXovq, 

150}  Paaisn.  J.  28»    \ ,     ,\         , 

151)  PUn,  Hiu.  ntH.  XXJilV*  37.:  Omm's  eonm.m'9  urMuM  exeu^ 
babaL  .. 

152)  Pliu.  HhU  nat.  XXXV.  1.:  -*  pietura,  mrt9  guoudam  nohiU, 
tune  cum  expetereiur  m  regibu$  populiique^  et  Ulon  Hobiliiante,  guo$  ettet 
dignaia  poUeri»  tradere^ 

lf3)  So  Cimon  und  Periklet  in  Athen,  Platarch.  Viia  Cimoni9 
€,  13.  y%ia  PericU»  c.  12.  Auch  durch  VermschUiiise ,  Cie.  ^ct.  II.  c. 
Verrem^  Or,  11.  c.  14«  {  35. 

154}  Plin.  XXXIV.  0.:  Ontnium  »ntmieipiorum  fori$  itaiuaA  orna^ 
mentum  e$ie  coepere  prorogarique  memoria  homiuum  et  honoree  legendi 
aevo  basibu»  ineeribij  ne  in  $epulchrit  tantum  iegerentur,  Dio  Cliry« 
1  o  1 1.    Qrai.  XXXI.  p.  333  iq.       "" 

155)  Plin.  XXXV.  35.:  Polygnolut  TAaeiui, D^lphii  eiedem 

pinxit :  hie  et  AtAeni$  porHeum,  guae  foeeiU  voeaiur^  gratuito^  cum  p«r- 
tem  eiui  Mi99n  wureede  pingeret:  unde  maier  huie  aueiarümi^ 
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«MBOilsl  Iwrgescl>eTiktiMil^eni^<).  DhüSr  galten  sie  tinn  ftuch 
als  ein  Gemeingut  ^er  Erde^^^)^  nnd  waren  Freunde  der 
Edekteft  im  Vetkei^»))  Günstlinge  der  Mächligen  i^').  Sie 
wnrdM  ireieklieli  belohnt^  berrlfoh  geehrt,  so  dafs  dem 
grofsen  Maler  Polygnot,  der  se  uneigennützig  zur  Ehre 
der  Gdtter  nnd  zum  Vergntigen  der  Natien  gearbeitet,  von 
den  Amphikfyonen  dfeaielbe  Anszeiehnung  zuerkannt  wurde, 
wie  dem  Grammatiker-Ap^oll^do¥>  nStuKch  in  allen  Städ- 
ten^Griechentand»,  wohfn  er  kftme,  aof  Kosten  der  Stadt  be> 
Wfrthet  zu  werden  *<*<>).  Die  W^ke  der  Kunst,  welche  Hel- 
lenischer Schötth^ssittn  geschaffen  und  Ehrfurcht  vor  den 
Göttern,  Liebe  zuiri  Vaterlande  aufgestellt  hatte,  waren  und 
Blieben  der  Stolz  dieser  Nation  ><^^);  sie  galten  ihr  so  hoch 
und  theuer,  dafs  sie  sich  nicht  frc^twiliig  davon  trennen 
konnte  ^^2),  dafo  der  R^ub  dieser  Schätze  das  Bitterste 
vitiix,    was  ihr  in  den  spätem  Zeiten  kngiestofsen^^*).    Die 


156)  P)in.  XXXV.  e.  36.  $  2.:    Zeurgs  , danare  opera  sua 

ittstiluit  y  quod  ea  nuflb  satis  digtto  pretio  permutari  posse  dieereiy   »icuti 
Alcinenam  AgragttUfiwiSy  Pana  Archehto.        *'  - 

157)  A.  a.  O.  c.  37,:    Picior  res  communis  ierrarum  erat, 

15$)  So  Ptilygnot  d«r '  Haut fV^tf lud  tnä  Mihgeher  4es  Ciioon. 
Plat.  Ttta  dm.  c.  4.  J^bidiai  «taiid  hi ttfeicSea  VeiMUfilife  zu  Pe- 
riklef.    Plutarcb.  Viia  Pericl,  c.  12«  J3. 

150)  So  waren  Lytippna  and  A p e II ^ ■  * Gftni^tltngie  Alexanders 
Hi  tE»ro«i9m   AttlaUi  Ejtped.  Ate^,  I,  It».  Pli^i.  XXXV.  S6.  f  13. 

160)  PI  in.  XXXV.  35.:  Sifuidem  Amphidyüuei^  qu9d  esi  pubUeum 
tfraff^otHtth  tontilHi^  ho$piiik  et  ^rkluiia  deeretere*^ 

16!)  X^it,  Abt,  H.c.  t^rrem,  Orat*  IV.  §  131.^  Hie  ornaius^  haee 
opera  aique  artifieia^  Signa,  tabulae  pieiae  Graecos  komines^  nimio  opere 
äelgtianW 

\ei)  A.  a.  Y).  $  133..*  KuVa  ^ft^uÜM  tivftas,  iota  Asia  ei  Graecia^ 
gfgnum  uUum ,  ullam  tabulam  pictam ,  uUum  denique  örnamientum  urbis 
i«0  vohtritate  ewigüam  vbndidtt, 

163)  A.  a.  O.  §  132.:  QüufA  muUas  aeteperint  pir  hoste  äHnoF  socii 
atque  exterae  nätiones '  calatAfiätis  it  iniürias,  thiilas  Graeci  homines 
gravius  iulerunt  nee  ferunt^  quam  Auiuscemodi  spöiiäiiöhes  fahormn  aique 
Itppiäbrum»  -^  {139.:  Verum  ifM  ietiy  quämobrem  haee  eommemorem, 
<q)iöil  eTistimdfe  pos  hne  hotff,  fkimiik  qutndam  äohrem  aeeidere  ttt»  ex 
quorum  mt^^bus  h^ee*  dasf^taminr. 
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bildend«!!  Künste  selb»!  aber  eijbi^teo  die  gr&fste  Attefekets* 
nung  ihres  nationalen  Werthes  dadurch^,  dafs.akieh  sie,  wie 
die  musikalischen,  sn  den  offentlicheA  Wettjkäliq>fen  zuge» 
lassen  war^n.  So  ward  Psnänus  bei  den  Pythibcben  Spie« 
lep  von  Timagoras,  dem  Chalcidenser,  überwunden '^M); 
auch  bei  den  Isthmischen  Spielen  wetteiCsrien  die  Maler  mit 
ihren  Werken  i<^^);  bei  den  Heräen  flu  Samos  siegte  Ti^ 
manthes  mit  dem  Bilde  des  Telamonisch^n  Ajax  über  den 
Parrhasius^^^^),  und  in  einem  ablaichen. Pi^kampft  fir 
das  Heiligthnm  der  Ephesinischen  Diana  mnfsten  diel  Ama«^ 
sonen  des  Phidias,  Ctesilaus,  Cydon  und  Pbrad« 
mon  der  des  Polyklet  weichen  ^<'7). 

Diese  mit  dem  Leben  des  Volkes  verwachsene  Liehm 
und  Anschauung  der  .Kunst  rief  in  den  Gemiilhern  einen- 
Nachklang  der  Gesinnungen  und  Tugenden  derer  hervor« 
die  man  in  Standbild^n  und  auf  Gemäldescenen  vor  AU6r 
A  ugengestell  t  hatte ;  einen  Antrieb  zur  Tugend  und  su  gSttltcben  ' 
G^dai^en  empfanden  dc^bei  die  £dlen^^s)  und  sollte  ancb 
das  Volk  immer  mehr  dadurch  erhalten  ^^^)«  Daher  nannten 
die  Griechen  den  Künstler  einen  Darsteller  und  Lehref  d^ 
Wahrheit  ^^^);    sie  verglichen  die  bildende   Kunst  mit  der 


1C4)  PUB.  HiMf.  ««#.  XXXV.  35. 

les)  A.  •.  o.  •       • 

ISO)  A.  a.  o.  c.  ae«  s  ^» 

1S7)  PUn.  XXXIV.  JO. 
^€8)  Senec.  £pi$i.  «4«:  Quidmi  ego  magtumim  vfrotum  ei  imugimeM 
habeam  ineiiamenta  animi  et  malaie$  eeiebrem}  H ^lla 9 U.BeiL  lugurih» 
c  4.:  Saepe  audivif  Q»  Maxumum^  P,  Scipionem,  praeterea  civiiatit 
nottme  praeciaro9  virog  toUio$  ita  dieere^  fuum  maiorum  imaginet  tu- 
tuereniur^  vehemeniistime  »ibi  animum  ad  vir  tut  em  aecendi,  Sciiicet  noH 
eeram  iUamy  neque  figuram  tßntam  vim  in  ieie  habere^  $ed  memoria  re- 
rum  gestarum  eam  ßammam  egregiig  virig  in  peetore  eregcere ,  netfue 
priug   gedarif  quam  virtug  eorum  famam  atque  gloriam  adaequaverit. 

169)  Symmach.  X.  'Ry,2^,i  Quia  omamentig  bonorum  ineiiatur  imi* 
iatioj  et  virtug  aemula  alitur  exemplo  honorig  alieni:  hinc  factum  egtj  ui 
rugticig  adhue  gaeculig  optimi  quique  eivium  manu  et  arte  formati  in  Ion-' 
gam  memoriam  mitterenimru  ' . 

170)  Dio  Chryaost«  Orat,  XIL  p^  SlO  Ct  i^iPtt^  ml d^dum^uXaq: 


Tß  L    GrünelA^ni:   Uebe^  dan'Sittlicbe 

Dtelukiinst  1  ^ 0 9  vmd  schrieben  ihr  zu,  i;ras  Herodot  von 
Homer  und  He 9 i ad  sagte,  daf«  man  sich  die  Götter  nur 
cAen  Bo  denken -müsse ,  erhaben  und  huldreich^  wie  sie  von 
Pfaidias  dargesialit  seyen^^^^.  Qje  Menschen  werden^  wie^ 
Strabo  sagt  ^7^),   durch  schöne  Mythen  zor  Nacheiferung 
aiifgeinuRtert,    Wenn   sie  die  Dichter  edle   Thaten  aus  der 
mylhisehen  Zeit  •  ertfUhlen  hören^    oder  wenn   sie  Gemälde, 
Scbnitebilder   oder  sonstigov  plastische  Kunstwerke  schauen, 
welcfal»^  •  solche  fieigehenheiten   aus  dem  höchsten  Aherthume 
datfeiellen;  zur 'Warnung  aber  dient  es  ilinen,  wenn  sie  die 
Strafen,    die   Scbncknisse,    die  Drohungen  der  Götter   in 
Schilderungen  oder  in  Abscheu  erregenden  Bildern  erblicken. 
Wie    nun    atfch   einzelne   Beispiele    vorkommen,   wie   von 
dem  tiefen  Eindrucke  des  Mitgefühls   kindlicher  Liebe  auf 
dem  Gemälde  der   Peru,    die  im   Gefängnisse  ihrem  Vater 
Cimon  die  Brust  zur  Nahrung  reicht  ^''^),  von  der  sohnellen 
'  und  bleibenden  Besserung,  welche  der  Anblick  eines  Bildes, 
Worauf  jeher  Polemo  dargestellt  ist  ^    der  einst  nach  dtnrch- 
aehwärmter  -Nacht '  vbf    dem    weiseh  Xenocrates    beschämt 
den  Kranz«  von   seinem   Haupte   genommen  und   seine  Le- 
bensweise von  nun  an  geändert  hattet 7^),    in  der  verderb- 
ten Seele  eines  Mädchens  hervorbringt  i'^^):    so   giebt  sich 
uns    überhaupt    auch    nach    dem    Früheren    ein    sittlicher 
Zweck  der  Belehrung  in    der  bildenden  Kunst  der  Griechen 
zu  erkennen,  wie  an  den  grofsen  Gemälden  des  Polygnof^ 
an  den  allegorischen  Bildern  des  Apellesund  Parrbasius 

u.  8.  w.     Selbst   zum  Schulunterrif^hte  scheint  sie  sich  wil- 

* 

lig    bequemt    zu  haben,    wenn  man  die   llische   Tafel  ^^^) 

171)  Dio  Ckrytoit.  Orot.  XII.  p.  210  iqq.    Strab.   Ge6gr,  J,  2, 
Fhilo  strat.  iun*  Icon,  Piooem.'  Plutarch.  </«  poet,  tegendis^c,  3, 

172)  Dio  Chrysoit.   Orat,X\\.  (.207.  2l0.    Q uintili an. /»»/•- 
Uilt.  XH.   10. 

J73)  A.  a.  O«  —  Man  denke  aa  die  Laienbibel  des  MittelaUera« 

174)  Valer.  Max.  V.  4. 

175)  Valer.  Max.  VL  9. 

17G)    In  den  Gedichlen  Gregor a  vpn  Na« tan Zy    s«    Franciac. 
jfnnini  de  piciura  veterum  j^  30.. 

177)  Bottiger,  4nho9hgie  der  Malerei^  S,  2Sa. 
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und  die  Gegenslficke  zn  dem  Pinax  Aek  Cebes^^^)  in  Er- 
\irägung  zieht. 


III. 


I  I 


Bisher  ist  gezeigt  worden,  dafs  fiberhanpt  und  toA  wels- 
chem Piincte  aus^  so  wie  in  welcher  Richtung  ein  sittlichf»» 
Element  in  der  bildenden  Kunst  der'  Griechen  sich  ent- 
wickelt habe.  Es  mofs  nan  dasselbe  in  seiner  eigenthilniH- 
chen  Ausbildang  noch  näher  bestimmt,  und  demgemäfs  die 
Grenze  seiner  Entwickelung  nachgewiesen,  die  Ursache  sei- 
ner Entartung  aufgedeckt  werden. 

Der  Einfiafs  der  Naturreligion,  auf  deren  Boden  der 
Griechische  Mythus  und  die  Griechische  Plastik  und  Malerei 
erwachsen  sind ,  ist  neben  dem  Sittlichen ,  welches  sowohl 
Mythus  als  Kunst  darbieten,  und  an  demselben  selbst 
nicht  zu  verkennen.  Einmal  dauern  auch  die  altern,  rein 
symbolischen  Vorstellungen  und  Gebilde  neben  denen  einer 
jüngeren,  mehr  auf  das  ethische  Gebiet  übergetretenen  Anf« 
fassungs-  und  Darstell ungs weise  fort.  Einzelne  Mythen« 
bleiben  ohnehin  vorzugsweise  der  Naturseite  zugewendet^ 
wie  u.  a.  Poseidon  zumeist  nur  das  Element  des  Wassern 
und  des  Meeres  vorstellt,  und  als  die  wilde,  tobende  Natur-* 
kraft,  welcher  die  Störme  und  die  Ungeheuer  der  See  die- 
nen, sich  gewöhnlich  den  Rathscbliissen  des  Zeus  widersetzt; 
ferner  Dionysos,  in  welchem  die  sinnliche  Seite  der  Natur 
mit'  ihren  erfreuendsten  Gaben  und  heitersten  Wirkungen  i 
hervortritt.  Auch  sonst,  aufser  in  seltenern  Fällen,  wie  bei 
Pallas,  Yesta,  ist  die  reale  und  physische  Bedeutung  der 
Mythen  nie  ganz  in  den  Hintergruqd  getreten«  Demeter  hört 
nicht  auf,  verwandt  mit  der  Indischen  Maja,  die  allgemeine 
Erdmutter  zn  seyn,  und  in  ihrem  Mythus  den  Lauf  der 
Jahreszeiten  und  die  Geschichte  der  Fruchtbarkeit  des  Ba- 
dens zu  versinnbilden.  Apollon  ist  in  den  Zeiten  der  höch- 
sten Bluthe  Griechischer  Religion  und   Kunst  immer  noch 


178)  TÖJkeii,  U$ber  d99  VtrhüUnift  der  Ma/erei  nur  Poni^^  S«20.' 
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der  siderisehe  Gott^  die  persenificirle  Kraft  der  Soniteirwärmo 
und  ihres  Eioflosges  aaf  Leben  und  Gesundheit,  weshalb 
man  ihm  in  dieser  Eigenschaft  >)  zum  Danke  für  Abwendung 
der  Pest  im  Peloponnesischen  Kriege  Statuen  errichtet  und 
Tempel  mit  bedeutsamen  Bildwerken  geweihet  hat«  Eben  so 
haben  die  Heroen»,  Centauren-,  Aniazonenkämpfe  in  dem 
Mythus  ihre  physische  Unteflage  behalten,  wonach  sier  den 
zwar  wohUhätigen,  abw  gewaltsamen  Naturprocefs  in  den 
Begegnangen  der.  tellurisehen  und.  aimosphäriseben  Kiäfte 
darsteliea  sollen«  In  gleichem.  Sinne  bildete  die  Kunst  Ge- 
stalten, ordnete  Gruppen,  welche  neben  einer  idealen  und 
ethischen  Personifieation  imm«r  auch  noch  die  Rücksicht 
auf  die  reale  Seite  der  pbysisehen  Wbltordnung,  die  An- 
Bchlieisung  «n  die  uralten  Symbole  der  Naturreligion  zu- 
lieben  2)« 

Noch  entsohiedtner  trat  die  alte  Symbolik  neben  der 
neue»  mythischen  uad  plastisch  vollendeten  Darstdlung  der 
Götterwelt  darin  herv»r,  dals  die  ältere  unlebendige,,  starre 
Form  der  Idole  nicht  nur  nicht  sogleich  der  personlichen 
Ausbildung  und  dsm  ethischen  Ausdrucke  der  Griechischen 
Göilerideal»  wich,  sondern  sieh  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
herab  in  den  Heiligtbfimem  der  Vorzeit  erhielt,  und  dafs 
man  selbst  in  neuen  Götterwohnungen  es  vorzog,  die  alten 
Götterbilder  in  demselben  Stoft'e  und  in  der  ältesten  Form 
zu  wiederholen;  dasselbe  war  auch  in  klMoen  Naehbildun* 
gen  für  den  relfgiösen  Privatgeforauch  und  auf  Münzen  der, 
Fall^)*  Es  blieb  sonach  das  religiöse  Knns^ebiet  immer- 
fort gietheiU  zwischen  dem  freien  und  wohlgestriteten  Aus«» 


*  '    1)  IdXe^ltiaKoq  2U  Athen,  imxövgtoq  zn  PbigaÜa, 

2)  Ueber  die  phrytikaliftclie  Beziehung  der  Centaoren  •  und  Amazonen« 
ftan^e  aitli«  C  r«u  z^ra  SymMtk  und  MpthölagU^  11.  S*  171  ff.  und  251  f.« 
Staekelbergi  ApoUoiemptf  »u  Ba$sä^  S»  49  ff. ,  und  di«  Rec.  dietra 
IVetkei  von  Crenzer  in  der  AiigemetMeu  Schulateitmtg  1832.  N.  2.  &  1^, 
wo  die  uaturiymboliicheii  Darstellungen  der  Aegyptiscben  Tempel  wände 
lUa  Vorbilder  der  Griechiicben  Tempelfriese  aufgeführt  werden. 

3}  So  nameuUich  die  Ephesinische  Arfemii,  die  Magnesische  n.  a.  a. 
1>ei  Miliin,  GM,  M^ftAol.  pl,  XXX,  iU^  100.  111.  112.  Mlllfngeiiy 
pi.  S(U'  / 
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dracke  eittUeher  Ideea  und  d«r  stteBgen  Natorqrmbolsi^) 
welche  d^r  AaschlteCsQng  etJuscher  Elemeate  keinen  Baum 
geb^n  MfolUe. 

Weil  überhaupt,  d^  GriechUohe Mythus  zwei  Seiten  haf^ 
die  eine  dem  Alatorgeseu^  die  andiere  der  persönlioben  Freir 
heit  zugekehrt,  und  ^eil  diese  beiden  Seiten  bald  in  meht 
oder  minder  nahem  Za.sammcmhanga  mit  einander  stebc»« 
bald  in  ihrer  Bedenltpg  ao  sehr  aua  einander  weiehen,  dafn 
zwei  varscbiedene  JMIyiJbieDKeibea  aam  Vorschein  kommen» 
welche  oJEt  keine  andere  Genleinschaft  mehr  oder  auch  nur 
Aehnlicbkeii  mii  einfiiideii*habcai,  als  die  des  gleichen  Na-* 
mens:  ao  wird  sich  ferner.  dteD. sittliche  Gehalt  des  MythwA 
und  der  von  ihm  durfshdinngeuen  und  ihn  darsteU^ndeiv 
Kunst  unter  die  zwei  Hauptgeslclitspancte  sondern  laslmn, 
ob  die  freiere  Form  des  Mythos  nur  gleichsam  die  neue  •  Evr- 
scheinung,  das  schönere  Gewand  der  Natursyrabolik  sey«. 
oder  ob  der  Mythus  für.  sich  sdbst  und  von  Inaeii  beraM: 
eine  eigenthümliche  ethische  tiedeutuiig  habe. 

In  der  erstern  Hinsicht,  wo  der  Mythus  die  NaAurs/m* 
bole  nur  in  eine  freiere  Darstellung  kleidet,  und  den  pbyiir 
sehen  Zusammenhaiig  ier  Wek  in  Bewegnug ,    Leben  jtdd 
persönliches  Handeln  oder  Leiden  umsetzt^  ist  für  die  Eni* 
Wickelung,  sittlicher  Ideen    noch  keib  eigener  fesler-  Bode«. 
gewonnen«    Es   lassen  sich  zwar  dabei  die  einzelnen  ktoa* 
mischen  KrMte,  die^Ge^^e  und  Erscheinungen,  Verhältnisse 
und  Veränderungen  dies  Naturtanfes  ia  den  Willen  und  Gerr.; 
muthssttstmid  4^t  das*  Naiurleben  darstellenden  persönlichen! 
Wesen  zurRckleiten;     Uie  Bewegungen  und  Zustände^  die 
Wirkungen   Hüd  Q^genwirkungen  der  physischen  Welt  er-  * 
scheinen  sofort,  in  dies^f  Percfonlficatipn  als  Zeugung  und 
Geburt,    Erziehung  und  Aeife^    Enuchliefsung  und /lliai:, 
Schicksal  ua4  Leidens*  dea  Götter.     Dennoch  konnte    sieh 
der  Mythus  auf^  dieses  Seite  seiner  Entwiekeluog  noch  Nichte 
aneignen^  wpdoreh  die  Grundidee,  seiner  Darstellungen  selbiUi 
in  das  Gebiet  freierer '  Verhältnisse  nnd   ethischer  Begriffe 
gehört  hätte,   weil  das   religiöse  Bewufstseyn  immer  noch 
wesentlich  im  Natorleb^n   befangen,  die  mythische  VoreteU  /^ 
lung   mir   eine    andere  Fasseng  des  Natnrbegriffcttf  wafi* 


80  I.  Grüneisen:  lleb«r  das  Sittlicba 

Sofern  also  hier  die  rom  Orient  heribergekoHimene  Nator- 
religion  nur  in  einer,  dafs  ich)  so  sage,  modernen  Hölle 
persönlicher  Durchbildung  der  Symbole  erschien ,  war  auch 
der  Standpnnel  der  Vorstdlongen  und  Lehren  so  wenig  ver- 
ändert, als  der  Umfang  derselben  eigentlich  erweitert«  Das 
Absolute,  die  ewige  Naturkraft,  oder  das  Göttliche,  die 
Gottheit  in  den  lürscheinongea  der  Welt  und  in  ihren  Wir- 
kuhgen auf  den  Menschen^  doch  vornehmlich  nur,  sofern  der 
Mensch  dem  Näturzusammenbange  uaterworfen  and  mit  seinem 
Selbstbewnfstseyn  in  die  Anschauung  der  Welt  aufgegangen 
ist,  —  diefs  ist  von  dieser  Seite  der  Inhalt  der  Griechi- 
schen Glaubenslehre;  sie  ist  Gölterlehre,  aber  nicht  Lehre 
von  dem  sittlichen  Gesets ,  sondern  von  den  physischen 
Verhältnissen  und  Entwickelungen  der  Götter,  die  doch 
nichts 'Anderes  sind,  als  idealisirte  und  persönlich  gedachte 
Naturbegriffe,  eine  Iiicarnation  der  siderischen,  tellnrischeD, 
atmosphärischen  Kräfte  nnd  Bedingungen  des  Natorseyns. 
Von  dieser  Seite  ihrer  Beziehung  auf  die  Vorstellungen  der 
Natnrreligion  aufgefafs^,  war  die  Griechische  Knn^t  immer- 
faiii  durch  die  Freiheit  ihrer  Bewegung,  durch  die  Mannich- 
'  fMligkeit,  Wahrheit  und  Anmnth  ihrer  Gebilde  über  die  ein- 
fachen nnd  starren  Darstellnngen  des  archaistischen  Styls 
iMid  der  Aegyptischen  Plastik  hinausgegangen,  und  mulste 
im  Gegensätze  mit  dem  strengen  nnd  döstern  Cbaracter  der 
firfihern  Kunst  einen  erheiternden  Eidflufs  auf  das  Gemiith 
ansSben,  sofern  sie  nicht  nur  überhaupt' in  schönen  wohl- 
gefälligen Formen,  sondern  in  der  verwandten  menschlichen 
Gestalt  und  mit  dem  Ausdrucke  menschlicher  Empfindung 
wirkte*  Diefs  gilt  namentlich  auch  von  der  PersOnification 
der  einzelnen  Naturgegenstände  undLebenszustände,  über- 
haupt von  dem  Streben  des  Griechischen  Anthropomorphis- 
mns,  Himmel  und  Erde,  'das  Höchste  und  Niedrigste  in  sieh 
aufzunehmen  und  menschlich  zu  gestalten.  Aber  es  ergab 
sich  doch  aus  diesem  Allen  noch  keine  tiefere  sittliche  Erre- 
gung der  Seele,  wie  dort,  wo  das  dem  Natnrzusammenhange 
entgegengesetzte  ethische  Bewufstseyn  sich  in  einem  Kunst- 
weMfie  ausgesprochen  hat.  Eher  noch  stand  zu  befürchten, 
isJk^'  wo. die  mythisch«  Kunstdarsteliung  den  Unterschied 
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sswisehen  bmmn  und  unfreien  Gliedern  der  S^Spfung  aufge^ 
hoben  hatte,  nan  audi  eine  Yermiscfaniig  der  Begriffe:  Na«* 
tur  und  Vernunft,  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  hervorgehen, 
und,  wie  auf  der  einen  Seite  das  physische  Seyn  in  die 
Sphäre  des  persönlichen  Lebens  emporgezogen  war,  auf  J^et 
andern  das  Freie  und  Sittliche  in  die  Fesseln  des  Natur- 
gesetzes gebannt  und  gebunden  werden  dürfte« 

Höher  freilich  hat  sich  in  anderer  Richtung  der  Grie*» 
chische  Mythus  und  in|t  ihm  die  Kunst  entwickelt.  Es  tre- 
ten mit  entschiedener  Kraft  und  hoher  Wurde  die  sittlichen 
Begriffe  herfor.  In  diesem  Falle  ist  der  Mythus  nicht  blofs 
Natnrsymbol  in  persönlicher  Form,  sondern  hat  auch  seine 
eigenthümliche  ethische  Bedeutung,  welche  sich  bei  eiiizel- 
nen  Mythen  so  völlig  ausgebildet  und  an  die  Stelle  der 
physischen  Beziehungen  gesetzt  hat,  dals  diese  letzteren> 
welche  doch  genetisch  die  ersteren  waren,  beinahe  ganz  aus 
dem  Gesichtskreise  des  Volksglaubens  verschwunden  innd, 
wie  bei.  Hermes,  den  Musen,  den  Grazien  u.  s..  w.^).  Aber 
die  sittlichen  Momente,  welche  hier  dem  Griechischen  My- 
thus zukommen,  sind  doch  immer  noch  in  so  fern  mit  den 
physischen,  welche  das  Natursyrabol  bilden ,  verwandt ;  als 
sie  sich  gleichsam  in  paralleler  Richtung  an  die  erste  phy^ 
•sische  Bedeutung  anschliefseu ,  und  die  Gesetze  und  Ver- 
Jb£dtnisBe  der  ethischen  Welt,  zunächst  hur  in  ihrer  äulsern 
Wirkung  und  Gestalt  als  gesellschaftliche  Ordnung,  Zucht, 
Gerechtigkeit  und  Sitte,  im  Familienleben,  im  Gemeinife-- 
und  Staatsverbande  als  Geschlecht,  Volk,  Vaterland  dar- 
Meilen»  So  ist  Vulcan  erst  Gott  des  Feuer«,  dann  Vorsccf- 
hßT  und  Beschirmer  der  mechanischen  Künste  des  geselligen 
Lebens;  so  ist  Apollon  der  Fuhrer  des  Sonnenlichtes,  dem 
4ie  Harmonie  der  Sphären  dient,  dann  aber  auch  der  Mnsaget, 
der  die  freien  Künste^  zumal  des  Gesanges  und  der  Dichtung, 
xcigiert  und  segnet;  die  Heroen  sind  frühe  verschmolzen  mit 
d«ni  Apollomythus  in  seiner  siderischen  Bedeutung,  eben  S6 
die  Centauren "  und  Amazonenkriege  als  Symbole  des  Strel- 


4)  Baar,  Symboh'k  und  Mythohgie,  2.  B.  ].  Abth.  S.  130  tt.  81G  ff. 
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le«  9  worin  dAs  Sonnenlitht  die  telliiriBÖhe  Mus^  bezwingt, 
4ie  atmosphärischen  Finsternisse  and  Störnagen  iiberwia- 
deti  dieselben  repräsentiren  auf  ihrer  ethischen  Seile  die 
BttduDg  gesitteter  Zustände,  den  Kampf  mit  einer  rohen  Ge^ 
wohnheit  und  mlden  Gemnthsart,  den  Urspruag  und  die 
Fortschritte  agrarischer  Bildung  und  bfirgerlicher  Sichacheit, 
Wohlfahrt  und  Ruhe*  In  demselben  Sinne  sind  auch  die 
mensclilichen  Ersdieinungen ,  Vielehe  auerst  nur  als  physi- 
sche KraMufsemngen  sich  darbieten,  in  eine  höhere,  rd[i- 
giose  und  sittliche  Idee  emporgerückt  und  noch  durch  das 
patriotische  6efahl  Griechischer  Nationalität  geweiht:  ao  die 
Trojanischen  Käm|»fe>  die  Perserkriege*,  die  Athlelenaiege 
au  Olympia  und  anderwärts.  Ueberhaupt  gehört  hiefaer  die 
grofse  Reihe  sitdicher  Gegenstände  und  MotiTe,  wietolie  ans 
dem  Griediisehen  Mythus  und  Volksleben  in  die  Kunst 
übergegangen  sind,  und  in  dieser  ihren  Tollendeten  körper- 
lichen Ausdruck  vnter  der  angemessensten  geistigen  Weihe 
ge&inden  haben»  Indessen,  dadurch  ist  zwar  ein  sittlidier 
Grund  gewonnen,  aber  mehr  nach  Aufsto  au  als  nach  innen 
angebauet  worden;  es  ist  ein  ethischer  Gehalt  g^nden^  aber 
ikicht  gereinigt  und  erschöpft;  der  eigentliche  Standpunot 
det  wligiösen  Ansicht  und  ihrer  Anwendung  auf  känstleri- 
•eehes  Bilden  ist  zwar  erhöht,  aber  nicht  von  seiner  8tdle 
fgBrflokt,'  vitht  Von  der  Beziehung  airf  das  Aeufirere  and  iAli»- 
gemdne  der  Weltordnung,  in  welche  aneh  die  gesfe^fgeki 
J|[^bta8Terh8UnisBe  verflochten  sind,  in  das  Innerste  des 
GetaiSths,  in  das  von  dem  Naturzusammehhang«  enAtotadend 
•freie  Prinoip  des  Willens  und  Gewissens,  als  die  Quelle  dte 
äufseren  Lebens  und  Handelns,  woria  aidi  erst  eia'efigidiil- 
ithiliultche)i  Verhältniis  des  Menschen  m  der  hettigM  Gott. 
.heit  und  uakrgekehrt  zu  erkennen  giebtv  surückgdeSf^ 
worden. 

In  BiUweiken  äoti^hl  als  in  DiehtUhgen  ist  ZWiWy 
«isrie  ^ir  gesehen  haben ,  die  Griechisohe  WeltanMcbt  mtA 
Iief0r  in.  die  eigenthämlichen  fiegnogea  des  MMseheii*  B^ 
wufstseyns  eingedrungen ,  und  hat  das  Seufzen  ides  Geistes 
im  Kerker  der  Materie,  den  Fluch  des  Verbrechens  und  die 
Foltern  des  Gewissens,    die  unendliche  Macht  der  Lteibe, 
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den  Glatiben  an  eine  allen  Zwiespalt  versHIinende  und  jeden 
ISummer  lösende   Vorsehung  ausgesprochen«    Aber  derglei- 
bfien^  Vorstellungen  und  Gebilde  machen   einmal  nicht  den 
wirklichen   Mittelpunct   des  Griechischen    Mythus    und    der 
Griechischen  Kunstdarstellang  aus ,  als  welcher  uns  im  Ge- 
gentheiTe  die  physischen  und  IntetleCtuellen  Kräfte  der  GSt« 
ter  und  ihte   mehr  dem  äufsern  Zusammenhange  der  Welt 
und    des    Menschenlebens    zugewehdeten    sittlichen    £igeti- 
8'chaften    erscheinen.    Zudem   ist    auch   in  jenen   einzelnen 
Momenten  der  Zurückziehung  des  Persönlichen  auf  das  rein 
ethische  Gebtet   das  Sittliche  nie  oder  nur  höchst  selten  iö 
ganz  vom  Phy^ischeti  und  Von  der  Idee  des  Schicki^ais  los- 
geschieden  worden,    dafs  das  menschliche  Leben  in  fireinbm 
innersten  ßewufstseyn  und  tiefsten  Bedurfnisse  erfafst,  tttid  der 
Begriff  des  Göttlichen ,   die  Vorstellung  der   ewigen  Liebe, 
auf  dieses^  btofs  innc^dlche  ßedürfnifs  des  SelbstbeWufstseyns 
bezogen  worden  wäre,  s6  dafs  die  tJebel  der  Welt  und  die 
Schranken  der  Endlichkeit  in  deii  Schmerz  der  Stidde,    die 
Macht  Und  Weisheit   der  Vorsehung    in  die  eHö^eilde  und 
heiligende    Gnade    sich    erhoben    hätten*     Wie    hoch    die 
Zweige  des  Griechischen  Mythus  wuchsen,  und  wie  frei  siä 
6icli   gestatteten:    so  verleugnete  doch  weder  Wuchs  liocfa 
Form,  da&  er  seine  Säfte  zumeist  aus  dem  ßoden  des  Na- 
tursytiibols  gesogen,  und  es  koniite  der  völlige  UebertHtt  in 
die  Sphäre  des  rein  Ethischen  nur  dann  geschehen,    wanii 
ein  neuer  ethischer   Standpunct    gefanden,    eine    dtirchäiiä 
ethisclie  ßasis  gelegt,  und  von  hier  aus  auch  der  Gesichts* 
kreis  geläutelrt  und  ausgedehnt  tvoirden  virär.  Dafb  aber  diefs 
mit    der    ethischen   Entwickelung    der    Griechischeh  Kunst 
nobh  nicht  geschehen  war,   zeigt  sith  deutlieh  geniig  schon 
da,    wo   wir   auf  ihre:hi  Standptmtte  den  Vorzug  derselben 
fihderi,    nämlich    an    dem    idealen   Ausdrucke    der   innertt 
tlärmoilte   und   des  ruhiged    Geniigens,     der   AiÜ  Sinnliche 
tVohlgestalt    de:r  Götter-  und  Menschenbilder   geistig   hk^ 
lebt ,    während  gerade  die  tiefere  ethische  Auffassung  deH 
Darstellungen    der   meiisch)i6hen  Persönlichkeit  eiileh  wel-^ 
teren   Spietraura  ithi   gröffdere   Mannichfaltigkeit    fler  Mo- 
tive tind  äea  iktrsdmckä  zwisrcheti   den  beideh  Pöleri  der 
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sittlichen  Weltanschauung,  Sünde  und  Gnade,  darbieten 
mufste.  ^1 

Nach  dem  Bisherigen  fallen  nun  cUe.  sittlichen  Elemente 
der  Griechischen  Kunst  zwischen  den  Einflafs  der  Natur* 
religion  und  des  freier  gewordenen  Mythus  hinein ;  und  weil 
weder  das  Natursymbol  verlassen  oder  überwunden,  noch 
der  reine  ethische  Standpnnct  in  der  Tiefe  der  menschli- 
chen Persönlichkeit  ergriffen  und  behauptet  ist:  so  hat  die 
Sittlichkeit  der  Griechischen  Kunst,  wie  des  Griechischen 
Mythus,  einen  unentschiedenen,  schwebenden  Character,  wo- 
mit sie  sich  bald  auf  diese  bald  auf  die .  andere  Seite  neigen, 
ohne  festen  Kern  und  sichern  Grund,  ohne  zu  den  ideellen 
Anschauungen,  z.  ß«  der  Heroenmythe,  eine  unzweifelhafte 
und  tadellose  historische  Thatsache  reiner  Sittlichkeit  und 
sittlicher  Schönheit  des  innersten  geistigen  Lebens  zu  be- 
sitzen, wie  sie  das  Christenthum  als  den  Anfangs-  und 
Haltpunct  aller  geistigen  Befriedigungen,  sittlichen  Ent- 
wickeluQgen  und  ästhetischen  Bildungen  besitzt. 

Bei  diesem  schwebenden  Cfaaracter  war  denn  die  Sitt- 
lichkeit der  Griechischen  Kunst  frühe  genug  der  Gefahr 
ausgesetzt,  nicht  sowohl  auf  die  blofse  Darstellung  der 
Naturbegriffe  zurückgeleitet,  als  ins  Gebiet  des  Unsittlfchen 
hinübergezogen  zu  werden.  An  und  für  sich  zwar  ist  es 
kein  Fehler,  die  Mythen  aus  ihrem  unmittelbaren  Zusam- 
menhange mit  religiösen  Vorstellungen  zu  trennen,  und  blofs 
als  rein  persönliche  Gestalten  und  rein  menschliche  Verhält- 
nisse künstlerisch  zu  bebandeln;  es  zeigt  sich  im  Gegen- 
theile  darin  die  Freiheit  des  bildenden  Geistes,  jeden  M9- 
ment  des  Lebens,  jede  Empfindung  der  Seele,  jede  äufsere 
Stellung,  Lage,  Bewegung  des  Menschen,  in  vollkommener 
Schönheit,  in  jugendlicher  Anmuth,  männlicher  Kraft,  weih* 
liebem  Liebreize,  ohne  ein  besonderes  religiöse^  Motiv  und 
ohne  einen  bestimmten  sittlichen  Zweck  darzustellen.  Aber 
auch  diese  Freiheit  der  Darstellung  in  der  bildenden  Kunst 
bewegt  sich  zugleich,  wie  die  freiere  historische  Mythe,  oder 
jede,  freie  dichterische  Idee,  entweder  in  der  Sphäre  des 
sittlichen  Wohlgefallens^  wie  denn,  nach  der  .oben  entwickel- 
ten Ansicht  über  die  Schönheit  ^    das  wahrhaft  Schöne  nie- 
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mals  ohne  eine  sittliche  Weihe  erscheint,  ja  vielmehr  das- 
selbe nnr  hierin  seine  Vollendung  findet,  oder  sie  schweift 
hinaus  über  die  Grenzen  der  sittlichen  Ehrbarkeit  und  Wür- 
de. Ersteres  nun  wird  freilich  ohne  Unterlafs  nur  da  ge- 
schehen, wo  ein  fester  sittlicher  Haltpunct  gegeben  und 
zwar  in  der  innersten  Tiefe  des  ethischen  ßewufstseyils  be- 
gründet ist,  so  dafs  der  Geist  der  sittlichen  Wahrheit  jeden 
Gedanken  der  Phantasie,  jeden  bildsamen  Gegenstand  prüfte 
and  nur  an  Solchem  eine  Lust  findet,  was  mit  dem  sittlichen 
Gefühle  sich  verträgt.  Hier  bleiben  sämmtliche,  noch  so 
manniehfaltige  Auffassungen  der  Mythe  und  des  Lebens  im 
Bereiche  der  sittKchen  Schönheit;  und  schwerlich  wird  es 
einen  wahrhaft  künstlerisch  empfundenen  Moment  geben, 
der  nicht  eine  eigenthümliche  edle  Gemüthsstimmung  in  sich 
schliefse,  noch  ein  harmonisch  gedachtes  Bild^  das  nicht  ir- 
gend eine  sittliche  Beziehung  zulasse,  wie  diefs  alle  die  scho- 
nen jugendlichen  Gestalten  der  Griechischen  Kunst^  vonr  dem 
schlummernden  Jäger  bis  zur  schwebenden  Tänzerin,  von 
dem  kleinen  Dornanszieher  bis  zur  kolossalen  Caryatide, 
und  so  viele  anspruchslos^  Gruppen ,  scherzhafte  Gestalten 
aus  dem  Dionysischen  Mythus  und  ähnliche  lehren.  Allein  da, 
wo  sich  ohne  festen  und  reinen  ethischen  Boden  der  Mythus 
Ton  seinen  geistigen  Wurzeln,  von  den  religiösen  Bezie- 
hungen losgerissen  hat,  wird  er  bald  auch  seiner  sittlichen 
Blüthen  verlustig.  Die  Phantasie  bemächtigt  sich  des  vor- 
handenen Stoffes  zu  willkürlichen  Bildungen.  Es  tritt,  wenn 
auf  der  schwankenden  Basis  das  Ethische  von  dem  Phyiäi- 
schen  in  den  Vorstellungen  mehr  oder  weniger  verdrängt 
wird,  dieses  Physische,  Körperliche,  Sinnliche  nun  auch  in 
den  Darstellungen  der  menschlichen  Personen  und  Zustände 
immer  mehr  hervor;  und  das  sittliche  Element,  welches, 
einmal  erwacht  und  ausgebildet,  sich  nimraerniehr  vertilgen, 
wohl  aber  beschränken  und  verunreinigen  läfst,  ist  immer 
tiefer  und  zuletzt  in  seine  niedrigste  Sphäre  zurückgewi- 
chen, wo  Gedanke  und  Empfindung,  Bedürfnifs  und  Ent- 
schlufs  des  Mendchen  nur  dem  äufseren  Gebiete  der  Sinne 
und  der   Sinnlichkeit  zugewendet  sind.    Wenn  hier  der  in 
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dem  Crommea  CHaubea  der  NalarreUgion  efarwBrdigo  Begriff 
der  Zeugiing  als  des  Priacips  der  erhaltenden  Natnrkraft  am 
Ende  seine  religiöse  Bedeutang  verloren  bs^;  so  können  die 
darauf  beruhenden  Sagen  und  Darstellungen  nicht  wohl  aa* 
ders   mit  Wohlgefallen  festgehalten  werden^    als  in  einem 
Sinne»    welcher  sich   für  die    höhere  ideale   und    sittliche 
Weltansicht   verschlossen  hat.     Und   gerade  nun  die  Lust 
and  Liebe  zu  jenen  blofs  die  sinnliche  Seite  des  Lebens 
betreflfenden  Gegenständen  und  «u  einer  diesem  Gegepslaade 
entsprechenden  Form  der  Darstellung  und  des  Ausdrucks  ist  es, 
was  auf  dem  sittlichen  Standpuncte,  welchen,  wiewf  hl  Boch 
'unentschieden  und   gleichsam  ^wischen  Himmel  und  &de 
schwebend,    aber  doch  über  die  letztere,    über  das  Keale, 
Physische  und  Materielle,  schon  zu  einem  Idealen  und  Ethi- 
schen erhoben,  der  Hellenismus  eingenommen  hatte,  als  das 
UnsitlUche  bezeichnet  werden  mufs,    was  an  ihm  vermöge 
eben   dieses  unentschiedenen    und    schwebenden  Cbaracters 
seiner  ethischen  Entwickelung  zum  Vorschein  kam.  Es  wa-^ 
ren  dieselben  Quellen,  aus  welchen  der  ältere  und  der  spä* 
tere  Künstler  schöpfte,  vo^rnehmlicb  die  Homerischen  Dick* 
tungen,  so  wie  dieselben  Gegenstände,  welche  sie  daraus  eatnahr 
man.   Aber  weil  sich  die  Richtung  desGamfiths  wieder  zw» 
Physischen  neigte,    von  welchem  sie  früher  zum  Ethischen 
aufgestiegen  war,  nur  mit  dem  Unterschiede  jetzt,  da£i  der 
spätere  der  natürlichen  Sphäre  entnommene  Gegeiistand  der 
Kunst  nicht  mehr  religiöses  Symbol,    sondern  aniser  dem 
Heiligthnme  des    religiösen  Bewufstsc^as   blofs  Gegenstand 
weltlicher   Behandlung   und  sinnlichen   Gefallens    war:    sjO* 
ging  die  Vorliebe   des  künstlariscbßu  Darstellens  zunächst 
immer  mehr  von  dem  erhabenen  Kreise  der  sittlich  ernsten 
Gottheiten  und  Heroen  in  den  Erotischen  and  Dionysischen 
über.    Bacpbus    und   Aphrodite    wurden    verzugsweise    die 
Mittelpuncte ,   um  welche  sich  sofevt  die  ubBchsten  Darstel? 
lungen  reihten,  die  Ideale  nun  der  niedrigen,  wie  früher  iet 
edleren  Sinnlichkeit    Auch   die  ernsteren  Götter  des  Phi- 
dias  und  Myron  wurden  bald  «ianUcher  behandelt:    an« 
statt  des  throneiMlen.  Götterviiters  liebte  man  die  BaUscbaf* 
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IM  d^s  Zeq»  mit  sterblicIieQ  TScbtern');  Milatt  der  Iki^ 
deutuQgsvoUea  Scene  der  Gebart  der  PallaB  eaa  dem  Hauptd 
de»  Zeug,  wie  sie  im  Giebelfelde  des  Atbenieehen  Parthenon 
stand}  jene  andere  mit  der  weibischen  Entbindung  deaseU 
ben  ¥on  dem  Sohne  der  Semele,  nnter  Hebammenfaülfe  der 
Clöttinnen  <^) ;  anstatt  der  Heldenthaten  des  Her^Mea  die 
Darstellang  seines  ihn  verweichlichenden  Anfenthaltes  bei 
4ei  Ompbale^);  neben  der  Venus  Urania  des  Phidias  in 
ihrem  Tempil  zn  Elia  dieselbe  Gottin  yon  der  Hand  des 
Skopas,  als  Pandemos  auf  dem  Bocke  reitend*).  Es 
darf  zwar  darum  nicht  angenoinmen  werden ,  dafs  die  For*- 
men  der  Kunst  sich  sogleich  an  die  mehr  sinnliche  Bezie- 
hung des  Gegenstandes  angeschmiegt  und  durch  üppige 
Verbältoisse,  unedlen  oder  gemeinen  Ausdrude  den  Sinnen- 
kitzel der  Begierde  in  den  Beschauern  anzuregen  gesucht 
haben«  tm  Gegentheile  hat  die  Griechische  Kunst  bei  gro- 
fser  Verirrung  in  der  Wahl  ihres  Stoffes  doch  so  sehr  bis 
aof  sp&te  Zeiten  herab  eine  formelle  Reinheit  und  Würde 
bebauplet,  dafs  man  nicht  weifs,  ob  man  diese  merkwnrdi|^ 
Erscheinung  zunächst  dem  unverlornen  sittlichen  Formen- 
sinne der  Nation,  oder  blofa  dem  starken  Einflüsse ^alter 
künstlerischer  Tradition  zuschreiben  soll.  Auch  ist  wohl 
hinsichtlich  der  künstlerischen  Idee  Manches  t  was  in  die 
Sphäre  freierer  Darstellungen  fallt  und  noch  in  die  lieber« 
gangsperiode  von  der  Zeit  des  Phidias  auf  die  spätere 
Kunstentwickelung  gehört,  wie  die  Bacchantin  ^des  Myron^)y 
die  Flötenspielerin  des  Lysippus^®),  die  Satyrn  des  My- 
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YOii   und   Praxiteles!^),    die   zwei   Figuren,    vielleicht 
Gruppe  des  Letzteren,    worin  sich  eine  weinende  Matrone 
und  eine  lachende  Bahlerin  gegenüberstanden  i^),    die   von 
einem  uns  unbelcannten    Meister    verfertigte  Statue  des   in 
tmnlcener  Laune  singenden  Anakreon  auf  der  Alcropolis  zu 
Athen ^*),  unter  die  Characterbilder  zu  rechnen,    worin  es 
dem  Künstler  um  Wahrheit  der  Individualität,    um  treuen 
Ausdruck   der  Gesinnung  und  des  Gi»fühls    zu   thun;  war. 
'  Dagegen    häufte  sich  immer  mehr  die  Zahl  von  Ausführun- 
gen solcher  Gegenstände,  die,  dem  Mythus  entnommen,  ohne 
religiöse  Beziehung  waren,  und,  je  mehr  das  fromme  Bewufst- 
seyn  und  das  andächtige  Bedürfnifs,  einen  höheren  Sinn  aus 
dem  Gebiete  des  symbolischen  Glaubens,  dabei  festzuhalten^ 
zurfiokwich,  um  desto  gewisser  und  allgemeiner  auch  einen 
unsittlichen   Character  annehmen  mufsten.    Diefs   gilt  vor- 
nehmlich von  den  Dionysischen  und  verwandten  Darstellun- 
gen,   die   zwar  auch  in  der  frühesten   und  ungebildetsten 
Periode  der  Griechischen  Kunstentwickelung  nicht  fehlen  ^  ^), 
aber  nun  erst  die  Wände  der  Tempel  und  der  Wohnungen, 
am  meisten  die  Aüfsenseiten  der  Gefäfse  bedecken,  so  dafs 
weit  ^  mehr  als   die  Hälfte  der  z.  B.  in   Grofsgriechenland 
aufgefundenen  Vasen    ihre    Darstellungen   aus  der  Bacchi- 
schen  Mythe  erhalten  hat^^).    Es  wurde  dem  Leben  selbst 
das  Eine  und  das  Andere  nachgebildet ,  was  früher  mit  der 
Würde  der  Kunst ,   wie  mit  dem  sittlichen  Gefühle  der  Na-* 
tion  selbst  unverträglich  schien.    Pausanias^®)   erzählt. 


11)  Plin.  a.  B.  O.  S  3  and  10. 

12)  A.  a.  O.  §  10  :  Specfantur  et  duo  »tgna  ejut  divenos  äf- 
fe du 8  '  e arp rimentia  ^  flentii  matronaß  et  tnei^etricii  gaudentiu 
Gegen  diese  Anifaasang  streitet  auch  das  Nachfolgende  nicht :  Hane  ptu 
iant  Phrynen  fuUse  deprehenduntque  in  ea  amortm  artificis  et  meree» 
dem  in  vultu  meretricis, 

13)  Paus  an.  I.  25.:   —  xal  ol  %o  (fxv/*^  iauVf  olov  $dofTOc  Ü9  iv 

14)  Coghill,  pl.  37.    Mfiller  und  Oesterley,  Taf.  III.  N.  17* 

15)  Bottiger,  Eareurt  über  die  Itah'gch^Griechische  BaccAanalien- 
feier,  in  der  Archäologie  der  Mater ei^  S.  193. 

16)  1.  23. 
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^ie  Athener  hätten  der  Le&na,'  einer  Frenndin  des  AriBto- 
giton ,  welche ,  auf  Befehl  des  Tyrannen  Hipparch  gefoltert, 
den  Plan  der  Vaterlandsbefreier,  in  dessen  Geheimnifs  sie 
eingeweiht  gewesen,  nicht  verrathen  und  in  solcher  Stand« 
haftigkeit  nnter  den  Martern  den  Geist  aufgegeben  habe, 
nach  der  Vertreibung  der.  Pisistratidev  lum  ehrenden  An^ 
denken  an  den  Heldenmuth  des  Weibes  das  eherne  Bild  ei« 
ner  Löwin  aufgerichtet,  und  Plutarch^^)  setzt  hinsu,  man 
habe  bei  jenem  Bilde  der  Löwin  auf  der  Akropolis  die  Zunge 
absichtlich  weggelassen,  um  aufser  dem  Mathe  auch  die 
Verschwiegenheit  zu  bezeichnen.  Plinius  aber,  der  diese 
Angaben  und  Deutungen  theilweise  wiederholt,  auch  den 
Namen  des  Meisters  beibringt,  führt  noch  besonders  aus» 
warum  die  Athener  die  Leäna  in  Thiergestalt  hätten  dar- 
stellen lassen:  sie  hätten  sich  gescheut,  der  Buhlerin  die 
Ehre  eines  iconischen  Bildes  zu  erweisen,  während  sie  sich 
doch  Terpflichtet  gefühlt,  ihrer  patriotischen  Tugend  ein  aus- 
zeichnendes Andenken  zu  stiften  ^^).  Später  hingegen  fiel 
diese  Schranke  der  Zucht:  es  wurden  nicht  nur  überhaupt 
viele    und    ausgezeiclmet    berühmte  Hetärenbilder    yerfer- 


17}  De  garrulitatBy  ed.  Reiskii  p.  IS, 

18>  Hiii,  naU  XXXIV.  10,  12. :   Quamobrem  AthenUmes  ei  honorem 
et  habere  volentee ,   nee  tarnen   eeorium  eelebratse ,  animal  nominie  eiue 
feeere ,   aigue ,  ut  inielligeretur  causa  honoris^  in  epere  linguain  addi  ab 
artifice  vetuerunt.    Mag    nun  der  Name   dei  Verfertigen  Iphikrfttei, 
wie  die  Vulgata  letity    oder,,  wie  Gronov    und  Harduin  rerändern, 
Titikrateiy  oder,    nach    Siiligs  Teztberichiignng ,  Amphlkrate 
heifien:    §o   aprlcbt,   in  ÜebereinMtimmung   mit  der  Angabe  dei  Pauia- 
n  i  a  i  ,    die  Verscbämtheit  dei  Motira  für  eine  Entstehung  dieiea  Bildwer« 
kei  in  der  früheren  Zeit;   daher  auch  Sillig  den  Amphikratea  zum 
ZeitgenoBien    dei  Ageladai  macht  und  in  die  68ite  Olympiade  verietat. 
^enn   dagegen   Tiiikratei   bei  Pliniui    su  leien  und  darunter  der 
Schüler  dei  Lyiippui,    ein  Sfcyonier^    zu  veritehen  wäre:  lo  fiele  er 
in  eine  Zeit,  in  welcher  ei  längit  kein  Bedenken  mehr  fand,  eine  Hetäre 
SU  malen  oder  plaitiich  nachzubilden,    und  man  mufafe  nur,   wozu  übri- 
gem keine   geichichtlichen  Winke  Torliegen,    zu   der  Annahme   ichreiten, 
dafi  für   ein   ätterei   Denkmal  ein   nenei  in   Erz    zu  gicfien  dem  Tiii*> 
kratea   übertragen  worden  zey,   jedoch  unter  der  üblichen  BediDgang, 
di«  TOB  den  Vorfahren  beliebte  lymboliiche  Form  beisnbohaUen. 
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ÜgBi^^)f  sondera  Prir^itelts  edaubte  sich  sohoii,    naeb 
dem  Leibe  einer  Bublerin'®)  die  Schönheit  der  Aphrodite 
darauateUen«  üben  so  war  eine  Hetäre  das  Modell  der  Ana- 
djFomene  des  Apelles^i)«    Mit  Slcopas^^)  and  Praxi* 
leies^^)  scheint  die  Entkleidung  der  weibliehea  Gestalt  ih- 
ren Aiifaag  genommen  aa  haben,  w&hrend  früher  zwar  auch 
sidion  das  Stadium  des  weiblichen  Körpers  nach  der  Natur 
ablicb  gewesen   seyn  mag'^).    So   würdig  nun   auch   and 
sittsam  die  ilackten  Formen  behandelt  wurdea^  und  auf  die 
der  Ansehauaag  freier  Bewegungen  und  leichter  HfiUen  ge- 
wohatta   Qriechea  nicht  anders  denn  sittlich  erfreuend  wir- 
ken koanteii :    so  war  doch  eben  durch  die  niedrigen  Beaie- 
bungea  i'^»  Gegenstandes  der  Darstellung,  durch  die  unsitt- 
lichen Gedanken  uad  Motive  des  Künstlers  die  aa  and  fiir 
sich  reine  Form  der  nackten  Gestalt  In  den  Kreis  unsittli- 
cher Wirkungen    hinabgexogen.    Um  die  Zeit   Philipps 
von  Macedonien  waren  schon   Künstler,    die  mit  Vorliebe 
sich  lasciven  Gemälden  widmeten,  so  Parrhasius^^)  und 
Philoxenus'^);    und  in  Rom  in  den  Tagen  der  Bürger- 
kriege lebte  Are lli US,    dieses  Aaswurf  der  Künstler  des 
Alterthums,  dessen  unzüchtiger  Sion  mit  der  Kunst,  wie  mit 
den  Sitten  der  Zeit  sein  kupplerisches  Wesen  trieb  ^'^). 

Auf  diesem   Wege  konnte  es  freilich  am  Ende   nicht 


19)  PI  in.  Hi9L  not.  XXXIV.  ]9,  10.  Athen  ael  Veipnosoph.  XIII. 
p.  591.    Pa^Hin.  IX.  27.   X  14.   Plin.  XXXV.  36,  12. 

2^0)  ^ArffnSf  iiach  Athen«  D&^no9,  XIII.  p.  585.  591.,  Cratina^  AMh 
Clenea«  Alex,  ProtrepU  o.  2«/und  Arnob.  a4v4  G^nie»  VI«  13. 

21)  Athen.  Deipnot.  XIII.  p.  590. 

22)  Plin.  Hiit.  nat  XXXVI.  4,  7. 

23)  Plin.  a.  a.  O.  §  5. 

24)  Platarch.  nta  Periet,  c.  13.  ^ 

25)  Plin.  X^KXV.  36,  5. :  Pinxü  ei  minoribus  tatfelUi  Ubidinti ,    €o 
g^urt  peiulani^ut  iacis  te  n^cienf» 

20)  A.  a.  O.  §  22. :  Pinxii  laiciviam^  tu  ^ua  tres  Siietii  come9aa»tur. 
27)  A.  a.  O.  Cap.  37.:  Fmt  et  Are  Hin  9  Romae  eeMer  pouio  amU 

Di^um  Augu9tum ,  niai  ßagili»  in9igni  eomtpi99et  artem ,  9emper  altem- 
Aft  feminae  amare  ßagrmn9  ei  oftHd  De&9  pingem9 ,  99d  dilMtarmm  iwui' 
gme,    It0qU0  im  pieimtm  eiU9  9em'la  enumerahamtmr» 


avableiben ,  iah,  aueh  die  Dat«leUiiog  selbst  ids  solelui  von 
der  Uatttdiebkeit  des  {Gegenstandes  erf riffen  w^rd,  dafs.  die 
frivole*  Idee  dem  fiilde  einen  lasciven  Aasdrack  gab«  Z«* 
curat  war  dareb  Skopas  und  Praxiteles  die  ernale  Würde 
in  eiee  heitere ,  der  strenge  Character  in  einen  milden ,  die 
nihige  Haltung  in  beweglichere  Fofmen  übergegangen;  die 
iKldner  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  hatten  es  yerstaa-» 
den,  den  sianliehen  Uebreiz  in  der  Weihe  sittlichen  Eben-» 
Hiaafses  wallen  au  lassen.  Noch  freier  und  bewegter  ent» 
(alteft  sich  die  Kunst  Inder  Schule  des  Lysippus:  dei^  ' 
Drang  der  Empfindung)  die  Stärke  des  Affeetes  tritt  mäch^ 
liger  hervor,  obwohl  noch  imeater  l»eherrscht  von  dem  wun« 
derbaren  Gesetae  schöner  Mäfsiguag.  Zunächst  war  es  aaek 
^ohl  die  Malerei  9  die  durek  Farbe  und  Helldunkel  nnd 
durch  alle  äre  ftlktel  des  Sehens  zuerst  die  Entartung  und 
Verweidilicliaag  der  Darsteliungsformen  begünstigte,  wie 
diefs  auf  spätem  Qüdern  der  Venus ,  des  Bacchus  in  seiner 
weihischen  Gestalt,  und  besonders  der  Hermaphroditen  er- 
seheiat.  Diefs  mnfiite  denn  mit  den  Veranlassungen  zusam- 
mentreflfea,  w^he  die  Dionysische  Mythe,  der  ganze  Kreis 
der  Begleker  und  Begleilerianea  dieses  Gottes  der  ansge* 
lasaeoen  Lust^  mit  sich  braefate,  jene  trunkenen  Silenea^  ra« 
senden  Mänaden ,  ^  jene  lüsternen  Werbungen ,  unzüchtigen 
Begegnungen  und  Umarmungen  darzustellen^  wovon  die  Grols* 
griechischen  Vasen  und  viele  Beliefs,  Wandgemälde  und 
dergleichen  angefüllt  sind.  So  waren  aus  Seelenmalera 
Lastsrnuder^^)  geworden-  Athenäiis  fuhrt  eine  Reibe  sol- 
cher unwürdigen  Künstler  auf). 


23)  Uo^oyqa^ok, 

20)  Atli«a.  Ihi§(ttMoph,  Xüi.  {w  ^7.  D»(i  üVrij^eo»  aa^orcli  di# 
DACtteUiMge»  4«r  Gicieehiiioliea  Kjioft  mvi  iMkw^9  ein««  i;wMMtlUcli«ii 
Cliaracter  awl  Auidcvck  erhaltea  hab^o,  ^leweifen  die  viele;»  sokoaen  u^d 
mit  zuchtigem  Sjane  aqigefükrteii  UaccU^hei^  Sceneii,  die  F^^iuren  ^uidi 
Gruppen  der  Tanieriiuieii  anC  den  Hercalaniicken  Geaiäl4ea  iwd  ander- 
viurta.  Auch  Platareh  {de  auä,  poetig  c.  ^,)y  nachdem  er  roa  den 
OASÜtUchea  Cegenaluide  der  Bilder  des  l^hävephaiiea  gesagt  .(y^^V0» 

yvvautmv  nQo^  &fä^)y  ietot   hiajMi,   y^ia  lol^hea  F^a  ioUi  heaoadecf 
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,  Die  Bittliehe  XVirkttDg  «oleher  DaratdlunDgen  ist  lei^fae 
zu  begreifen.  Sie  mnfsten  bei  denen,  welche  nicht  im 
Stande  sind,  die  schone  Form  von  dem  unwürdigen  Gegen- 
stande zu  unterscheiden,  die  schlimmsten  Eindrucke  roher 
Lust  oder  feinerer  Sinnlichkeit  zurücklassen;,  auch  bei  den 
höher  Gebildeten  konnten  sie  nicht  dep  vollen  Schönheits« 
sinn  in  seiner  Tiefe  befriedigen,  weil  sich  das  wahrhaft 
Schöne,  nur  an  einem  sittlich  angemessenen  Gegenstande 
zur  völligen  Blüthe  entfaltet,  und  mnfsten  daher  auch  hier 
immer  mehr  einer  blofsen  Genufsliehkeit  Raum  verschaffen, 
welche  im  Fortschritt  ihrer  Begehrungen  sich  immer  weniger 
mit  den  höheren  Forderungen  des  reinen  ethischen  Sinnes 
verträgt  Es  griff  zumal  die  Neigung,  die  Aufgaben  der  Kunst  in 
dem  Kreise  des  geschlechtlichen  Verhältnisses  zu  erschöpfen, 
nachdem  die  tiefe  symbolische  Bedeutung  der  altern  Priapei- 
schen  Bilder  verdrängt  oder  verloren  war,  mit  zunehmen- 
dem Verderben  in  Vorstellungen,  Triebe,  Verbindungen  der 
Gesellschirfit  zurück,  und  half  dazu,  die  Sitten  der  Zeit  noch 
mehr  zu  untergraben.  Es  werden  Schauder  erregende  Beispiele 
erzählt,  wie  jugendliche  Gemüther^  von  solchen  unzuchtigen 
Darstellungen  zu  wilder  Brunst  und  thierischem  Begehren 
entzündet,  ihre  Vergehungen  mit  den  vorhandenen  Mythen 
und  Bildern  zu  entschuldigen  wufsten^®).  Daher  rührt  nun 
auch  die  Klage  der  Weisen  und  Gottesfürchtigen,  welche 
unter  den  Darstellungen  unwürdiger  Mythen  auch  diejenigen. 


der  JOngÜDg  gewohnt  werden,  eininseben,  dafii  wir  die  Handlong,  welche 
im  Bilde  dargeitellt  iit,  nicht  loben,  wohl  aber  die  Konit,  welche  den 
Gegenstand  f reifend  nachgebildet  hat.<<  Diefi  konnte  er  wohl  von  einer 
sogleich  uniittlichen  Form  nicht  sagen  woUen« 

30)  Plin.  Hi8i,  nat.  XIV,  28.:  lam  vero  quae  vata  aduiterius 
caelata?  tanguam  per  se  parum  doeeat  ItbidimeM  tetnulentui*  Jta  vina 
ex  iibidine  hauriuntur  atque  etiam  praemio  invitatur  ehriettts»  XXXIII.  1.: 
Äuxere  et  vitiorum  irritamenia,  .  In  pocuii»  iibidimes  caeiore  tuvtt  «c 
per  obBeoenitate»  Mere.  Terent.  Eunuch,  Act«  III.  Seen.  5«,  wo  Chärea 
durch  ein  Gemälde  der  Danae  mit  dem  goldenen  fiegen  sor  Nachahmang 
des  Gottes  gereizt  worden  za  aeyn  vorgiebt.  Vergl*  August  in.  de  eivi- 
täte  JDei,  II.  7«  Dabin  gehdren  auch  die  Gerüchte  von  dem  Scbickaalb  der 
Knidischen  Venus  and  anderer  Bilder.  Plin.  XXXVf.  4>  5.  Lucian. 
Imaginei,  €,  4,   4ßkore»^z.  15.    A  thenaei  iDtijfiNOStfjpA.  XIU. 
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wdche  die  bildende  Kunst  hervorbringt,  ale  Beförderungs- 
mittel einer  leidenschaftlichen  Gesiniinog  und  der  Herrschaft 
vernunftloser  Triebe  bezeichnet;  wie  denn  audi  Plato  solche 
Künstler,  die  dem  unvernünftigen  Theile  der  menschlichen 
Seele  schmeicheln  und  dadurch  gute  Sitten  verderben,  den 
Aufenthalt  in  seinem  idealen  Staate  verweigert,  und  jede  Kunst 
als  solche,  welche  der  Erziehung  in  der  Bepublik  Schaden 
droht,  aus  den  Thoren  der  Stadt  ausweiset ^^).  Aristote* 
ies  verlangt  von  den  Obrigkeiten,  sie  sollen  darum  besorgt 
seyn,  dafs  die  Bild«r  keine  unsittlichen  Gegenstände  ent- 
halten, und  wenn  es  auch  in  den  Tempeln  derjenigen  ^Gott- 
heiten, die  man  für  Vorsteher  der  Sinnlichkeit  ansehe,  nicht 
zu  ändern  sey,  so  dürfen  wenigsjtens  nur  die  Erwachsenen 
und  Männer  zugelassen  werden'^).  Auch  ist  derselbe,  so 
wie  Plutarch,  der  Meinung,  dafs  man  der  Jugend  nicht 
sogleich  Alles  zeigen  und  dafs  man  sie  über  die  Bedeu- 
tung und  Absicht  der  Kunstdarstellungen  und  über  die  Un- 
terschiede des  Inhaltes  und  der  Form  sorgfaltig  unterweisen 
müsse  3  3).  Die  Dichter  endlich  ergiefsen  sich  in  gerechte 
Vorwürfe  über  den  Verfall  der  Kunst  und  des  Lebens  durch 
dieselbe,  wie  unter  andern  P^roperz^^)  singt: 

Jene  Hand)  die  zuerst  unzüchtige  Tafeln  gezeichnet 
Und  an  dipfs  keusche  Gemach  schändliche  Bilder  gesetzt, 

Jene  hat  traun  die  edelen  Aeuglein  der  Mädchen  vergiftet. 
Und  vor  dem  AergernÜs  nicht  sie  zu  bewahren,  gesuchtv 


31)  Poiih  X.  ip.  e05--607. :    Ovxovw  Smtilaq  av  avjov  (ic.  ^wtjtovi 

Vergl.  lil.  p.  SOd.  401, 

32)  Folii.  VU.  15* 

SS)  ArlitoteL  Poia.\ia.$.  Platarcb.  de  audiendi»  poSiiBy  mf^ 

S4)  Eieg.  II.  5,  IS  iqq.  Ehrenvolle  Autaahmen  werden  aneh  tpater 
noeh  Mfgtfiihrt,  00  bei  Sidonini  ApoUi'narii  (Epiti.  11.  %):  Nom 
hie  (in  praedio  Abitato)  per  nudam  pietorum  corporum  puiehritudinem 
turpU  proitat  hiitoria^  guae^  iicui  wnai  artem^  $ie  devemiitat  arH* 
/ieem. 
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£itist  nicht  pflegte  man  so  das  Haus  mit  Gestalten  zu 

zieren^ 
Als  noch  Keiner  die  Wand  hatte  mit  Frevel  bemalt. 

Geschieht   nun  die  Frage  nach  den  veranlassenden  Ur- 
sachirn  dieses  Umschlags  der  sittlichen  Würde  und  Wirkung 
der  Griechischen  Kunst  in  einen  unsittlichen  Character  und 
.  tlinflufs:     so  ist,    wenn  nach  äen  I'ersischen  Kriegen,   wie 
Diodorvon  Sicilien^^)  erz&hlt,  der  grofse  Aufschwung 
der  iCunst  unier  den  Griechen  begann^  der  AnlTang  mit  freie- 
ren Darstellungen   frühestens  gegen  ISnde  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  gemacht,  das  Umsichgreü^en  sinnlicher  Gegen- 
stände unCer  dem  Macedonischen  und  den  folgenden  Reichen 
immer  allgemeiner,   die  iBinneigung  zu  unsittlichen  JPormeh 
und  lascivem  Ausdrucke  noch  später  verbreitet  worden.  Ab- 
gesehen von  den  unabwendbaren  sittlichen  Folgen  der  poli- 
tischen  Zerwürfnisse    zwischen    den  Griechischen    Staaten, 
hatte   sich   im  Wohlstande  eine  Behaglichkeit  des  Genusses 
und  aus  dieser  eine  wachsende  Genufslieb'e  erzeugt,  welche. 
Wenn   nicht  ihre  Keime  schon  ausgebildet  wären  torhanden 
gelegen,  in  den  IStürmen  des  Peloponnesischen  itrieges  und 
namentlich  bei  dem  Ausbruche  der  Pest  iii  Athen  nicht  so^ 
gierig  und   verzweiflungsvoll,  und  alle  Söhrankm  des  Ge- 
^Btttij    alle  Furcht  vor  den  Gdtfiern,   Utk  Bücksichten  der 
Zucht  niedertretend  hfitte  sich  äufwerfeii  können  ^   i^i&   es 
Thucjr4ides  in  seiner  futchtbar  treffli^e^  Sckilderiiiig  je- 
ner Zeit  uns  nachgewiesen  bat^^').    Die  strengeren  Regeln 
der   Sitte  hatten  sich  allmälig  gelost;    das  Yerfaältnifs  im 
Umgänge   dei^  Geschleehter  wai^d    verändert;    die   Hetären 
l^ntdifen  Mittelpuncte  der  gebUdetea  Welt^v  Wohin  aneh  So* 
k  rat  es   mit  seinen   Schülern   zu  gehen^  ftich  nidht 'S(;hMte, 
wo  Perikles  und   andere  Staatsmänner  sefWobl  jlich-Ra- 
ibes  €ür  ihre  Geschäfte  erholten  B^^  ihrer  Liebeshändel  pfleg- 
ten ,  und  wo  sich  unter  geistreichen  Gesprächen  die  loekeKfe 
Gewolmheit  des  {«eben«  also  enpfahl^  4afs  sie  der  Ji^end 
fftid  dein  feuiobwaobseBded  GedcMeobte  «mlMr  eigener  i»d  aa«* 


:•  •«*  < 


35)  XU.  i. 
30)  II.  53^. 
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tSrUcker  viilrde'7).  Die  GemiMiebe  und  die  damit  veibmu. 
dene  flieht  liaeli  Erwerb  und  Mitteln  dee  Gennsee«  war  lA 
den  Tagen  des  Solcrate»  so  lierrscbend  geworden >  nnd 
hatte  bereits  aneh  aiif  die  Ordmuig  des  FiamflieBlebens  nnd 
auf  die'  MaalMgeln  der  Etvidboeg  einenge  naohtheiligen 
Eittflidii  aUtfgeäbt^.  dafs  d^r  Weise  geinigt  hüben  soll,  «r 
wolle^  \ro  m<^lieh^  auf  den  höchsten  Pandt  der  Stadt  Athen 
steiged  nnd  von  da  lant  Unabrnfen:  ,,lhr  Athener^  wohin 
strebt  ihr?  Alt'  etter  Streben  ist  taf  Erwerb  Töti  Reichtliü«^ 
mem  gerichtet^  fär  eure  Sdfane  aber^  denen  ihr  di^e  S^ätne 
xnrQclclBSften  welrdet^  sorgt  ihr  so  wenig  ?<«<«)  So  ronfste 
es  kommen,  dafii  entweder  das  ttiteresee  tut  d)as  Schönt 
mnd  Wahre,  die  Lust  an  den  Hetfi^örbriegttngeto  der  J^nnst^ 
an  ded  Geheimnissen  der  Religion,  an  den  Foieehangen  der 
Wisiensehsft  sieh  ganz  Veilot^d)^  oder  dhft  di^;  Kunst  den 
Neigdnj^  des  Ecitahers  an  dchmebhriii,  den  Beii^  des  sinn- 
Uehen  Genasses  an  Vfermehien  und  feu  erhöhen '>  uqH  so  die 
bereits»  beflesfcte  Beiiiheit  nnd  Wftf de  d«r  iSiaen  noch  meb^ 
an  enlerwahleh  begann  *<>)•       ^ 

Die  Umgestaltui^  da^  ^dittsehen  Veriialtftiste  duMh 
die  Eif^ssveht  awisebdn  AthÄh  nnd  Splil'ta,  iltt^h  die  Untere 
driidcung  .  dee  erstelren ,  durch  den  Einftef«  der  Macedoni^ 
sehen  UMl  sp&ter  der  Bömls^n  Meehtfaeb^,  hafte  daran 
hein^  ^eriog^n^  AntheiK  Die  Alten  ^  welehe  die  Vo#8dg« 
einer  freiinnnige^  Verfossnng  des  Mrgerktheh  Lebens  meh 
ffir  die  Ehtwickelnng  der  Kimüt  neterkennfeA^^))    ntaftcen 
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37)  l^lötarfch.  rUd  PerMis,  c.  24.  1% 

38)  l^lfutArch.  de  püerofitm  educationey  c«  5. 

3^)  ^4t1r6Vk.  Sai^HtfoHf  cap»  88.':  PHiei^  Utä'jßdi'ibus ^  cum  uUda 
9^tiU9  ^IHtm^t^  kfi^e^^t  ariei  i'ng^muief  ^HfntkiAnqiie  betiäineh  iHier  Mö^ 
tnines  eraty  ne  quid  profuturum  ßaeeuiis  diu  laterety  etc«  Ai  nos  vinor 
teoriisgue  demergi  ne  paraiaa  quidem  artes  audemus  eognoseerey  sed  ae- 
mgkthf^s' eiiHiiifuitttm  tfüfa  täWtiiik  difeemUi  bt  äiaetmin: -^  NdH^'erg9 
mirariy  si  pietur^ä  dtf^äy  ^ükM  onMbtli ^üi  AömihHhis^Ut  Jf^i/^^ 
iior  videatur  massa  auri^  quam  quidquid  Apelhß  PhidioMve.^  .Grmeuli 
detiramiesy  feeerunu  —    L  o  n  g  i  n.  luqi  vtpovq  ,  cap«  43,  S  1^  i^q« 

40)  Plin.  Hi$i,  nat.  XIV.  28.    XXXUf.  2. 

41)  Longin.  a.  s.  O.  ih:  -  '  t    :  .     ^ 
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um  desto  schmerzUofaer  es  empfiaden^  als  die  Freiheil  yer- 
loren  gegangen ,  dafs  auch  die  Kunst  in  Knechtschaft  gera* 
then  sey»  und,  statt  von  der  Begeistorang  des  Tolkes  getra- 
gen za  werden,  nnn  in  der  Ganst  der  Mächtigen  ihr  Fort- 
kommen finde ^').  Dazn  kam,. dafs,  wie  früher  der  Griechin 
Bche  Patriotismoa  in  den  Lacedimonischen ,  Athenischeni 
Thebanischen  sich  zorückgezogen  hatte,  dieses  noch  erwei- 
terte egoistische  Princip  am  Ende  nnr  noch  in  den  Indivi- 
duen und  füf  diese  selbst  fibrig  blieb.  Es  wiedetholte  sieh 
anf  eine  no^  auffallendere  und  nachtheiligere  Weise,  was 
schon  Ton  dem  frühesten  Zustande  in  Griechenland^  ehe  *  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  ein  grofses  Band  um  die 
ein^elnea  Staaten  geschlungen  und  ehe  sich  diese  selbst  zu 
einer  freieren  und  selbstständigeren  Gestalt  entwickrit  hat- 
ten, gesagt  wird,  dafs  nämlich  die  Gewaltherrscher  bloft 
auf  ihren  Vortheil  gesehen  und  die  Staatoi  vornehmlich  zur 
Erhebung  ihrer  Person  und  ihres  Hauses  verwaltet  ha- 
ben ^3).  Jeder  dachte  hinfort  auf  Sicherung  Bad  Yermeh- 
TUDg  seines  Vermögens,  s^er  Bequemlichkeit,  seines  Ver- 
gnügens; die  Taterländischen  Interessen  gingen  in  den  Pri- 
vatzwecken  unter.  Während  P er i kies  noch,  im  Anfange 
des  Peloponnesischen  Krieges  in  seiner  Rede  auf  die  gefal- 
lenen Athener  zu  seinen  Mitbürgern  sprechen  konnte:  „Wir 
lieben  das  Schöne,  doch  mit  mäfsigem  Aufwand  *^)^^;  während 
derselbe,  was  Kimon  aus  eigenen  Mitteln  gethan,  auf  Ko- 
sten des  Staates  und  der  .  Bundeskasse  die  Stadt  mit.  den 
herrlichsten  Gebäuden,  Statuen  u.  s.  w.  schmückte  und  sich 
dazu  des  Beifalls  seiner  Mitbürger  versichert  wufste^^); 
während  Perikles  selbst  nach  der  Sitte  der  früheren  Zeit 
ein  einfaches  Hauswesen  hatte,  und  Alles,  was  er  für  die 
Beschäftigung  der  Künstler  that,  nur  allein  dem  öffentlichen 


,      43)   Plin-.^IV«  2.:  OMn$$  a  mmxitn»  bono  überaln  dietue  orM  m 
co^tt^ßrium  cßtid^e,  ac  servitnie  iola  prqfici  ^o^ptut^ 

4J)  Thncyd.  I.  17. 

44)  Thacyd.  II.  40.'.  /    . 

45)PIatarch.  ri/0  Prrtc/if,  cap,  M* 
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WoU  nnd  Ruhm  der  Vaterstadt  zuwendete  «<'):  so  ward 
nun  umgekehrt  die  Kunst  immer  mehr  zum  Schmucke  und 
zur  Pracht  der  Privatwohnungen  gebraucht.  Die  Yorneh- 
men  und  Reichen,  bei  welchen  zugleich  Uebermuth  und 
Ueppigkeit  herrschten ,  kauften  so  vidi  als  möglich  von 
Kuttstsachen  auf  und  lie&en  die  Wände  ihrer  Häuser  bema» 
len.  Dadurch  ward  m  unzähligen  Fällen  die  Kunsdiebha- 
berei  blofse  Prunksucht,  und  hatte  für  Kunst  und  Kfinstler 
die  üUe  Folge,  dafs  die  Bestellungen  und  die  Preise  ins 
Unendliche  wuchsen,  während  die  Forderung  der  Besteller 
immer  mehr  auf  eine  gesteigerte  sinnliche  Befriedigung  ging, 
iin4.  dafs  nun  die  Künstler,  sey  es  überhaupt  um  fertig  zu 
werden,,  oder  um  desto  mehr  Lohn  einzubringen,  schnell 
u«d  ohne  Sorgfalt,  ohne  Studium  und  Gemüth  arbeiteten-. 
Daher  konnte  P 1  i  n  i  u  s  sagen  ,  mit  dem  Steigen  der  Preise 
sey  der  Werth  der  Kunst  gesunken,  weil  nicht  der  Ehrtrieb, 
sondern  Gewinnsucht  den  Fleifs  genährt  habe  ^7);  ferner, 
Trägheit  und  Stumpfsinn  habe  die  Künste  zu  Grunde  ge* 
richtet,  nnd  weil  die  Bilder  nicht  mehr,  wie  sonst,  Schönheit 
des  Gbaracters,  Ausdruck  der  Seele  haben,  sey  auch  Ver* 
nachlässigung  der  äufserm»  Formen  und  Yerhältnis^  einge- 
treten^^)* Dasselbe  ist  wohl  der  Grund,  warum,  wie  Plu-^ 
tarch^*)  sagt,  die  Griechischen  Malerschulen^  deren  £nt- 
wickelung  ohnehin  hinter  die  der  Plastik  fiel,  bald  nach 
ihrer  höchsten  Blüthe  wi,eder  gesunken  sind;  denn  Apelles 
lebte  schon  su  Alexanders  Zeit.  Die  characterlosen  uftr 
sittlichen  Darstellungen  aber  Dionysischer  und  Erotischer 
Figuren  und  Scenen  in  den  Speisesälen,  Badezimmern, 
Schlafgemächern  eines  verweichlichten  Zeitalters  waren  al- 
lerdings aus  dem  sittenlosen  Geiste  der  Zeit  hervorgegan- 


4«)   A.  a.  O.  Cap.  12  iqq.    Verg?.  PI  In.  XXXIV.  9. 

« 

47}  Plin.  Hist.  nai.  XXXIV.  3.:  Mirum^  guum  ad  it^finiUtm  operum 
preiia  ereverint^  auctorüas  artis  exUineta  eit.  Quaettus  causa  en%m, 
ut  amniaj  exereeri  eoepta  esty  guac  gloriae  sohbat, 

4S)  XXXV.  2.:  ArU9  desidia  perdidit,  et  quoniam  artSf/mrum  ima^ 
gitu»  noH  9unt,  negiiguntur  etiam  eorporum. 

40)  Arat*  cap.  13. 

HitU  theoL   Zetitehr.  IIL  2.  7 
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^n^^)f  sie  wirkten  jedoch  vm  desto  verderbKeber  auf  die 
Yorstellangen  und  Neigungen,  besonders  aiif  die  Einbüdungs* 
kraft  und  Begierden  der  Jagend  sutück. 

Was  indessen  schon  früh  zur  Verwdtlicbung  des 
Griechischen  Mythas  beitrug,  war  die  Philosophie,  einmal 
durch  das  Iskeptisch^  kritische  Yerhäitnifs,  in  welches  sie 
sich  alsbald  zu  den  Dogmen  und  Satzungen  des  Volks* 
glanbens  stellte,  sedann  durch  das  tiefere  sittKche  Element, 
welches  in  den  von  Sokrates  ausgehenden  Schulen  sich 
ausgebildet  hatte ^^).  Ist  es  doch,  als  wenn  schon  bei  Ho- 
mer^ wenn  er  die  Thaten  imd  Unthaten  der  Götter  singt, 
eine  leise  Ironie  um  den  Mund  des  ruhig -ernsten  Erzählers 
^iele*  Noch  mehr  mufste  in  den  Forschungen  der  Welt* 
weisen  das  Unangemessene,  was  für  die  specultrende  Yer- 
Btinft  in  der  Vervielfältigung  des  göttlichen  Wesens^  in  der 
Vermenschlichung  der  himmlischen  Kräfte  u.  s.  w*  lag, 
hervortreten.  Am  entschiedensten  aber  wurde  das  sittlich 
l^hädliche  der  Götterlehre  anerkannt,  nachdem  der  sittliche 
Geist  der  Griechischen  Mythe  und  Nath>nalität  sich  aus 
diesen  selbst  herausgezogen,  und  in  dem  anspruchslosen 
Weisen,  welchen  Plato  und  Xenophon  in  ihren  Werken 
als  den  grofsen  Denker  und  Lehrer  yerherrlicht  haben, 
gleichsam  hüHenlos  sich  concentrirt  und  von  hier  aus  die 
ftpaltung  wahrgenommen  hatte,  welche  bereits  zwischen  der 
Mligiösen  Bedeutung  und  der  weltlich -sinnlichen  Behand» 
-hmg  der  Mythen,  eingerissen  war»  Daraus  hat  man  sieh 
nach  idl^n  den  Unwillen  zu  erklären,  welchen  Plato  auf 
^e  Dichter^  namentlich  auf  Homer^  wirft,  weil  schwache 
und  unverständige  Gemüther,  wenn  sie  von  Grausamkeit 
•Umsucht,  Truttkenhek  und  andern  Lastern  der  Götter  hören^ 
durch  solche  Beispiele  zu  unordentlichem  und  wüstem  sTrei- 
ben  gröfsere  Lnst  bekommen  ^^).    Diese  Ansicht  von  der 

50)  S  u  e  i  o  n.  liberiuSy  cap.  4i. :  tuhieula  plurifariam  disposiia  ta- 
hettis  ac  »igiiUi  Uticivinimearum  picturarum  et  figurarum  adornavit.  Vgl. 
cap.  44. 

51>  Vgl.  il«ii  sweiten  AbMhnitt  bei  Tholuck  a.e.0.:  BeuriAeilung 
der  heidnUehen  Religian  von  deuMsiden  MeHai,  S.  23  ff.  (2.  Aafl.  S.  24  ff.) 

52)  Poiü.  II.  p.  377  —  383.    III.  300  iq. 


Gcitt^lefirey  weloiiB  die  Einoa  'mn^  nfi^  ^ml>oti4ißh  sicli  tm 
dootm^')  und  vp«  dieser  Seite  aiH^h  deir  Jugend  To^KusteUen 
suchten 5*)^  während  Andere,  wi^  ?•  B.  ApoUpnius  vo* 
Tyan«)  solche  Deulu^g9n  för  wnaur^ich^ad  u^d  von  der 
Meng«  QHverstanden  erklären  ^  5)^  ist  deshalb  weh  de« 
mythischen  D^stellungen  der  Kmig;!  sehr  abgeneigt,  und 
Senaoa  rSgt  es,  daft»  die  heiligen^  PosteBblich^n  und  pnan- 
iasthmreu  Götter  überhaupt  in  sfcblephtein  und  beivegfiiigiilQS^)!! 
Stoffe  dargestellt  werde»,  J)la  (Phrjaostpiifme  aber  (rfigi: 
dea  Phtdi«ts,  ob  es  ihm  wohl  aiieh  gelangen»  die  Wö^dt 
der  Gottheit  in  der  Gestalt  sejnefii  Olympischen  Zo^a  ge^dt 
gend  aDszodräokeq^<^)^  Besonders  ^ind  es  auph  k\$^  Klagen 
über  Entweihung  dpr  Kunst  mA  Verachtnng  dei*  Göitßr^ 
welches  Beidea  durch  unsittliche  Darstellung  unadle«  Q%m 
schichten  aus  der  Mythe  herbeigeführt  w^rde^^).  Wiq  s^faf 
auch  «päter  die  JUexandrinisehe  Schule  bpiaüht  yrnv^  AUßiH 
wa^  mit  dem  alten  Mythus  im  l^aaaiumenh^nga  stände  id^o 
auch  die  .Kunst  d#r  ßildhauw  vnd  Maler,  von  die^or  Sfjt« 
durch  üaterteguHg  tieferer  philosophischer  Ideen  zq  techt. 
fevtigmt  90  w^F  wenig^t^np  die  Th^ts^che  eiues  i9ohUin9iä|i 
aktUehen  Eipllussei»  in  dar  Yerg^qgenheit  und  Gage^wfif^ 
iroil>and?a,  nod  i^sinie^iph  der  S^u^lnnd,  dals  die^  f^w^lffi 
der  Philosophen  iti  de?  M^^pe  d^c  (Qebildefserfin  Plat^  g^f 
nomnien  hatten^  fiutergmb  picht  ohne  Mitwirkung  der  ^nim 
ddii  r^Ugiosen  Sifkf{  i<i  den  ß^n^iith^n«  während  dem  Volka^ 
häufen  dia  unerjüftrte  i^nd  ungeläuterte  Hüke  de»  Myihvf 
übafflaasen  blieb,  um  d^ra^  seio^  tieferen  Bedürfoiss^  sp  yiei 
Aia  inBglieh  zu  ßtiUßP-  Um  »ß  mehi?  alsp  fiel  bei  ^aa  mäcihtif 
geju  und  reich^a  hßnim  die  Kn^st  eineia  bjof»  ästhAfiigcbm 
Interease  aah^imf  w^lcihe9  Abart  ohnii  reli^Sae  Wei|fe  m4 
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53)  Plutarch.  dB  Uide^  oap.  26. 

54)  Plutarcli.  de  aud.  poeiiSy  cap,  3  iqq. 

55)  Philoitraf.  rHa  ApoUom*  Vh  19* 

56)  Bei  AngßßUfi,   00  n'iN  PH  VI.  IQ.    VfiTgl.   P^iloitrat. 
nta  ApoUon.  VI.  19.  Dio  ipiir  jTi^it.  Oraf,  XU,  ;p.  ^109.; 

.57}    Verj|l,  4ic^  ^qgfB^hrteii  Stellen  ans  4en  Kjrclienvatm  bei  Tito- 
luck  a.  a.  O.    S.  15  f.    (2.  Aufl.  S.  ll  iL) 
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ohne  siftUehen  Grand  und  Boden ,  mehr  oder  Weniger  he- 
wofiBt  eine  feinere  sinnliche  Begierlichkeit  war,  und  die  schon 
bezeichneten  Entartungen  der  Kunst  nach  sich  zog,  worin 
mit  fireclier  Laune  die  Unzüchtigkeiten  des  Göttervaters  und 
seiner  Familie,  die  tollen  und  leichtfertigen  Scherze  des 
Bacchischen  Gefolges  u.  A.  m.  zum  Vorschein  ka|nen. 

Ferner  war  es  der  Aberglaube  des  Volkes ,  der  die 
Kunst  zu  abergläabischen  und  unsittlichen  Gebilden  auffof 
derte:  es  waren  die  Auswüchse  der  grofsen  öffentlichen 
Feste  und  der  Mysterien,  worin  die  Ausgdassenheit  sich 
nie  genug  erschöpfen  konnte,  und  wobei  denn  die  kleinen 
und  grofsen  Phallen  ^^)  und  ähnliche  Bilder  als  Amulete 
und  dergleichen  im  ^  Gebrauche  waren.  Von  diesen  ans* 
schweifenden  Festen,  besonders  den  Bacchanalien,  welche 
später. die  Obrigkeit ^^)  zum  Einschreiten  aufforderten,  wa- 
ren unzählige  Darstellnngen  auf  die  Wand*  und  Vasen* 
geraälde  übergegangen,  und  erhielten  das  Auge  in  fortwäh- 
«endem  Anblick  einer  ausgearteten  Gewohnheit  ^^^^  ^ 

Dieses  Alles  zusammen  nun  erklärt  den  allmäligen 
Verfall  und  die  Entsittlichung  der  bildenden  Knnst^  die  doch 
unter  den  Griechen  schon  einen  so  grofsen  Fortschritt  in 
Darstell  ang  des  Reinmenschlichen  und  Würdevollen  gethan 
hatte«  Es  traf  indessen  die  bildenden  Künste  nur  dasselbe 
Loos^  welches  auch  die  Poesie,  die  Musik  und  die  Orchestik 
getroffen  hatte*  Denn  kaum  hatte  der  fronime  und  sittlich-' 
ernste  Pin  dar  seine  schwungreichen  Oden  gesungen,  so 
brach  die  sinnlichere  und  heftigere  Gattung  des  dithyrambi- 
schen Liedes  hervor,  schilderte  und  heischte  den  Bausch 
des  Genusses«  Auch  waren  die  dem  Bacchischen  Cultus  zn- 
gehörigen  Gesänge  theils  noch  in  ihrer  älteren  Gestalt  vor- 
handen,  theils  ohne  Zweifel  in  freiere  Weisen  nach  dem 
Geschmacke  und  den  Gelüsten  der  späteren  Zeit  umgebildet^'}. 


5S)  Loci  An.  Dea  Syra,  cap.  16. 

SO)  Liv.  XXXIX.  9  iqq.    Cic.  iftf  ieg^ug^  II«  15» 

60)  Vergl»  Tholuck  a.  a,  O.  8.  145  ff. 

61)  Arf  itot,  Poei.  e.  4.:  %ä  tpaXX^na  ,  a  hi  ual  rvy  iv  TtoVnO;  r»* 
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Die  Masik  war  dnrch  neue  loBtramente  und  BMiedfeea 
weichlicher  geworden;  iie  gab  die  Charactere  der  Leiden« 
aehaften  und  Affecte  in.  einem  solchen  Maafse  wieder,,  dafii 
P.lato  und  Aristoteles,  damit  unzufrieden,  die  Rückkehr 
zu  einfacheren  Tonarten  und  ruhigeren  Weisen  empfah« 
len^2).  .Auch  Cicero,  wiewohl  minder  ängstlich,  als  Pia« 
to,  kennt  doch  die  Macht  de«  Gesanges  und  überhavpt  der 
Musik;  daher  wünscht  auch  er  eine  gesetzliche  Bewachung 
und  M&Iiiigung  dieser  Kunst,  indem  er  aus  Erfahrung  schreibt: 
„  Jene,r  welche  einst  durch  die  Livischen  und  Nävischen 
Melodieen  mit  einem  heiteren  Ernst  erfüllt  zu  werden  pfleg- 
ten, wie  springen  sie  nun  auf!  wie  «jrehen  sie  die  Hälse 
und  Augen  zugleich  mit  den  Ausweichungen  der  Melodieen! 
Streng  bestrafte  diefii  ehemals  jenes  alte  Griechenland,  wel* 
cheA  lange  vorsichtig  war,  ehe  nach  und  nach  das  in  die 
Seelen  der  Bürger  eingeschlichene  Verderben  durch  schlim* 
me  Neigungen  und  schlechte  Lehren  schnell,  ganze  Staaten 
umstürzte;  wie  denn  jener  Lacedämonier  den  strengen  Be* 
fehl  gab,  dafs  die  Saiten^  welche  Timotheu»  über  sieben  in 
seinem  Saitenspiel  habe  ^  herausgenommen  werden  noU 
len^<<^3).  —^  Das  Griechische  Drama  war  von  dem  idealen 
Sophokles  zu  dem  dedamirenden  und  effectreichen  Eu-. 
ripides,  von  dem  unter  bittrer  und  frivoler. Laune  einen 
hohen  sittUchen  Ernst  verbergenden  Aristophanes  zu 
dem  das  Leben  ohne  j.enes  höhere  Princip  in  seiner  sinnli- 
chen Gewohnheit  und  Richtung  darstellenden  Menander 
herabgestiegen,  und  war  schon  zu  des  Aristoteles  Zeit 
characterlos  geworden*^);  die  mimische  und  theatralische 
Darstellung  selbst  aber  nahm  immer  mehr  eine  leidenschaftli« 
che,  ungeberdige  Gestalt  <^^)  und  unsittliche  Gewohnheiten  an, 
dafa  Aristateles  der  Jugend  den  Besuch  des  Schauspiels 


62)    Platon.  PoiiL  III.  p.  30g  iqq,     IV.  p.  42t.     Ariitot.  A/iY.       ^ 
VIII.  cap.  6. 

S3)  De  legtbuiy  II.  15. 

04)  Poet,  c,  6. 

65)  Plutarch.  de  aud.  poiii.y  c.  4. 
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vwUtllBt^^)^  iin3  ipBfere  Schriftstettery  wie  Seneca^^^), 
Dkhtei^,  ^ie  ItiTenäH^)^  den  Sinflnft  desselben  auf  die 
Skten.ah  hSehat  Verderblich  scUldera«  -Nametttlich  aber  hattea 
sihrii  die .  nräprÜDglioh  edlen  and  chbracfervolfen  Tän^e  ih 
eitad  wilde  aiid  üufiehtige  Oicfaestik  mWanddt,  ein  Typus 
iei  Ftäuißwidkm  Ballels  ih  lubsluer  Zeit;  ubd  .^llrie  Schon 
'Plai|e:dies41b4  aweideaiig  bannte  ^^),  so  bedatf  es  nur  ei-^ 
nes  Bliekei  vk  die  Erzafalung  des  nädillicben  Oirgien  and 
anC  die  daranfc  enteomaienen  DaretcUtaagen : antiker  Vasen* 
nnd  Wandgemälde^  tan. die  gröfse  UnsittUcbk^iC  zu  erken- 
nen,  dii6  skh  aueh  nicht >  wie  Bökftiger^<^)  vorschlägt, 
«Biit  der  ifymboHschen  BeciehUng  auf  die  mystische  Hochzeit, 
bder  minder  Erklärung,  dafs  es  Ja  doch  «nr  Hetären,  FI5- 
ttaapiMerlnnen  und  alidMe  Dirnen  gewesen ,  Welehe  an  den 
fiacehischen  Muninereien  und  Scenen  Theil  gehabe,  ^ak  Pia'» 
tonIsUi  ^rss^ene  Jünglinge  änd  aittsaia  denkende  Fräaen 
eatschaldigen  IBfsti 

DieihiUecde  Kunst  da  Griecheii  ist  somit  dem  Stnmie 
des  Verderbens  gewichen,  wiewohl  nidit  ganz  unttelegen; 
dbnn  sie  iiat  nie  aufgehört^  Edles  au  schaffen^  HerrHehes 
eider  frähenen  Zeit  naobnoiiÜldeä.  Aber  sie  mufste,  weil  es 
ihr  an  eineni  festeh  ethischen  Prineipe  fehlte,.  Weil  ihre  filü- 
Ae  mit  dir  unselbttständigen  Etciatena  des  Griechischen 
Mythus  zusammenhing,  auch  in  ihrem  Theile  in  das  Zeug^ 
nils  äUtr^inerkwardtgen  firsidieiaungißn  Und  igrofsen  Silduu'* 
geil  des  Alteitbnms  einstunmen^  daib  das  V«>UhdmmeAe,  das 
da  halben  Werdje,  erst;  noch  zu  erwarten  ste^e« 


^j^< ■   ■  I 


ßö)  Pohf.  Vit.  15.  '  • 

6i)  Söryr,  VI.  60  —  70.    V^l.  Ovid.'rftf  arte  amaioria,  I.  iJ9— 134. 
09)   Polii,  VII,  p,  815.  , 

,  70)   Archäologie  der  Malerei^  S.  232. 
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It. 

An  4/1^  VoraogdifAde  läfst  sich  nnn  di^  Bf stimmmig 

.^es,  y^fbällyiissQg  zwisphea  Hellenismaji  uod  Christenthwp, 

.swis^^  der  antijken  und  der  moderneQ  oder  romantigoh^Q« 

der :  pUifttjf  chea  und  deic  mystischen  Kunst,  in  Beziehung  auf 

die  Begf ön^ung  und  jEntwickelung  des  ethischen  ^^mentea^ 

.aii)(i^iipfei|,   •  : 

..   Im  .Christenthnme  ist  das  r^l^iose  Bewuistseyn  des  Men- 
schen aiff  sein^  innerste  Gemttthswelt  zurückgeleitet,    nnd 
4n4>ivctji  ist.fs  zugleich  über  die  Welt  der  Erscheinung  bin- 
a^sge/tret^    £s  ist  nun  für  den  Glauben  und  die  Weltan- 
.sipht  ein  nqueic  Standpunpt  gewpnnen,    ja  vielmehr  erst  der 
wahr^  Mitte^punct  aller  ethischen  und  pl^sischen  VeriblUt- 
Bisse  gefunden.    Qier  sind  die  Vorstellungen  von  Ciq«;  Und 
göttlichen.  Pingen  nicht,    wie  dort  auf  dem  Boden  der  sym- 
bolischen, und  mythischen  Natunreligion,    bloise  Reflexe  des 
subjectiven  Bewufstseyns,  welches  in  den  Erscheifiuageit  iler 
Wcdt  nnd  in  ^en  Ordnungen  des  Menschenlebens  sich  ob- 
jectivirt,  und  dabei  den  Untevsehiedi   zwf9chen  Gegenstand 
un^  ^ild,    Ide6  ^nd  Mythus  mehr  oder  weniger   y^erlieKt, 
sondern  sie  beruhen  au|  einer  sittlichen  Thatsache,  auf  .ei- 
ner geitclÜGhtlichen  Persönlichkeit,  und  haU^^  in  dieser  das 
Göttliche  ui^,  das  Mensciüiche  um  desto  reiner  und  dentl)- 
cber  fest.  Je   unmittelbarer  das  Erstere,   und  je  JJteier  von 
.  den  BßdiMmW^i^  und  Formen  des  Naturlebens  es  erscheint. 
Auch  dgs  Sym^ische,  was  bei  4en  .religiöse^.  Ideen,  w/q(- 
ehe  iibf^  dj|e  Sphranke  des  Begriffs  hinafisiriei^hen,  EidsJm 
Christ^ntipuifie  wiederkehrt,  wenn  Gptt  ein  jUch^  fin  Vater, 
Jefus  der;.  SphnV  der  Christ,  daa  Opfer,  die  Gläubigen  Ktft- 
dec,  ^b^J9,  !(iilie4^r  an  dem  Leibe,  wovon  der  Krl&s^r  das 
Haup(>sg^.  genannt  werden;    auch  das  Mythi^cb^^   wem  »In 
die  ältei^t^p  JNacbvichten  von  depi  ,Beic|ie  Gojit^s  und  .s^nem 
Stifter    auf  Iflrden  attfgenon|m«a  ist,,  häugf^  mit  jen^r  ge- 
schiGhtVefaen  *!fhatsachQ  zusammen,   ei-hält    dadurch  ;ssinß 
.höhere  f iitliche  Bedeutung ,   und  hat  überhaupt  niv  in  dem 
Maafse  eine  Wahrheit  und  einen  Werth,  als  es  jn  dem  (Be- 
reiche des  grofsen  ethischen  Verhältnissses  steht,  welches  im 
Christenthume   verwirklicht  ist   und  das  Christlicha  Gottes- 
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bewnfstsejrn  aasfiillt    Weil  es  n&mlich  bei  dem  VerhSItniise, 
welches  im  Christenthurae  zwischen  dem  Mensthen  und  der 
Gottheit  fesf^Bteilt  wird,   nicht  sowohl  um   Gesittang    im 
Aeufisern ,    als  um  Heiligung  des  Innern  sich'  handelt :     so 
werden    dadurch    die  Gegensätze    des    Lebens  'nicht  mehr 
blofs  in  den  Wiricnngen  und  Störungen  des  Naturlaütfcls,  noch 
in  dem  sichtbaren  Widerstreite  des   menschlichen  Handelns 
mit  dem  Gesetze,  sondern  im  Geiste  und  Gemüthe  selbst  auf- 
gesucht  und  anerkannt,  und  es  wird  auch  von  Oben  herab, 
vermittelst  Änschliefsung  an  jene  geschichtliche  Pei*i^6liehkeit, 
durch  dbn  reinen   g&tüichen  Geist  ^    der  von  hier  a^s  ak 
das  wahre  Lebensprtncip   und  als  der  höhere  Büdungstrieb 
sich  jeder  gläubigen  Seele  zu  eigen  giebt,  in  dem  Menschen 
selbst  die   Aufhebung  jener  Gegensätze,   die  Unterordnung 
des  Sinnlichen  unter  das  Sittliche,    als  eine   neue  Geburt 
'  zbr  sittlichen  Freiheit  und  zum  ewigen  Leben  in  der  Ge- 
meinschaft Gottes  vollzogen. 

'    '     Von  diesem  höheren  Standpuncte  aus  angesehen ,  kann 
«die Griechische  Welt  in  all'  ihrer  Schönheit  doch  den  tieferen 
•  Ansprüchen  der  sittlichen  Weltansicht  nicht  genügen;  eben  so 
auch  die  Kunst  nicht,  weil  esf  ihr  an  der  reinsteh,  innersten 
Ausbildung  des  ethischi^n  Bewufstseyns  in  Ihren  Darstellun- 
gen fehlt.    In  den  Anfängen  des  Christenthnnis  aber,  wenn 
auch  nicht  schon  die  Jüdische   Feindseligkeit   gegen  dies 
Bildliche  naehgewirkt  hätte,  '  niufste  der  Zustand  des  reli- 
giösen Glaubens  unter   den  '  Griechen ,    welcher    apch    die 
'Kuilsi'in  seinen  Zerfall  hineingezogen  und  sich  ihrer  Werke 
(%tt  seiner  Befestigung  und  zum  Schutze  gtg6a  die  Zweifel 
^der  Philosophier  und  gegen    die  Vorwüife  der  Jiideil  und 
^Oiristen  bedient  hatte ,   den  Angriff  gegen  '^Ue«  j    was  zu 
fden  Sieligiösen  Vorstellungen  und  gottesÜiensttiisbci^  Gebräu« 
cheh   der  polytheistischen  Religion  gehörte,'  herausfordern. 
Hatten  doch  selbst  plastische -Künstler  zu  Ephesns,  freilich 
aus  Gewinnsucht,  nicht  aus  Begeisterung  für  die  Kunst,  als 
Feinde  der  neuen   Lehre  ,^  als  Verfolger  des  grofsen  Apo- 
stels sich  aufgeworfen'),  und  so  schien  dann  auch,  gleich 
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denen*,  die  sie  auBabten  im  Diengte  det  -GStsen  und  DSmio^ 
oen^  die  bildende  Knnit  selbst  von  boüitf-^iSeistefa  dorell^ 
drangen  iind  besdnrmt.  ^  Einen  riehtigeren  Blidc  jeioehr, 
ja,  man  darf  sagen,  den  tiefsten  in  dtts  Ver}i6Itiii&  ^ 
Kuüst  ies  Alterthoms  zu  dem  mytüisehen  ^SHub^n  der  Na« 
tnrreligion  hat  Pänltt'S  gethan,  nnd'  ite  Mngt  damit,  wie 
bei  klled  seinen  Äusfuhrimgen  ober  deA  «Werth  des  Oiriu 
stenthnmi^  nnd  den  Un^etth  seines  G^gtoselses,  au>slr*4a8 
sit'tliehe  Moment  genau  znsaftimen*  Er  leitet  den  Ürsjirdng 
der  Natnrreligion  üfkd  det^ Idelblatrie  davon  her,  dafil  der 
menscfaKeb'e  Geist  aus  «einem  itonersted  Heiligtfaume,  Wotkä 
sich  Qoft'^ihm  dur6h  Yemunft  und  Gewissen  also  gc^e#- 
bart  Imbe,  dafi  nun  fSr.ihn  atiek  die -Erscheinungen  der 
Natur  uiid  des  Weldaufes  als  ein  Spiegel  desselben  gSttli- 
chen^ Wesens  und  WiUtes  ericennbar  wurden,  durch  die 
liust  am  EMen  und  Sinnlichen  herausgetreten  sej,  und  dafii 
nun  die  -eingeborne'  Sehnsucht  nach  Anerkennung  eines 
H5Iierlßn>  biefe  an  die  äufsere  Welt  gewendet,  in  dieser 
das  G6tdich^  zu  finden  gemeint,  die  einzelnen  Kräfte  und 
GestaUeil  der  Natur- für  göttliche  Wesen  angesehen  nnd  alte 
solthe  idachgebildefr  und  angebetet  habe.  -  Diefs  nennt  er  ein 
TbSrichtwerden  des  Verstandes^  eine  Sfinde  tle^  meiischH- 
eben  Specidatioii ,  und  bezeichnet  sfier'  ali^  Folge  der  Verir- 
rung  des  menschliclien  G<»mfithes,  wel^heg^  ohne  Liebe  su 
Gott  und  somit  abgeWeiMM  ron  dem  e^ig^ii,  reinen  Lichte 
der  Wahrheit,  -Veifinstert  weidet  sejr-  Die  YerwandluBg 
der  wahreh  BeschdSfenb^t  OMtes  in^^Uigenhafte  Yorstellitdh 
gen  und  tli5richtef' Gebilde  erscheint  f  tan  sMert  als  AinSot- 
derung' zur' Erniedrigung  adeh  dei^  mens^lii^bett  Seele,  ak 
einer  K^efaifertigung  wilder  Leideliscbafteti  uttd  tinttatfiflteher 
Gelüste^'  Irie  solche  dei^  damalige  Z«stantf  der'^tten  Im 
Heidenthtthle  äulwic^s^^y.  «Eben  so  midateb^  die  sinnliidieQ 
DarsteHoßgett  measchl4bher'''y^lifiltifisse ,  die  woUusiadi- 
menden  und  erregenden  Modve  und  Formen  der  zur  Sda- 
vin  des  Römischen  Luxus. ; nud;  TibedffcherQesüalfeät  her- 
abgesunkenen   bildenden  .Kunst   den  CbriMliQhen   Lehrern 


•  * 


2)  Brief  m  äh  Ritmety  l,  W— «2.    tergL  II.  14.  15. 


^mmn*  tokix0fk,:^f£  4fs  Ts^flf  und  der  Verwerfong  darbie- 
IMm  Das  Cblistwd^im  foud  lomit  io  Hiasicht  ^fi^ner  sitdi- 
^ifh^.jfL^gwk»  iiß  Griechis^bd  fiLUi^  in  e^ae]a..|Sc{geii«atze 

-I ..  Auf  d^r.QiiAex^Seite  war  at^e^  auch  das  ««ved^ennbare 
«^lipbe  Elemept  dw  anüken  Kuivst  jpiut  dem  ethischen  Geiste 
4^c  £vaDge)i^iiift  'Vef^wandt^).,   TOfxd  es  läfsl;  f ich  jvobl  eine 
JKfMTc^Je  ziehea^  wie  |a,  T^ec^hjuojl^fien.Eotwkikelaijg^reihe^ 
4i4)  Sehnsucbt  d.e?;  a}ten  Wej^  juich    d«7  Offenbarung,  des 
/Gf^ttüdben  sich  d^r  ErfiillangBu.  nähern  uadrdif^selbe   zu 
«ba^p»  ypr^ubilden  luid  »i  ¥erbei£i^  bestinunl:  waiw    Nicht 
^llijo4ie  Israelitii^be  Th^)q:a<ie^  ipd  lffie^Mot)ea,^n€le- 
•jheirs^m  Abrahams  in  ein  Gpaf  tz.  ||fi^  und  wie  bfgjfisterte 
JRedner  im  Volke  dieses  Ge^Us  ;aiüi;^bp  zu  eirhaU€|n.;/inch- 
tep ,    ist  ein  Tjrpas  der  Gei^ieindef ^    welche  deo  Vatei:  im 
G^ste  anbetet  and  durch.dielä0h^;m|;(&€^4iqbt.    Auch  im 
Morgenlande,    vom  Ganges  an  unter  ^m  vec^chi^enaten 
.Völkern,  wdchen  die  Sjmbole  der  Natjuxreligion  hei^jg  wa- 
Tep,  lebte  die  wunderbare  Vorstellung  y«n  dem  yerboigeJien 
^tt  and  seinem,  offenbaren  Worte f) ,.  wplchej^  diu<«h  Jo- 
tha^nes  auf  den  Stifter  der  Christliche^  BeMgion  und  des- 
^ea  eigen^^ämliQhfss  Verhältnifs    m|t  der.  Gotthi^it  be|u>gen, 
^UQiliehr .  die  Gr^n^lage  der  Christlichen  ^leiispr^nupg  j^k- 
.d^t^>/  Anch  ii|i.  ^bendlande  ^^ec.j^^in^ljyelt  ei^faltctte  sich 
unter«  dem  beMeri|^9  Hijni^^l  und,  W  ^fX  fml4^st^P;  Natur 
WB  Ton  geistiger  l^aft  ibf!Hag^e:^jid;.V9n.  sitt^dj^em  Maafsa 
geordnete  Wohlgestalt  der,  8juinilicbea.'£rsche^ni)9g  ap  den 
-Wiecken  der  biidead^i  wie. der  redenden  K^as^,    d^fs  wir 
.Ton ,  dieser  Seitff .  Am-  B.O€^te ..  geleistet  finden ,   das.  von  der 
JAetttebeUi  Sipn.j  ^pd   Hand   ge|e^^Mjel  ^werden    mmb^e,  be- 
vor ihnea   gejseben  .war,    die  QurrUeMsifit  ^w  se^^n  des 
:ieingebernen  Sohnefi  voiyi^Vatfr,  yoljer.Gppdiii  fwd  .W^br- 
.heit.    So  gab  es,  d«im  elM  üstbeiliHohe  jProphetie^i.wie  .^eine 

^'-     •  S)  %rief  etn  Sie  tWitippePy  »V  «.'«:-   '1    *•   / 

'-  4)  Bätmal« in  j  f VsvtA)  die ^vieittuä^  läult  J^hmnnHUh^ X#f Off  aus 
den  Keligionssi/itemen  des  Orients  zu  entwickeln  (Tübingen  1828}  ,  6»  120  ff. 

5)  Evanfs.  ^^*  Mh.h^l  if..l4  ff*    2\Brirf  ^n^ic  Cormi^r^  V.  19. 


practisohe'  dod  ä^eculalti^)  4el  Chriatenätems;  Utb  Pbral* 
lel^  läfst  fifieh  anohiift  fiin^eben  4ttcek  mehrere  EAtwieke- 
lubgssüif^D  (fortfühtfem :  Wie  d|ßr<  (QUaiib«  dee  Ersivatei*»  btt 
albn  £ttfaTtni)g«n<  dar .  späteren  Abirlihteiiden  ili  eioselnea 
tilMien  Gribterh  Mülette,  und  ^tnciitlieh  eine  7ihi%  Ä» 
Israelitischlsh  HeUmbiuns  bnd  d^r  ^Uitbe  der  Theokratie 
daä  ^aiiza  yolk  «idioh  and^  addta;  iwla  yom  arältestei  Zu* 
«taade  Orientaliackef.  Theosopfaia  berfehtet  and  voa.  apätrami 
-Lääte^imgsepächeh  im  firamaiBmus,  Buddhatslnail  [aiM  Zor 
i*oaftü)i]8nius  gesbgi  wind  :  ao  hatte  auch  die  plastiaehe 
Künat  dei^  HbUfimmilua  ihren  Hßhdpanot,  auf  ^dlehett.aie 
roa  dem  edlen  'Naiioiialgeiste  und  sitdichen  Schönhettssinne 
der  Grieebisohea  >V)olk9stämme  getragen  waisd.  Sie  hatte 
aaf  diesen  Geist  ähd  'Knn  des  Volkes  liinwiederuia  einen 
-so  'bildenden  als  ei^witsfnden 'Einflofs;  .sie  stabd  naikientlich 
epäter,  als  die  SiitA  des  Volkes  von  Eitelkeit  und  Begierde, 
die  politisehe  Wohlfahrt  von  Partetgelst  und  Eifersucht 
4^'  fromme  GlatibaMAer  Väter  i^om  philosc^hi^chen  Zweifel 
zerrissen  .und.  sfertäbet  ivard^  ja,jalsi  Uie  zügellosen  Neigan- 
gen  des  Volkes  auch  die  Mythen  an  sich  gezogc^n  und 
dnr'ch  MI Aicbo  DhssteUuagen  eitteai  frivolen  Genüsse  zu 
opfern  ttegbiineB  liatttia,  — «  da&eoh  immer  stand  die  bil- 
dende Kunet  in  dem  edkü  Efcenmaai^^ »  in  der  fsittUcbe^ 
Schönb^  ihrer  formen  uneRlweiht.>uad  uocU  le^nge  uniiber* 
tvnnden  Ä%i  llad  w«nn  ^ndtieh  4iM  i/Av^  JK^nstfo£m  siqh 
znmDiensDettvgferlidiel:  Motive  beqiiainen  muffte»  so  wat,  es 
wie  das  PxopUetettthum  jener  falsche«  Pr<Q||hetea  •  und:  ^^r 
Der>  dereti'  die  Israelitiaöhe  Gesehidite  eirwähnt.  W^nja  zu- 
letzt  lein  anheiKgec  Siaul  atich  die  J^orm  entheiligte  ^  ds^s 
schöne  Gleiohmaäf»  iti  weieUidhe  Bewegung  and  lusteirnen 
Ausdruck  verwandelte  luid  Ma  Aer.keusohen  Jungfrau  eine 
freche  Euhlerin  tanehte :  ad  war  e6>  nicht  andecs,  alf  wie  die 
gesetzwidrige  >  und  ungeAtUcbe  Mtfiigestalt  jener  :Satz^gen 
der  Schriltgelehsten ,  die  dier  £ntviekel,ang  des  J^eicbes  der 
Liebe  «nd  Wdbilieil:  eo  wafidies  Hiaderaifs  entg^enstell- 
ten.  Aber'  die. Koste  d^  Kunst  des  schönei:e9  Alterthums 
mufsten  auch  noch  in  späterer  Zeit  das  Geständnifs  be- 
wirken ,   dafs  die  Uarstellungea  der  Gotter  durch  die  bil- 


108  L  Grfinelgen:  lieber  das  Sittliche  / 

-dende  'Kunst  belehread  und  yeredeliid  auf  Geist  and  Cie* 
mädi  «ad  Willen  wirken,  and  die  Vorgegenwärtigung  he-> 
•roiseher  Tfaaten,  wie  die  plastisclien' Friese  und  die  6e* 
mftldeaus'den  mythisolmi  Kämpfen,  ans  dem  Trojisehen  und 
PersArlofiege  sie  darbeieii^  so  wie  edler -Werke  dier  Measdi* 
licfaiceit  und  Tagend ,  wie  in  den  Statnen  der  Seiden ,  der 
Weisen,  der  StaatsniftmiQr  und:  Dichter,  mufste  patriotischen 
^nn, .  BQrgevtngetid  Jsnd'  Scheu  vor  den  Göttern  anregen, 
-den  Leidenden  mit  Math  und  Fassung,!  den  frechen  Ueber* 
'treter  itt  Gesetze  mit  Schrecken  «nd  Sohaaui  erföllen. 
Schon  allein  die  Schönheit  der  Form  konnte  noch  ia  späte- 
ster Zeit  ein  empfShgliches  Gemuth  im.  den' erhabensten 
Empfindungen  stimmen ^>  da  Plutarcli  !?on  den 'Werken 
des  P4iidias  und  seiner  Schüler  schreibt:  ^,An  Schönheit 
war  Alles  schon  tou  Anbeginn  aiterthiimlich ;  durch .  blü- 
henden Reis  ist  es  au£  diese  Stunde  frisch  und  ne;u:  so 
webt  ein  frisches  Lebten  darin,  sein  Ansehen  ewig  vpn  der 
Zeit  unberührt  Arhaltend,  als  wären  Aio  Werke  von  einem 
ewigen-  Frühlingshaoche  und  nie  alternder  Seele  durchdtunr 

'  '  Nuti  bedarf  nur  noch  diefs  angedeutet  ku  werden, 
weil  ifiier  nicht  der  Ort  ist,  es  weiter  aussufuhrett ,  dafs, 
einmal  in  die  Weihen  des  Christlichen  Geistes  aufgenom- 
men, auch  die  biidehde'  Kunst  einen  neuen  BUdungstrieb 
empfange,  um  sich'  Bahn  fOr  höhere  Entwickdungen  zu 
br^en'.-  Sie  ist  Sodauii  als  Chrisliiche  Kunst  um  desto 
sittlicher'  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Wirkungen ,  je  in- 

'  nerüther  der  Standpunct  ist,  auf  welchem  sie  ruht,  je,  freier 
der  Gesichtskreis,  welchen  sie  beherrscht.  Was  eihmal 
den  letztern  betrifft,  so  besteht  seihe  Freiheit  unstreitig 
schon  darin ,  dafs  die  Christliehe  Kunst  nicht  mehr,  wie  es 
in  der  Griechischen  geschah,  alle  Darstellungen  in  einer 
einztgeti'Darsteliungsform,  in  der  menschlichen  Personifica- 
tlöil,  ztf'iiöncentriren  sucht,  sondern  alle  Gebiete,  der  Schöp- 

'fang  ^s  Offenbarnngen  des  Unendlichen,  jedes  in  seiner  ei- 
genthümlichen  Bedeatung,  aufsttfassen  und  sittlich  au  behau- 


6)  Plutarcb.   rita  PdrMiSf  c,  U. 
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dein  weifs^  indem  eie  die  ErsAefnnngen  des  Natnrieben« 
in  ihrer  Beziehung  anf  die  Zustände  vnd  Stimmnngen  des 
menschlichen  Gemuthes  beobachtet^  und  so  das  Landschaft« 
liehe  in  dem  Character  seiner  Formen  und  Farben  an  Wol- 
ken und  Gebirgen,  Luft  und  Wasser,  Vegetation  und  Staf* 
fage  als  den  Reflex  sittlicher  Momente  des  Gemittfaslebeng 
darstellt  ^).  Ferner  wird  der  Begriff  des  Pers9nlichen  und 
Sittlichen  durch  diese  Scheidung  vom  Uopersonliohen  und 
Physischen  fester  umgrenzt  und  entschiedener  ausgeprägt  an 
den  Darstellungen  des  menschlichen  Lebens  und  seiner  Zn« 
stände  und  Verhältnisse.  Nicht  als  wenn  das  AUegorisehe 
nun '  ausgeschlossen  würde ,  aber  es  bleibt  den  Bildungen 
wirklicher  Persönlichkeit  untergeordnet,  und  dient  durch  seine 
Beziehung  auf  höhere  sittliche  Ideen  zur  Anschliefsung,  na- 
mentlich auch  der  Plastik,  an  das  Christliche  Princip  der 
Kunst  ^).  Auch  die  mythische  Welt  des  Alterthums  ist  in 
den  Bereich  des  Darstellbaren  mit  aufgenommen,  doch  ohne 
andere  Geltung,  als  die  des  Symbols  menschlicher  Vorstel- 
lungen und  Verhältnisse,  als  die  einer  so  unerschöpflicheil 
wie  ehrwürdigen  Tradition,  während  die  bildende  Kunst  auch 
da,  wo  man  lange  Zeit  hindurch  nur  antike  Gegenstände 
wählen  und  Griechischer  Formen  und  Modelle  sich  bedienen 
XU  müssen  meinte,  ausübend  immer  mehr  anerkennt,  da£s 
Gegenstand  und  Behandlungsweise  der  Darstellung  auch 
aus  dem  höheren  oder  niederen  Kreise  der  modernen  Welt 
und  Sitte ,  entnommen  werden  möge^)«  Was  unmittelbar 
die  Idee  des  Absoluten  selbst  anbelangt,  so  bin  ich  nodi 
immer  der  Meinung,  die  Ansicht  werde  sieh  um  so  mehr 
Geltung   Terschaffen,   je  inniger  sich  die  Kunst  mit  dem 


r 

7)  Carni,  Neun  Briefk  über  Landiehafttmaterei,  5(er  «nS  die  fol- 
genden Briefe* 

8)  Die  flymbolifchen  Geitalten  und  ihre  Attribate  nnf  CanoYS't  und 
Tliorwaldaeni  Papitmonamenten  in  der  Peterskirche  in  Rom. 

0)  R a n  c h I  Feldherrn  und  Aognit  Hermann  Franke,  Thorwaldiena 
Copernicoi  und  dai  Ton  Thiele  (Bd.  I.  Tab.  77.)  mitgetheilte  Relleteonn«' 
raent^  Rietioheli  Kdnig  Friedrieh  Aognit  von  Sachten ,  Weltbrechti 
ländliche  and  haoiUche  Scenen  in  Baerelief« 


Chfikdidieii  Bewufatfteyii  TM^bmeUt»  d«^  das  gattljcbe 
Wesen  kUdlioh  nkhl  dai^fesldlty  hSl^tem»  nur  dnrqb  $yia-» 
bolisobe  Zeichen  angedeutet  werden  dQrfe«  Dagegen  ist  in 
dem  Mittelpunete  der  Chrisüicben  Wahrbeit^  in  der  mensch«» 
Udien  Persönlichkeit  des  ErloscirS)  eine  göttliche  Manifesta- 
tion, «in  Ausdruck  des  heiligen  Geistes  und  der  nnendli- 
eben  Liebe,  anch  dem  KBnstler  ak. Ideal  seines  Streben« 
torgeboten,  und  die  Einwohnung . des  gottlichen  Lebens 
und  ewiger  Kräfte  in  den  verscbiedenar^gsten  menscbUcheo 
Individuen  nnd  Vereinigungen  giebt  durch  die  heilige  Ge<- 
ncbiobte  und  die  Gesehiebte  der  auf  dem  Standpnnote  Christ* 
lieher  Anschauung  betrachteten  Welt  zu  einer  nnüb^rseh* 
baten  Reibe  der  erhabensten  und  edelsten  Kunstbildongen 
Stoff  nnd  Veranlassung,  Und  auch  da,  wo  die  ^höchsten 
Ideen  und  Ideale  nicht  unmittelbajp  den  Geist  b^schäftigea 
und  auf  religiöse  oder  sittliche  Zwecke  lenken :  auch  die 
freie  Hingebung  der  Phantasie  an  die  aus  der  geheimnifs- 
vnUeA  Tiefe  ihrer  Natur  hervortaucheoden  ernsten  und  bei'* 
teren  Gestalten ,  an  die  schauerlichen  oder  lustigei^  Gebilde 
einer  bedeutungsreichen  Traumwelt ,  erfi|llt  ^  die  Seel^  S9 
ganx  mit  dem  Gefühle  ihrer  Freiheit  und  Kraft,  nnd  erblili 
m  ungleich  so  sehr  in  einer  geistigen  Spannung,  nnd  bietet 
ihr  so  viele  Aufforderungen  yum  Eindringen  in  den  tieferen 
Sinn  jedes  Scherzes  und  zur  Auffassung  der  heiteren  Seite 
jedee  Ernstes  dar,  dafs  im  weiteren  Sinne  auch  hier  4er 
bUdenden  Kunst  eine  sittHcfae  Bedeutung  «suerkannt  werden 
nmfii  auf  einem  Gebiete,  ju  welchem  der  in  der  Darstel- 
lugsform  strengere  und  plastischere  Sinn  der  Griechen  nur 
wenige  Schritte  gethan  batte^  wie  früher  durch  die  sinnvol« 
len  organischen  Zusammensetzungen  der  Sphinxe,  Centau- 
seUji  Faunen,  auch  Bapcbischer  Scenen  n.  s.  w*»  ferner  durch 
die  Arabeske  1®). 

Piefs  Alles,  was  in  den  freieren  Gesichtskreis  der  mo- 
dernen Kunst  hineinfallt,  weist  uns  zugleich  mehr  oder  we- 


XO)  Rapli» eil  Logen y  Ginlio  Romano*«  P^zfo  di  T.  Oi« 
Conppfilionre  d^  MSndicner  Scbnle.  Coraelia»,  Nesreiitber, 
Fellner*    Von  Aelteren:  Runge* 
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niger  dMtKeh  in  das  e^tttUdie  Gdbtfainifa  iiinrftdr,  auf  de» 
innerlichen  StandpitMt,  •  ftuf  den  ^üiiisoh«n  Geist  «ndf  Cba^ 
ractfei^  derselben.  In  Jedelr  Religion  hnben  die  MenschBa 
das  G5ttliche  gesoeht  ^  Und  es  hat  »ieb  mehr  oder  weniges 
au  fühlen  nnd  ztt^  erkennen^  gegeben ;  in  d«t  CliristUcben  ist 
es  erst  gefanden,  es  ist  eins  geirstden  mit  dar  Meosehheit: 
-wie  me\x  das  G&ttliche  tncarnirt  bat  ins  endliche  Leben^  «Ot 
wird  das  MenseMiche  nnn  inspirirt  för  eki  unendliches» .  Die 
Tereinigung  aber  des  Göttlichen  nnd  Menschlichen  ist  die 
innerste  Thatsache ;  und  wie  die  sittlich^  Yollkommenbeit 
fiir  Jeden  nur  allein  im  Gemüthe  wohnt,  so  blüht  aaeh  iinv 
hier  snerst  die  sittliche  Schönheit.  Dadurch  wird  nun  fSr 
die  künstlerische  Darstellung  Zweierlei  bedingt,  was  den 
sittlichen  Standpunct  der  neneren  Kunst  über  den  der  alten 
erhebt :  einmal  die  höhere  Gabe  der  Individoaltfitraii^  und 
sodann  das  tiefere  mystische  Element  des  Ausdr-ueksi  ^e 
mehr  die  sittliche  Natur  des  Menschen  durch  das  ChrisCen*« 
Chum  in  dtom  itinerslen  Kerne  der  Persdnlishkeit  erfafst  wird, 
und  alle  Gegensätae  und  Entwickelungen  von  da  hergrieitet 
tmd  dabin  zurüekbesogen  werden:  um  desto  schärfer  wird 
jede  Itadividualität  begriffen,  und  von  der  moralischen  In^ 
differekiz  der  Wlttenstrlebe  im  Paradiese  der  Kindheit  bis 
2nm  Auseinandertreten  der.  Gegensätse,  sur  Entwickelmig 
der  Süfnde  iik  Wahn  und  Letdensehaft  nach  £eser  odev 
Jener  Seite,  und  von  dieiter  äafsersten  Entfernung  ids  an» 
Annäherung  und  zum  Friedensschlüsse  der  Seele  mitCiott 
durch  alle  Stadien  des  Gewissens  und  Glaubens  hindavob, 
vornehmlich  in  der  eigenthümliehen  Art  geistiger  fVeibeit^ 
sittlicher  Grofse ,  Lauterkeit  und  Wärde  aufgefedsl;  und  dar* 
gebildet.  Die  Stanzen  ded  Raphael  und  Michael  Ange- 
lo's  jüngstes  Gericht  gelten  hier  für  jeden  andern  Beweis. 
So  schön  die  Individualitftt  an  den  Werken  Aer  Griechi- 
schen Kunst  zum  Yorschain  kommt,  so  hat  sie  doehittieht 
diesen  innersten  sittlichen  Grund  der  Charactere  und  niciit 
in  solchem  Umfange  die  Mannichfaltigkeit  des  persönlichen 
Lebens  dargestellt,  zumal  an  den  Götterbildern,  die  ^cb^ 
so  sdir.  Bilder  von  PeraoMU  und  Individuen,  als  vna  ^aaeo» 
nificirten  Begriffen  und  Vorstellungen  sind,  und  am  weni{<tteil 
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den  CSiaracter  der  All^eneinheii^  eine  geni^r^He  Griechische 
Natieiinlpby^ognaniie,^  0  vej^leqgneo«  JPiis  Bedeatsamste  und 
Hochate  der  modesnen  Kntist,  nnd.  weshalb  ^an  ihr  im  Ge* 
geasfttse  d^  antiken  den  Nam^n  ,der  «romantischen,  i|n  Ver- 
gleidie  init  der  plastischen  .den,dtr  mysti«G^w  beigelegt,  hat, 
ist  dai  in  dem  Ci)ristl^c^n  l^q^te^sbeff c^^tscgm.  ;^^^^  in.  allen 
ans  demselben  flieiseQÜen^Qs^übleii^  f»pthal^ei)iB  tjet^i^is^v^eng- 
liche.   Unendliche  tts^^d /pnapssjprepUi^f^^    jsfodurch.auch  in 
den  Darstellungen  der.  Kuoflt  di%  ^ajir^  Spi^pnhejjt  nur  die 
Erscheinung,  des  t^ef^n.Ge^iutheSif,  de^ ,  gpj(|^rrüll jpn.  Li^be 
und  des  innigen  Cjlwb^^ns  ist,  nn^  W(?)phl^;i  mki  f|ie  .Gf»stalt 
nnd  der  < sinnliche .  Au^dr^ck  nur.  wie.  t^ine  n^fUTpIlkommene 
Andeutung  Tsqhmiegt,.  ^die  aber  .gleiQhwpj^jl  i^ficb  p^er  inni- 
ger nnd  nri^ef  der  nuendlichen  tde^  ^nd^JCnpp^duyg  hin- 
sngebep  -sncbtft  So.  ^st  ^s  <|^n.aocl),gekoipm^jn^^9|!s  j^  der 
symbolischen  Kunst  des  Morgenlandes,    Aegyptens  iind  der 
archai||tiiichen . Sphji|Ic^ in  ^Ijc^Qh^nfamid  .iie^Ji^p^,,fmfyetr  dem 
Knnstwerl^e  effst  geaiicht  w^rdeji  mnfstc^,.   b^l.^^i^.lflfB^l^l^ 
ToUendetefi^Kunet  der  Antike  die^ldf^  ^^^  die  .Form  .^si^h 
einander  gleichmäf^ig^durcbdringen  und  trag^^.^&lv:e|id  in  der 
Tom  Chri9tlichen  Prin.Qipe  beseelten  K,iV|st  d^e^Ic^ein  der 
Darstellung  ti^, verhüllt  ist^  und  nur  so  weit  sic^  zu^erken- 
l^engiebt,  al9.9P  überhaupt  geschehen  k^n^  dafs.  das  lieber-^ 
■chweuglicbe  sjinplich.r9|chtbar  ^r^^ine,    fi,f)er,  auch  schon 
dadiurch  4^e  sinnliche  Form,  za  einer  ^.y^rklälCunJübersin^^ 
bcher  Schönheit  ejupor^iebt.     So ,  in  .  den .  Christus  -  ,  nnd 
Madonnen -i  Appstel-.und  Heiligenbildern  f^en  fünfzehnten 
nnd  sechszehnten,  und,    wir  dürfen  es  auch  auf  die.  wie- 
der  erwachte  Kunst  au^dehpen^    des   neunzehntem  J^dirhun- 
derts«.   Hiej  ist  da^  Ethische  im  religipsei^  Momepte^  zu.  sei- 
ner hö$h/itep  JBlüthe  aufgeeichlotsen.       ^  .     j 

/    Es  läfist  sich  nicht  leugnen,  dafft  die  Christlicne  Kuns^ 
dieser  hohen  Yprzüge  theilha£Ug,,.dp$^h  gfg^JA  die  Reinheit 

11)  Darin  liegt  indesien  kein  Widertprnch  gegen  daa  firfllier  Gtiagte, 
daff  die  Grieehiiclien  Bildwerke  von  reinem  Slyfo  einen  idealen  Cha- 
racter  und  veredeUen  Anidrnck  liaben,  lofem  die  nationale  Bildong  der 
Griedbtochen  Forsi^  und  Zug«  aetlift  efsen  idealtn  Grondsog  an  licli 
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und  Vollendung  der  antiken  Formen  —  in  der  Malerei  viel« 
leieht  den  einzigen  Rapbael^  in  der  Bildnerei 'den  einzigen 
Thorwal dsen  ausgenommen  —  znrGckstehe:  wie  denn 
naihentlicb  die  ältere  Italienische  und  Ueutsche  Schule  sich 
am  Innigen  Und  Gemiithlichen  des  Ausdrucks  genügen  liefs, 
und  um'  Ueberwindung  der  Steifheit  und  Härte  des  Uebrigen 
wenig  Sorge  trug,  eine  spätere  Zeit  aber  in  jene  Effectsucbt 
durch  äufsere  Darstellttng  ohne  Wahrheit  und  Innigkeit 
Terfiel,  wovon  erst  seit  drei  Decennien  die  bildende  Kunst 
sieh  wieder,  freilich  auch  hier  nicht  ohne  tfo0afiende  Spu* 
ren  des  andern  Extrems,  jedoch  hiit  dem  herrlichsten  Erfolge 
in  d^n  vortretenden  Meistern  y  cur  wahren  Entfaltung  der 
Wjirde  und  Schönheit  romantischer  Kunst  emporgeschwun- 
gen hat.  Es  liegt  aber  auch  im  Principe  selbst  diese  Kraft 
der  Regeneration,  und  die  Sterne  sind  dem  Fortgange 
günstig» 

Noch  weniger  ist  zu  bestreiten ,  dafs  mit  dem  Streben 
nach  Effect  und  mit  dem  Heraustreten  der  Kunst  aus  dem 
inneren  Gebiete  des  mystischen  oder  romantischen  Princips 
auch  das  Unsittliche  und  Gemeine,  das  Abergläubische  und 
Unwürdige  in  ihre  Darstellungen  aufgenommen  worden  sey, 
und  dafs  die  moderne  Kittist  an  sittenlosen  Gebilden  nicht 
ärmer  sey^  als  die  antike.  Allein  diese  Unsittlichkeiten  fallen 
wenigstens  nickt  dem  ChrisiKchen  Principe  anhdm,  dessen 
ethischer  Character  fest  und  klar  ist,  nicht  aber^  .wie  der  des 
plastiseben  Alterthums^  schweberid  zwischen  der  höheren  und 
niederen  Region.  Sie  gehören  einem  freiüdartigen  Geiste, 
wie  jener  war,  der  an  den  Höfen  Leo*s  X.  und  Lud- 
wigs XIV.  herrschte,  als  das  Chrisfenfhum  in  den  Banden 
der  Hierarchie  lag,  und  die  Welt  von  dem  frivolen  Witse  der 
Schule  Voitaire^i  l«l)te,  einem  Geistig,  dessen  Nachwirkun- 
gen aueb  nc^h  in  die  Kldung  und  Weltensicht  der  Gegen- 
wart mehrfech  eiAgr^en.  Dessenungeachtet  schreitet  die 
Wahrheit>  und  mit  ihr  die  Wissensdiaft  und  die  Kunst,  der 
Vollendung  entgegen* 


Hat.   tkenh  ZeHachr,  Fii,  2.  8 
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Pilgerfahrten  Buddhistischer  Priester 

Fon  China  nach  Indiea. 


1      . 


Aus  dem  Chin^sisphen  nhermt^t^  mit  eu)l^r  Einleiiang  und 

•roll  •'  •  " 

D.  Carl  Friedrich  Nieumann, 

ordentlichem   Professor   der    allgemeinen    Liierargeschichte   uüä  einiger 

lebenden  Asiatischen  Sprachen ,  so  wie  der  allgemeinen  Länder  -   und 

Töllredcund«  an  der  üftiveriität  «u  Itl^iicfaen» 


Elite  AMieiLimg* 


•  .1 


Die  L^fare  Bnddha's  war  und  ist  van  salph'  einem  gro- 
fsen  Einflasse  auf  die  Civilisation  des  Mittalreicheä,  idafe  seit 
ihrer  Einfiiiirnng  nnter  der :  H  a  n  *-  Dynastie  die  Literatur 
und  die  Wissenschaften  des  Chinesischen  jlesches  eng  mit 
ihr  ^asammenbangen*  Der  Bnddhismus  rimtte  8Q\gar  einen 
greisen  Einflufs  anf  die  Erweiterung  der:  geographischen 
Kenntnisse  der  Chinesen.  Die  Chinesischen  Buddhisten  blick- 
ten  nämlich  nach  Indien  als  nach  dem  Lande  der  Veisbe^ang, 
und  Pilgerfahrten  von  Chiqa  niich  Indien  waren  demniach  im 
Laufe  des  3.,  4*  nnd  &  Jahrhunderts  unserer  Zeitreichnung  so 
gewohnlich)  wie  seit  deip  Mitte  des  7jten  die  Fah^tei»  gläu*- 
biger  Christen  von  Europa  nach  Paläs^na.  Nach  Indieui 
nach  dem  Geburtslande  seines  Erlösers  Seh akia,  sehnte 
sich  der  gläubige  Buddhist  des  Ostens  und  Weslens ,  des 
Südens  und  Nordens,  als  nach  dem  Lande  der  Erneuerung, 
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Vfo  die  Blenschheit  schon  nnsählige  Male  durch  Götter  in 
Menschengeslalt^  ans  unerschöpflichem  Mitleideii^  von  ihrer 
Erniedrigung  wieder  aufgerichtet  ward,  und  wo  in  kom- 
menden Kalpä*s  oder  Weltperiodeh  viele  andere  Goltmen« 
sehen  erscheinen  und  die  gesunkenen  Generationen  wieder- 
hoilt  emenerA  werden.  Mafila  und  Gaya  sind  dem  from- 
men Anhänge^  Schakia's,  was  Bethlehem  und  Jerusalem 
jedem  gläubigen  Qiristen, 

Waren  die  Buddhistischen  Pilger  China'j^y  die  anf  der. 
Hinreise  gewöhnlich  2u  Lande  über  die  kleine  und  grofse 
Bucharei  durch  die  Länderstriche,  die  heutigen  Tages  theils 
von  den  Afghanen,  theils  von  Ranadschidsingh  beherrscht 
werden  I  ihre  Reiseroute  genommen  hatten,  in  ihre  Heimath 
suriickgekehrt :  ^o  schrieben  sie  sowohl  fü^  ihre  Landesleute 
als  för  die  nachfolgenden  Pilger  einen  Reisebericht,  der  bald 
ausführliche  Nachrichten,  bald  auch  nur  die  Stationen  und 
Nachtlager  umfafste«  Auf  der  Heimreise  nahmen  sie  ge» 
wohnlich  einen  andern  Weg:  sie  gingen  entweder  über 
Nepal  und  Tfaibet,  und  betraten  in  der  heutigen  Provina 
Ste  tschuen  zuerst  wieder  ihr  Vaterland,  oder  sie  reiseten 
durch  die  L&nderstriche,  die  jetzt  theils  zu  dem  Birmnni« 
sehen  ^  theils  zu  dein  Siamesischen  und  zu  dem  Cochin* 
chinesischen  Reiche  gehören,  und  kamen  so  zu  den  Chine- 
sisdien  Pirovinzen  Kuang  long  und  Kuang  h\  Seereisen 
von  China  nach  Indien  sind  bis  jetzt  nur  zwei  bekannt,  de- 
ren eine  weiter  unten  ausführlich  erzählt  wird.  Die  Reise- 
berichte der  Buddhistischen  Pilger  bilden  den  interessantesten 
und  seltensten  Theil  der  Chinesischen  Literatur.  In  den 
Wirren  Tot  dem  Untergange  der  einheimischen  Dynastie 
der  Song  und  während  der  fremden  Herrschaft  der  Moiigor 
len  haben  die  Chinesen  den  gröfsten  Theil  der  Kenntnisse 
fremder  Länder ,  die  sie  zu  den  Zeiten  der  Tang  and  der 
früheren  Dynastie  erlangt  hatten ,  verloren ;  man  verstand 
die  Reiseberichte  über  fremde  Länder  nicht  mehr,  legte  sie 
nicht  Von  Neuem  auf.  Und  auf  diese  Weise  siiid  mehrere  aus 
der  Literatur  verschwunden ,  oder  liur  noch  iil  seltenen ,  in 
Europa  zum  Theil  gar  nicht  bekannten  Sammlungen  zu  fin« 
den«    leb  war  glüekltch  genüge  eiwge  dieser  CoUectionen  in 

9* 
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Cantoa  zu  erwerbe,  und  in  meiner^ Chfaesisch^  Badier«^ 
aanmdaog  sind  niebt  allein  alle  früher  in  Europa  vbdtian« 
dene  Buddhistisebe  Reiseberichte  enthalten ,  soii(detn  äneh 
mehrere,  die  bis  jetat  den  Kenneni  des  Faches  blols  dem 
Namen  nabh  bekannt  waren  i). 

Indien  beschäftigte  nicht  allein  die  Pbantas^ie  i^  ge* 
meinen  sum  Buddhismas  bekehrten  CbineataV  sondern 
auch  mehrere  Regenten  des  Reiches,  die  dugltich  ^  eiff ige 
Anhänger  der  Lehre  des  Kbnigssohnes  Vün  Ksqpila  Itaren, 
suchten,  ganz  gegen  die  althergebrachte  ChthesisHie  Stoarts- 
fveisheit,  mit  d^n  Herrschern  Indiens  dffrlnmatiscbe-'Verbfn* 
düngen  anzuknüpfen ,  um  wn  möglich  aus  die^^m  gelegne« 
ten  Lande  Reliquien  der  Heiligen,  Bücher  und  ande^  HMig* 
tbömer  zu  erlangen.  Man  sandte  selbst  zu  kleinereli  Staaten, 
wie  nach  dem  Reiche  Chotan,  Abgeordnete,  soliald  man  in 
Erfahrung  gebjrächt  hafte,  dafs  hier  irgend  eine  heilige 
Scbrif^  aufbewahrt  werde,  die  in  China  nooh^  fehlel ' Die 
olficiellen  Berichte  der  zurückkehrenden  Gesandten  wuf^ea 
in  den  Archiven  des  Tribunals  für  Historibgrdphie  nieder- 
gelegt, und, nach  dem  Untergange  der  Djnaatle  bei  der 
Abfassung  der  Beichsannalen  benutzt.  Den  Bud'dtiisliiBcben 
Konigen  Indiens  und  Mittelasiens  müfste  «s  höchst  erfrewtleh 


I)  Die  AoMuge,  die  wir  weiter  ualen  aai  den  PiIge^'&]iHe|i  ^ll^dki- 
siiAth^  Priester  vou  Cbiiui  nach  Indien  miltheilen  werden,  sind  sämmt- 
lieh  8111  dem  Kialanky  oder  der  Geschichte  der  Tempel  zu  iA  yangy  von 
Tang  hieuen  verfafi^,  eniaoramen.  Vang  bleuen,  der  wahrschein- 
lieh  g<ui;ea  die  MiUe  dei  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Seitre^liiiiAg^bld* 
hete ,  eraählt  in  diesem  Werice  aosfäbrlieh  die  Oeschichten  der  £rbMiai|g 
der  Tempel,  so  wie  die  Umstände,  die  skK  daran  Itaüi^fteB.  1*9  if^ng  ent^' 
hielt  Bu  der  Zeit  nahe  an  tausend  Tempel,  die  ji^  und  aufserhalb  der 
Stadt  susammengerechnet.  fiei  Gelegenheit  der  Geschichte  eines  Tempel- 
baoes  giebt  nan  Taug  hieuen  Auszuge  aus  den  Reiseberichten 'der  Scha- 
manen, wegen  dieren  gIfickUcfaer  Rilclclcehr  von  io  wtfiter  ftelse  Tempel 
enelchtet  wurden.  -Auf  diese  Weise  ist  uns  das  Hsil^tsmsUkftsie'^rMi'nMlii 
reren  Reiseberichten  erhatten  forden;  ~-  Ala.iu^aAliiis.Nalii  vh^r  di^ 
lesWerlc,  Bach  204.  El.  9.  v.,  enthält  xwei  Fehler^  Der  Name  des  Verfaa. 
sers  ist  mit  unrichtigen  Charactereh  geschrieben,  und  das  Werl:  enthäli 
nicht  zwei,  sondern  fünf  BJicher.  Vgl.  Sui  schuj  Bach  23.  Bl.  15.  v.,  and 
die  Chinesische  Bibliographie :  Sse  ku  tgueM  ichUj  B.  7«  Bl  20«    • 
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••yn »  Jnit  deit  mtebtigw^  weitberühmtQn  Hefanichärii  4»% 
Oaleos  in  freandschafdichen,  .durch  religiöse  Bande  geh^i-* 
liglM  Verkehr  zn  treten*  Die  Geschenke  dieser  fretnden 
Fürsten y  oder  der  Tribut,  um  mil  den  Chinesen  su  reden, 
hatten  aach  gewöhnlich  einen  Bezug,  auf  die'.  Uel^ion 
Schakia.ma^i's.  .  Die  Herren  Indiens  hbM  der  BAche 
aiiC  der  Halbinsel  jenseit  des  Ganges  konnten  nach  ihrer 
Anäöht  dem  gläabigen  Bruder  im  Osten  kein  angetiefeme-* 
il^-Gksdienk  machen,  als  mit  einem  Knochen^  einem  fitiokek 
des  Kleides  ihr«S;  Erläsers»  oder  einer  Absehrifl  eiies  iehe« 
Qea  lieiligmi  Wenkes.  Noch  Jieutigen  Tages  jtenden  .der 
gdidene  Herxsohes  den  Birmanen,  der  Dalai*Jitma^  'dec 
Tmektf-Limß^  aadi^re  IirfimA's  und  mehrere  bejcrsoh^nde 
Ckmhtkiuß  alljlUirlicb  tbeils  mit .  goldenen  thfeils  .^  ndt  siIbel^^ 
Ben  Snohstahen  geschriebene  heilige  Bücher  als  Tribut  Aach 
d^n^Holeu,  HieraM  ist  leieht  za  ersehen,  wie  iiinlg  die' 
YiftrbilidMgta «  wekhtt  die  Chinesen  mit  ihnen  noed-imi^ 
südwestliehen  Nachbaren  erhalten  hatten  und  üntetidiltan,. 
mit  >de4.  li^urea-  nad  •  der  Verhreitung  des  Buddhismud  zu- 
aammcnhangenv  i .    . 

,£•  «rscMedt  deshalb  zweckmäfsig,  SQWobl  die  Frag* 
nuMe;  4lie  wir  hier,  ans  der  Geschiebte  Indiens  nach  den* 
ChiaesisGlieh  Andaien  bis  zum  Untergange  der  Dynastie 
Tang,  als  Auch  den  hernach  folgenden  Beiseberieht  eihige» 
Buddhistischen  Pilger,  dorch  eine  kurze  Nachricht  fiber  ded' 
Ursprung  und  die  Gestaltung  des  BuddUsmue  in  Indien 
und  dessen  Einführung  in  China  einzuleiten«  Die  Lehre. 
Buddba'.8  erregte  in  neuerer  Zeit.>iie  Aufmerksamkeit  aus^r 
gezmchneter  Ferscher  ond  Denker^  £«  sind.ganie  Werke 
und  treffliche  Abhandlnngen  fibez  die  geschichtlichen  £nt* 
wickelangen  uitd  das  Wesen  dieser  Lehre  erschienen..  £» 
wird  aber  schwerlich  eine  neuere  Schrift  genannt  werden 
können,  die  ju^  treffend  und  richtig  in  wenigen  Worten  die 
notbwendigsten  Thatsachen  zur  Kenntoifs  der  (beschichte 
ond  des  Lehtbegrifs  dea  jetzt  Begierenden  umfasse ,  als 
der  Abschnitt  über  die  Lehre  Btiddha's,  den  wir  aus  den 
Annalen  der  Dynastie  Sui  (regierte  von  579—1618)  übersetzt 
und  dem  Nachfolgenden  gldchsam    als  Einleitung  roraus- 
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geichiekt  haben.  Die  litersirisehe  Abthrilangf  der]  Annale» 
dieser  sehnell  yerschwindendeil  Dynastie  zeichnet  sich  über» 
haapt  dureh  tingemc^na  "Genauigkeit  nnd  Yoliständigkeit 
aoa.  Diefs  eikannten'  aabh  ^dla  YerfasKer  t(€r  gründlichen 
Vntersuchuug  über  die  Autoren  und  ihr ^  .Werke  {A\ei% 
ist^^TMl  idet  s<l|[enwint6n  Baerfctdpädie  von  Mättfan- 
lin):  sie  haben  das  Lkerariscbe  'der  Annalen'  der  Dy*> 
nastie  Sni  fast  ^ax  mlt^ihrenr  Werke  vetsehmelKen ,  nnd 
dia'den  BnddbfsMtis  betreffende  Abtkeilang  ihrer  Sammlung 
jnit'den  Shicerpt^n  ans'd^eil  Annalen  begonwen. 

I>  Valkrtändige  Erläufdftmgen  fiber^  Üe  nacbfolgefnden 
BnddhistiseBen  Fragmente  UegenF  niebl^  in  nn^esm*  Plane';  es 
vevden  biet  diertreflHicbeft  Arbeiten  Sebnridts^fiodgsons, 
Rediasaits,  filapro<h4i,  Colebrooket^s  «ml  W\\^ 
liDos  Törausgesetzl.  'Wir' wollen  hier  nor  einige  Bcbier- 
kmigen'  hinzufügen  ^  <  am  den  Leser  auf  den  'richtige*  Stand*- 
pmct  an  ateUen,  D^on  welcbeni  aas  der  Chinesied^i^'Baddids- 
ipus'bMfacktet  werden  ranfs«  ;     ^  i« 

■.i  Es  ist  Sonderbar,  dafs  dia-Kedabtofren  der  jlcnnaleii  der 
Dynastie  Sui^  die  über  alles  den  Buddhismus  Beireffenda 
so  gut  aifteAichfet  sind ,  eitMor  tron  Am  ilbrigea  Buddhisten 
Chfaa^s^  durehaus  abWeidieAden  Angabe  über  «üe  @ebMt 
8  c  h  a  k  i  a  ^s '  gefalgt  sejrn  sollem  Wabsicheihlidi '  Hegt  kier 
ein  8ehitotb>-^  ^der  Draekfehler  znm  Gruride^  Die  Angaben 
det>  Indischen  y  ins  Cirinesis^he  Qbersefztfen^  Quellen  '  zur 
Biographie  Buddba's  weichen  dm  '15  Jahre  von  einander 
ab*  Naoh 'der  einen  wäre 'S'c  hak  in  ani'  aditewTage  des 
▼ierten .  Monats  und  vier  und  <  zwawiigst^  Jahres  der  He« 
gierung  Tschae  wäng  (1029  vor  Ghr*  Geb.)  geboren, 
nach  d^  aikdern  aber  sdion-  Im  ^  neunten  Jahre  (1044)?  die- 
sei  Regelten  der  Dynastie  Tscheou^).  Bei  ^egenslän* 
den,  die  dem  Chinesischeii  Abschreiber  oder  Graveur  durch« 
aus  fremd  sind,  scUeicfaen  sich  aber,  «via  ioh  dIefs  selbst 
iB  Cänton  .erfahren  habe  j  gar  leiefat  Dmekfehlep  ein. 
Hier,  bedurfte  es  aber  nur  eines  euisigen  Versehens, 
Tschoang«  anstatt  Tschao^  wie  wir  jetat  wirklieb  io  deo 


t  < 


3)  Tuchy  yu0  ht,  Biioh  I.  Bl.  2,  y. 
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angefoWfon  Anoakn  l«sen,,  «nd- daa  €M>urt6|abr  •  Scha- 
kia'-s  wkd  um  3H  Jaimberafageaelsti  Wir  glauben  des- 
Iialb  mit  'ekibr  gewisaeii  Beatimwtbeit  anaehmen  su  können^ 
dafa-Tscheaog  waRg>«m  Dtuokfehler  and  daför'Tachao 
w a il gf  zu' aetaient a)^.  v»    ^.       »  v      v 

Wichtig*  im,  difa  Tli^taehk,;tdie  urir.-aas  dem  ^achfoigea». 
den  Abschoitte  «kennen  ienften,s>d9fs?>nänilkib;.die  Chinesen* 
uraprünglieh  zu  der.  äitesten  Seotai' oder  iSehala  4e8  J9tidc|hi8- 
mus    geh^reoc    dia<  £aiWabaets  TaeUnaMHia    Bind    Suäb^ 
hawika^s.     Wir  koanea  abei^  amiieglieh  nrit^lti^gson  die 
SudihmtAa^s^  für  JUateffialisteo  haiteiiL?)».  ^Dla  Anhäriger  die- 
ser  MteaMn«  Schule  tsiofi    albeiitisehe  Ite«|]isfceov  di#  eine 
%wig»  Mal^fieimdaiae^ewig]^)!  lUM  eiaer?'gewi9saii;£ioaiGht 
be|[att«e  Kaaft'.aiiaefamea..  Die  eigaatlieha  fiastiiamuag,  die 
Seligkeit  y   laai  aoa   ao  ausaudrüqkei),   dieaar  Alatei^e»uad 
diaaat''Kfaft  besteht  ia  einer  Ahstopetion  von.*  aller  Thä-* 
tig^Mlt>';'i»i  einem  ilnrch  keine  Aeaüieauag  ge^tortea  Ver«^ 
sunkenaeyn  in  sich  selbst :  ein  Zaatand«^  <d#i  aie  Nirwrilti 
naäneau    CMbea'  die»  tiedteft  iü?i|fte  iaa  Letten  über,,  d.  fa.  tre* 
teb  fila  BUt  aieh  -aeUist  Iieffaua.  und  verschmelzen,  sich  init 
der  Maiefle,  ao.  entsteht  dadurch  die  Welt.iait  allen  Fojsmea- 
ua4*Weaea.    Dieser  Zuataad  heitBt>.J^ai^rs/i^».  ..Diasa  Ba-* 
ligianaaeilte  kennt;  keine  über  der  Katur... stehende  mnd  sie 
beherta^eod^    Macht,     la   dea    Gbiaesiscb^  Buddhistischen: 
Werken '' fiadet  sißb  daher  .  auch   keine.  Spua   iroa  -Adi«- 
Buddha,     4em    i9cA$ten.  Weißen  j.   dem   Gott   Vaf^r. 
Materie  lind  i  geistige  Kräfte  iM^rmischaa  und  gestaken  sich 
na4k  tenvigea«^  ( uawandelbaren  >  Gesetaen^    denen  aelbst  die 
Bttddhate  untervorfsi»  sind.    Sie  müMen .  am  J£nde  einer  je- 
den Wekperiodei  ersobeinen ,  untdie  geannkenen  .Geschöpfe' 
au  lameoera.   iDieseiAnsickteii.dAr  filifaiilainä«'«^  so  genannt 
von  £bfa&-i#awf#Wiir^>»Mweilaie  Allea  ia  declebendigen  und 
leUoaea.  Natur  dem  Wesen:  dieser  Nainr  aelbat.und  ihrer 
aagebaraM:<£ähigkeU./auBGhreiben^   wird.  Jede«:  ia  demjeni* 
gea  tvieder  erkennen,  was  die  Bedactoren  der  Annalen  der 
Djri^astia  $^  ala  die^ljebren  Buddha'a  darstellen«    An  der 


9)  ^9m€mH  Jonrnui  J$iat.,  Oclobre  1830.  S*  2$0, 


120    IL  rVeom^^^nii;  ^ilg^rfahrte^  .BuAdhist.  firieater 

Lelur49  jGbQr  den  {^^^taqd  o^ii  d^w  Tod^»  Mi  der  vmuhw^ 
denar^eo  Erklärung  de«  Nt^tpißa^  )(aipi  mfifi  a«  flei^hle- 
Step  die  versf^dcMifi^  ^^Bf^p^.durBttddlmtfMi  MAtaracheiileB» 
Da  nqp  die  ,J^daptPr/9rf>4^'  9^gel|i}u4€»n  JteicManaaUft  eiae 
doppelte  VehfiSf^ei^nug^yf^^Xinoäna  iai(lilm(ep  (pie  ibeHfa«- 
gen  es  diu^h.  djie  .W<vt%  Vemiablm^  ui^v  ^w^  Jlirm$äeJ, 
so  scheinen  si^  fi|.n9.KenntQ|A^  iM^  dgft  v^gt/rhiffjfeneft  Secten 
des  Buddhismmi.g«b^bt,:9^,iipbei|«.  .  .<  .. 

Der  Idtera  pegA&i^p^a  \^g^  ^  gf^be^  Gewebt  auf 
die  9hiBonologi^chAa:Ailjg|ibwi.  i^cb  ^tel^baDi  i«pb  die  Labre 
Buddba'a  inmiec  iiacb.  Vierliniff  ^nea  .Z^itDaanMi  vmll^OO, 
iOQO  «od  3000  HkßW  fmg'Wl^itßny  npdt  varaoliiiiniiiera  wird. 
Bemasa^  iwK  4^^  pbcaaoIeg)sfübftfi^  BestiiataJiogiio  eben* 
falls  s^hr  wicb^g.eaicbieoe%.bebaiipl^a  gfigw  Ele>j^a4gi«ee 
mit  Uqrecbty  m  wäcm  lo  den  ibin  (ReMtasai;)  «u^n^^- 
phea  Wark^A  niciil  apfaafiode«.  Die  SleUn  beifti*  iiif  4mu 
Annalefi  d^  DjmoHi^  ^ui  iw4  dai^as  ia  4mi gifUiMMkem 
UnierHfchung  y^fr  dfe  Aufore^ßi  tmd^ikpe  fFepke  »fokgBnder^ 
mafjBen :  .,, Jeder  Buddha  biate^äfiit,  w<eiuit  ar  iOr  deis  JSmolma 
eingeht  I  ein  Gjeseta» .  daa  da^e  fplgend^a '^nefainMlM;<ver« 
kündet  wird.  Diesps  Geseta .  aeräiUi  in:  .dr^i  ^ufaiii;  die 
wllkmmene,  die  sch^tU^ar^  .mid..>die  M^*  Diwe.  cboN 
Stufen  sind  so  von  einander  Tersdaedaa^  yf^  (g»M  HAd 
scbleehter .  Weia^  and.  aa«lL.ip  Beziebang  aaf.itea» Dauer 
sind  sie  npgl^cbr  Buddha  aag^t:  Wann  ich  iadas»  iWrv&aa 
^'V^f^'^^v'^^biB,  wird  die  vellkommenere  MdigipQ;>ä9a  Jaiire 
dauern»  die  lipheinbare  lOOQund  dieleUtePeriade  dfti^IWdtgtoa 
SOOOJabr^^i).^  Diesen  Angaben  liigt  wabrsqbeinliiKhgM&aiAhls 
Historisches  auia  ^Grupde.  Um  den  Aafaag  .dev  amiliea 
o4^r  Mpheiniivren-^^W^i^  des  Geselzea  mit^  4ef  BaddMiisii- 
schen  i^eriode  der  ^galesaas  der  Birmaaea  wd  Staaieeaa 
la  Uehereiaslinuani^  an  bringeas , .  mufiiie  D  eg  u  Ig  n«  s  lu 
höchst ,  aw/^deotigea  chaonok^ischea  Bcietiiaaniagea^  über 
das  I^ebea  ohnI  dep  Tai  &ab^ia«iQai!a.  aeiaerjZaAaobt 


4)  eiehe  den  naehfelgei^dfen  Atfchnitt:  ßuddhißmm  ftkith  d$n  Amna- 
^n  der  Dyn^Uie  Stfi. 


\       •      ,     k  »       •  * 


'  .    ( 
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Böhmen  ^)«  Noeh  der  gewaholichsten  und  sichersten  Angabe, 
welcher  Deguignes  selbst  in  der  Gesckichte  der  Hunnen 
und  in  seinen  Zusätzen  sn  Ooiuiih  Schu  hing  foigt,  starb 
S^cbakia'960  tot  unserer  Zeitrechniing.  Uie  ficheinbare 
Periode  des  Gesetzes  finge  demnach  erst  450  vor  Chr.  an, 
während  d^ch  die  Singelesen  und  Birmanen  das  Jahr  543 
und  die  Skimesen  544  ror  €far.  als  dasjenige  bezeichnen, 
in  welchem  Baddha  in  das  Nirtrina  einging  ^). 

War  -der  Buddhismos  jichon  iror  der  Han-Dynaßti^  in 
China  bekaottl  dder  nlphl^  und  in  wie  fern  mag  die  Keligion 
des  Lao  tae  mit  der  des  Konigssohnes  von  Kapiia 
zusaintaenhiingen  ?  Die  Fprsehungen  über  die  älteste  Cul- 
tat«  undsiMigioniig^c^icbte  des  östlichen  Asiens  sind  bis 
jetBt.iiöcb  nicht  Wh  weit  .gediehen,  dafs  wir  diese  für  die 
QTiÜsatkin  f^hiM's  so  wl^t|ge  Frage  mit  Bestimmtheit  be- 
aatwect^o  icöoiftenv  i)ie  hinlätiglich  bekannte  Einfiihrapg^ 
des  Boddhifimus  m  CiüBa  «nter  den  Han  iälll  in  das  Jahr 
65  naifik  Chr.  Geburt,  und  'Latr  tse  lebte  n^ehr  denn  eii» 
halbes  Jahrtausend  iror  dieser  Epoche;  Waren  aber  nicht 
schon'  früher  i  während  der  Regierung  der  grofp^  Dynastie 
Tach^on,  Buddhistische  Missionare  in  China  oder  wenig- 
«(tenS'in  MitteiMien ,  und  konnte  Lao  tse  seine  spirituel- 
le» iAmsiishiett ,  'die  dem  Chinesischeo ,  blols  das  NutzUche 
und  HandgreÜicbe  b^d^^htendeo'  Geiste  dui;;chau8  fremd  sind, 
nicht  aus  dem  ymgange  udd  den  Lehren  Buddhistischer 
SendiKNien  gesdiSpfl  haben  I  Denn  Aber  de^r  frühem  Bil- 
dungiBgesehiebte  des  Lao  tse  schwebt  ein  vollkommenes» 
Dunkel«.  K»  heiAt  bloCs,  er  habe  grofse,  viele  Jahre  dauernde 
Keieen  in  die  -^^estllcben  Gegttiden  unternommen,  und  gegen 
ds»  £nd0  seines  LebedS'  «Cbeint  in  ihm  wieder  eine  solche 
Sahiteuoht  aaoh  den  Ländern,  wo  er  «eine  Weisheit  erlernte, 
erwacht -siu  seyn,  df fs^r  die  Freunde  und  treuen  Anhänger 
im  Mittekeiche  verliefs  und  ohne  alle  Begleitung  über  die 
Wüst»  Gobi  nach  Westenr  hin  wanderte. 


5)   Bi$t^  de  fAend.  EaytHtr  dat  Jn$crfpt.  et  ieUei  Lettree ,   X*  XL. 
0)  Bnraeuf  et  liaisen,  ßiiai  tur  U  Paiiy  S    05* 
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Das  Apostelamt,  das  Verbr^Tten  der  Lehre  S'ehafcia- 
tnnni's  unter  den  Ungläubigen,  gehdrtzadea  rorzfiglicfasten 
Pflichten  BadSbistischer  Priestet.  'Es'  scheint  atich,  dafs  man 
i^chon  in  den 'ersten  iahrhiniderteii  nädi  dein  *T6de  Seha- 
kia'ii  in    alle  Weligegenden    hltk  *  Sc/ndboten    ausschickte. 
Nach  dem  bis  jetzt  einzig^  dastehendeh  Monrnnente*  der  Indi- 
schen Ltteratnr,*  A&t'CiröniA  Caichemvts  in  Sanskrit,  ward 
schon  150  Jahre  na^b   dem  Etrtgange  iladdha's  in  das  Nir- 
wana'die  erneuerftde  Lehre  durch  'eifaen  ^6dt/Aifm/i«^,' Na- 
^ardWehiiina,  in  Oaschemir  eShgefitbrt');    Der  'dri(te  Papst 
oder  Nachfolger  als  Haupt  dei*  L>hre  *  Scfadciahi ,    der  im 
Jähre  805  Vof  unserer  Zeltrechitfiiit^  starbt  hatte 'ber^s  sei- 
nen £lit2  fnCophene/iii  liem  säidtistKcbeii  Theilfe 'des  *he^ti- 
gcn  Königreiches  il^fghafiistan  auf^escMagetil'*);   Etnige'^Stiro- 
den  fern  von  der  Hauptstadt  der  kleineren  H^de  der  *Yuei 
iem  oder  Gelen'  befand'fiiek  eiri  Buddhistiltcher  t'hiirAi,  'der 
ifh' Jahre  292  ^  Vof  iinsere^  Zeitrechnung   errichtet  wiir<^). 
Dfer  '6hinesi^he  General  T^ttcftitt'dg  ki^n^fand^gegen- 126 
yor  Chr.  Ge%.;  ^  wte'^spit^r  Pan'täehao'im'erstdn  Jahr- 
hundert tintrererZeritreühnungi  allenthalben  in  Mtttielasieh  die 
Indische  Schrtfl  «und-  Buddhistitiche  Religion    verbreitet*«). 
Schakia  soH,  ivie~««l  ili  dem  Leben  des  18ten  Buddhistischen 
Papi^s  heifst,  ^phe^elhet  haben,  dafir  10^  Jahre  nach  sei- 
nem 'fode  auä  di^  gtofsen*fl6rde  der  Geten  dier  Lehre  ein 
grofses  Hell  icomitieh  ^erde.  «Und  siehe,    der  BobH' eines 
Brahitianen  unter  den  Gelen,   Ton  Ghriecbeii  *  criid'  Römern 
Indo-Skythen  geaahnt^'  wbrd '  bekehrt  Md  TOtl  dem  I8ten 
Papste  zu  seinem   Nachfolger  ernannt.  'Ku^aTada^    so 
Mefs  dieser  f  9te  Papst  avs'  dem  Lande  d^  gtofseir  HoiMe 
der  Geten,    starb   23  J^ihre  nach  @br.  Geb.  ^  >  )•    Im  «Jahre 
121   vor  Chr.  Geb.  «ehlug'  der  Chinesische  Geheral   Kla 
piag    die  Hunnen.    Unter  der  : Betftel  fand   iil6h' aaöh  eiae 

7)  Klaproth,  Memolf^  rikntjt  ii  VÄHe,  11.250;,  näeh  tlTlIion. 

8)  Tichy  yue  lu^  Buch  III.  5.  v. 

.  ..   9)  IHatoanlin,  Buch  338.  Bl.  3.  r.  .  .'^  .  .  .\ 

10)  Heou  Ilan  schu^  Buch   8S.  BL   15.  r«* 

11)  T9ehy  yue  fif  ^  Buch  III,  BI.  21;  r^  •  '     '     ^  -     •     *' 
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goMene  Bildsäule^  im  dem- Gbinesisehen  Texte  4er  goldene 
Mnnm  des  Himmeh  genmint/  vor  welcher  ein  Hnnniseber 
K5nig'  oder  Gnefser  <  zn  *i>pfern  pflegte^  Diese  Blldsäiile  witd 
vijftk  vielen  ChineUaeben  SchiiftsteUem  tut  eine  AbbHdnng 
Buddba'e  gehaheift>*^>  Atts  allen  diesen  Thatsacbeki  gebt 
hittlähglisb  hervor,  dafii  Lifo  tse  auf  seinen  Reisen  durch 
Miitelalrlen  lekbtiiob  hat  mit  Buddhieltecheil  Priestern»  ^nsatn- 
menkommen  körineii ,  und  dafs  er  wohl  von  ihnhw  einigen 
Uttterrieht  <erbakett  habeii  mag.  {  > 

Di#  vonkdmmen  atisgebsMete  GRetarcfaie  4es  Bnddhis« 
mns  wtnrd  zWM  Itdeh  <de«  eineKmmigea  Befaaoptung  der  hei- 
ligen 'fiiehriften«  ven  dem  Stiftet  4er  Lehren sdibst  ang^wdnet^' 
Bud-dka  «batal^eir  selbftt,  wie-'nuäre^gröfse  I^ehres^nitd  Re-* 
ligie««atiftety  nitlite 'ft^nfdidiea  binterlass^*  £hi»  er  in 
das  Nirwana  «eiRrginfV'i8iiia«aie«}<er«seifien  erst^  Sdriilerv 
Mahaka ja,  si^ ^ seinem  Nl^ehfidgev'oderBum  ersien.Buddki* 
Btisebeii  Pa^^tOk»  M'ak^Jcaya  nnd^  4er  ihm  nacliMgenda 
A<nan<da  haben  ^znerst  einen  .Thet  der  ak  Tnsditio'n  kerumH 
gehMdea  Inehren^  Bnddha'a  ^ufgasobsiebeB.  '  Sie:  beiKgaa 
Sebriften  die«er<  ReUg&eii  langen. »deshalb  %imsseir  mit  den 
Werten  'WOßi  *  Wie  ich  kSrU,  -^emr'Ünkt^  Buddha  dm\j^der 
der!  und,  mgie  D^ß  ^^der  Jenes.,  >Die>  an  Bud4b»  Glan^ 
banden  wurden  wtthrend*  eines  Zestsaaniea  von  IMIO  Jahre» 
von  28  Päpsten  regiert.  Der  2Sste  dieser  Kirchenf&rsten 
wanderte  der  Verfolgungen  wegen ,  welche  die  Religion  in 
Indien  anszustehei)  hat te^  nach  China,  und  kam  daselbst  an 
im  Jahre  495  nnserei^  Zeitrechnung.  Bodhidharma 
(C{ißiseW  desr  W^i^keit)  -rr-  diefiB  ist  :der  JÜ^me  des  aasten 
ladiaebeQ  Pap(|tcA  -r-<«:  witd  aaglei|^h  als  der  ,erste  der  sechs 
im  Alitlekeiche:  ^e^idirend^n  Pepita  betrachtet*  Nacb  dem, 
Tode  des  SSsten  Papste«,  der  im  Jahre  713  unserer  Zeit- 
re^ung  ^tfdgte».  fand  sich  JKiemand)  der  wMig  gewesen 
wäroi,  als.  Nadifoiger  ernannt  zn,  werden,  und  wi^  bßb.w 
von  nun  an   blofe^i  Oj^ferpriester  und.  andere    vorsäglieha 

I  '■  .13)  •«•«  :^^,  BsckiKlu  BLii4.  v.  ^  ai«li<».ditt  VöCjichUa^Qf  n  Coiqm^fiUire 
ubmr'  dieae  Stelle  in,  d«i»  Cftiesiiscbeii  ittsaMukie^  Tim  M  fifV^,  A^a.p^r- 
««lM:i<eb«ii,  ßueh  107.  HJ.  6.  v^  "  ;  ,  .  ., 
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Geialilche«   die   blofs    die    gewdbnüehHi  .Weihen    erlialleo 
hatteo.    Die  Traditloii   ekiev  Qberaafeiclit  aber  dii^  Gl&ebi- 
gen,  'die  »ich  vmä  MahajiEaya    ao^Ha  izo.  d^n   33fi^B 
Papsfe  erecredkiOf  1  ^i Ag  mil  dem  Tode-  dee.Lelstfrn  veiilerfiii; 
die  in  fo^aden  Zeitea»  htlofig  vorkomnwiQde  Eroenftaagi^if 
oea  Bttddbistlschea  H^fWedvefe  «ad  Shapte«  alter  Qais^Uelien 
gewisse»'R«iehe  miafftt  iwriitv  als  rioa  politische  delin  «In«  TaU* 
gidse  VorkeiaruDg  betrachtet  .werden*    Oie^Mailaerder.Qeiat- 
liehen  bedurfte  näinliisb  eines  ObariMmpteaiadei^.VarslAadf«» 
dareh  vi^eic^ien  ^fo  wellltehe-Macbiv>aUgeaiftiee:NosDie»jiand 
•  Verbeasernnge»  ehiiBbrea  boattte* .  DAe  iiähar  4niergeatdM|eaK 
QeittUehen '  wulatea«  aaeb  Wer  uadda^  Wi%lli  Taagat^tiü 
Thibet  aad'  in  eiazebien  Thaibn«  der<|yhHi§aWi^  ..sieh  nm\i 
«ild  Baoh  fion  dar  weltlicbest /Macht* '«aabhl^fgig,  au  «laebeo 
aod  als  Regenten  tob  Xiaad  aiad  Lentea.^eiiQiK  »aa  behiaiipten» 
Die >  Leim,  der  Saelena^adteuag  ivard. daan^deatt  bmatat, 
den  faMhligen  tHerra  €iij&eine  Incanilitien  ifgead  eines,  (%bo-r 
aMÜgea  'UaiUgea  iv^der-igar^  eines. .fiodAiiNirfam  ajasattgehan» 
der  lanaenaiid  iatmer  vos  Neuesn  etseheiaa^.^iuo  aba.ansj!^ 
hMgigiea  Hair  tite  r^gieseft*/  Dmb  ist;  iäiit  eiaeta  W.orAi  jdar 
Urspraoli;  dar  Däl^i-^Laima  -im  Tbkbet,  ihf, aiMf^den  f4ia»} 
sof  SU-  sage»,  legitimen,  .^en  Soiiahi»  seibat  caii^gas^^t^iM 
FäipsMo  dftttehaaa  mbt«aasinnmeBb«Dgen>M^. «:         i  n 


'    ■".•.  ^   •   i        i ., 


"i  '  »..'*■•-  •     «. 


J)er/BudälUsmu$  naqh  den  Ännaten  der  Sui.' 


'S  c  h  a  k  i  a  m  u  ii  i ,  »döi-    älteste    Sohn    des  • 
flchüdd'hodana,     der 'über' daüHeirir  Kapila'in  Indieii, 
ein  im  Westetif  ^degeiied  Land,   herrschten,  i%t  der^Yerfas* 


^'  13)  baB  von  uiig  bchorf nfehVmäls  angeffilirle  WeA*:  ftc%  ywf  lu^  be- 
AJlrfMIii  H  VI  BScbertt  ^M^  L«beii  IM  i»«li^  ««skttkUaittml  ertchi^aett 
Meht  BaSdiia'*,  dua.selr  »iiifSlurlich  dM  Leben  htfk  jetat  pegiereoden. 
El  folgen  bieraaf  mehrere  Legenden  über  die  B9dhi$aiwa*9  ^  Lebensbe- 
schreibungen der  33  Päpste  und  aller  anigexeicbiteten  Lehrer  oder  Grors. 
nehter  der  Religion.  Wir  gedenken,  des  hiatorüeilbtt  iKvell  lioMb  bSelist 
wfebtfgen  Werkes  tum  dem  LefloaüMaoasM  sa«iekt«»>«sd  in  «incrUebcr- 
setaun^  mitsatheiien. 
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S«biikiA  vt9»A  gftboccD^m  ac^tM  Tiftgd  49»  ^«rten  Al<^- 
nnt»  im  'Munton  iaiire  der  ? Rigt^hlttg  dM.TB^h^Qiig  ^^) 
w^ng>der  DytHBtti»  Tfloheott/Odi  «jbMjmJdiD»  |i%9  vor 
Clir*  <fofa.  >;  '^t  ging  aas  d^«<r««li(niii  8t0iti».s«ki#r  Mptt^r 
h^rvovy  viid  war  vm  <sie«liiit  und  B^ftrageti  B»fieroni«titIieb. 
Zwei'ttdddt^UJgig  Jahf^.nll-Jreriili&i«  mit  arafetiund^aebt« 
»ig;'GcifllbrtaiiidM  cdlerlifbn  Hams^rcfab^din  ihn  nU  Bwvtge^ 
b^tttW' BokonMiwiidB  . iUfugaikriiE^  und-^ividfip^ie  aicb 

nifrfg^:  den  Wksensekiften;  i  Ulm  dah  WeeM  der  D'mge^  nu 
«vgHllideo«  Nachdem  er  j^gltobi»  fititiotig  d#fK  Wi99en«  >.er- 
eehef^ft  batte^  ward  lar^Bnddka,  cfin^Wjerf;)  dasciin  Chine«- 
siechen  mil  •  iTersoUedfoiea  Cbamcleii^  bnidi  Fota  ,  bald 
an^  Foimlle^  getebeieben.  wied»  /im  Indieoben  nber  tcfir 

:  B«nddh<a  le^te)Felgen«test  ^^Obgletoh  de»  meneobliehi 
Kdipef  di^n- Wethsdifftilfio  dee  Qebnrenwerdena  iMid  Sterhem 
iintnrW<»£Mi  kt>  eo  ^bleiben  dieiKrItfie»  doeb  immerdar  und 
aead'üiitfiergöiiglieli.'  Ehe  neoh  dieaer  Kerf  er  war,  haben  eie 
till2SMIgb  aiideve  Körper  dlirtblatrfea.  Wenn  aiä  (wiC  eiMfi 
Ptlnet)'gesainin«li  uad  durcbaua . erneuert  eiodj'dann  i^tdae 
Begimrai  «inee  Buddha  artt  Ende^  Anfiseebalb  de»  Himmele 
und  der  Erde  steigen  «ad  fallen  nbireefaaelQd  die  vier  An^ 
gelpnncte  (der  We^)  und  bilden  Himmel  und  Erde  endlos. 
Alks  ist  (au  seiner  Zeit)  sowohl  vollkommen  als  ver* 
werfen;  die  zwischen  dem  vollkommenen  und  verworfenen 
Zustande  verflossene  Zeit  heifst  Kalpa^  Vor  dieser  Welt 
waa  schon  .eine  unzählige  Menge  von  Kalptifi.  In  jedem 
dieaer  Kulpa'ewnrei^ noth wendiger  Weise  mehrere  Bud4bA'% 
die  in  der  Welt  ersohißnen,  umi  jsie  dorch  die  Leibr/e  zu  er* 
neuern  und  sie  auf  den  rechten  Weg  zu  fuhren.  Die  An- 
zahl dteseI^  Buddha's  (in  jedem  Kalpa)  ist  verschiedto;  in 
«Keaem  Kalpa  werden  deren  tauaend  arscbeinea;  seit  dessen 


14)  Dem  l«^..Aidit«M^  «aeaiii  imtcni  ForaatgeicbickteB  nemerkongen 
Vfc«Mt* 

15)  ifh  teM'liitr.  2^«ftee  stell  J^eAMm^    Sielw  iie  TociiergelkeaiiiBD 
BemerkoBl^eii«. 


t26    DL  Neaiuann:  Pilg^erfabrten  Buddhist.  Priester 

Anfang  bki  auf  Sohakfam'tiiii  (und  flm  mit  eingerechnet) 
aini  deren  sieben  erschienen.  -Nach  ihm  ersdheint  Ikfai- 
treya,  der  in  der  Zeit  hervörtrirf  nnd  nothwendiger  Weise 
die  drrf  Erkenntnifssiufbn  dnrchlänft^^),  allenthalben  den 
Sehats  des  Gesetzes  verliünden  nnd  alle  Wesen  regieren 
Wird.« 

Die  AnhSnger  dieser  Lehre  wei^den*  (nachdem  sie  deren 
delst  mehr  oder  weniger  erfsissen*)  In  vier  Klassen  einge* 
theilt  Die  erste  Klasse  heifst  Schrotapanna  ^  die  2 weite 
Sakrid&g&mif  die  dritte  Anägäfkf  ntiA  dte  vierte  Arhan. 
Bei  dem  Grade  des  ArAan  finden  ihimet  noch  ohne  Unter- 
lafs  Metempsychöeen  Statt;  die  nach  den  Arhan  kommende 
Klasse,  die  Bodkuatwa's^  versinken  in  die  Natur  Buddha's 
nnd  erlangen  Bodki  oder  vollkomnieiie  Weisheit  ^^). 

Jeder  Buddha  hinterläfst,  wenn  er  in  das  NirwAna  ein- 
geht, ein  Gesetz,  das  den 'folgenden  Generationen  verkün- 
det wird.  Dieses  Gesetz  zerfiilt  in  drei  Stufen:  die  vo//- 
hommene ,  die  Bcheinhare  und '  die  Mite.  Di<jse  drei  Stufen 
sind  so  von  einander  verschieden^  wie  guter  und  schlechter 
Wein,  und  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Dauer  sind  sie  un^* 
gleich.  Wenn  die 'letzte  Stufe  des  Gesetzes  vergangen  ist, 
\^erden  die  Menschen  dumm  werden,  sich  der  Reltgioa 
Buddha's  nicht  mehr  erinnern  und  durchaus  dem  Bösen 
nachhangen.  Auch  ihre  Lebenszeit  wird  sieh  dem  gemttCs 
verkürzen,  dafs  sie  von  einigen  hunderttausend  Jahren  in 
der  Art  herabkoramen  wird ,  dafs  die ,  welche  des  Morgens 
geboren  werden,  des  Abends  wiederum  sterben.  Es  werden 
grofse  Feuersbrunste,  grofse  Wasserfluthen  und  grofse  Winde 
sich  erheben  9  die  Alles  zerstören»  Ist  Alles  vergangen, 
dann  wird  Alles  wieder  von  Neuem  entstehen,  und  die 
Menschen  werden  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustande  zn- 
rfickkehren.  Diefs  ist  der  Zeitraum,  den* man  ein  kleines 
Kalpa  nennt.  In  jedem  dieser  Kalpa's  erscheint  ein  Buddha. 


iS)  Si«  ilad  -deMBacli  sUer  Metenfsjwliese  ••ntt^mnn* 

17)  Die  drei  ErkenntniAigtafen  sind  die  drei  Stufen,  welche  JMe  Lehre 
eieeff  jegtichen  BaSdfaa  dorchtoufen  'tnufli>  hU  li^  «)ellMit  der  Vemichtniig 
pceiigegcbeu  wird.    Dieie  ISlufen  werdeu  aUbftld  Im  Texte  (»eicbriebeii« 


s 
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Jqdien  war.  anföngjjeh  t^U  .  rosx  vielen  ketzeriscfaieli 
Lehren.  Msia  verjährte  Wasser^  .  Femr  nad  giftiga  SpUan? 
gen  (Näga'sJ}^.)»  Diesem  Airen.abzfihelfei^^  kostete  Sehap 
kia  viele  Mühe«  Die  Anhänger  aller  dieser  ketzariscben 
Lehren  kamen^,  yerhöh.^ten  und  plagten  ibn^  um.  sein  iGe- 
inüth  zn  beunruhigen;  sie  konnten  diefs  aber  nicht  hß* 
wirken»  Die  l4ehre  Baddha's  schmetterte  endlich  sie  alle 
darnieder,  -^  sie  unterwarfen  sich  und  wurden  seine 
Jünger.  ' 

Die  JungjBr  ^eännli.chen  Gc^sqhlechtes  heiXsen  Schamanen, 
—  ein  Wprty  w^lchojBi  ^phlwQlle^deif  Gemüt A^  bedeutet;  der 
gewöhnliche  Name  ist  aber  Sanga^  ein  Wort,  das  einen 
Bettler  bedeutetes),  jpie  Jünger  weiblichen  Geschlechts 
heifsen  Bhagini  (Schwestern  oder  JVontfienJ.  Sie  rasiren 
sich  sämintlich  das  Haupt  •  und  ,  Barthaar«  Die  sich  in 
Buddha  y^bunden^  verlaf^en.  ihre  Familien.,  wohnen  ^u« 
sammen  in  einer  Behausung  u^d.  streben  nach  Volikom«* 
nxe^beit*  In  Betreff  ihres  Unterbaltefi  verlassen  sie  sich  blofs 
auf  das  Betteln.  Um  die  Seele  zu  bewahren  und  einen 
tr^lflichen  Wandel  zu  führen,^  wurden  ,den  Priestern  25Q 
uiid  den  Priesterinnen  500  Vorschrift^  gegeben ^o).,.  Die 


■  I  ^  #  ■ 


18)  Dlt  Hdgä'i  ilad  Halbgötter,  mit  «Inem  mentchlichen  Gefliehte  und 
dem  Sek  weife  <  einer  Scftlftnge.  Jettt  wird  darnnler  jede  Schlange  im  AU« 
^meinen  verttiMiieiB,.  Wilson,  SuHMcrit M^h'ottmryj  S..4$6.  Der  ScfaliMih- 
gen-  10  wie  der  Elementardienit  scheint  in  den  ältesten  Zeiten  über  gans 
Indien  verbreitet  gewesen  za  lejrn.  M e n o p  III.  86«  Colebrooke 
Asiat,  Reg,  VIII.  474.  IX.  203.  Dieser  ächlangencultua  wird  später  noch- 
mnls  «twahttt  werden» 

'  10)  Dtefs  ist  falsch ;  der  Verfasser  hat  BhiHchu  mit  Sanga ,  das  ec- 
elesittj  Kirche y  bedeutet i  verwechselt.^  Schamane  (Samana^  ist  eine  dia^ 
leoMsche  Feen  des  Sanskrit  Wortes  ^ratnmm»^  Cotebrooke,  AtiatkRet. 
IX.  lQ%t^  Das  W<Ngt  k9n^i^t  Hrf^l^rscbeinlicb  von  Sraautj  Arbeit  y  Mühe^ 
her.  Wilson  fuhrt  S^  01,0  das  Wort^  aus  H^matschandra's  Voca- 
bular  an>  und  erklärt  es  durch  die  Worte:  one  devoted  to  mediiaiion  for 
th9  purp»$e  of  obtaining  final  emaneipution  from  earistence^ 

ao)  Diefs  sind> 4r/(ts«r>infS(fii f  wie  von  mir  eine  adler  dorn  Titel: 
Kaieeikd^mmM  der  i J^ehatn^nem f  dbersetat  wurde.  La  lionbere  hatte 
schon  eine  Ähnlich^  KlosVerregel  In  dem  Anhange  xn  seiner  Reise  |iach 
Siam  unte^r  dem  Xit^i :    J^es  jprincipalj^t  maxim^s  de»  TaiajtQins  de  Siam, 


126    IL  Neumann:  Pilgerfnbrteit  Buddhist,  f^riester 

« 
Laien,    die  nach  der  Religion  Biiddlia*s  leben,     wenn  «ie 

männlichen  Geschleckt«  sind,  beilsen  Yeom  po  $e  (üpkstafj, 

^mxk  weiblichen,    Yeou  pa  i  (UpäuUfJ^^).  .  Sie^  mfissen 

tradmtet  dm  Hkmoh^  bekannt  genackt.    Dk  VcHlMitr  der  V€naehet  fiber 
4t€  Palitpnclie  b«Bi«rkteB  lait  Recht,  ^mU  dleie  Klosterregtla  4m  grdfste 
Licht   verbreiten  wfir4en   «her  4ie  Oebj^die  apd  Sitten  der  Bnddhiüna. 
Et9ai  sur  U  Pali  S.  201«    Wir   haben   daf  Pratimakseha  oder  die  Vor« 
iehriften,   um  dai  zn  vermeiden,  welcliei  gegen  das  Hell   iat,    aot    dem 
Chineaiirhen  in«  Oeutiche  ilbersefst,  nnd  gedenken  eitlen  TheÜ  davon,  die 
Nonnenregei  {Regula  moiunHtt^  nach   ewiger  Zeit  der  beflfentlichkett  zu 
übcrgdien.    Folgendes   ist  ein  TheU   der  fiytthnischeB  Vonrede,    welche 
nllen  Regeln  voi^fteht. 
Meh  verneige  nPieA  und  hete  an  vor  aUen  BuddimU. 
Betreffend  die  Geieize  der  GeMamnOheii  der  Sehwetiern, 
Werde  (eh  Jetstt  ertchöpfen  die  Sormen  und  Verordnung^ ; 
Ich  werde  heuiimmen  dae  ewig  Bieibende  de»  reckten  CUauhen». 
IHe  for»eAriflem  »ind  min  Meer  ohnB  Gfer^  '^'  '- 

Bin  geemekier  SeAatn,  unerlangii$n  .   •' 

JJie  da  hefomhren  woÜen  die  Tagenden  de^voUiom^nmiem  ff.e»^»t$, 
Sie  nUe  mögen  hören  auf  meine    Worte,  , 

/>t'«  da  wollen  von  gick^  »toften  ^e.  acht  Geseiae  der  Vernichtung^  ' 
DeUyWat  die  Gemtinde  zergtort'und  (&  Belig&nau/fiM,    ^    "''  ' 
Fern  Aalten  die.  dteiftig  ToiMnivni  '  .   ♦.  •      •  *  .  • 

Sie  alle  mögen  hfyren  auf  fmina  xWm'ta»  '  • 

Wipasya's,  Si^Ät-'f,    .,^  ^/      -.i.,/ .••..'•.•.. ^.  ,'.^.:-    ..        .    .•' 
Wi9wabhü^i  f  Karküttehandtj 
Kanakamuni^t^ 

KdsyaitA*s,lSeha%'ik*t^Z^/fren,  ^         -         '    ' 

Da»  grofte  V^dien»f  alhr  Bhrkoutdfgen  (Päpste)  dicr '  Tl^eiten  : 
Da»  i»t  meiner  WoHt  Ikkafi,  -  .  ^ 

Jetzt  wiR  ich  e»  trefflich  verMnden;  .  -  ^    • 

Auf  alle  Vollkommenen  mifget  t/tr  »ämmtUvh  herehek. 
Wie,  wenn  Jemand  den  Beitt-gehracherny  <  .'     - 

Man  e»  nicht  wagen  kann  oSnAersmgehm :  ^       ■     r  . 

So  aueh^  wenn  die  S^e»eiae  gehre^henf 
Kann  man  nii^te^  kimmHHdim  ßkiniakgekm'e^  W0t4m^ 
Wer  aierhalk  im  Himmel  ^geboren  Hoepdenf  wilty  - 
Eben  »0  wie  hieniedtfn  uMter  den  Men9chen, 
ßit^f»  immerdar  bewjthren  den  fkfejUv  Geeeize^ 
;Shtge^itagimy' dafi  ^0t  *ihn  miefäiMOBkädiga  m^^ek  w.  -u 

«>  Dkt».  fiml  dieJ^amen  dear «ih  fmmxmt^amvifmü mtm/knfii/m ttsM^i^. . 
21)  Yeou  pe  helfst  in  ller  Indhchen  Sprach« :  «d%injf'  M,  mgÜer  ^fkm- 
he;  »e  und  •  beseicbnen  die  männlichen. und  nreiMkhen  Badungeok     Ynen 
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■« 
säiiimlH«h  fo%€ttilefati£  GbtfeH»  bflfetM:    hidit  zä  tSdeen, 
nicht  za  it)eiileB^  lmiler*BM»täubftill  WälfcHMr- jsfcli  zu  ergte« 
beo^^aick  idchtvdnreh'de9>Mimd>%avi^6ri8üod^M  imd  keinen 
Wein  ztt  trinken '2).     ». 

Ak  '&^haJiiiar.«e|uiüuad  .niafjrig'  Jafafi^  di»  W^lt  Ver-» 
ini(td[«t4er  L«far&  ^nm^rt  '^alli;  '  kamen  (Ke  hlmtidüiehen 
G^fitet  (Dtwafü'i)  j  dfö  Drafchen  ödfer  Dänjioneiji  (Nä^a's)\ 
die  Menschen  üi\d  bösen  Geisit^r^  ^^:J¥A  ii|' si?|nsJr,  Reli^on 
untewchten.,z^.]a^88^^l;  ^J^,  l^9^n,^fit,^f^m^(^9^w^^9 
Janger..aia.lQ0r.40«0i  tOQOO  andi  fcOOlMSa van  (4«  Ji.  ^  ^nt- 
den'  daran.  immarMiiieilr  ^und^  iliah)^)w  '  Sehakia  gihg  etidlit^ 
zu  Benare^  bei  den  zwei  Bäumen  Toh  de!'  Sälgattung 
(Shorea  rolusta)  am  l'Sten  Tage  des  2teh  Maqats  in  das 
Nirwana  pin^-r  ,?^  Wort,  \veJlch^s.,^cr«ic^ir^Ä^  oder  £mi#1i 
ewige  J^r^uif^  m^  ^Mfim&  u^»^er,fimh^  MieuM ^ 3). . 

Schakia  richtete ^'a^iine>tliek|ia  <tMik  >  Avt  IViitiir  dag 
Menschen  ein.  Er  wnfste,  ''dBit  dl«  MeifBchea  ran  Natitr 
aus  itAtd'  nich  ih^em  Treiben  Te^schieden  gind.  Cr  CheiiCa 
aeine  Lehre  deshalb  in  die  der  hohen  und  die  der  niedesa 
Ordnung.  Si^  w,^d  erst^  a^s  S[chak|a  dii^  Wei(^varl«u^8M  l^A^e, 
aufgeschrieben  und  in  zwölf  Ua«aaabtlieiiAngtta^«)igdbra€hi, 
von  seinen  Jüngern  Maka^kAja.'«Bdv  Aaands  und  filiif« 
hundert  andern  seiner  Schäler*   Später,  nach  hundert  Jahren, 

'"  •"  -      -    .'  •«    »* 

kien  iuy  hau,  Bach  317.  Bi.  26.  r.,  ISl^e^  B^rjaptif  lia^^t  dStf  V^m^^^^ 
lang  der  an  au^dha  GUaben4en  ^/>^f'^a..  Rj^mpaAt,  .0>frr»f^c  jHir 
iZHt'Mtoire  de  SaMcr»^  -  Se/se». 'Parii,  1831.  ^4^^  K«  iti  ^Jur  jif^ahiiicli^lti. 
lieh,  dafi  diefi  im  Text  erw&hiite  Wort  inlt  Up^siJhff.  «uiaim^iihiMigt»    . 

22)  Siehe  meinen  Cat9chiun  of  Mtf  Sktimam».  {iimdoii^  lflSl.;6.  67. 

23)  Nach  der  Sapia  Buddha  9t9rtm  'gmg  SebBltlto»«!  dem  iliWAltha- 
baume  in  da«  Nirwdna  ein^  der  drhto^fkiddha  «her  mUtr  Ht»  ^dlbMii^. 
Kl  tcheint  hier  in  dfsn  Chineiitehen  -NaaMchlMi^citae  Ve«*W«tf^tHikig^  z^. 
■chen  dem  BaunM  dw  drHton  oaid  d«l,  ifcehealwt  Buddha  BlaU 'i«  SmMi. 
Die  Birmanen  nennen  dievei»  Binwi  Bmg^^l^^ngi  Siehe  J^mmml  ^itiat,^ 
Novembre  1829.  S.  S4Ö,  wo*  er  hcMarMen  iat.  Jfmunita  Atimt.  P^ri^ 
1831.  S.  102.  104.  ->  CfflebToofc«  UiU/t'  i^firwOnii  von'derf  Begalfv^n 
Partikel  nir  nnd  von  wd  9b,  weiehaa  9Mkem^  mit  Ar  Wimd^  bedtaMt  Nirwämm 
heiftt  dMBSMh  Nmtmkm,    JSßÜit-wmä  JNiA«.   4^  tke  PMtnwfil^  ^  tke 

ad)  aMe  nekiMi  iOttSseä^m  «^  lA«  S/kttnumi^  8h  9», 
Hi$t.  ikeoi.   Z0{i$chr.   II J.  2.  9 
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haben  die  Ar^n  tind  Badh%saiwa*s  nach  einander  Erklärnngen 
darüber  herausgegeben,  um  die  Ansichten  des  Meisters  in 
ein  besseres  Licht  zu  setzen.  Buddha  sagte:  „Wenn  ich 
in  das  Nirwana  eingegangen  bin,  wird  die  Vellkommene 
Religion  SOO  Jahre  dauern,  die  scheinbare  fOOO  und  die 
letzte  Periode  der  Reiigioa  St)0O  Jahre/^ 

Wenn  man  in  den  Schriften  unserer  Altvordern  nach- 
forscht, so  findet  man,  dafs  die  K)eMgion  Buddha's  vor  der 
H  an -Dynastie  im  Mittelreidie  nicht  bekannt  wurde«  Einige 
sagen  aber,  dafs  sie  schon  gar  lange  in  diesem  Reiche  ver^ 
.  breitet  war,  und  dafs  sie  nur  zu  den  Zeiten  der  Tsin- 
Djnastie  (im  3ten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung) 
ausgerottet  wurde.  Als  Tsehang  kien  hernach  (126  vor 
unserer  Zeitrechnung)  in  die  westlichen  Gegenden  gesendet 
wurde,  hörte  er  von  der  Lehre  Buddirä's,  und  unter  Ngai 
ti  (regierte  von  sechs  v6r  <?hr^  Geb.  bis  eins  nach  Chr. 
Geh.)  schickte  ein  grofiS er  Gelehrter  seinen  Schüler  Tsin 
king  nach  Indien,  damit  er  die  heiligen  Schriften  Buddha's 
auswendig  lerne.  Auf  ^iese  Weise  ward  die  Lehre  Buddha's 
im  Mittelreiche  bekannt ;  man  glaubte  aber  nicht  daran. 

Dem  Kaiser  Ming  li  (regierte  von  58  bis  76  nach  Chr. 
Geb.)  von  den  späteren  flan  trüumte  Nachts,  dafs  ein*gol« 
dener  Gott  über  dem  Voi^boAs  der  könfgiichen  HaHe'schwebe. 
Er  fragte  seine  Hofleute^  und  man  berichtete  ihm,  dafs  sich 
diefs  auf  Buddha  beztSge.  Er  schickte  deshalb  einen  Beam- 
ten, Tsay  yin  mit  Namen,  der  des  erwähnten  Tsin  king 
Spuren  verfolgen  sollte,  nach  Indien,  um  deshalb  Nachfor- 
schungen anzustellen.  Der  Gesandte  erlangte  ein  heiliges 
^  Buch  Budda's  in.  42  Sulra*9  oder  Abschnallen,  und  eine  Ab- 
bildung Schakia's.  Ja,  es  gingen  selbst  zwei  Schamanen, 
Mo  tang  ur4  Tschu  fa  lan  mit  Tsay  yin  nach  Osten. 
Man  legte  das  heilige  Buch  auf  ein  weifses  Pferd,  wonach 
der  Weifse-^erd' Tempel  (Pe  ma  fse)  wesdieh  von  der 
gnadenreichen  Pforte  in   Lo  yang   erbaut    wurde  ^^).    Die 


25)  Kialän  Jcy  d.  i.  Getehichte  der  Tempel  •»«  Ijo  i/ang^  B,fV.  W.  4.  r., 
wo  bemerkt  wird,  dafs  dieier  Tempel  aofserharlb  det .'W^BUictiCn  Vintg-^- 
Pforte,  3  Li  südU^li  von  dem  Kaistrwege  gelegen  »ey.    0m  Xhfor,  welcUes 
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heilige  Schrift  ward  iH  dem  steinemeli  £[ebfiiide  8er  Lrn^  •* 
Gallerie  in  einem  Kislebeb  aufbewahrt.  Dm  Bildnifs  Buddha'« 
kam  in  dÜB  Tiing  ffueu  oder  die  Beine --Qf^le-^Gaüerie 
bei  den  kaiserlichen  Gräbern.  Zu  den  Zeiten  de«  Kaiser« 
Tschang  ti  (regierte  von  76,— 89  nac^  Chr.  Geb.)  be- 
kannte sich  Yng>  Feadälkonig  von  Tsu^  ineret  Eur  ßeli- 
ligion  Buddha's^®).  Als  dief«  die  SdiantAnen  aus  den 
westlichen  Gegenden  (worunter  auch  Indien  verstanden  wird) 
hörten,  veipfehrten  sie  ihm  viele  heilige  Schriften  Buddha'«; 

Während  der  Jahre  Yeng  ping  (von  58-.— 76  nach 
Chr.  Geb.)  übersetzte  Tschu  fa  lan  den  Schi  tschu  hing; 
man  konnte  aber  seine  Uebersetzung  gröfstentbeiis  nicht  ver«* 
stehen.  Unter  Huen  ti  (von  147 — 168)  kam  ein  Schamane 
Ngan  tsing^^)  aus  dem  Königreiche  Ngan  $i  oder  der 
Asier^  brachte  heilige  Schriften  ijind  hielt  sich  in  Lo  yang 
(Ho  nan/uj  der  Provinz  gleichen  Namen«)  auf;  er  übersetzte 
diese  heiligen  Schriften  auf  ein^  vortreffliche  Weise  nnd^  er- 
läuterte sie. 

Zu  den  Zeiten  de«  Kaiser«  Ling  ti  (von  168  — 190) 
übersetzten  die  Schamanen:  Tsehi  tsan  au«  dem  König- 
reiche der  Yue  ttchi  oder  Geten,  und  Techu  fo  so  au« 
Indien,  zusammen  mehrere  heilige  Schriften  Buddha'«* 

Tschi  tsan  übersetate  die  zwei  Bücher  de«  Nirwänm* 


früher  die  iveiüldbe  Van^ -Pforte  gMiftntit  warde,  Uefi  vntAr  Aen  Hin 
Yong  ( ladÖS  Morriioa)  oder  äie  gnadenreiche  PforU,  Kim  ktn  Jty^, 
Vorrede  31.  2.  r.  Uie  GeMhichte  dieses  TempeUmuei  wird  beinahe  vU 
denselben  Worten  in  dem  angeführten  Werlce^  wie  in  dem  Texte  der  An- 
nalen  der  Dynastie  Sui  erzählt* 

26)  Tng  whr  ein  Jüngerer  Bruder  des  Kaisers  Mtng  tl,  und  def 
Erste,  welcher  Buddha  Opfer  darbrachte.  Siehe  weitet  unten ^  so  wie  di« 
Geschichte  des  Buddhismus  in  China,  die  den  Titel  führt:  Kiai  ^oe  pien, 
d,  h.  Butht  um  die  Zweififi  au  fßertthemekeny  Bach  I.  m.  6«  r.  nach  der 
Ausgabe  von  1807. 

27)  Diefs  war  sicherlich  blofs  4er  Klostername  des  Schamanen.  N.ga.n 
tsing  ist  ein  Buddhiitischer  Ausdruclc  und  heifst  tiefe  Ruhe,  Die  Ngan 
ti  der  Chinesen  sind,  ihrer  geographischen  Lage  nach  su  urthellen,  dil^ 
Asier ,    welehe   den  GriecheB  BaktrlvD  we|^enoi«nen  kab«a.    Muh^na  di 

pflP,':dOMi  II.«.  w,  Str«l^o  JJL,A,  S  X  y%l  11.  eSO.ded»  TwMhnIts. 
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ktngy  wodurch:  diej^Bigen^  welche  sich  i]I>er  den  Baddhismas 
unterrichten  wollen,,  am  besten  die  eigentliche  Bedeutung  des- 
selben erfassen ,  können.  Ein  hoher  militäriseher  Beamter, 
Tschu  yong,  bekannte  sich  unter  den  H an  ebenfalls  zur 
Religion  Buddha's. 

Zu  den  Zeiten  der  drei  Reiche  kam  ein  Schamane, 
Kang  seng  hoei,  aus  den  westlichen  Gegenden  mit  heili- 
gen Schriften  Bnddha's,  blieb  zu  U  ttchang  (U  tsciang  fu 
in  der  Provinz  Hu  kuang)  und  fibersetzte  sie.  Der  Gebieter 
/von  Uj  Sun  kuen' (regierte  unter  dem  Namen  Tä  hoang 
ti  von  222 — 252),  war  ein  grofser  Verehrer  der  Religion 
Buddha's.  Mit  dem  Anfange  der  Könige  von  Wei,  d.  h. 
der  Wei  der  drei  Reiche  (von  222  —  264)  bekannten  sich 
die  Chinesen  zuerst  (in  Masse)  zur  Lehre  Buddha's;  es 
liefsen  sich  mehrere  das  Haupt  scheeren  und  wurden  Prie- 
ster. Vor  dieser  Zeit  waren  es  blofs  Schamanen  aus  den 
,westlichen  Gegenden,  welche  kamen  und  die  unbedeutendsten 
der  heiligeti  Schriften  übersetzten,  —  sie  konnten  nicht  Al- 
les von  Anfang  bis  zu  Ende  erläutern.  Während  der  Jahre 
,  Kan  lu  (voh' 256  — 260)  ging  ein  gewisser  Tschu  fse 
nach  den  westlichen  Gegenden,  kam  in  das  Königreich 
ChotqUy  erlangle  daselbst  neunzig  Abschnitte  eines  heili- 
gen Bucbes  und  übersetzte  sie  während  der  Periode  Yueu 
kang  (29i^r7-3p0)  unter  der  Tcin- Dynastie  in  Ye  ttching 
-oder  der  JStadt  Ye^  Dar  Titei  des  Buches  war  Fang  yuen 
pradjna  King^  d.  h.  Buch  detWiigent,  um  den  Ur^sprung 
,pu.  ergründen,  '  Während  der  Periode  Tay  »rhi  ( von  265 
—  275)  durchwanderte  ein  Schamane,  Tschu  fa  hu  mit 
Namen,  ein  Gete  von  Geburt,  viele  Reiche  d^s  Westens, 
erlangte  viele  heilige  Schriften  Buddha's^  lief»  sich  \n\Lo 
yang  nieder  und  übersetite  sie.  Diefs  war  eine  Masse  von 
Schriften,  und  durch  sie  vorzüglich  ward  die  Rejigion 
Buddha's  im.  Mittekeiche  allenthalben  bekannt  und  verbrei- 
tet 2»),  '  - 


c 


'■*» 


28),f|IUe8  Uebrige,  wu  siclt  im  Sui  tvhu  noch  fib^r  den  Baddhiamai 

.  vorfindet',   gehört  zur  BaddhisU«6hen  Bil^iographie ,    und  ward  nsbnn  von 

D>g«iigne8  ia  leiaer  AbhaadXttiie^.über  die Indiicbe Religioa  in  dem  an- 


#«■ 
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♦         .-••»•  <  •■', 

;  ■  .  ...... 

,,TtJ^  tschu  oder  Indien  warde  sn  den  Zei^nde^  gpä- 
leren  Ha n  (io  China)  bekannt;  es  ward. damals <41 26  v.^Cfar.) 
das  Königreich  Schin  tu  genapotr  Ak  Tfiobang.kae^n 
üumieNten  tMaJe  als  Ge«andler  .s«  d^n  Ta,  ittangedehickt 
wnrde.,  sab  er  Bamhus.nnd  andere  Stäbe,  äbnlioklHdeii^eBi'^ 
gen  .des  'Berges  JfCipng  ^^)y  nqd  MannfE^tunveeaett  y  wie  die 
der  Stadt  Sehu  (beutigen  Tages  Tschinsi  tu  fu  In  der  Pro^ 
^inz  SUe  ttchuen).  £r  fragte  die  TaAt^i  wo  sie)WoU  diese^ 
jGegMMSnde  hef nähmen..  ,,Unsere  fKanfi(eate,^  aniw<Jrteten 
B^®9  99  gehen  nach  Indien  und  JkaeffUi  eid  dasalbst.^^  In,^ 
ditn^  Magaäka  und  JSraAsMili.  siiid' übr^i^ens  ii^erschiedene 
Benennungen  für  ein  «nd  dasselbe  Land.  '  Qüeses  Land  er- 
strebt sich  JU'  südlicher  Richtung  von  der  ZwiebMcette  und 
ist  einige  tausend  Li  von  dem  der  Geten  emlernt.  Der  Um-» 
fang  des  Landes  beträgt  SOOOa  LI'' 

In  .der  •  rechten  Abbildung  der  Religion  Buddha'^  ^  so 
wie  in  den  Commentareii  zn  vielen  Buddhistiseben  Werken, 
lesen  wir  folgende  Notix  über  Indien:  ^jYin-^tu  d.h.  Mond* 
JOieses  Land  ;ward  so  genannt,  Weil  es  in  der  Mitte  anderer 
Keicfae  sieb  befindet,  w&e  der  Aüond  in  der  Mitte  der  Sterne« 
'Yin  tu  ist  der  ejgentUche.  Name  diese^  Landes.*  .DieT^breib- 
avt  Tiem.M^^im.  und  ScUn  tu  i%%  ifehleihaft«  W  Nordeik 
grenail  if^u  an/ das  Schneegebirge ;:  aUf  d^  übrigen  drei 
i&eiten  erstreckt  es  si<$h  bis  «um.  Qoean*  Das  Land  spitzt 
/  sich  gen  Süden  zn,  wie  der  Mond  im  ersten  Viertel.  Sein 
^äiMmtlicher  Flächeninhalt  beträgt  90000  Xt;    es  finden  sich 


gerahrisd  40;  Bsiidc  der  JlUsi^'de  ^A^mä.  .dB€  Imwriptiom  v^Uttahdig  be« 
notst.  fiMccA«,  Buch  39.  Bl.  20  ff.,  nad  «darrai  bei  MataaBlin,  Bach 
326.  sm  Anfengfk  Ef  icbica  ubrig|eiit  nicht  vonnolhen ,  ei  bei  jeder 
Steife  anzumerken,  wo  man  glaubte,  iion  dem  ekr^vfirdigen  Üeguignei  ab- 
weiebeB  au  muete».  Wo  dief«  geichehes,  geichah  es  mit  Abiietit,  theili 
BM  sprachlioha^y  tlieili  ann  laeUicbes  Gründen. 

29)  Bei  Mataanlln  steht' ftliehKch  JVga».  Es  mafii,  mje  aus  an^ 
dern  Stellen  zu  ersehen  ist,  s.  B.  im  Leang  $cäUf  Buch  54.  Bl.  112.  r/, 
KiQng  heifien. 


•♦ 
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hier  7000  Stfidte  ^    und  das  ganze  Reich  steht  unter  einem 
Oberhaupte  3  0). '« 

„Ganz  Indien  zerfallt  in  fünf  Theile,  nSmlich  in  Mittel-, 
Ost-,  Siid-,  West-  und  Nordindien.  Dot  Landiltricb  einer 
jeden  dieser  Abtheilangen  beträgt  mehrere  taasend  L»,  und 
sie  enthalten  einige  hundert '  Städte.  Das  südliche  Indien 
grenzt  an  das  Weltmeer;  das  nordliche' erstrekt  sich  auf 
einer  Seite  bis  zäin  Schneegebirge  oder  Himalayä'i),  wen«> 
det  sich  daaii  nach  Westen,  wo  ein  Berg  eine  Art  Wall 
hUdet,  auf  dessen  südlicher  Seite  sich  blofs  ein  Thal  be* 
findet,  wodurch  em  Eingang  in  dieses  Königreich  mÖgKeh 
ist.  Das  östKcbe  Indien  grenzt  im  Osten  an  dars  Weltmeer, 
an  die  Königreiche  Fu  MHii  und  Lini\A^  Hatbinsel  jensek 
des  Ganges),  yorzüglich  aber  an  einen  kleinen  Theil  des 
Meeres  (an  den  jetzt  sogenaunlen  Meerbusen  von  Hengalen). 
Das  westliche  Indiem  grenzt  an  Kophene*  und  Persten. 
Mittelindien  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  vier  andernw 
Alle  diese  Reiche  haben  besondere  Könige.*' 

In  der  Ge9ehukie  der  früheren  Hern  heilst  es:  „  Der 
König  des  Reiches  Yuen  4i$  (^me  andere  Umschreibung  für 
Indien)  hat  seinen  «Itegierungssitz  >i»  dem  Orfe,  genannt 
Schönes- großes •'Thah  Die8,e  Ssadt  ist  tvin  Tiehnng  mgan 
oder  Si  ngan  fu  y  der  Hanptrtadt  der  jeüzlgienl  Frevina  Sse 
Uchuen,  MdO  Li  entfernt.  Sie  zählt  380  FatnUien^e^ler 
llOa  Personen.  Das  Heer  beltelt  sich  a»i  50»  Mamt> 
Diese«  Königreich  liegt  2iM  Li  westlvck  von  Aer  General- 
commandantschaft  -^er  Tatarei^^^     Es    Hegt   südlich    von 


50)  Fa  h'a*  ngan  U  in,  Böcfr  I.  Bl.  1.  V.  —  tndu  halfst  wirklich  Mona 
im  Sanskrit.  Die  Brahmanen  nennen  übrigem  ihr  Land  Medhyama  {Cen^ 
tralktnd).  -^.  Die  ^eichrdhung  Indleili  Untelr  der  HaiamDydaiUe.  «Ord« 
freiUcb  riel  voUttftndlger  teyn,  wen»  ilch  die.  aUtfuhjüicii*>  g««er«PAÜMl^'- 
Mfttiatiacfae  Beachrcil>aBg  kidl^i:  erhaUeft  hätte,  die  im  irJUein  Hmm  ifiAm, 
Buch  8$,  Bl,  1&.  r./angseihrt  wird. 

51)  Gewöhnlich  umschreiben  die  Chineaeii  die  fresadeii  Namen  Meft 
nach  ihren  Lauten ;  nicht  aelleii  abet  Sbenetien  sie  dieselben,  i»e(9terea 
ist  hier  der  Fall,  wie  bei  der  alibald  im  Texte  folgenden  Hauj^st^dt  In- 
diens. 

32)  Man  lernte ,  wie  wir  oben    geiehen  haben ,  in  China  Indws«  s^f 
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"Su  h  oder  (^»cJ^ar^^^y  and  nicht  fern  von  dem  Zwiebel- 
gebirge, das  den  Zutritt  2a  diesem  Lande  (auf  dieser  Seite) 
versp«rxt  j  dem^  es  ist  oiunoglicb ,  es  gen  Westen  zu  iiber- 
steigei^v  .Nordwestlich  ist  diefs  Land  1030  Li  von  Ta  wan 
oder  Fergana  entfernt.  Im  Norden  grenzt  es  an  die  Usun^ 
denen  es  auch  in  ßetreff  der  Kleidung  und  alles  Uebrigen 
volibomriien  gleicht 3*)." 

Ind^eaq  e^stfeckt  sich  von  dem,  Getischen   Königreiche 
JiTao  ya4^^)  ip  .einer  siidwestlich^n  Jitichtung  bis  zum  west- 
lichen.  WeUngieere  ( dem  Indischen  Ocean),  und  nach  Osten  ' 
bis   a9^,^^e,.Gr:enzkönigreiche  zwischen  Indien    und   China , 
an   die,:d^^  H^j^iasel  jenseit  d^s  Qapges^ß),    Alles  inner- 

J|*^">  .irfi^Wf  P^®?^^°  ^f *^ft*^l^l^^ß"?v .  ^*^f .  b^>f^^  Indien. 
E^.^  befi^d^j.  siph  darin  mehivfre  hundert  Siti^dte,  und  dag 
Land  zerfällt  in  zehn  Königreiche)  die  von  besonderen  Kö- 
*««?  #ftBif>*^a*r«l<lf«r.  .  Pmeip^.  die  Einwohner, unter  sich 
.^^^I3,.ver^hiejjfn  s^d  ^  i  sp^J^c^j^e^  sie  doch  sämmtlich  In- 

|n  ^xx  ß^MkfcHrdigkeüen  über  das  Königreich  Funan 
^heifs^,:es:    ,jjDas^.K^önigreich  £a|;|t7a  gehört  z^w  dem  König- 

;tfnfetf.'W«Mkic]iei»  {(•■l*  JmiMiw  DeiMb  w)rfl  gao«  Indien  nicht  selten 
untof  4er  aUgeipeineA  Bb^enauiig  der,«$i  ^  oder weiUichen  Gegenden  mit 
inbeffri/fe«>  wie  schon   ji^e^uerjl^t   wurde  und   unten  noehmals  vorkommen 

wird. 

•      ■  ,;     ,        .     .  .  .     •      ,.    . 

33)  In  der  Notia  üb^i  «Sk  U  im,  früheren  Han  9ohu^  Buch  96.  gegen 
das  Ende,  wird  bemerltt^  dafs  Su  le  zwar  1314  Li  von  Indien  entfernt  sey 
dafs  es  aber  einen  Weg  gebe,  auf  dem  man  in  swei  Tagereisen  zu  Pferde 
dahin  kommen  könne.  *  ''  * 

34}  Die  l^oliz  des  früheren  Han  Mihu  ist  bei  Matuanlin,  den 
wir  bei  unpei^er  Beschreibung  Indiens  zum  Grunde  legen,  sp  verstümmelt, 
dafs  wir  glaph^en^  sie  aus  dem  Han  scAu  selbst  hieher  setzen  zu  müsseq. 
Taten  Man  gcäuy  B|^ch  9()  a.  Bl.  13,  r» 

B5)  Deguiglies,  €^e8chichte  der  ^funiM»,  L  #7.  nach  der  Deutschen 
UebersetsoWg.    Daii'  Kduigreicli'  Kä&  fu  lag  am  obern  Ind««  und  gehorchte 
•bald  diesem,  bald  jeneoi'  seiner -Nhcbbarnk    Afataanlin,  Buch  338  gegen 
'finde. 

30)  Matuanlin  mufs  aus  dem  Leang  schu  y  Buch  51  lil.  12.  r., 
verbessert  werden»    Anstalt  Puan .  hy  lies  l^an  yue^ 
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reiche  Ka$i  (iäi  gVduztnde),  d.  h»  WäroHtfscht  oder  Bena- 

des  Buddha  aagt :  ,,  Waranmschi  Ut  1480  Li  siidiieh  von 
dem  Königreiche  Kapäß  entfernt'^     * 

Tschi  fa  in  der  Guchioite  dei KoMigreicbei  ScAing  li 
sagt:  9,Hier  sehlaehtet  man.aebr  selten  Ochsen.  Die  Schäafe 
dieses  Landes  sind  schwarz  ^  uad  haben  «eui  weiches  Hörn, 
das  ungefähr  einen  ZoU  Ising  ist.  Alle  sehn  Ta^  wird  ein 
Rind  geschlachtet.  Wenn  eins  stirbt,  ebne  krank  gewesen 
zu'  se)ra|  so  gebraueben  die  Mendcben  das  -Blut'  desselben. 
Hier  werden  die  Leote.  sehr  alt«  £in  König  regiert  go- 
Wöhi^Iich  bondfME^  lahro«  and  aooh  das  Vieir  etreiebc  vßk  dem 
Menschen  gleifQhes. Alter, ^  Dieaes.AQich  bfldel  QbrigeAS  ehie 
Dependenz.-Yon  Inilien»^^  -       ,f      "' 

Die  Ha»p|sta4li,d^,Lclndeii  ibt  nahe  bfitti'^hMget,  der 
hier  auch  der  Flofs  iipik  JS^päH  bailst,^  Sier  .ist  auch  der 
geistige  T#t^otf-Berg}  der  io  der  Sanskrit* Sprache  Ki  tlt 
Aue^^)  genannt  wird.  Der  Berg  bastehr  nlvolich  aus  einent 
reinen,  sehr  glänzenden.  Steine,  und 'sein  Gipfel >gEeicbt  dem 
Vogel  TsüsQßi^  Tsob.u.fa  wei  in  seiper  Geickiciie  des 
KUnigreicifi  des  Bu^dkß  ftagt:  ,^Pieser  Btsrg  ist  südlich,  •mo 
Magßdh€^  unfi  gebort  ebenfalls  am  den  Reichen  Indiens.^^ 

Zu  den  Zeiten  der  Ha n* Dynastie  (yon  207  ¥or  Chr. 
bis  220  nach  Chr.)  Wfir  ganz  Indien  den  Geten  (den  Indo- 
Skythen der  Abendländischen  Schriftsteller)  unterworfen. 
Sie  tödteten  die  Könige'  und  liefsen  das  Land  durch  be« 
sondere  Befehhliaber  regieren«  ,       , 

'  S7)  Benares  ist  blofi  e:ne  durch  die  Mthotnmedaner  Entstandene  Cor- 
mption  des  Indisclien  Nameni  Waranatchi,  Waranasthi  hiefs  in  den 
liKeiten  Zeiten  Kägiy  Chlnetiscli  Kia  schi  nmichrieben.  Die  Benares  ge« 
genüberliegende  Landschaft  heifst  noch  heutigen  Tages    Wyasa  KasL 

SS)-  VielleScht  ist  diefs  aoeh  einer  der  heiligen  Berge  bei  Qajfa^ 
34,  29  ndrdlichcr  Breite ,  und  85  »ostUeher  li&nge  von  London.  Ttie^ 
ist  der  Name  eines.  Vogels  der  s4idiichen,  Gegenden  von  allerlei,  Farben. 
Man  sehe  über  ihn  und  den  nach  ihm  benannten  Indischen  Berg  die 
Stelen  in  Kang  hi's  WdrteTbqche^  Band  29,  Bi.  82.  v.  Der  Tgieou  der 
Chinesen  ist  der  Phönix  oder  Garuda  der  Indier*  Der  Berg  gleichen  Na« 
üens  lag, am  Gangot.    Klapr»th,  Mdm^  rtiaUfu  ä  tJtie^lU  428. 
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lHe%{iywohäer  dtoses' Landes  sM  Anhftiigei^  Jeor^Reli- 
^ion  Baddha'srste  todten  nkhf 8  Lebendige«»  triak^li  iÜmM 
Wem  und  leben  im' AHgeniainett  «Ahr  nionlilSfeb;  Dng  Land 
ist^snmpfigj  sehr  heifs  und  nahe  an  dem  Weltmeere,  tlm 
Kriege  besteigen  die  Einwohner  di68«s*Laiideii  !El#^hanten^ 
^ind  aber  schwächlicher,  als  die'Geten^*).  > 

Hau  wu  ti  (von  140  bis  80  Tor'Chr.)  schickte  nnge*> 
Tähff  äsefan  GesatldtsbhGiften  nach  Indl^,*  die  in  einer  süd- 
"w^tlichen  Riditim^  (durch  die  Prdvite  S^  tschueny  in^e«' 
ses  C*änd  eindrlngfbn'  wMllen.  Da  ihnen  aber  von  den  Kutfh 
nnf%  der  Darchgafag  üicht  gestattet  wnrde,  so  kohnten  Me 
auf  diesem  Wege  nicht  dahin  gelangt.  Za  den'Zeltett-des 
Kaisers  Her  tl  C^ön  ^  UU  IM  nacli  €hf.  Geb.)  kamen 
neiinnaUr  Cfesantdtscbafti^n'  ans  Indienf^an',  «m  Tribut*  2ti 
bringen.  Als  später  alle  Reiche  der^iiStUehen  G^gend^n 
sich  ettp5l«0fn /  1)Brt«]b  aiiäi  diir  Ifadier  felüPi*^?rib)lt  za'%Mn^- 
gen.  Im  Stea  Sabv^  «dar  t^mxfie^  Yeti  hi  C 1^  nach  €hr 
G^b. )  unter  H^ian'  ti  katiien  sie  wiederum,  und  zwar  zb 
Wasser  um*  Cocfainbhina,  und  brachten  Tribut 

£&  wird  ersäbU,  dafs  Miiig^  ti  (regierte  58~76'  nach  • 
Chr.  Geb.)  in  einifm   Traumgestcht  einen  grofsen  goldenen 
Menseben  sab,  dessen  HiAupt  WH  eifern ^H^ittg<^nschein  um- 
geben war.    Als  er  seine  Hofleute  deshalb  befragte,  erhielt 
er  zur  Antwort:  „In  den  westKctten  (»egtaden  iist  ein<aott,  • 
der  Baddha  HeiiOst,   sedis  £lleto  hdöh  und  ron  goldgelber 
'Farbe.^^  tlierauf  schickte  der  Kaiser  eine  Gesandtschaft  Dach 
Indien ,  um  über  die  Religion  Buddha's  Erkundigungen  eiq- 
2u;?ieheQu.  Diese.  Gesandtschaft    biaphte  Abbildungen    und     ' 
.eine  .Statue  ^uddha's  mit  nftcb,  China  zpirück*    l>er  Fei|d»l- 
könig  von  Tsu^    Ying  genannt,    war  der  Erste  in  Ckini^  /w 
d^r  bioh  zu  dieser  Religion  bekannte.  Auf  diese  Weise  kaa|>'' ' 
die  Lehre  Huddba's  nach  dem  Mtttelreiche^^). 


;at 


39}  D1«fi  Allel  icheint  sich  auf  dife  J«lirllunileste  während  d^r'Haii. 
Dynaitie  zu  bexlebcn.  Zu'  dieser  Zeit  war  sibherllch  aueh  ein  ^oDirer 
Theil  indiens  Buddhittnch. 

40}  Die  Cinführnng  des  Baddhismas  Ih"  ChÜisr^ward  oben  nchoii  aas-  '' 
fuhrlicher  beschrieben.  Wif  wollten  aber  des  Zusänimenhanget  weig^eH  keiQ>-^ 
sune  des  M a  1  u a B II n  auittassen;  -     -  ^ 
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2600,  theils  3000  Li  davon  entfernt  «ind«»).    Alle  diese 

Reiche  verehren  MitteHndien  sehr,    weil  es  in  der  Mitte 

ist  zwischen  Himmel  nnd  Erde:^'  - 
In  dem  fünften  Jähre  der  PeriMe  Ynen  kia  (428'  unse- 
rer Eeftrechnnng),  nnfer  Wen  ti  der  iVjrnastie'Song  von 
den  sogenannten  südlichen  iihi  nördlichen  Dynastieen^  seüctete 
'Ynh  ngaf,  Kon\g  Ae^'tMtiie^  Kapila  in  Indien,  einen  Ab- 
g'eSandten  mit  einerti'  utilerthdnigen  Schreiben ,  de^  folgende 
GW^hstgfide  als'lVtb^l^^rbiraehte:  •         '  ^ 

i:  Ein  Werk,'  üb  tpnt  wie  Gold  und  Diamant,  über  die 

Erscheinimg     des    n^ch    Schttipa    kommenden     Baddha, 

Maitreya  genannt. 

2.  Ein  goldenes  Gebetmd. 

3.  Andere  kostbstre  Clegenstiade^  >: 

4«  Einen  rothen  nnd  einen  weifsei»  Aqiagei^^). 

Im  zweiten  Jahre  der* Peiiede  TaiscM  (466  unserer 

'Zeitrechnimg),  ^Mter  Ming  ti  desaflben: Dynastie  Song, 

(kamen  wiederum  ^Gesandte  ans  '  Indien  mit   Trifoat.     Diese 

UG«isaadten  erhielten  den  Rang  Von  Generalen  .oder  General- 

fcottimandanten. 

*Ä    i  lo  dem  aoht^ehnlen  Jahre  der  Periode  Yaeh  Ai>e  (441 

imserey  Zeitreciuiaog)  sandte  der  Konig^von  Su  ma  ti  (Su- 

'•matrml}  Abgesandte ,    die^  Tribat    braehten.    Im    zweiten 

'Jahre  der  Periode  JVuto  kieik  i(454»'nneerer  Zeitrechaung), 

runter  Hiao  wn  demselben  Dynaiftie,  sendete  der  König  von 

I^n  to  li  einen  hohen.  Beamten,    der  Gold  und  Silber  und 

-anderes   kostbares  Geräth  als>  Tribut  hiracfate.      Ini  ersten 

i Jahre   dert Periode  Yuen  koeii.{4M   unserer  Zeitrechnung), 

udter  Heou  ti  derselben  Dynastie,   sendete  der  König  von 

Pd  7t  Gesandte  mit  Tribut»    Alle  diete  verschiedenen   Ko" 

'hi^iiöhe  bekannten^'  ncK-  zur  Religion  Buddha' i  ^  ^). 

48 j   El  werSen  foi  C|ii|ieMfGli.cii-Textt  b«iipieUweife  drei  Reicke  an^ 
g«faM,  die.w^jbi^r  weglaueo.  .        . 

•  '*>  40)   Setig  «e/*k,   adck-  #7«  BL  6.  x^«,  wo  ftvch  der  Brief  lo  lewD  iit, 
.•dep.'derKohig'  v«b  Kapila  an  Wen  ti  geaehrieben  bat«   Siehe  andk  Nan  Jke 

^er  Getehiehten  der  tüdiitfhen  Dyßm9tigtn^^Ba€h  TS.^Bl.  l!2.  r« 

*  ■    ^-50)  Diefii  iit  vcTrtKch  aus 'dem  Song  $chtt^*  ib.  O,  mit  Ausfassuiig  der 
"'  Nainen  d^  Könige  excerpict.    Die  Redactorea  des  Song  fcAsadieinen  s^- 


f  r 


\. 


*  ,      y 
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Im  ersten  Jakre  -der  P^iod«^  Tat»  Uen  (502  nnserer 
ZeitfeGhnnog)^  der  Dynastie  I^aafy  seadeie  der  König  von 
Mittelindien ^  Ka  to  g«ftaAnl,<'#i|iw»aiigß«ehenen  Beamten, 
Ts.chulota  mit  tarnen  ^  der  ein  ttnlertbämigea  Sclireiben 
brachte,  Perlen,  To'ku  genannt  $  vefsohiedenea  Weibiaueh 
nnd  andere  Kostbarlceiten  als  Tribot  Niihe  bei  dieaem  Rei- 
che ist  ein  grofter  Fluls.  Die  ,Qitell#'.S»ai  ttto  kommt  aus 
dem  Kue»  lum  hetror j  tfaeih  »ieh  in.  .^f  Strome,,  die 
eämmtlich  ^Heng  schui  oder.  QangesiHieaer  genannt  wjor-* 
den  ^1).  Das  Wasier  dieeea  Fiu9so<l  iit  sehr  tnild  ond  iieh-f 
lieh;  nnterhalb  (im  Flafiibetie)  find^A  ««htireine»  Salat^  das 
so  glänzend  weifa  ist,  wie  das  reinste  Wassec»  .  .    • 

Unter  Siuen  wu  ti  (reg.HroH  $0O.*rT$|6),  voii^ den  spä- 
teren Wer  s^),  liäm  etne£^sandt4^h!irft.y4»a.  südlichen  Indien, 
welche  vortreffliche  fifopde  als  Tribiitbraebte»  JN'ai^brder  Aus- 
sage d«r  Gesandtsehaft  bringt  dfks.LmdLföw^en.^  Marder, 
Leoparden,  Kanieele^  Elephan^^.Naj^htba,  die  Viip  Talg*' 
lichter  brennl  und  Von  rothg^hÜeb^^JtWb^  ist,  Cüewür^e^ 
Steinhoiiig  ,^  PMfer,  Ingwer,-  sobwarces  Si^la  >un4  viele  an-. 
dere«Matür-  und  Kanstprodi^Dte  hervor^')* 


glaubt  EU  haben,  dab  alle  die  fm  Texte  erw&hnleA '  Re!chl9  zu  Indien  ge^ 
boren.  In  der  Th«i  •rhei^ien  die  Im  Teirte  etfiMUnUen  Ittniea  irfch  auf 
Reiebe  zu  beikben,  die  jenieit  dei  RluaaiBa  M^itthnm^  gebUlliet  haben. 
Kin  io  li  icheint  .die  Stadt  Kimitaair  wol  4«qfn.,  Wijr  willen  w^^l,  dlii'i 
die  Hadtthä'»  von  Kondavir  au«  ziemlich  ipäter  Zeit  beritarameu.  Die 
Siadt,  nach  yvelcher  lie  benannt  lind^  kann  aber  iebr  alt  geweien  leyn. 
WiliouTMackenz  ie    CoUeciwn,    Caicutta'  1828.  .8.     fiinleitung    S. 

cxxxiv.  ■     •         ■■  ■'     ' 

51)  Die   Cbineiiichen    Berichteritatter    leheinen    hier*  den   Hiraaläya 
Kuen  tun  in  nennen,    und   den  ludui   (wir  halten  Sin  täo  für  eine' feh- 
lerhafte IJfflichreibong  für  Indu9'  oder  Sindus)   mit  dem  G^igei  zu    ver* 
wechieln,  oder  beide,  den  Gangei  und  Indui,  für  einen  und  denselben  Strom 
«zu  halten. 

*52}  Die  MV  ei,  die  oben  erwähnt  wurden,  lind  die  Wei  der  drei 
Reiche  und. dürfen  nicht^mit  den  im  Texte  erwähnten  W  e  i ,  deren  Dynaitie 
von  386—^557  nach  Chr.   Geb.  dauerte,  verwechielt  werden. 

53)  E«  werSen  im  Chineaiichen  Texte  noch  mehrere  Producte  na- 
mentlich aufgeführt t  die  wir  hier  übergehen,  weil  deren  geaauc  fieatim- 
mang  aamogUch  iitt  ■ 
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Im  Westen  gMDVt  IndiM  (n^ch  der  Aussage  dieser  Ge- 
sandtschtift)  an  die JProTinaen  des  Römisch  «ByzMitinisefaea 
Reiches  nnd.  an  Syrien,  -^  Linder,  mit  denen  es  zur  See  ei- 
nen Verkehr  unterbUk.    Auf  diese  Weise,  ^vermktelfit  Indien, 
Icommen  maneimMiI  Waaren  aus  dem  Römiscben  Reiche  nach 
JFW  nan  und   Tmg  king^^},    Ea   giebt  in   d^sem  Lande 
viele  Ferien  und  KiMirUen.    Man.  hat  hier  keine  Revölke- 
rungslisten,     Zähne  tind  Muscheln   irertreten  die  Ställe  des 
GMdes.    Die  Inder  sitod  sehr  geschickte  Ari>ei<er.    Sie  ver- 
ehren ihre  Lehrer  aofsemisdenilteb«    Die  Fufse   zu. küssen 
und   die  Beine  zu  umfassen ,  gilt  bei  ihnen  för  Höflichfc^t. 
In  ihren  Häusern  haben   sie  Musik  und  Tänxerinnen.    Der 
König  und   die  Grofsen  haben  viele  Kleider  aus  Seide  und 
andern  haarichten  Stofi'en.    Der  König  trägt   das  Haar  auf 
dem    Scheitel  in    einem  Knoten    susamiiiengeflocbten ;    das 
übrige  Haar  wird  gans  kurs  abgeschnitUa«    Aach  die  ange- 
sehenen Personen   schneiden  sich  das  Haar  ganz  kahl  ab, 
und  durdistechen  die  Ohren,   um  Ohrringe  tragen  zu  kön* 
nen.    Das    gemeine   Volk  geht  barfaff    und    trägt-  weifse 
Kleider.    Wenn  sie  im  Streite  begriffen  sind,    l>edienen  sie 
sich  des  Bogens,    der  Pfeile  und   des  Schildes.     Sie  haben 
auch  ein  anderes  Kriegsinstrumenf,  das  die  geflügelte  Leiter 
genannt  wird,     ^e   nachdem   das   Terrain  passend  ist  oder 
nicht,    wenden  sie  noch   andere   Insltrumente   an,   wie  den 
höizernen  Ochnen  und  dan  rollende  Pferd  ^^). 

Die  Ihder  haben  eine  Schrift  und  verstehen  sich  sehr 
gut  auf  Astronomie  und  Rechenkunst;  sie  studiren  deshalb 
sehr  eifrig  die  einzelnen  Abschnitte  oder  Suträ's  des  Than 
(Siddhanta).  Sie  schreiben  ihre  Denkwürdigkeiten  auf  die 
Blätter  des  Peitobaumes  ^  ^). 


54)  Matnanlin  hat  diese  Stelle  und  die  ganze  folgende  Seife  anf 
eine  lehr  nachläiiige  Weise  aus  dem  Tang  $chu  excerpirti  Wir  werden, 
wie  wir  bei  diesem  Satze  schon  gethan,  das  Ganze  in  unsere  lieber- 
letznng  aufnehmen.  Tang  Bchuj  Buch  221.  a.  Bl.  17  fF.  Tuen  kisn  luy 
hatiy  Bach  238.  Bi.  H.  v. 

55)  Dtefs  sind  wahricheinlicli  Belagerungswerkzeoge,  wie  der  eiserne 
Widder  bei  den  Alten. 

56)  Der  Pei^obaam  ist  wihricheiiüich  der  Tatitpoi  {LicuaUt  iptMOS«), 
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Yang  ti  (regierte  von  605-^61 8),  ton  der  Dynastie  Siii, 
wcUie  llie  westlichen  Gegenden  kennen  lernen.  Er  sehiekte 
deshalb  Pei  kiti  ^lahin  ab,  der  alle  K^m^greiche  der  Sifuu 
oder  TAAettmer  nnd  sehr  Tiele  andere  dnrchreisete,  —  nnr. 
nach  Indien  drang  er  nicht  vor ''^).  Der  Kaiser  hatte  grofsen 
Verdrufs  hierüber.  Die  Könige  Indiens  sind  aus  dem  Stam- 
me oder  eigentlich  der  Kaste  Kschairija,  — -  ein  Stamm,  der 
niemals,  so  lange  ^r  auch  herrschte,  ausgerottet  wurde ^^). 
Man  erntet  hier  vier  Mkl  Im  Jahre,  und  die  Fracht  wird  sehr 
grofs^^).  Die  Frauen  trägen  Halsketten  von  Gold,  Silber 
upd  Edelsteinen.  Die  Todten  werden  verbrannt  und  deren 
Asche  in  Behältern  aufbewahrt.  Die  Leichname  werden 
hier  und  da  auch  in  einsame  Gegenden  ausgesetzt  oder  in 
die  Flüsse  geworfen,  so  dafs  m^n  sie,  ohne  irgend  Traner* 
ceremonieen  zu  beobachten,  den  Vögeln  und  wilden  Thiereo, 
den  Fischen  und  Schildkröten  zum  Frafse  überläfst» 

Aufruhr  und  Empörung  werden  am  Leben  bestraft; 
kleinere  Vergehen  werden  durch  Geld  gesühnt.  Ungehorsam 
gegen  die  Eitern   wird   nach   Umständen    mit  Verlust    der 


deiaeii  Blatter  man,  so  wie  die  def  BoraMut-^Palnibituniet  (Borm$8U9  fla- 
beUifbrmii)  in  gans  Indien,  auf  der  Halbiniel  jeaielt  dei  Qangei  und  auf, 
den  Inseln  dei  östlichen  Archipelagas,  anstatt  des  Papiers  gebraucht.  Man 
gräbt  mit  einem  spitzigen  Griffel  die  Buchstaben  darauf  ein.  Die  ganze 
Vorrichtung  dieser  Schreibweise  ist  genau  beschrieben  In  ThunbergH 
Reisen,  IV.  250.  Von  dem  Talllpotbaume  handelt  auafuhrlich  Philale- 
the»,  Wttory  of  Ceylon.  London  1817.  S.  240. 

57)  Gerade  das  Gegentheil  sagt  Degulgnai:  Jf^i  kiu  qut  voifag^H- 
beaucoup  dan$  le9  Indety  a«  a.  O«  S.  300. .  Vergl.  ubrl|geni  meine  i%bhan4. 
lung  in  dem  nächstens  erscheinenden  ersten  Baude  meiner-  Asiaiise/ien 
Siuäien,  Handel99traßen  durch  Mütelindiea  nach  ChintsüeheM  Quellen, 
überschrie  ben. 

58}  Den  Chineteu,  Mielchen  das  Indisch«  Kaitenwesen  nicht  bekannt 
zu  leyn  scheint,  mufote  es  sehr  beraerkenswertk  vorkommen,  dafs  hiei« 
immer  bei  einer  Familie  oder  einem  Stamme,  wie  sie  meinten,  die  Herrschali 
geblieben  ist ,  währeml  in  Hiren  Lande  die  Dynastieen  häufig  wechielteu. 
Kic/uttrija  wird  äbr]g«fl8  Gittucsiaeh  Ki  U  Uche  oder  gewehulieh  Tseha  li 
umschrieben. 

50)  El  ttdit  hier  nodi ,  .wahrseheiaUch  aus  einem  blofsen  Versehen, 
im  Texte:  Es  giebi  keine  Kameele^  was  mit  dem  VorhergehendeA  im 
Widerspruche  steht. 
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Hand  9  des  Fofses,  der  NAae,  6der  dnrcfa  Exil  bestraft  *<»). 
Man  zeigt  allenflialben  im  Lande  (die,  Zeichen)  der  Fctfs* 
tritte  Baddha*8.  JBs  ist  anch  gebrfiachltch ,  Eide  sn  schwör 
ren.  Durch  Zauberformeln  können  die  *  Inder  Sehlangen 
bändigen  und  Regen  bewirken.  » 


I  ■«» 


'  Beschreitung.  Indtenß  mwh  den  Annalen  der  Dy- 

nastie  Tawg^^). 

•  .  \ 

Indien  h^efs^u  den  Zeiten  der  Han- Dynastie  das 
Kftich  Schin  tu.  Es  Wird  ajach  Magaita  und  Bruhman  ge- 
nannt. Es  ist  Toa  der  Haqj^tstadt  Tschang  ngan  oder  Si 
ngmn  fu  ( 34'  U"  36'''  nördiii^er  Breite  und  7'  34"  30'" 
westlicher  Lftnge  von  Peking)  9600  Li  entfernt^  von  dem 
Sitse  des  Geaeralcomraandanten  der  Tatarei  1$800  Li,  und 
liegt  südlich  von.  der  ZwiebeJkettef  der.  Umfang  dep  Landes 
beträgt  3(k)00  Li. 

Indien  aerfällt  in  fiinf  Theile,  in  Ost-,  West-,  Süd-, 
Nord-  und.  MUtelindien,^  die.  jca^afnjuea. ungefähr  100  Städte 
enthalten.  Südindien  grenst  an  das  Meer,  und  man  findet 
daselbst  Löwen ,  Leoparden ,  ein  (  fal^elhaftes  )  Thier ,  das. 
die  Gestalt  eines  Hundes  und  das  Antlitz  eines  Menschen 
hat  und  Honi  genannt  wird ^2),  Kameele,  Rhinoceros,  Ele- 
phanten,  Naphtha,  Perlen^  Steinbonig  und  »cbwar^ea  Sak. 
Nordindien  wird  von  den  Schneegebirgen   wie  von    einem 

Walle  umgeben;,    gen  Süden  zu  findet  sich  ein  Thal,    das 

_i.        I      ■    -* 

60)  Im  Chlneiiichea  Texte  folgen  hier  nock  einige  WiedertioIuDgeni 
die  wir  weglaiieo. 

61)  Tang  9ühu,  Buch  231  8,  BL  17  ff.  Wir  geben  hier  diete  Be- 
■chreibang  vollitändig ,  obgleich  tchon  Einiget,  dsraua  in  dem  vorherge- 
henden Artiicel  sui  Matnanlin  Yorgelcommen  iit.  Auf  diese  Weite  wird 
Jeder  leicht  einleben,  wie  wenig  von  unterm  Standpancte  aat  der  ge- 
lehrte Compilator  det  13ten  Jahrhanderti  darauf  Antpruch.  machen  kann, 
leine  Quellen  zu  eitetzen. 

62)  K  a  n  g  h  i '  a  Wörterbuch ,  Band  13.  Bl«  42.  r.  Biefii  ImI  wahr- 
tcbeinlich  dat  Mariiehora  det  Ctetiai,  wovon  et  heiftt:  To  nf&amnmr 
lowb^  ar&QWfi^K    Cleiiae  Reiiqtfiae^  p,  246.  ed.  Batkr^ 
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gleicbfiam  die  PFdife  de«  Beiqbj»»  bildet  t*)«  Oetip.dien  er« 
streckt  sich ,  bin  an  das  Meer  npd  grenzt  an  Fu  nqn  nnA 
Lini^:  Westipdien  an  (^Japhene  (Kabol)  and  an  P^ruien^ 
MiUeliodien  Jiegt  in  der  Mitte  zwischen  den  vier*  andern. 

Die  Uatiptsladt  von  Indien  heifst  T^ha  po  ho  lo  (wahr<- 
scheinlich  der  jetzige  Flecken  Tichapra^  17  Deutsche  Mein 
leo  von  Patna^  auf  dem- jenseitigen  Ufer  des  Ganges  in  der 
heutigen  Provinz  Bakar)'^^)  an  dem  Kapila- Fiufs.  Neben 
dieser  Hauptstadt  sind  ungefähr  noch  lOv  acylere  Städte  in 
Indien  und  10  verschiedene  Königreiche  mit  besondern  Kö- 
nigen, wie  Scke  tcei^  Kia  mo  lu  und  Kai  An,  die  alle  ost* 
lieh  liegen,  und  Ka^eii  oder  Benares. 

Man  schlachtet  in  Indien  selten  Thiere.  Man  hat  da* 
selbst  Ochsen,  die  schwarzer  Farbe  und  deren  Hörner 
sehr  zart  und  ungefähr  vier  Zoll  lang  sind.  Alle  zehn 
Tage  schlachtet  mati  blofs  einen  Ochsen,  —  diefs  geschieht 
aber  nicht  aus  Armutk  Man  sagt  auch,  dafs  es  hier  Ocb- 
sea  gebe,  die  fiinf  Jahrhunderte  alt  Werden  ^^). 

Die  Könige  Mittelindiens  sind  aus  dem  Geschlechte  der 
Kschatrija^Sy  das  im  Laufe  aHer  lahrhunderte  das^ßeich 
beherrscht  hat  und  nieaftals  ausgerottet  wurde» 

Das  Klima  ist  sehr  heifS)  ao  dafa  der  Reifs  vier  Mal 
im  Jahre  reift«  Das  Korn  ist  daaeiba«  sehr  grofs.  Ma^ 
findet  hier  aber  keine  Kanieelet^^>  Zähne  und  Muscheln 
werden  an  der  Stefle  de»  Geidea  gebraucht  £s  giebt  hier 
Gold,  DiainanteB  und  allerlei  Weihrauch,  den  man  für  Geld 


••• 


63)  Wahnelieinlich  auf  dem  Wege  von  Cifttdahar  htulti  Lahor,  «nd 
iiBinentHcli  nach  Jiiok  so,  v<^o  die  ffiiif  Brobeper  Indieni:  Alexander, 
Mahmad  von  Gaxnai  Tamerlan,  Babur  und  Nsdtr  Sehah,  den 
Indnt  fiberichritten.  v 

64)  T  i  e  f  f  e  n  t  h  a  1  e  r  I  DeseHption  de  Plnde^  I.  4n 

65j  Dteie  Stelle  icheint  lehr  verdorben  y  oder  beiier ,  am  dem  Be- 
richte des  T  s  c  h  i  f  a  fiber  das  Königreich  Sehing  li  entnommen  nnd  an 
aehr  abgekürzt  worden  zu  leyn.  Wir  haben  ichon  mehrmali  abf  aolche 
anwiiiende  Abkurzongen  früherer  Berichte  aofmerkiam  gemacht.  Vergl. 
oben  den  voUetandigen  Bericht  dei  Tichl  fa  nach  Matuanlin. 

66)  Diese  Stelle  ist  sicherUch  in  unserm  Texte  wieder  verdorben, 
S.  'oben. 

Hiiti  iheQi.  ZeiUcf*r.  Ili.  %  10 
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nach  d^ik  RSmiscti^n  I%Mctie  und  an  ifie  Naüoiieii  jenseit 
defli  Ganges  Terkauft.  Die  Leute  sind  reich  und  vergnügt 
]Mah  hat  keine  Bevöikerongslisten  (nni,  wie  in  Chine, 
eine  Kopfsteuer  sa  erheben),  sonderrt  man  bestellt  blofs 
das  Feld  des  Königs,  —  diefs  ist'  die  einzige  Abgabe« 
tiie  Fafse  zn  küssiNA  nnd  die  Seine  t\i  umfassen,  gilt  bei 
ihnen  für  Höflichkeit.  In  ihren'  Häusern  haben  sie  Mu- 
sik und   TärizeKnnen;     Maii    lebt   hier  nach  dem    Gesetze 

ßoddha's«*)-  '  -       ,        . 

Bei   dem  A|ifange  der  Tang-Dyni<8ti^/  während  der 

Jahre  J^*  te  {von  618—627),  h^rfschte  grofse  Verwirrung 
in  Indien.  Ein  König,  Schi  lö  {  tö  mitNameti^is),  führte 
'  unablässig  Kriege ,  wie  es  niemals  ±uvor  geseheheU  war. 
JDie  Elephanten '  wurden  nicht  des  Satte1$  und  die  Edlen 
nicht  des  Panzers  los,  bis  er  es  endlich  dahin  gebracht 
hatte,  dafs  die  fibrigen  vier  Indien  ihn  als  Öberherrn  aner- 
kannten. 

In  dieser  Zeit  war  eiii  Chtnesiäch^r  Buddhistischer 
Priester,  Po  tu  hiuen  tsang,  d.  h.  die  wier^Mpfliche 
tiefe  Buddha'$^^),  mit  Namen,  in  IhHi^ii.  Der  König  :$chi 
lo  i  to  liefs  ihn  vor  sich  kommefn,  lind  sagfe:  „In  deinem 
Lände  soll  ein  ansj^ez(Bichn6fer  Mahn  entstanden  sejn,  der 
König  von-  Tnii^^*)  geworden  ist,    und,   nachdem  er  seine 


07)  Dtefii  iit  ein  unwideripreclilicKer  BeWels ,  dafi  der  aoddhiimai 
noch  wa&ren4  dei  ^(en  und  9(en  Jahrtiunderte  in  Indien  gebljfhet  hat; 
denn  die  Dynmttie  Tang,  am.  deren  Annalen  dlei^r  AbicIiniU  entlehnt 
itt|  jBing  erst  mit  dem  Anfangs  des  loten  JalirliunderlB  lu  Grunde.  Ri 
ward  dbrigent  Mehreret  hier  weggelafien,  waf  wir  oben  ichon  in  der 
Enahlnng  Matnanlint  gehabt  haben. 

08)  Wiiford  meint,  dfefs  ley  eine  Umichreibung  dei  SanakriCr 
wertet:  Coiat^tti  ^Sproae  det  tremioien  Weiöet^^  Agiat.  Re».  IX»  44. 
Oetavauigabe. 

00}  Oiefii  ht  der  Kloitername  dieiei  Gelutlichen ,  der  übrigem  eine 
Betchreibnng  seiner  Reite  und  der  Länder ,  die'  er  bepnchle,  in  20  Buchern 
herantgegeben  hat,  Sie  iit  angefahrt  bei  M  a  t  n  a  n  I  i  n  ,  Buch  20Ö.  Bl.  11.  r. 
8.  Ober  dieien  Schamanen  auch  Buch  220.  Bl.  18.  r. 

70)  €hina,  weichet  Wort  telbit  eine  blofse  Corruption  von  Tsin  Ut, 

ward>  weil  et  unter  der  grofien  Dynastie  gleichen  Namens  in  Indien  su- 

*   crtt  bekannt  wurde^  nach  dieser  Dynastie  Tsin  genannt.     Von  Indien  aus 
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Gegner  6esiegft  tiafte,  Allet  M  henriich  anorAndto,^  cfofii  er 
mit  mit  sii  vei^hüchenr  iet.  Sage,  iver  ist  Aiesee  wobl?<< 
i>er  8ohantane  antwortete  nnehrerUetiger  Welse ^i):  ^yDiefii 
fet  Tay  tenng  scbin  wo  (reg.  Ton  627^—650)  d.  b«  Tay 
tflong,  genannt  der  heilige  Krieger/ der  alle  UnordoMgmi 
int  Reticbe  selbst  entfernte  and  aiifserfaalb  die  Barbaren  dnreh 
CitDnation  mifricktete  imd  erneuerte/'  Der  König  Indiens 
freate  sieb  bterilber  sehr  und  sagte:  ^^i^b  tBUfs  rfae  Gfe* 
sandlsohaft  naeh  Osten  an  den  Hof  schicken.*'  Und^io  der 
Tbat  schickte  er  aadi  für  fahftrehntea  Jahre  dir  Pertode 
TicAing  kuam  (64t)  eine  Gesandtschaft  nnd  eiti  Stbreiben, 
worin  er  sieb  König  von  Magadhä'^^)  nannte.«  Der  Kaiser 
sandte  einen  Cayallerie-Offkier,  Leang  bol^i  king  mit 
Namen  ^  mit  einiger  Begleitung  als  Gesandten  naicb  Indien» 
Der  König  fragte  erstaunt  sekid  Uofbeamte»:  „Sind  je*- 
mals  Gesandte  von  Jtio  h6  ficUn  iaUj-  d.  h.  v^a  Maim 
Tickineiian  oder  Grofs- Chinaland,  nach  nnserm  Reicb^ 
gekoramenf  Sie  antworteten  sftmmtlioh:  i^'n^  und  sag* 
ten  (su  den  Gesandten):  9, Was  ihrMltielreich  nennt,  dns 
ist  Grofs  -  Cbinaland.*'  Der  König  kam  dann  hervOr,  ging 
den  Gesandten  ontgegen,  verbeugte  das  Knie,  wMurend  er  das 
Schreiben  des  Kaisers  in  Empfang  nabm,  und  eriieb  das- 
aelbe  ober  den  .Scheitel  de»  Hanples '"  *;.  Der  König  der  Inder 


ward  mit  m«nelierlei  VeranftaUoiigeii  4at  MUtelreieli  in  aifeu  wettlielien 
QegciUeB  ont«r  ieiii  NaoMo  Tum,  J%tAin  o^w  Ttdkinaiam  licksiaiU, 
Aach  dai  Sinim  der  heiligen  Schriften ,  weichet  ein  Volk  im  äufteriicn 
Osten  leyn  loll,  iit  aicherlich  von  Tiln  henoleiteii« 

71)  El  war  nnehrerbietig  von  einem  Ghinetee^  sS  SnIMi,  dafa  ein 
fremder  Uerrieher  lich   mit  leinem  Kalter  rerglefche«  ^ 

7S)  So  ward  In  sHen  Zeiten  der  ■Sdllehe  Tkeil  der  bcnfigen  Provini 
Bahar  genannt, 

7S)  Diefi  iit  die  gr6ri(e  Bhrerbietang,  die  der  Indiffche  Monarch 
dem  kaiierlichen  Schreiben  China*i  erweiien  konnte.  Ais  La  Lonb^re 
aaa  Schreiben  8r.  MaJ.  yon  Slam  Über  das  Haapt  emrorhieit,  -fragte  der 
K5nig  den  Oetandten,  wo  er  dieie'HdAiehkelt  geiemC  halie.  Nach  deih 
ntaafirechte  dei  Oriente  rerehrt  man  nicht  den  Oenadten ,  aondern  das 
Schreiben,  das  er  überbringt.  Der  Gesandte  wird  nicht  Yiei  hdher  als  ein 
gewShnlieher  Bete  geachtet.  La  Loab^re,  Deitripiion  de  Siam,  1.810» 
Amsterdamer  Aasgebe.  12. 

10* 
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sanflto  zum  «weiten  Male  eine  Gesamkecbaft,»  diie  an  den 
Hof  kam.  Seine  Majestät  (der  Kaieer  von  China)  befahl 
dem  Assessor  beim  Kriegsdepartenient,  Li  mit  Namen, 
dafs'anf  das  nnterthänige  {Schreiben  des  Indischen  K5nlgs 
gehörig  geantwortet  werde.  Als  die  Gesandtschaft  wieder^ 
um  in  Indien '  ankam  9  gingen  ihr  die  Grois^n  bis  vor  die 
Stadt  entgegen.  Es  ward  befehlen ,  dals  das  Schreiben  ia 
der  Halle  ^r  Residenz  niedergelegt  und  Weihrauch  davor 
angexündet  werde;  Hieraaf  nahm  Schi  lo  i  to  mit  sdinea 
Grofsen,  gea  Osten  gewendet,  das  kaiserliche  Schreiben  in 
Empfangs  and  «andte  als  Tribut  verschiedene  Edelsteine, 
GoM  und  einen  Bodki  oder  Weish^tsbaqm  ^  ^). 

Im  22sten  Jahre  der  angeführten  Periode  (64^)  sandte 
Seine  Majestät  den  Commandanten  Wang  hiuen  tse  nach 
Indien;  damit  er  daselbst  Menschlichkeit  verbreite  ^ ^).  Als 
*Schilo  i  to  starb,  empörten  sich  die  Uatertbanen  ^^). 
Ein  MiniatiBr  des  verstorbenen  Königs  von  Indien,  Na  fu 
ti  o  lo  na  schun  genannt,  setzte  sich  auf  den  Thron, 
ergriff  die  Waffen  und  vertrieb  den  Chinesischen  Abgesand* 
ten  Hiuen  tse«  Es  kamen  alsbald  Viele  herbei,  um  gegen 
den  Usurpator  za  streiten;  sie  wurden  aber  besiegt  und  blieben 
sämmtKeb  auf  dem  Pli^e,iHid  es  wurde  demnach  der  (nach 
China  bestimmte )  Tribut  der  verschiedenen  Reiche  geraubt. 
Hiuen  tse  entfloh  mit  vieler  Mühe  nach  der  Westgrenze 
Thibetp^  und  befiihl  den  benachbarten  Reichen,  ihm  mit 
Truppen  beizustehen.    Von  Thibet  erhielt  er  demnach  tau* 


74)  Hieriit  wahrtcheinlich  ein  Bsam  von  der  OattuDg  gemeint«  uiiCer 
welcher  Buddha  in  das  Nirwana  einging.     S.  oben. 

75)  Dai  heifit  y  damit  Indien  auch  ferner  Tribut  an  Chioa  entrichte. 
El  iit  nämlich  nach  der  Chine«ifchen  Anflicht  ein  Zeichen  vun  Barbarei, 
wenn  fremde  Staaten  die  Majeatat  de«  Mittelreiches  nicht  anerkennen  und 
keinen  Tribut  senden, 

7iß)  Schi  lo  i  to  scheint  der  letzte  einheimische  König  gewesen  an 
■eyn,  der  gans  Indien  beherrschte,  Ist  diefs  vielleicht  der  Eroberer 
M  a I d  e o  «  der  uns  schon  ans, F  e r  i  s  e  h  t  a  bekannt  ist ,  und  der  unge- 
fähr lor  selben  Zeit  gelebt  hat  ?  F  e  r  I  s  c  h  t  a,  The  Hitiory  of  HindoUan^ 
tranglaied  by  DoWy  I.  32.  Die  UeberseUtung  von  Briggs  konnte  ich 
leider  nicht  benutsen. 


.i 
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Mnd  FöfifgStnger'Hiid  von  Nuipala  (Nepal)  sieben  tausend 
I^Hei^.  Hiiien'if>8e  ikeilte  seine  Hänfen  und  nabm  inner« 
halb  dreier  Tage  die  Stadt  T^cia  po  ho  lo  (Tschaprm  oder 
Tutkapraptm)/^'^)  ein.  «Von  den  Feinde«  blieben  ^ODO -in 
der  Seyacbt,  und  10000.  andere  ertranken.  Der  Usurpator 
entfloh  nacb  dem  Königreiobe  fFiert^^),  sammelte,  daselbst 
Truppen^  iiod>  bereitete  sieb  attm  Angriff*.  Der  Chiaesische 
deaandte  > grHI  ihn  an  und  tödteie  ibm  bei  tausend. Afano. 
DW  ÜlasiBe-'des^  HieeKeSy  die  untergeordneten  oder  Feudal« 
könige  und  die  Frauen  machten  Halt  bei  4*1»  Flosse. 
K4en  lo  ttf^i  (üodmv^arif )  y  wo  sie  der  6esaiidte  wiederum 
Angriff,  eine  grofse  Yerwirrung  unter  ihnen  veMniIafste^  die 
Frauen  und  die  Söhne  des  Ktoiga  gelengen  nahm,  und 
fiberdiers  20000  Personen  beideilei  Geschlechts  und  3000a 
Stuck  Vieh  versehiedener  Gattung  ^ »).  Der  Gesandte  un- 
terwarf sich  im  Ganzen  58Ü  &tädte.  Der  König  des  dsl« 
Heben  Indiens,  Sohfkieen  ni^o,  schickte  dem  Gesandten 
30000  Ochsen  und  l^ferde  anr  Nahrung,  Wagei^,  Bogen, 
Schwerter  und  kostbare  Gehänge^  Da»  Ktoigreioh  Kia 
mö'  Im  (ein  anderes  KJönigieicb  in*  ladien)  sendete  verschie-» 
'di^e' Gegenstände  als  Tribut,.,  und  antev  andern  auch  eine 
liundcharte^^);    es  bat  wn  Abbiidoj^^  v«a X-ao  tae^^)^. 


77)  Si^he  ob^i».  In  rinev  Note  lom  Tokg  i4ien,  Bmh  lOe.  Bl.  S.>r., 
wird  1«  dijeier  Stelle  Mofi  l>eiBerkt>  4|ifi  die  Üaoptf|»dt  am  .Kapila-i^lva 
gelegen  habe»  was  bereit»  oben  4m  Teilte  ^btmerM  Ivurd^«  Wilfaid. 
a,  a.  O.  S.  43.  glaubt  y  dalji  unter  TscAa  jio  ho  lo  daa  heutige  PatHtf 
verstanden  werden  muise. 

7&).  Dieses  Konigreicb.  lag  im  Nordjwesten  Ton  Indien^  wahncbeinlich 
in  dem  beutigen  Af^hanUtan^ 

70}  Bei  Mattt an  11  n  steht  blof^  20000. 

80)  E»  wird  'nicht  bemerkt  ^  ob  diefs  ern»  Chai^te  von  gan»  Indien, 
ader  blofi  eine  Specialcharte  von  diesem  Konigveiche  gewesen  ist. 

81)  Durch  einen  Druckfehler  bei  Matuanlin  verführt ,  glanbte  De- 
goignes,  a.  a.  O-,  S.  312.,  der  Indische  König  habe  dem  Chinesischen 
Gesandten  Abbildungen  von  Laö  tie  als  Tribut  fibersendet,  und  findet  sieb 
dadurch  zu  ganz  UDgegrun^eten  Bemerkungen  Ober  den  Ursprung  der  Lehre 
des  L  a  o  t  s  e  veranjaf^t;  Der  Chinesische  (^eaandte  hat  übrigen«  seine  Reise 
nach  Indien  in  einem  efgenen  Wetke  beflchriebeh.  Tang  seAu ,  Bach  53 
Bl.   21, 


150    n.  Neoaiann:  Pilgerfahrten  Buddkiltt«  Priester 

Hiaeii  tse  nalun  den  Cratiiafor  gefälligen: und  i^gti  ilm 
ine  GefftogniÜBu  Auf  seinen  Uefehl  ward  aoek  den  Vprfilk- 
rea  der  regierenden  Dynastie  der  Tang  ein  Tempel  erriAsii« 
tet  Der  Kaiser,  d.  Ii.  Tay  tsong»  sagte  (an  Hin«a  taa» 
nachdem  er  anruckgekehrt  war):-  „Gelislet  d^a  MeMchen 
Ange  und  Ohr  nach  Farben  nnd  T-d^ett^  Ungt  Nase  ttnd 
Mnnd  an  Gemeh  und  Geschaack»  se  ist  diefr  das  Grab  der 
Tugend.  Hätte  der  'Brahmene  meinem  Geaandlsn  kein  Leid 
aagethan,  so  würde  er  sieh  jetst  besser  b4fi»den  nnd  nklii 
gebngen  sefn.*' 

Hiuen  tse  waib  für  den  Hof  iperssUedeae  Grolse 
(ia  Indien)  an  «ad  «ater  aadera  einen  Aral,  Ne  io  or  so 
pom^i^')«.  Dieser  AraC  sagte,  dafs  er  selbst  sehen  swei 
Jahrhunderte  alt  sey,  uiid  dafs  eridie  Kuast  verstehe»  un- 
sterblich aa^fflachen.  Der  Kaiser  sandtld  ihn  alsbald  aus»  nm 
den  Stein  der  Weisen  au  hc^n«,  .Der  Präsident  des  iüriegs- 
minisleriums  ward  ihm  beigegeben,  am  ihn  xu  ehten  und 
au  Mbntsen.  Sie  durchstreiften  des  ganse  Reich,  um  wun-r 
dervoUe  AranesBu  und  seltene  Steine  einzusemmebi«  Der 
Abgesandte,  dufabwnndeite  auch  alle  Iteiche  der  Brshiasnem 
und'hain  sa  deai/Wasser.Aifi/nilayiBr  oder  dem  IVMfifr  ^ 
/2}i|^4äkas<2r,..Ai8^a.«uiem  sisiaemen  Mörser  entspringt. 
Steinerne  fUephanten  und  Menschen  bewachen  es«  Diefs 
Wasser  ist  der  Farbe  .naflb  aiebc^edei  Art,  tbeils  kalt, 
dNflls  warm ,  «ad  das  'Bwar  -  in  'sakh^  «iaen  Grade  9  dafi» 
hln^higewdi^fetftes  Gesträuch  *und  Helft  alsbald  veraehrt,  Gold 
tind  Eisen  aber  iBifssig^  WerÜeti.  Würde  man  eine  Hand 
hipeinsteicken ,  so  würde  sie  alsbald  weich  gekocht  seyn. 
Der  Kopf  eines  Kameeis  dreht  sich  dabei  iq  einem  GefSTse 
aus  gebräunter  Erde  hemm,  und  ein  Baum,  Tiula  lo  ge- 
sannt,  dfsr  Pllltter  hat,  wie  ein  Birnbaum,  .wächst  da  an 


8;^)  Ij^e g u  i  g  n  e  I,  s, .  a.  O.  S..  342, . hat  diese  ,ganxe  Steile  niclit  Yer- 
■ttoden.  £r  ß^i  QäinlicK:  Bfn40nt  gti^  Hiueu  Ue  eloii  data  ee  pays, 
4f  aiia  voir  un  Poefetir  nmmme  ie  Dormeur  Na  lo  uiA  po  po*  Bei 
M^tac^ntin  iteht:  po  to,  im  Tang  teäu  ond  io  den  Annale^  dei  Sse 
ma  Icaang:  $0  po,  Xong  Hen,  Bach  200.  BK  10.  r«  Der  Chine^iiche 
Text  UX  fibrigeni  hier  so  doitkel,  dafp  Veraehen  lehr  leicht  ^u.  ^iiU^al- 
digen  lind. 
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Jiem  Ahh^t^  f\^9  f^^  lioh^p  B.erges.  £1119  fr^ff^e 
Schlange  ipit  f^ffi^m  langen  Ij^aUe  halt  ringi^uin  Wache ^  fip 
.da^  J>[i(^aiid:l»iii:^  kann  3  if^in  ^ie  ,ßlät(.9r  de^  ^o^un^s  zu 
|)fljic|j;e9..  SpUii^ip  fipd  Pfeile  fliegen  Eineni  iil|en|t[ii}^ljbpp 
auf  dem  .We|;e.  .ent|g;egeQ,  t--  es  .aii^d  näuj^Üch  eix^ff  Meq^ 
Yög^l  da^e^ba^t^  ^\%,  sie  ia  den  Mund  nebiueii  .und  «Jj^M  9i.c|i 
dii)fifk  ^YJtSfif^¥^  fl»^«g|M^cbleiaderit,  upd  der^l^iqhe^^  fobel- 
haftps^Hg  mehi^^ßjl.  Da  sich  j(d.^s  Inders). /^u^tnic^t 
.erjprojtiyte,  so  bekam  c^  Bpklfl  z|iriick«ukehf/^n^,^r  starb  al^^lr 
za  Tichang  ngan^^)^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kao  tsong  (regierte  von  650  bis 
684)  kam  ein  gewisser  Ln  kia  i^to'  aus  U  t»cha  oder 
UdicidseAaffatti^^)  des  östlichen  Indiens  an  den  Hof,  und 
gab  ebepüalla  Tfr^  ^J^  Mittel  m  b%»Uzj^if^  wodurch  man 
.  unsterblich  werden  könne  Er  bekam  den  Titel :  der  tie- 
ievali  erneuernde  grqfite  Feldherr  ^^).  In  dem  dritten 
Jahre    der  Periode  Kien  /bf^  ^^)    kamen    Gesandte    von 


S3)  Dieie  gmnse  ErzählaagJ&t,  wie  der  Leier  ichtw  UeinnFkl  haben  wird» 
e|^  jkbt.ln^cbet  Mab/rvhen.  '     }        r  •' 

*84)  .Die  Clur(Mioli>|^tf  ist  kier  nicht  g^aui  liclier.    ^al4  «ol)  sich  di^pr 
VoTfall    unter   Kaa  tiang,     bald    unter   Tay    tiang   ereignet  liaben. 

Tf^ltg  tien^  Huc)^  .^^^v^-  «!•  ^^^^  ^^'  ^^*  ^^  '•  ^<^iil>ii  ej;wü^|it  die- 
»et  Ereixninet  unter  Tay  tiong.  Hern.  eone.  /et  C^tüoiy,  Xy,  S.  462. 
N^te  1.9  und  Mail^la,  der  den  Indier  l&lichlicfe  f|inen  Anhanger  der  Ta^o- 
eecte  nennt ,  ""^^t  da^  J^txte  Ereigniri»  4eo  Tod  dei  Jfe^rägeri,  ui|]^r 
Kao  tioAi;^  657  uach  Cbr*  Geb.  Hi»toir€  g^inerah  de  ia  Chine^  VI.  |li^. 

S^  l/tfie/f<foe^4jffii  4a  Mäimoti  oder  Afr*»«/  w|Mf  («#e|i^i  ^fp«  HMMtt- 
•tadt  des  Wicramadiiya ,  und  ist  ei;ie  der  siehep  hellj^en  ^Uifiie  ,,^r 
Indier.  Das  ietsige  fMscjki»  iiegt  eine  Englische  Meile  .f  adl^ch  ,v<oii  der 
alten  Stadt.  SieKe  Wilson  unter  dem  Worte.  |n  einer  Antner^ing ^il^m 
Tongjien,  Buch  *iOI.  .BJi,  ^24.  v.  keifst  es :  U  Ueha  pder  Ü  ttchn^ß  )ni  4|X> 
Zi  von  Cqphene  eotferpt, 

80)  Riesen  Titel  bekani  der  Inder  vom  Chinesischen  K^tiser,  Diffs 
^KelU  ans  der  angefahrten  Anjnericung  im  Tbug  tien^  Kao  tspng  yiff^ 
vfin  eincym  GroCiep  bewp^en^  dieses  ünsterbliclikeitsmittel  nicht  ein^n- 
n^e^men*    .        .    • 

S7}  Qiefs  iist  ein  /^qnderbfirei  Ven^ehen  ipi  Chinesischen  Texte.  Die 
.jP^rlo^e  ^i^n  ß^u^.  ^fiif^te  blpCs  swei  ,^ahjre.    ^s  yolUe  djemnach  hei,fi|en : 

6«bart.  ..... 
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äi^jfi  ^nf  JndiciBy  d*  li.  von  dem:  «iidlidieiij  noffflichen,  'weat^ 
licbeo,  osjüiicbea  nxni  mUtleren  IrMlSen|.aii  d^n  Ifoft 
'  ^  Wählend  der  Periode  K^i  yum  (von  713  big  742)  kitm 
eine.  GesaadUohaCt.ven  Mitlelindien,  und  drei  Mal 'eine  von 
^udindieo,  die  einen  l)unl|tiirbigen  Vogel  snm  Tribut  brachte, 
der  sprechen  koante;-  Man  bat  Am  Hülfe  gegen  die  Thibe- 
taqei!  un^  Ta  #ci^  oder  Arab^er^^);  fiiuen  tst^ilg  (reg. 
voa  71^  bi«  7^6.)  gah.detsi  Abgesandten  den  Titel  eines 
mitIeids¥oUen  ^  ^Oigendbfiftea  ileerfUhrers  ^^)^  Es  kam  aach 
n^eli  eiqe .  Qesandi^cl^afr  ans  NordindiM»      ^     « * 


• 


Pilgerfahrten   Buddhistischer   Priester  von 

China  naeh  Indien.     '  '^ 


7» 


Song  yun  i$e  und  Uoei  seng. 

Ein  Mann  aus  Tun  k(fans^)y  des  Namens  Song  7 an 
ts'e,  2og  m\%  einem  andern^  JKaiiiOAS  Ho  ei  seng,  nach  den 

•        «  i      •  ■  /  •< 

88)  Zu  der  Zelt  erstreckte  sich  die  Macbt  der  Thibetsuer  Ober  einen 
'  grofsen  Theil  Mittelafliena ;    sie    macliten    häufig  Einfülle   In    Indien«     Die 
Araber   nnternahmen   schon    um  daa  Jahr  707  unsere^  Zeitrechnung  unter 
Bf  ofi'anin^ed  Casim  eijnen  Zug  iMich  Indien«  A.lmacin,  Htlf.  Saraeenor, 
^  '  S4.    Abnlfe4a>  Annale*  I.  427,  und  daselbst  Re'ilke«    Nacb  dem  Tong 

#/e^/Btich  201.  Bl;  S.  v.  >  hatten  di»  Araber  «choa ^^53  aaserec  Zeitrech- 
ivung  die  Brahroanen  angegriffen  und  besiegt» 

\  80)    Im  Chinesischen  Texte   wird  noch  ein  Gompliroent  des  Indischen 

Gesandten  angeführt,  das  so  fein  oder  so  dunkel  ist ,  dafs  es  dem  lieber« 
flietzer  alter  angewandten  Muhe  ungeachtet  unvetständtich  gebifeben. 

1)  Tun  hoang  ist  der  älteste  Name  der  Siadt  und  des  Districts  Seha 
iieheöu  oder  Sanddistricts,  eines  Landstriches,  der  noch  beiin  Anfange  der 
'  '  H  a  n  -  Dynastie  '  dtfn  Hnhnen^cfhÖrte.  Stadt  und  Distri^  worden  zuerst 
ao  genannt 'Ifni  Jahre  HI  vor  Christi  Gebart.  Dieier  DistrTbi  erbiet!  im 
Lanfe  der  Zeiten  verschiedene  andere  Namen,  und  nmfafste  bald  einen 
grSrsern,  bald  einen  kleinern  Landstrich.  Jetit  wird  er  wieder  mit  dem 
'  alten  Namen  benannt.  Geogr.  Kien  löngi.  Buch  20«  Bl.  180.  Ritter, 
Brdkunde  von  AHen,  I.  205  ff.- Marco  Polo  besnthte  dfesen Ort  vnd giebt 
eine  genaue  Beachrelboiis  davoa  oitter  dem  Namea  Se  eA^it, 


.  f 


.  \ 


vön'Chftfat  n&nb  Indien,    f.  A^bt4iei{o6g^      iS3 

WMtficlmi"Vfi^eYf4}llfi^ , ''um  )ieiti]ge  tSclftriften  zk  Hotetoi 
Si^  erlangteh  Beide"  iMi  Giiizen  huiideft  ^nd  fieb^nzj^  t^r^ 
fldbiedefie  W«rl(e,  flAT  sMiititlich  eMt^rid^te  Inhätls  vmren, 
oder  niit  aDdern  Wdl^ten^'dafe  V^l^bdfrg^tisfe  und  EHiftb^Mb 
der  Reiigiott  behandelt\»A  ^)i  t$>e  Jiil«rlS«(8en  die  Haupte 
Stadt«)  (hir'etiN<en  lallte ^efiPe#M^£cJS>i^  518  Qn- 

seni' Zeltiwhnting)  and  fcftrtiMv'-nflitfi*  Weftteh  xa  gehend, 
in-  Tienig  Togen  üMb  iMt^  IMg<'0««ff;^d!er''n>t(en  Gäbirga^ 
kette.  IMese  Gebirgdttette 'bildeVQ^  vtMMRehe^  Clreiiae  des 
Reicbeir.  Dae  Land'^deroiriiAbeoeii  Wn^^erttreekt  ^Mk  nfim- 
lioh  bis  iiteher^  add  roik  wird  die'^GiAiifgekette  deshalb  ge- 
nannt,  ^eil  weder  Bäume  noich'Gestväaah  daselbst  fonkiMB- 
inen  ^).    Dieser  Berg  dntb&lt  die  sx^^enanateh  SehJup/winM 


«<*..*••  '  •  r    '  »     •  4  .< 


2)  Siebe. meinen  Co^f^kiti^  •fihß  Bhtmtfkw^  Sl  6». 

S^  Alle  Gteobige  in  Bnadia&  — .  die  Tertoiiiedciitn  Baddha»«  Und! 
BodliiMtw»*!  mit  cingepohliMtei»  —  xf rlM4en  in  drei,  dttrch  ihre  Heiliglceit  ' 
and  fiinfifht  Terfchiedene  KAat sen«  für  welche  beiondere  Gesetze  und  Schrif- 
ten vorhanden  akitir.  Diese'  drei '  Lehrtyttenie  heiäien  Im  SansiErit  Tri- 
pänaf  nnd  nach  der  wortlichen  Chinesischen  Uebersetxung  «Sa»  Uekimg, 
ta  nnaecin  Tisxte  handelt  ee  sich  ^on  dem  ho^hsieh  Lelirs](slem  ^  ^em 
MtthmjfAmm  ^er^T«-^^^  ^^  ftudtUmHi  Mlbst  npä  itirer  emanirtMln- 
telUgenaen  oder  Budh%9ahot(§^  .  Ich  habe  fibrigenf^  in  meiner  Samralong 
Cbittesls)0b-^o4dhtstlscher  Werlc'e  eines  ^  wetehce  die  OcseUe  der  flodAi- 
»aitca'if  freilich  ibehr  'nach  ihrem  aUfserlichen  Betragen  enthält.  Es  isJl 
eine  Regula  m»naiiieä  fflr  dle^  BodhisatWa's.  Vergl.  übrigen^  jitiat  Ret. 
XVI.  445»  R^mosat,  OhservMfon»  iUr  Sanang « Seiten.  Paris  '^'  1832.  « 
8.  27.  Wir  haben  Im  teite  lie  Worte T'Ttf  itchin^  miao  iien^^ große 
Lehre^  erhabeMWie'  SäiauwgeUf  absichtlieh  'etv^as  amscnrieben. 

4)  Nämlich  Lo  yifng.  Die  Gegend  unJUo  yon^y  die-tfauptstadt  des 
Reiches  unter  den  Han  und  Wei,  ward  uns  irior  Kurjeem.  durch  .einen 
Aogenveogen  beschrieben.  Diese  peichreibuqg  wollen  wir  hier  im*  Aus- 
luge mittheileu.  die  Gegend  um  Lo  yang  ist  sehr  frnchtbar.  Die  Stadt 
liegt  In  einem  vortrefflichen  Clima,  geschützt  gegen  fiberschwengllcbe. 
Alles  erstarrende  Kälte  und  gegen  su  starke  od'er  feuchte  fititze'/ die  Altes 
entnertt  und  verweffehHehi.  Lo  yang  Sät  eKhen  heitenrUlHimlil,'  eine  vor- 
treffliche Luft,  ond  vereinigt  mft  eitt'eiil"Woi1e,  Wie  efn  Aügenbeag« '  sich 
nnsdrficktj  Alles,  Wai  die  tttctesehlKehe^lfaluit  Veiftölllrtffflmnen  ond  su 
Ihrem  Glftelte  beitragen  Iraikn;- *  Stehe  iI^#'MissH6närt  Lamiot  Brief  in 
der  R09ue  Buropienne^  IV.  286.  »      '  .^  .'         J 

5)  Oleae  GebirgsMt^  Ist  nahe  an  der  SuUlt  Lan  Mke^m  der  hentigen 
Provini  ITss  m  Sd*  8'  24'^  ndrdüeber  Breite  und  n^'W  80^'  wttOle&er 


^1    ItJff^^H^«!».:  ?iigeff^)|r<|B^  |{|(i4J^I>V?/te«ter 

itßffn'JKf^Aen  UMd  BaiUn  —  uoler  Welolifv  Benei^iuq;-  <li^ 
amfBohiedeilea  QatHipgeD  f|er  Viotguil  jfind  Julien  .^t  A|äi|^ 
)l»il  riftbegsiffeo  «M.  Unt^r  üTr^^emldh^  man  M^  |l#iWr 
^htm^  OBt0r  Ruitt  da»  W^M^hiH)  ^  M^  9;^8fiiii^ni#ft  ir^ti^c^fb^ 
4ip.  ISfelte  des  It$  und  ')$•»£:  /od«r  fiij|iMyti<))ien  m^  .^eiidtr 
j)bra  Rriivpiji9»  imd  deihdy^'^iid^d«»  Ort i(MM»lkJ)  .nacl)  der 
^rlwM»i0clien  Figur,  w«dttrc(^  mm  ißalkMMig  Iwr  :«1)^  GU^oAgen 
4^ffldt>»n  .Sfiieflier  g«aMiii«ll  ««M>  4lNr  4ci^i>/fP4i^  <^r 
JBrttAcn  und ir«i<ii  gtaunnty).: 

Tbo.  .der   roihte  r^eAnrgtfetHß   «iilgmi  ^«  l^jUvHvlen 

4neh  Westen  xii,lsafiHeii')üb«nlm  Wü|te^^i««tf(ilf,^4^ioder 
dMflufßfude  Stmi  ^cn^uint?:),  Ittid  tkagnea  ki  jda«.Keici),4<^ 
T«f  Atf  hoen^).  Auf  dem  Wege  dahin  war  es  sehr  kalt;  man 
hatte  häufig  atarkea  Wind  aiid  f^^btiee»  Die  Aag^  w<iii*den 
%lflt  flfegendem  Sand  und  mk  heMiingäcchl(Mid«vleB  SteMichen 
^sngefSlIt.  In  der  Ü»tai(h  der'  IW  kw  k^en^}  waf  aUeatbalben 
l'ejier  angemacht.    Jn  diesem  Beiche  habl^n  a7&  Character^ 


.1 


'hinge  von  P«t!iig.    *DU'  Ge^gtaphü  Ser  W^i  gteM   kteiii^  nMi«HMi  A«f. 

ii^hlfrise  Über  Aiete  Ok^Dte  disnHelclie«.    Sie  erwäl^nt  gar'iilAt  €«r  toibea 
-Odbirgtfk^Ue ,    ionflfiriiT' Moft  eines  Bs^bei^  der  Ttefty\ehv^  alter  i^MM 

"^Wktter  genaimt  wh^.  IPITe'i  tcka  €hogräphiey  Bach  106.  *6.'  lUi-«.  v, 

,     6}  Ein    Theil  'der  rotben  GebirgfkeUe  beiftit,  deibalb  seit  de6  alCestea 

j^i^n    U  Uchu  ief^aii    oder  Berg  der  Krähen  und  iRatten,     Dieser  Berg 

'    l^ororat   schon    pnleir   d^mBC^U^n  Naqieu  im  Schu  linß  vor,  Kapitef  Tribut 

d€B  F«  überscbrleb^i.      Geographie^  det   Kien    long.    Buch    24.' Bl.   5. 

•^r  ,lieg(    30^1    südwestlich  Von    Wei  yuen  hien  35^   1*  der  Breite  uiid 

i'OI^  45'  ostlicher 'Länge  vofiPai'is,  nuch  Klaprdthi  Berecbnoug. '    Ma. 

''Iafin4tiatiiiue,n^  , 

./  .  7)  .Schon  im  ^ngefnhrteu  Kapitel  de«  Schu  hing  heifbt  es,  dafs  die 
weM^l^che,  Grenze  des  Chinesischen  Reiches  bis  zu  den  fliefsendeii  Saud^ 
)H^8tea  reich«.  (CAo«  l^if%  S.   56.  der  Franzö^schen'  Uebersetzung.)^ 

.    ,,    li!^.^\§x  Vlß'M^km^,m^  %i^^  die  höc^t.w^- 

ifMliSiHiiliflii'sVafll  3)»n0Ni;sGl)e{);i|^a|f(9)P  «lAu9i3ltf»«  .  $ie  .Utynrfobteo  »ur  Zeit, 

eU  nnsAfiSt  AMMPldf«  #ieri..4«fp|ik(HnAP,  A^fir  «ifpe^.  Jheii  der  Südwe(m^r/>- 

IV«  240.  nach  der  Deotochen  Uebersetsotpgi*    _  ^. 


von  CbiiiB  na&bjodien.   1.  Abll^eiiiiiigf.. 

mm  Sdw^ibm  i<>)i  md  |j:omiiwa  Sberbniipt  jfi  S^M«naW^4lfit 
wphfil^eiteo  ^en  J^ßi,g9^^fi  gleich  i^);  ij»  ih^-er  fißgif^v^^^ 
Wf^wm  bübeii  flie  «b«c.i^9ch  viel  ^larbariffcbes^  - 

Yf^B  .de»  Tu  An  hofm  giageo  iiU^  4i^eUa^en4  fSgAjuir 

niicb  W«it«n,  uod.  kamep  ia  die  ^if(i^  dv  Sc^  4^?fl\^)p 
Der  eigsendiche  König  der  $tadt  un<V  des  Landes  woblit  bii 
dm  Tif  4tf  A«^»  mMi  4ea^i>ige.f  w^lsber;  jfIfEt  ^eii^t^  Be- 
fdilshuber  der  Stadt,  ist,  ^m  die  :ftuba^.  4w^U)St,  f(a{r^oh|i«|il 
erM^ea»  ^^^  w«te^  <*«»  Tu  tu  boen  \^\,,  Er.  .M,^ttg4fjcikL 
als  GenvalcamniaDdenit  des  Wef teQ#  .eif^i^ii,  Haufen  vop  df ^i- 
tausend  MaBn.u^ec  Md;i,.^|i\flen.  Mresilicbj^i  Harbave^  ;l(V(ir 
derstand  zu  leisten«  , 

Yoa  &cheu  tcheu  gingen  aie.  ^^send  Sfseh&l^undeyt  und 
viersig  L#  oder  ungefähr  a<^t  .upd .  jyei^fiHg  Meilen  ni^f^ 
Westen,  ugd  J<^^i^«^  J^^^V  4er  Stadt  Tn>  »ff**).  ,Jn  die^ifr 
Stadt  wobnen  ungefabr  buodeft  F4iuulien,  Hier  rcjg^et  ^ 
nie,  und  das  Bewäissern  dfsc.Friiqhte  dorcb  Canäle  ist  el^/^or 


.*f^t 


10)  Kio  .kuo  yeou  m^n  txe,  Diefi  !ii  der  efny ige  Ort,  wo  dieier  Schrift 
ödet  Ber'  Charactere  der  3^  ku  hoen  Erwahhaii^  geiehleht.  * 

11)  Die   VTei  waren  ebeiifallf  Tangaiftchen  Stammei. 

12)  Dieie  Haupfttadt  des  Reiclies  der  Sehen  sehen  hiefv  Han  ny, 
▼iellei^ht «ine  Umtclireibung  von  Chan,  ao  dafa  J^ttn  nt  tieh^g'^o  jlil 
lilcfat^  Wie  aUmbitlilt ,  SCidt  dei  *Glnma,  RealdMtiaUMt.  sre  wur  «on  Ski 
76(I)|l4*  «ntfernt/hatf^ielse  iL/,  im  U«ilnrtim)  as4  4ag.  ni«i)t,fer^  .T)09i  |i0^. 
■ee.  Hier  iiefam  ii|t  daa  itA^d  nnfrochibar,  ^wortli^ ;  i^be^tefit  aiwfiand 
und  Salz^),  und  man  findet  wenig  Waiaer  und  GestCAucb.  Pe  Jtie  oder 
Ge$ehiehien  der  vier  nördlichen  Dynattieeny  Buch  07.  Besondere  I^enk- 
icHfdigketien,  ^adh  85.  Hl.  3.  r.    Degöignea  I.  13. 

13)  Df^  Tu  ku  hoen  waren  au  der  Zeit  lehr  mlüchtfg  und  herrieh* 
ten  bia-tief  In  Mitletaiien.  Ana  der  Angabe  vnaerer  Reiaenden  geht<1^ec- 
▼or,  dafa  aie  die*  rechtaoi&ftfge  Kfinigafamai«  ^r  &thf»  sehem  wcggefnlurt 
hatten  und  dai  L9114  .durob  Statthalter  Terwaltap  Ifefaen. 

14)  So  wird  die  Stadt  von  nnaem  Reiaenden  genannt;  die  angelulir- 
tan  ß€$ehiehimd§ri»€er  d^nätiieem  neniMB  fie  Tsie  w^  A. «•  O.  J|l.  3.  v. 
Unter  dieiem  Namen  wird  die  Stadt  auch  achon  erwähnt  in  den  Amnmien 
der  Dynastie  Ha  n.  fiie^e  ^ia  Not^  aaa  dipaen  Annal^n  bei  Deguignea 
I«  33.  Wir  eraehen  .lam^  der  4J*IS*l')^i  »uk^^  Reiaenden  9  dafi  ile  ^ntler- 
nang  von  des  Han^todt  4^iv  Scf^t»  sfi^  yl«!  gro/Esifr  j|it^^.sla  f%,^w^(di« 
bei  Degnignei  I.   14.  sny^eftf #  .|K|C^. 
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falls  'unbekannt  Man  besUßOt  das  Feld'  vemrittelsi  der 
Oehsen  und  des  Pftuges.  In  der  Stadt  befinden  sieb  AbteK 
dangen  des  Bnddha  und  der  Bodhisatwa^s,  welche  gar  i^iebts 
Barbarisches  atf  sied  haben.  Als  die  Betsenden  einen  Alten 
fragen,  wer  ^ohl  diese  Bilder  gemacht  habe^  antwortete 
«tr:  ,;Ein  FVemder,  Liu  kuaikg  fa  genannt,  hat  sie' ge- 
tmcbt.'*  '  .  , 

-    '   Von  der  Stadt   Tiro  mo  gingen   sie  latisend   zweihim- 
dert-iUhd  fünf  und  «iebenzig  X/,  oder  ungefähr  ffinrürid  »fe- 
benzig  Meilen ,   nach ''  Westen ,  und  kamen  nach    der  Siadt 
Mo^'^),    Die  Blumen    und   Friichte  bei  dieser- Sladt  glichen 
denen  von  Lo  ytmg.    Diä  Hänser  dicket'  €Kgead  sind  g^itiz 
gleich»  nur  ist  die  Fa9ade   verschieden. 
'        Von  der  Stadt  Ma  westlich  zw^i  und  zwanzig  Li^  oder 
ungefähr  drei  Stunden  ^  kamen  sie  nach  der  Stadt '^«i»  mo. 
Fiinfzeifan  Li  südlicli    von  der  Stadt  ist  ^tn  gtdfser  (Buddhi- 
%tischer)  Tempel«,    Worin  ungefähr  dreihttnclert  Priester  sind 
^nd  eine  goldene  Statue,  di&  sechs  (Chinesische)  £Hen  hoch 
ist.     Alle  Einwohner   hegen    eine  ungemeine  Verehrung  fiir 
itiese  Statue;    sie  ist  auch  immer  gen  Osten,    niemals  gen 
Westen  zugewend<i$t     J^in    alter  Mann   berichtete,  darüber 
Folgendei^:.„Uiese  Statue  ^stammt  urspriinglich  aus  den  sSd- 
•liehen   M^^B^^^ii  sie.  ti^uchte  aus  d^i^i  Leeren '^fi)    ^mpar 
iindoki»ni<  (»von.«elhst)  in  diese  HaUe»^  .Als  «ie  der  König 
de^  Reiche«  sah,  ' verehrte  er  sie,    und  di^  Statue  k»m  ihm 
auf  hälbent' Wege  entgegen.     £ines  Mttfs  in  dci^  Nacht  ver- 
schwand* sie  plötzlich;    man  sendete  Leute  aus,   oiii  sie  zu 
suchen ,  die  sie  wiederum  fiu  den  y9rigea  Oi:t  zurückbrach- 
ten« .  Es   wurde    dann  ein  Thurip  mit  vierhundert,  Oefi'nun- 
gen  errüchtet^    die  immerdar  rein    gehalten    wurden.    Man 
igerielb  aber  nichts  desto*  weniger,  der.  Oeffnnngen    wegen 
in  Besorgnifs  (dafs  die  Statue  nämlicfr  durch   dieselben  he* 

■  '   .'    15) 'KuHÖr  Stadt  Mo  in   dieMP  ^gmA   gieseiiiekt Monf^^rgendi  Rr. 

^ '"'  ic}<D.  1.  d^m  Abiolulen;  4iiis  dtem' i^lle  krafte  berrorgehen  und  io 
das  lie'aUe'Wtedtrr'zarückketn^n.'  -  Bli^  ^UKiAidlihitete  dchüken'^kich  dies«!  Ab- 

^  tdlilteatB  «iiiefiieerlkeii,  mt^  «loelv*  Iftih«"  ./MNicheidaBg  oder  Individaali- 
:  iraniif  des  EiozelRen  darin  so  b^meHtifti^  ut' 
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ftchmitzt  werden  Iconnte),  und  umgab  «ie  defshalb  mit  ei«* 
nem  goldenen  Schleien  Ans  Ni<;hts  als  aus  Besorgnifs  ward 
die»  Stalae  so  verborgen.*^  Später  wiirde  neben  ihr  eine 
ihr  ähnliche  ebenfalls  sechs  Ellen  loch  errichtet,'  nebst 
80  vielen  (kleineren)  ttildsHtilen  mit  Thürmch^n,  dafs  mM 
deren  nahe  an  tausend  «äblt.  Von  Fahnen  verschiedener 
Farbe  sind  in  dem  Tempel  nahe  an  zehntausend  anfgehänj^t; 
mehr  als  dre  Hülfte  derselWn  kommt  von  der/ Dynastie 
Wei;  auf  den  meisten  derselben  steht  mit  Li-  oder  Canzelei- 
Characteren  das  neunzehnte  Jahr  der  Periode  Tay  ho  (496)9 
oder  das  zweite  Jahr  King  ming  (501).  '  Von  dem  zweiten 
Jahre  Yen  tschang  (513)  ist  nur  eine  Fahne  vorhanden. 
Als  die  Reisenden  diese  Aufschriften  sahen,  war  diefs  für 
sie  ein  freudiger,  glücklicher  Moment. 

Von  Hau  mo  machten  sie,  nach  Westen  gehend,  acht« 
hundert  und  acht  und  slebenzig  Li  oder  ungefähr  drei  und 
fünfzig  Deutsche  Meilen,  und  kamen  nach  lu  tien  oder 
Chotan^"^).  Der  Konig  dieses  Landes  trägt  auf  dem  Kopfe 
eine  goldene  Kappe,  die  mit  einem  Tuche  umwunden  ist, 
woran  hinter  dem  Haupte  Bänder  Von  feiner  Seide  heraby 
hangen ,  die  zwei  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit  sind^  — 
diefs  ist  ein  Zeichen  seiner  Würde.  In  seiner  Umgebung 
sind  Trommeten,  Hörner,  goldene  Gimbalinen,  Bogen  und 
Pfeile  in  Menge  aof  beiden  Seiten  aufgestellt.  Seine  Leib- 
wache hat  Degen  an,  und  beläuft  sich  auf  nicht  mehr 
als  hundert  Personen.  Es  ist  hier  die  Sitte  des  I^andesj 
dafs  die  Frauen  Beinkleider  and  kurze  Jacken  tragen ,.  die 
mit  einem  Gürtel  zusammengebunden  sind;  sie  besteigen 
Pferde  und  reiten  so  schnell^  wie  die  Männer.  Die  Todten 
Terbrennt  man,  sammelt  dann  die  Gebeine,  gräbt  sie  ein 
und  errichtet  auf  denselben  ein  Gebäude,  welches  Buddha 
geheiligt  ist.  Diejenigen ,  die  Trauer  haben ,  schneiden  sich 
das  Kopfhaar  glatt  ab    und  zerfleischen    ihr  Gesicht    zum 

17}  In  R^moRBti  GetehiehU  der  Stadt  Choian  kommen  idion  ei- 
nige Stellen  aui  der  nachfolgenilen  Beacbreibung  vor.  Chotan  liegt  nach 
(Ten  Beobachtungen  der  PP.  Anocha,  Eipinha  nnd  Halle  rat  ein 
37 <>  der  Breite  und  35®  52'  westlicher  Lauge  von  Peking,  d.  i.  78^*  15'  30'^ 
östlich   von  Paris. 


)5$    II;  N^iliii«frli!  Pilgerfabrt^ii  Buddhist  Priester 

Z^clMi  ii#9  SdliAardeil.  Sind  äkf  Haatre  wied^  fünf  Zoll 
lem^  gewathsen,  dann  ist  die  T'rauer  zu  Ende.  Nar  der 
K5nig  wird  nach  ä^m  Tode  nicht  verbrannt,  sondern  man 
legt  ihn  in  eiiteri  Barg,  sietzt  Ihn  aus  an  einen  wüsten 
Platz,  erriehtef  daselbst  einen  Tempel  nnd  opfert  darin. 

Die  Könige  von  Chotan  bekannten  sieb  ehemals  nicht 
«tr  Religibn  Bnddbtt^Ä.  Ein  Kaafrtlann  aas  Indien  oder 
Thibet>")  braelite  eineii  Bhikschu,  Pi  In  tschen  genannt, 
niit,  und  liefs  ihn  südlich  von  der  Stadt  unter^ einem  Mandel- 
banm.  t)er  Kaufmann  ging  dann  zum  König,  bat  niil  Ver- 
zeihung wcfgen  seines  Vergehens  und  sagte:  ,^Icb  habe  ei*' 
nen  Schamanen  aus  fremdem  Reiche  mitgebracht,  der  süd- 
lich von  der  Stadt  unter  einem  Mandelbaume  verweilt.^ 
Als  der  König  diefs  hörte,  ward  er  unwilli/r,  ging  aber 
doch  hin,  um  den  Pi  latschen  zu  sehen.  Dieser  sprach 
zutti  König  und  sagtet  99 Der  jetzt  regierende  Buddha  sen- 
det mich,  und  iäh  bin  gekommen,  um  dem  Könige  zu  heifson, 
dem  Fa  fen  Buddha^^)  einen  Tempel  zu  errichten. 
Wenn  der  König  diefs  thut,  so  wird  er  ewige  GlGekseligkeit 
erlangen."  —  Der  König  antwortete:  „Ich  will  diefs  thun, 
wenn  ich  Buddha  selbst  sehe;  dann  erst  will  ich  seine  Be- 
fehle vollziehen.*^  Der  Schamane  läutete  alsbald  mit  einer 
Glocke,  um  Buddha  zu  rufen.  Dieser  sendete  hierauf  den 
Ruhla*®),  der  die  Gestalt  Buddha's  selbst  annahm,  sich 
aus  dem  Leeren  erhob  und  in  vollkommener  Gröfse  sicht- 
bft^  wurde.  Der  König  warf  sich  hierauf  zur  Erde  nieder, 
nnd  erbauete  unter  dem  Mandelbaume  einen  Tempel,  worin 
Rubla^s  Bildnifs  gemalt  sich  befindet;  er  selbst  (Ruhia) 
verschwand  aUbald  wiederum.  Der  König  von  Chotan  licfs 
ein  glänzendes  Behältnifs  bauen ,  welches  jetzt  mit  ZiegeU 

18)  im  Texte  iteht  Hu^  ein  Wort,  welches  isi  Allgemeinen  einen 
Fremden  oder  Barbaren  bedeutet. 

10}  Ich  weifi  nicht,  welrhe  Incarnatioh  Schaicia's  oder  welcher 
B  o  d  d  h  a  hier  gefeneint  IM. 

20)  Der  einsige  Sehn  Schskia^i,  Chiiieiisch  Lo  ho  la  amvchrtC' 
ben. .  {^ieehfim  of  Ute  Seamans ,  S.  47.  In  den  IMongoÜBchen  Le- 
genden wird  er  Rachooii  genannt.  Pallas,  Sammlungen  hi$tarUcher 
Nachrichten  über  die  Mongolischen   Völkerschaften,  II.  411. 
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Sternen  bedeckt  fit,  niii  Aas  tilTd  nofikabciwabren.  Womi 
immer  dieses  Bild  ans  dem  Tempel  herausgetragen  winli 
so  neigen  sich  Alle  gegen  dasselbe,  die  e«  sehen.  Hier  fin» 
den  sich  aucli  Schuhe  Ton  Pi  tschi  Buddha^^},  ii« 
auch  jetzt  noch  nicht  beschädigt  sind«  Sie  sind  weder  veii 
Leder,  noch  von  Seide,  —  man  konnte  sie  aber  niebt 
sehen. 

Wenn  man  den  Umfaijig  des  Königreicbes  Chotan  oih 
tersucht,  so  findet  man,  dafs  es  sicli  t^on  Osten  nach  Westen 
kaum  dreitausend  L4  oder  hundert  nnd  achtxig  Deutsdi^ 
Meilen  erstreckt. 

* 

Am  nenn  und  zwanzigsten  Tage  des  siebenten  Monats 
im  zweiten  Jahre  der  Periode  Schin  kuey  (519)  kamen  die 
Reisenden  nach  dem  Reiche  T$thu  ku  pö*'-).  DieEinwob^ 
ner  dieseii  Landes  wohnen  auf  Bergen  nnd  sind  reich  an 
allen  Gattungen  von  FrQchtän;  sie  eriiShren  sich  mit  Ge- 
treide, denn  es  ist  bei  ihrien  nicht  erlaubt,  etwas  Leben«- 
diges  zu  ti^dten.  Sie  essen  aber  das  Fleisch  der  Thiere^ 
die  von  selbst  gestorben  sind.  In  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Sprache  gleichen  sie  den  Bewohnern  von  Chotatl ;  ihre  Schrift 
tsi  dieselbe^  wie  die  der  Brahmanen.  Dieses  Keich  kann 
man  fibrigcns  )n  Hinf  Tagen  dilrcbreisen. 

Im  Laufe  des  ersten  Drittheils  des  achten  Monats  kameti 
«die   Reisenden   in  das  Reich  Han  pah  io  ^s).    Sie  gingen 


31)  vielleicht  Wipatya  Buddha,  der  erate  der  «eben  memehliolien 
Boddha^s.  Doch  iit  iu  beitoerkeii ,  däfi  der  NAme  Wlpaiya  auf  Chfft#- 
»iich ,  ■owohl  dem  Laute  alt  den  Characteren  nach ,  gewöhnlich  ganx  S0- 
deri  geichrleben  wird. 

22)  bai  Reich  Ticku  ku  po  —  der  midiere  Character  kann  auch  Jlrfu 
auigesprocheYi  werden  und  wird  verichiedenartig  geschrieben  —  loU  3o:;U 
Li,  Slio  nach  onierer  Rechnmrg  180  Deutteke  Meilen  in  ■ddlicher  Rieh- 
täng  von  Chotan  entfernt  i«yn  (^Btehithte  der  vier  nSrdUehen  DytuiBtikei^, 
ft»  a.  O.  Bl.  8.  ▼.),  was  aber  nicht  niaglieh  iil.  Die  Reisenden  hatten  noeli 
nicht  einmal  die  Zwfebelkvtte  paitirt,  nnd  von  Chotan  bis  dahin  ist  nicf^t 
■o  Welt.  Nach  der  Notls  bd  Matiianlfti  ist  diefs  Reich  blofs  200  £«' 
von  der  Zwiebefkette  entfernt.  Pe  fie^  ti.  ».  O.  Bnch  97.  Bl.  X8.  i*. 
MntoAttlin,  Buch  330.  181.  II.  r.  ^ 

23)  t)iefs  Reich  heiftt  auch  Ko  pün  to  ntid  fCofo  oder  Koro.     Wahl". 
fcheinlich    das  Kie  phouan  iho  der  Chinesisch.Japanisthen  Charte  Asien «^ 
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mcB'  secl»  Monate  m^  W#staii%  «beri;ti«gM  da»  Z^iab^l- 
gebWga,  giagaa  dann  nochmals  drei  Tage  nach  Westen 
and  fcamea  nüoh  der  Stadt  Po  meng'^*).  Man  konnte  inr 
nerbalb  dreier  Tage  iticht  über  den  Berg  koiniaen.  An 
diesem  Orte  ist  es. «ehr  kalt;  des  Sommers  wie  dei«  Winters 
giebt  es  viel  Sctoee«  In  dem.  Berge  ist  ^in  See,  den  ein 
giftiger  Drache  oder  Schlange  bewohnt  Eines  Mals-  schlugen 
reisende  Kaufleute  an  diesem  See  ihre  Zelte  auf;  diefs  ver- 
drofs  den  Urachen,  und  er  todtete  sie  durch  Zai^berspriiche. 
Als  der  damalige  Herrscher  von  Han  panto  diefs  hörte, 
sendete  er  seinen  Sohn  nach  dem  Keiche  U  ischang^^)^ 
um  die  Zauberkünste  der  Brahmanen  zu  lernen«  In  vier 
Jahren  hatte  dieser  die  Kunst  vollkommen  erlernt,  und 
kehrte  nun  zu  dem  regierenden  König  zurück.  Man  wen- 
dete dann  gegen  den  Drachen  im  See  Beschwörungsformeln 
an,  worauf  er  sich  in  einen  Menschen  umwandelte  und 
reoevolL  vor  den  König  kam«  Der  König  verbannte  ihn  in 
das  Zwiebelgebirge,  zwanzig  Li  von  dem  See  (worin  er 
sich  Anfangs  aufgehalten  hatte)  entfernt.  Von  der  Zeit, 
wo  sich  dieses  ereignete ,  bis  zu  dem  jetzt  regierenden  Kö- 
nige sind  dreizelin  Generationen  verflossen.  Von  hiei:  aus 
nach  Westen  zu  ist  der  Weg  auf  tausend  Li  oder  sechzig ' 
Meilen  sehr  steil,  abhängig  und  getahrlich ;  auf  allen  Seiten 
sind  unzählige  Abgründe.  DasAergste  aber  sind  die  Diebes- 
banden,   die  sich  in  den  gröfseren  Pässen,   S^hlu(/hten  und 


die  Klaproth  flberietxt  hat.  Mem,  relaiifi  a  l*Asie,  II.  411.  DieAi  Ut 
eip  lehr  kleiner,  iunerhalb  des  Bolorgebirge«  gelegener  gebirgiger  DIatrict. 
Die  Einwohner  bekennen  lieh  zur  Religion  Buddha'i  und  haben  Bücher, 
wie  die  Brahmanen.    Pe  fte  a.  a.  O.    Mataanlin  a.  a.  O.  BL  12.  r. 

24)  Diese  Stadt  wird  meinei  Wiiieni  nirgends  erwäfuit« 

25)  Da«  Reich  U  Uchang  nmfafate  wahracheinlich  Klein -Thibet  oder 
Baltiitan  und  einen  Theil  von  Caichemir.  £a  grenate  im  Norden  an  die 
Zwiebelkette  und  im  Süden  an  Indien.  Die  Einwohner  dei  Landei  waren 
Brahmanen  und  befchäftigten  sieb  viel  mit  Astronomie  und  ZanberkOnsten. 
Sie  bekannten  steh  übrigens  ebenfalls  aar  Religion  Buddha's.  Matnan- 
lin.  Buch  338.  Bl,  13.  r..  Der  Seh  lange  ncoltos  Ist  übrigens  in  alten,  Zei- 
ten in  Mittelasien  sehr  verbreitet  gewesen.  Wilson  in  der  Ge$ehiehte 
von  Ca9chemir  hat  viele  darauf  bezügliche  Angaben  gesammelt.  Atiat, 
RetearcAety  Band  XV. 
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Höhlen,  f^ifbalten«  nnd  sic^h  wie  wahre  Barbaren  .betragen. 
So  ging  man  während  eines  Zeitraumes  vo^  vier  Tagen 
Schritt  für  Schritt  über  die  höchsten  Spitzen  des  Zwiebel- 
gebirges', und  diefs.  zwar  mieten  im  Sommer.  Das  Königreich 
Hun  pan  to  liegt  isehr  hoch,  oder  wörtlich,  auf  dem  Gipfel 
dieser  Berge.  , 

Westlich  Tom  Zwiebelgebirge  fliefeen  alle«  Wasser 
westlich  nn(^  fallen  in  die  westliche  See^^).  Die  Leute 
dieser  Gegend  sagen,  dafs  das  Zwiebelgebirge, in  der  Mitte 
liege  zwischen  'Himmel  nnd  Erde«  Die  Einwohner  dieses 
Landes  bewässern  das  Feld  nnd  säen  dann«  Als  sie  hörten^ 
dafs  man^  im  Mittelreiche  auf  Regen  warte ^  bis  man  aus- 
säe^ sagten  sie  lachend:  Kann  der  Himmel  wohl  Allen  es 
gleich  machen  ?  Oestlich  ^von  der  Stadt  raufs  man  Ober  ei- 
nen grofsen  Strom  setzen,  der  nordöstlich  fliefsend  6ich  in^ 
Sand  verliert.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Zwiebelgebir- 
ges wächst  weder  Baum  noch  Gesträuch«. 

Während  des  achten  Monats  war  es  schon  sehr  kalt; 
der  Nordmnd  trieb  die  i^iiden  Gänse  vor  sich  her,  nnd 
das  Schneegestöber  erstreckte  sich  wohl  auf  einen  Land^ 
strich  von  tausend  Li. 

In  dem  zweiten  Drittheile  des  nennten  Monats  kamen 
die  Reisenden  nach  dem  Königreiche  Po  Ao  oder  JBoc^ura'^)« 
Hier  sind  hohe  Berge  und  tiefe  Thäler;  der  Weg  ist  immer 
steil.  Der  König  dieser  Gegend  wohnt  in  einem  Berge,  der 
ihm   die  Stelle  einer  Stadt  vertritt.    Das  Volk  ist  in  Pelz-- 


26)  Ob  hier  unter  5^  hai  daa  weltliche  Weltmeer^  oder  die  Casplsche 
See  zo  versteheo  ist|  bleibt  nngewiA.  Am  wahricbeiolichiten  iit  ei,  dnfli 
beide  Bedeutangen  suiamnenfaUen.  Die  Chinesiichen  Reifenden  niiil  Qeo- 
graphea  hielten  wahricheiuUch ,  wie  die  melBtea  der  alten  Griechen  und 
Römer,  die  Caipiiche  See  für  einen  Arm  dei  Weltmeeres;  Griechen  und 
Römer  nannten,  ihrer  geographischen  Lage  gemafii,  dieses  Weltmeer  nord^ 
licAet,  die  Chinesen  wettliehei  Meer. 

27)  Dafs  Poho  die  Umschreibung  von  Boehara  ist ,  scheint  ganz  si- 
cher zu  seyn ;  doch  mnfs  bemerkt  werden,  dafs  die  Beschreibung  des  Lan- 
des,  \^  wir  hier  und  auch  sonst  bei  den  Chinesischen  Autoren  lesen, 
nicht  ganz  auf  die  Gegend  von  Boehara  patiit.  Von  hier  aus  gehen, 
heifit  es  in  den  Pe  f99j  zwei  Strafs^n,  eine  weitlich  zu  den  Geten  und 
'eine  ifidwestlich  nach   U  tteAang,    Pe  fity  Boeh  07,  Bl.   18.  r. 

ifiti.  theol    Zeiitc^r.   tIL  2.  It 
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kleider  eingehiillt,  deRn  es  ist  hier  sehr  kalt.  Sie  wohnen 
in  Höhlen,  welche  Menschen  und  Thi^ren  zugleich  als 
Schlupf (vinkel  dienen,  wenn  Wind  und  Schnee  zn  stark 
sind.  Auf  der  südlichen  Grenze  des  Reiches  ist  das  grofise 
Schneegebirge  2  s^.  Des  Morgens  strecken  sich  die  Einwoh- 
ner dieses  Landes  aus  einander,  und  des  Abends  kauern  sie 
sich  so  zusammen,  dafs  siö  wie  eine  schöne  Bergspitze  an* 
zusehen  sind. 

In  dem  ersten  Drittheile  des  neunten  Monats  kamen 
die  Reisenden  in  das  Königreich  der  Ye  tu  oder  Geten^^y 
Das  Land  ist  fruchtbar;  die  Berge  sind  prachtvoll  und 
üppig  anzusehen.  Die  Einwohner  dieser  Gegend  wohnen 
nicht  in  Städten,  sondern  fuhren  ein  Nomadenleben.  Sie 
machen  sich  aus  Haaren  oder  Filz  Kleider,  und  ziehen  den 
Flössen  und  Wiesen  nach.  Während  des  Sommers  gehen 
sie  in  kalte  nnd  im  Winter  in  warme  Gegenden.  Sie  ha- 
ben keine  Buchstaben,  und  ermangeln  aller  Cerimonieen 
oder  Sitten^®)  und  Kenntnisse.  Sie  wissen  Nichts  von 
der  ewigen  Bewegung  des  männlichen  und  weiblichen  Prin- 
cipes  (d.  h.  sie  haben  keine  physikalischen  Kenntnisse),  und 
haben  in  ihrer  Jahresrechnung  weder  einen  Schaltmonat, 
noch  groüse  und  kleine  Monate  3^),  sondern  zwölf  Monate 
machen  bei  ihnen  immer  ein  Jahr. 

Den  Geten  zahlen  viele  Reiche  Tribut-.  Ihre  Macht  er- 
streckt sich  nach  Süden  bis  nach  Tie  lo^  im  Norden  bis 
nach  Tschi  /e,  im  Osten  bis  nach  Chotan  und  im  Westen 
bis  nach  Fernen;  —  ungefähr  vierzig  Königreiche  zahlen 
ihnen  Tribute  Der  König  wohnt  in  einem  greisen  Filzzelte, 
das  vierzig  Fufs  im   Umfange    hat;    die   Selten    bestehen 


2S}  Der  Hindbku  oder  das  Indtfch«  Clebirge,  ein  wendieher  Zweig  des 
Himalaya» 

29)  Deo  Artikel  Matiianllns  über  die   Ge(en  bat  Remusat  über- 
setzt«   Nouveaux  Melange»  Afiatiguet^  I.  240.  '     ^ 

30)  £4,  woranter  die  Chineiea  eine  geordnete  Staadeioriciitqjffi^  ver. 
■tehen« 

31)  d.  h,  «liweehielnd  Monate  von  20  nnd  30  Tagen»  NocU  keatigeii 
Tages  bedienen  steh  4iq  Ohiaetea  in  dürgetllchen  Verhältnissen  de«  Mond- 
Jahres. 
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ebenfalls  ans  vielem  Aber  einander  gelegten  Filz.  Der  Kö- 
nig hatte  eine  seidene  Kleidung  von  verschiedener  Farbe  ' 
an  und  safs  auf  einem  goldenen  Sopha;  die  Füise  Rieses 
Sopha's  waren  ebenfalls  von  Gold  und  waren  wie  Adler  ge- 
forfAt.  Der  Konig  verneigte  sich  gegen  die  Gesandten  der 
grofeen^  ,Dyns(stie  Wer,  knieete  nieder  und  empfing  dag 
kaiserliehe  Aossehreiben^^).  Es  war  eine  Versammlung 
zusammengerufen,  und  ein  Mann  sang  vor  der  Herberge 
der  Reisenden.  Als  das  Singen  zu  Ende  war,  ging  die  Ver- 
sammlung aus  einander.  -^  Das  ist  hier  so  Sitte ^  man' hat 
kc^ne  andere  Musik  ^^)^     ' 

Die  Gemabiin  des  Königs  der  Geten  hatte  ebenfalls  ein 
seidenes  Kleid  verschiedener  Farbe  an,  das  drei  Zoll  iiuf  der 
Erde  nacbhiag  und  von  Dienern  getragen  wurde.  Das  Haar 
auf  dem  Kopf^  war  in  zwei  Zopfe  geflochten,  wovon 
einer  ungefähr  acht  Zoll  lang  und  der  badere  drer  ZicSL 
lang  war.«  Sie  war  auch  mit-  rothen  Edelsteinen  jand  ver- 
schiedenen Farben  .  geschmückt.  Die  Königin  geht  nur  ztt 
Wegen  aus;  sie  setzt  sich  dann  auf  einen  goldenen  Sitz, 
der  aus  sechs  Zähnen  weifser  Elephanten  und  aus  vier 
(geformten)  Löwen  besteht;  sie  ist  von  den  Frauen  der 
Grofsen  begleitet,  welche  Sonnenschirme  über  ihren  Kopf  em- 
porhalten* An  den  Haarzöpfeti  hangen  runde  Gegenstände 
heraus,  die  aussehen,  als  wenn  sie  mit  Edelsteinen  bedeckt 
seyen.  Man  kann  hieran  die  Edlen  und  Gemeinen  unter- 
scheiden; d^n  es  giebt  besondere  Normen  über  die  Kleider- 
ordnung. 

Die  Geten  sind  die  mächtigsten  unter  allen  Barbaren. 
Sie  glauben  nicht  an  die  Religion  Buddha' 9^  verehren  viele 
fremde  Geister,  tödten  das  Lebende  und  essen  das  Blut. 
Sie  haben  Geräthe  aus  allen  möglichen  kostbaren  Steifen; 
denn  viele  Reiche  bringen  ihnen  in  Masse  kostbaren  Tribut« 

32)  Ttichtto  tehu,  wahrtdieiiiiich  dne  Art  Pafii  oder  B«gtoubigoDge- 
•cbreiben,  welches  die  GeMUidten  bei  tieb  httlen.  £•  iit  fibrigens  lehr 
nnwahricheiiilich ,  dafi  der  König  der  Geten  sich  so  berablassend  betro^ 
gen  habe. 

3S)  Man  rergleiche  hiermit  die  interessante  Beschrdbimg  des  Aufeh^- 
haltes  der  Byzantinischen  Gesandten  am  Hofe  de«  Attlla. 

11** 
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Wenn  man  den  Weg  nach  dem  Konigreiehe  der  Geten  un* 
tersucht,  so  findet  maiii  dafs  es  von  der  Hauptstadt,  d«  h. 
Lo  gang,  ungefähr  zwanzigtansend  Li  oder  zwölfhondert 
Meilen  entfernt  ist 

Im  ersten  Dritiheilo  des  elften  Monats  kamen  sie  nach 
dem  Königreiche  Po  $chi^^).  Das  Land  ist  sehr  klein, 
sie  durchgingen  es  in  sieben  Tagen.  Die  Perser  haben 
Maogel  an  Gütern  und  sind  roh;  es  ist  bei  ihnen  nicht  er- 
laubt, den  König  zu  sehen ^  und  wenn  er  ausgeht,  ist  er 
von  Vielen  begleitet.  In  diesem  Königreiche  ist  ein  Flufia, 
der  ehemals  sehr  seicht  war,  und  da  später  Berge  und 
Hügel  seinen  Lauf  ganz  hemmten,  so  entstanden  zwei 
Seen  daraus^  worin  giftige  Schlangen  hausen»  Das  Land 
leidet  überdiefs  an  allerlei  Unbequemlichkeiten:  im  Sommer 
ist  es  von  Stürmen  und  Regen  heimgesucht,  und  im  Win- 
ter fällt  starker  Schnee,  der  den  Reisenden  viel  Ungemach 
bereifet..  Das  blendend  Weifse  und  Funkelnde  des  Schnees 
greift  das  Gesicht  an  und  beschädigt  die  Augen  so,  dafs 
man  nicht  mehr  sehen  kann.  Wenn  man  dem  Drachen- 
könige ^^j  opfert,  werden  die  Schmerzen  wieder  geheilt. 

Im  zweiten  Drittheile  des  elften  Monats  kamen  die  Rei- 
senden nach  dem  Königreiche  Sehe  ms,  €^et  Samarkand  ^^y 
Sie  kamen  nun  nach  und  nach  ganz  aus  dem  Zwiebelge- 
birge heraus.  Das  Land  hat  hohe  Berge,  und  die  Bevölke- 
rung ist  sehr  arm.    Der  Weg  zwischen  den  Gebirgen  ist 

34)  So  mufii  es  licherlich  heifieo.  Im  Texte  iteht  ffiichlidi  Pö  fie, 
Periiea.  Diefg  erhellt  aoe  den  Annalen  der  Wei,  wo  nach  Po  ho  ^  Pe 
uchi  aurgefuhrt  wird.  Diefii  Land  liegt  afidweitlich  von  Bochara  nach  Sa- 
markand  so. 

85)  Der  I^ng  umng  oder  Drachenkdnig  ipielt  eine  grofie  Rolle  in 
.der  Baddhiitiaehen  Mythologie. 

36)  Se^e  mi  oder  Samarkanä  wird  gani  Hchtig  in  den  Anuolen  dtr 
Dynautie  Wei  beicbrieben.  Et  liegt  ifidlich  von  Bochara,  iit  gebirgig, 
und  die  Einwohner  glanben  nicht  an  die  Religion  Buddha'i,  aondern  ver- 
ehren allerlei  Geiiter.  £i  bildet,  eine  Dependcnz  der  Geten.  Pe  fte^ 
Bach  97.  BI.  18.  T.  Matnanlin,  Buch  338.  Bl.  13.  r.  Ich  bemerke 
hier  gelegentlich ,  dafi  die  meisten  geographischen  Noliaen  über  diese 
Gegenden  9  die  in  den  Annalen  der  Dynastie  Wei  vorkommen  ^  aus  dem 
Retiebcrichle   des  Song  yun  tse  entnommen  sind. 
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gefährlich  und  so,  dafs  kaam  ein  Mann  nüt  dem  Pfejrde 
durchkommen  kann.  Die  Strafse  nach  dem  Königreiche 
Po  lu  Ac^T)^  seitwärts  iron  U  ttchang^^")^  fuhrt  über  eine 
eiserne  Kettenbrücke,  die  über  der  Tiefe  aufgehängt  ist, 
über  welche  man  gehen  muCs.  Man  darf  nicht  hinunter- 
sehen, nicht  seitwärts  austreten;  denn  will  man  sich  fest- 
halten, so  stürzt  man  plötzlich  in  die  unermefsliche  Tiefe 
hinunter. 

Den  Reisenden  war  der  Wind  entgegen;  sie  kamen 
Tora  Wege  ab,  so  dafs  sie  erst  im  ersten  Drittheile  des 
zwölften  Monats  nach  U  Uehang  kamen.  Dieses  König- 
reich grenzt  im  Norden  an  dag  Zwiebelgebirge  und  im 
Süden  an  Indien.  Das  Land  ist  mild  und  warm,  und  hat 
ungefähr  einige  tausend  Ld  im  Umfange.  Hier  ist  solch' 
ein  Ueberflafs  an  Menschen  und  Sachen  aller  Art ,  wie  in 
Liin  tse  des  Districtes  Sehm  t$cA0ou^^),  Der  Boden  ist 
fett.  Obgleich  die  alten  Sitten  sich  geändert  haben  ^  so  ist 
doch  das  Fundament  noch  geblieben.  Denn  der  König  die- 
ses Reiches  fuhrt  einen  reinen  Lebenswandel,  und  nährt  sich 
blo&   ¥on  Vegetabilien..     Bei   dem  Erscheine»  des   ersten 


S7)  Ich  glaube  in  Po  lu  ia  —  Balk  la  ernennen.  Ei  keifit  freilich 
(Pi  fte  und  Matoanlin  a.  a.  O,),  dieser  Landitrioh  liege  östlich  von 
Samarkand ;  diefs  scheint  aber  ein  Driwicfehler  sa  seyn.  Warum  sollten  die 
Reisenden  jetat  gen  Osten  la  gehen?    Ihr  Weg  fahrte  sie  nach  Süden. 

38)  Siehe  oben  Anmericnng  85  an  der  BetehrHbung  Indient  naefk 
den  Annalen  dtr  Dynastie  Tang»  — *  V  tte/tang  oder  U-  ttcAa  ist  das  heu- 
tige Udichin,  Ton  den  Englandern  Qojein  geschrieben«  Siehe  die  Be- 
schreibung GLam  11  tone,  EaU  India  Gazeiieer^  II.  340. 

so;  So  steht  im  Texte;  es  mnfs  aber  ohne  Zweifel  Tginff  Uek^ou^ 
heiljien ,  nnd  dicfii  mit  tteheou  ohne  den  Character  Waner  an  der  Seite. 
Es  ist  nämlich  hier  von  dem  Orte  Lin  tue  des  Districtes  l^ing  tgeheou  (30® 
44'  22'^  der  Breite  nnd  2®  15'  der  ostliehen  Länge  Ton  Peking),  der  Pro- 
vini  Schan  tong  die  Rede.  Diese  ganze  Gegend  ist  wegen  ihrer  aufser- 
ordentlichen  Fruchtbarkeit ,  wegen  ihrer  grofsea  Bevdlkerong  und  Vegen 
des  ausgebreiteten  Handels «  der  hier  getrieben  wird,  sehr  berühmt  Die 
Reisenden  konnten  also,  um  ihren  Landsleaten  einen  Begriff  sa  geben 
von  dem  Reichthnm  nnd  der  Bevdlkeraog  des  Landes  U  üe/iang,  dieses 
nicht  (figlicher  mit  einem  andern  Districte  des  Chinesischen  Reiches  ver- 
gleicheDi  alt  mit  dem  der  SeefcOite  der  Provini  Sthan  tong. 


\ 
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Tagesliobtes  verehrt  er  Bnddba.  Man  schlägt  während  des 
Gottesdienstes  die  Trommel,  hläst  zur  Flöte,  spielt  die  Pipa 
oder  Guitarre  nnd  andere  Instrumente.  Während  des  Ta- 
ges beschäftigt  sich  der  Herrscher  mit  der  Regierung  des 
Landes. 

Wenn  Jemand  ein  Verbrechen  begangen  hat,  wodurch 
er  das  Leben  verwirkt  hätte,  so  ist  es  dessen  ungeachtet 
nicht  erlaubt^  ihn  zu  todten.  Man  verbannt  ihn  blofs  in 
eine  Berghöhle',  wo  er  sich  selbst  seine  Nahrung  suchen 
nrafs.  Wenn  eine  Sache  zweifelhaft  ist ,  so  mu£s  der  An« 
geschuldigte  Arznei  einnehmen,  wodurch  dann  (je  nachdem 
aie  ihm  schadet  oder  nicht)  seine  Unschuld  oder  Schuld  er- 
kannt wird.  Wenn  Jemand  ein  leichtes  Vergehen  began- 
gen hat,  so  wird  eine  angemessene  Strafe  dictirt. 

Das  Erdreich  ist  schon  und  fruchtbar.  Das  Land  ist 
seich  an  Menschen  und  Gegenständen  aller  Art.  Alle  Ge- 
treidegattnngen  kommen  hier  fort  und  alle  Frächte  reifen. 
In  der  Nacht  bort  man  allenthalben  Glockengeläute  ^^). 
0er  Boden  erzeugt  die  verschiedensten  Gattungen  von  Pflan- 
zen^ die  man  ausreifst,  erst  Buddha  darbringt  und  dann  ver- 
zehrt. Winter  und  Sommer  folgen  hier  (ohne  Frühling  und 
Herbst)  gleich  auf  einander. 

Als  der  König  des  Reiches  horte,  dafs  Song  yun  tse, 
der  Gesandte  der  grofsen  Dynastie  Wei,  angekommen 
waTj  kam  er  selbst  herbei  und  empfing  mit  £hrfurcht  das 
kaiserUche  Ausschreiben;  er  sprach  zu  den  Leuten  (der 
Gesandschaft)  und  fragte  Song  yun  tse  Folgendes. 

Kö  nig.    Edler,  seyd  ihr  ein  Mann  vom  Sonnenaufgang? 

Song  yun  tse.  Unser  Königreich  hat  als  östliche 
Grenze  das  Weltmeer,  aus  dem  die  Sonne  sich  erhebt  ^^); 
man  achtet  da  sehr  hoch  die  Religion  des  Scholai  oder 
Tatagatha^  d.  h.  des  jetzt  regierenden  Buddha. 


40)  Die  «Idckclieii  in  den  BaddhisÜicheo  Klöiteoi. 

41)  Die  Chinesen y  wie  die  Griechen,  waren  der  Meinung,  dnia  Hie 
Sonne  tich  not  dem  Meere  erhebe.    //.  VII.  421.: 

ovQftpov  tieümtmv, 
Siebe  Ukext,  Geograpki$  der  Grieehm  uml  B^mer^  |I.  9J. 
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König.  Ist  das  nicht  das  Land,  ivo  der  Heilige*') 
erschienen?    Ist  dem  so  oder  nicht  1 

Song  yun  tse,  Tscheon,  Kong,  Tschuang  und 
Lao,  d.  h'  Tscheou  kong^  Kong  tse  (Confucius), 
Tschnang  tse  und  Lao  fse*')  wurden  darcfi  ihre  Treff- 
lichkeit für  würdig  geachtet^  der  Reihe  nach  zu  sitzen  auf 
dem  Berge  Pong  lai^  innerhalb  des  silbernen  Thores  in  der 
goldenen  Halle,  der  allgemeinen  Wohnung  unsterblicher 
Geister  und  Heiligen.  Diese  Heiligen  gaben  aus  Mitleiden 
(mit  der  Menschheit)  Vorschriften  über  Talismane  und  Loose; 
sie  zeigten  Mittel  an^  um  die  Krankheiten  zu  heilen,  und 
dergleichen  Mehreres  *  *  )• 

König.  Ihr  seyd,  o  Edler,  in  dem  Königreiche  Buddha's. 
Ich  habe  nach  dem  Gesetze  der  Seelenwanderung  es  endlich 
erreicht,  dafs  meine  Sehnsucht  erfüllt,  und  daCs  ich  in  diesem 
Reiche  geboren  wur^e« 

Song  yun  tse  ging  dann  mit  Hoei  seng  aus  der 
Stadt,  (um  die  Stellen  aufzusuchen,  wo  Buddha  seine  Lehre 


42)  Schingtchia,  nämlich  Confaciai« 

43)  lieber  Ticheou  kong  vergleiche  man,  wai  ich  in  neiner  Ab- 
liandloDg  über  die  Poezie  der  CMnegen  iia  letiteu  Bande  der  Wiener 
Jahrbücher  vom  Jahre  1832  geiagt  habe.  Tichuang  ^le  iit  ein  be- 
rühmter Lehrer  der  Taoieote.  . 

44)  Diese  ganze  Antwort   des  Song  yun  tie  beiieht  lich  auf  die 

noch  ao  wenig  bekannte  Mythologie  der  Tan  lecte.    Der  Pong  lai  iiC  ein 

fabelhafter  Gdtterberg  im  5itlichen  Ocean,  gegen  das  nordditliche  Ufer  zu 

gelegen.    Sein  Umfang  aoU    5000  Li    betragen.    Er  iit  ganz  vom  Meere 

umfloiien;  daa  Waaier  iit  aber  hier  rabenichwari  und  daiMeer  voUlcom- 

men  ruhig.    Hier  wohnen  die  neun  Uuiterblichen ;    in  der  HaUe  von  Yu 

oder  Yasehem  ^    d.  i.  Agath  de»  neunten  Himmele  ^   wohnt  der  Erhabene, 

Vollkommene^    d.  i.   Lao  tie.    Nur  die  Sin   oder  Uniterbirchen   können 

fliegend    diesen   Berg   erreichen.      Vergl«   Hai  niu  schi   iicheou  ky   oder 

Beschreibung  der  %ehn  Ineein  im  Meere,  von  Tong  fang  so  (lebte  unter 

der  Ha n- Dynastie),  Bl.  10.  r.    Folgendei  lat  ein  am  dem  Chineiiichen 

übersetztet  Reim   auf  die  drei  ReUgionen  des  Reichet  i    worin  der  Gdttcr* 

•her«  der  Taosecte  im  0«^en  ebenfialla  erwähnt  wird: 

Buddha'i  Prieiter  sagen,  Fo  lebt  in  des  Westens  Leere^ 
Lao 's  Janger,  Pong  lai  sey  gen  Ott  im  Meere; 
Kong  ise's  SchuV  allein  erkennt  der  Dinge  Wesen^ 
Und  sie  umschwebt;  wai  immer  dai  Hers  begehre» 
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Vortrag).  Oestlich  vom  Flagge  igt  der  Ort,  wo  Buddha  seine 
Kleider  gewagchen  hat«  Als  nämlich  der  Tatä'gatha  in 
dem  Königreiche  ü  tfchang  wandelte ,  um  es  durch  seine 
I«ehre  zu  erneuern,  war  der  Drachenkonig  darüber  sehr  erbost, 
und  erregte  einen  starken  Wind  und  Regen,  so  dafs  Buddha 
und  die  Gemeinde  durch  und  durch  nafs  wurden.  Als  der 
Regen  aufhörte,  setzte  sich  Buddha  auf  einen  Stein,  der  anf 
•  der  östlichen  Seite  lag,  um  sein  Chilaka  zu  trocknen,  das, 
obgleich  sehr  alt,  doch  so  glänzend  wurde,  als  wenn  es 
ganz  neu  wäre.  Es  war  keine  Nath  zu  sehen  ^^).  Wo 
Buddha  safs  und  seine  Kleider  trocknete,  daselbst  ward  ein 
Thurm  zur  Erinnerung  errichtet« 

Westlich  vom  Flusse  ist  ein  See,  den  der  Drachen- 
könig bewohnt  An  dem  Ufer  des  Sees  ist  ein  Tempel, 
worin  ungefähr  fünfzig  Priester  leben.  Der  Drachenkönig 
verwandelte  sich  in  allerlei  Geister,  die  den  König  des 
Landes  um  Gold,  um  Ju  (Agathe)  und  andere  Kostbarkei- 
ten baten.  Der  König  warf  dergleichen  Gegenstände  in 
den  See ,  die  dann,  wenn  sie  von  dem  Wasser  ausgeworfen 
werden,  die  Priester  einsammeln.  Da  nun  dieses  Kloster 
in  Betreff  der  Nahrung  und  Speise  sich  gleichsam  aaf  den 
Drachenkönig  verläfst,  so  wird  es  von  dem  Volke  das  Dra- 
chenkönigskloster genannt. 

Achtzehn  L»  nördlich  von  der  Residenzstadt  ist  ein  Zei- 
chen von  Buddha's  Fufstritt,  wo  ein  Thurm  errichtet  ist, 
um  ihn  ringsherum  einzuschliefsen ,  da  man  sonst  auf  dem 
offenen  Wege  den  Fufstritt  nicht  bestimmt  hätte  abmessen 
können,  und  er  durch  feuchte  und  trockene  Witterung  bald 
erwieitert  und  bald  verkürzt  worden  wäre.  Man  hat  jetzt 
einen  Tempel  oder  ein  Kloster  dabei  errichtet,  das  ungefähr 
siebenzig  Priester  enthalten  kann. 

Zwanasig  Schritte  südlich  vom  Thurme  ist  der  Quellen- 
stein ^  ein  Ort,  wo  Buddha,  als  er  schön  ganz  im  Beinen 
wandelte.  Zweige  des  Yangbaumes  kauete  und  sie  auf  die 
Erde  ausspie ;  —  sie  wuchsen  dann  wiederum  empor.    Jetzt 


45}  Es  folgt  hier  im  Texte  noch  einiges  Wunderliafte,    das  sicli  aaf 
d«B  Kock  beii^ht^  das  wir  aber  in  der  Ucbersetzung  weggelassen  haben. 
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befindet    sich    daselbst  ein    aufserordentlich   grofser  Baum, 
der  in  der  San$;krltsprache^^)  Po  leu  oder  Bala^'^)  heifst» 

Nördlich  von  der  Stadt  ist  der  To  /o- Tempel,  worin 
gar  viele  Gegenstände  von  Buddha  aufbewahrt  werden  ne« 
ben  sehr  hohen  Abbildungen  Bnddha's.  Ringsherum  in 
den  Wohnungen  der  Priester  sind  sechzig  goldene  Statuen 
Buddha's.  Der  König  pflegt  jährlich  eine  grofse  Versamm- 
lang in  diesem  Tempel  zu  hallen. 

Die  Schamanen  dieses  Reiches  kamen  in  Menge  und 
Tersammeltea  sich  um  Song  yun  tse.  Songyuntse 
und  Hoei  seng  sahen  die  Gesetze  dieser  Bhikschu  und 
ihren  reinen,  strengen  Lebenswandel;  sie  erkannten  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten,  und  wurden  von  aufserordentli- 
cher  Achtung  und  Ehrfurcht  for  sie  ergriffen.  Zwei  Scla- 
vinnen  sind  immer  bereit,  um  abzuwaschen  und  auszukeh- 
ren, d.  h.  das  Kloster  reinlich  zu  erhalten. 

Acht  Tagereisen   von  der  Residenzstadt  in  sudöstlicher 
Richtung  ist  ein  Berg,  wo  der  jetzt  Regierende  Schmerzli- 
ches that,    der  Ort  nämlich,  wo  er  einem  hungrigeii  Tiger 
sich  selbst  (als  Speise)  hingab.    Der  Berg, ist  aufserordent- 
lich hoch,  und  es  befindet  sich  darin  eine  geüährliche  Höhle, 
in  die  Song  yun  tse  hineinging.    Auf  dem  Berge  wachsen 
Freude  verkündendes  Holz  und  unzerstörbare  Schwämme  ^^) ; 
es  giebt  da  liebliche,  anmutbige   Quellen  und   Grotten,   die 
mit  Blumen  von  allerlei  Farben  geschmückt  sind,  das  Auge 
zu  erfreuen.    Die  Reisenden  brachen  deren  mehrere,  um  sie 
auf   den  Weg   mitzunehmen.     Auf  dem   Gipfel  des  Berges 
errichteten  sie  eine  Bildsäule  Boddfaa's,  setzten  darauf  eine 
Inschrift  in   L»-Characteren,   worin   sie  die  Verdienste  und 
Tugenden  der  Dynastie  Wei  verherrlichten.     Bei  dem  Berge 
befindet  sich  der  Scho  ko  fse^  d.  h.  der  die  Gebeine  (Reli^ 
quien)  empfangende  Tempel^    worin  ungefähr  dreihundert 
Priester  leben. 


40)  Uoiprache   gtelit  im  Texte,     Siehe   die    yorliergehenden  Anmer- 
Icniigen. 

47)  Baloy  ihe  Faruna  tree»    Wilion  anter  dem  Worte. 

48)  Dm  «ind  wslincheiiiiieb  blof«  Namen  vcrichiedener  Gewädiie. 
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Gegen  htradert  Li  (oder  sechs  Detlt^cbe  MeileYi)  sudlich 
von  der  Residenz  -^  ehemals  begann  hier  d^s  .Königreich 
Mo  hieou  —  ist  der  Ort,  wo  det  jetzt  Regierende  Häute 
zerschnitt y  um  sie  statt  des  Papiers  zu  gebrauchen^  wo  er 
Beine  zerhackte,  um  sich  ihrer  statt  des  firiffels  zu>  bedie- 
nen. Der  König  O  yo  errichtete  hier  einen ,  Thurm,^  nm 
diesen  Ort  zu  bewahren.  Der  Thurm  ist  zehn  Tschang 
(oder  Chinesische  Schuh)  hoch.  An  dem  Orte,  wo  Buddha 
die  Beine  zerhackte,  wo  deren  Mark  auf  die  Steine  herab- 
(räufelle ,  ist  das  Fett  jetzt  noch  so  weifs ,  als  wenn  diefs 
erst  vor  Kurzem  geschehen  wäre. 

Fünfhundert  Li  (oder  dreifsig  Deutsche  Meilen)  süd- 
westlich von  der  Residenz  ist  der  Herrlichkeit  bewahrende 
Berg.  Hier  giebt  es  süfse  Quellen  und  liebliche  Früchte, 
wie  man  aus  den  heiligen  Schriften  und  den  Denkwürdig- 
keiten ersieht.  In  dem  Berge  sind  angenehme  Grotten,  und 
die  Bäume  bleiben  hier  auch  während  des  Winters  grün, 
^ur  passenden  Zeit  (im  Sommer)  vertreten  grofse  Bäume 
während  der  Hitze  die  Stelle  des  Windes  und  des  Fächers. 
Im  Frühlinge  sfngen  die  Vögel  auf  den  Bäumen,  und  die 
Schmetterlinge  flattern  in  Menge  um  die  Blumen.  Song 
yun  tse  entfernte  sich  und  überschritt  di^  Grenze;  er 
ward  nämlich  von  den  W^ohlgerüchen  und  dem  Glänze  dieses 
Ortes  angezogen.  Als  sie  zurückkehrten,  fühlte  er  allein 
Schmerzen  im  Leibe,  und  litt  lange  an  einer  Art  Ausschlag; 
er  war  während  eines  ganzen  Monats  bettlägerig,  und  ward 
endlich  durch  die  Zauberformeln  oder  Gebete  der  ßrahmanen 
geheilt. 

Südöstlich  von  dem  Gipfel  dieses  Berges  ist  die  stei- 
nerne Wohnung  des  Tay  tse  oder  Erslgeboruen*^}^  wo 
auf  einer  Seite  zwei  Gemächer  sind.  Zehn  Schritte  vor 
der  tVohnung  des  Erstgebornen  ist  ein  Stein  von  grofsem 
Umfange,  und  man  sagt,  dafs  der  Erstgeborne  sich  darauf 
zu  setzen  pflegte.  Der/  König  O  yo  errichtete  daselbst  ei- 
nen  Thurm  zur   Erinnerung.     Ein  Li  südlich   von  diesem 


40)  Dief«  ist  eioer  der  vielea  Namen  Buddha^«.    Er  war  der  Krttge- 
borne  dei  Königi  von  Ma^adAa,  und  ihm  wäre  dai  KeicU  zugefallen. 
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Thnrme  befindet  sich  die  aus  Gesträuch  verfertigte  flutte  des 
Erstgebornen.  Ein  Li  fern  von  dem  Thurme  in  nordöstli- 
cher Richtung,  fünfzig  Schritte  unterhalb  des  Berges,  befin- 
det sieh  der  Baum  des  Erstgebornen,  der  Männer  und 
Frauen  umkreüt^^)^  der  heutigen  Täg-es  noqh  existirt  Die 
Brahmanen  hieben  mit  Schwertern  auf  ihn  ein^^);  es  flofs 
Blut  heraus,  das  die  Erde  benetzte  \  der  Baum  blieb  unrer- 
sehrt,  und  wo  das  Blut  hinflofs,  da  ist  jetzt  eine  Wasser- 
quelle. Drei  Li  westlich  von  dem  Gebäude  ist  der  Ort« 
wo  der  Herrscher  des  Himmels,  als  Löwe  wiedergeboren  ^  ^)^ 
sich  stolz  auf  dem  Wege  hinlagerte  und  an  Allen  Unheil 
verübte.  Auf  einem  Steine  sind  Spuren  seines  Schwanz- 
haares und  seiner  Klauen,  was  jetzt  noch  gar  deutlich  und 
klar  ist.  Hier  ist  auch  der  Ort,  wo  O  tscheou  to  ko  und 
Men  tse  ihre  Eltern  verzehrten ^^).  Zur  Erinnerung  an 
alle  diese  Begebenheiten  ist  hier  ein  Thurm  errichtet. 

In  dem  Berge  war  ehemals  das  Lager  der  fünfhundert 
Arhan.  An  den  Orten,  wo  sie  paarweise  nach  Norden  und 
Süden  gehend  sich  niederliefsen ,  sind  nach  einander  grofse 
Tempel  errichtet,  worin  zweihundert  Priester  leben.  Nörd- 
lich von  den  Wasserquellen,  da,  wo  der  Erstgeborne  afs, 
ist  ebenfalls  ein  Tempel.  Hier  gehen  die  Esel  beständig 
heerdenweise  auf  die  Berge,  um  sich  Nahrung  zu  suchen, 
und  kehren  von  selbst,  ohne  dafs  Menschen  dabei  sind,  sie 
zu  treiben,  zurück. 

Der  König  errichtete  dem  Uo  po  sien,  oder  dem  un* 
sterblichen  Uo  po,  einen  Tempel,  worin  sich  dessen  Bild- 
nifs  befindet,  mit  einem  goldenen  Vorhang  versehen* 


50)  Ich  vermuthe,  dafs  die  im  Texte  curiiv  gedrackten  Worte  den 
Namen  des  Baumes  bilden. 

51)  Hier  iit  eine  Spnr  von  dem  Kampfe  der  Brahmanen  nnd  Boddhlsten. 
Man  findet  in  den  Chineaiacb  -  Buddhiitischen  Wer]c«n  lehr  leiten  dieiet 
Kampfes  erwähnt. 

52)  NamUch  in  einer  der  früheren  MeteiopsychoBen ,  ehe  er  Bnddha 
ward. 

53)  Ich  wclfa  nleht^  auf  welche  Indische  Legende  hier  sngeipielt  leyn^ 

BUIg* 
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Seitwärts  der  kleinen  Bergkette  ist  der  Po  kien  -  Tempel, 
den  die  Geister  erbauet  haben.  £s  leben  darin  achtzig  Priester. 
Es  wird  erzählt,  dafs  die  Geister,  wenn  die  Arhan  gegesrsen 
haben,  kommen,  (Alles)  rein  waschen,  auskehren  und  das 
Holz  (worauf  die  Priester  beim  Essen  sitzen)  wegtragen. 
Es  kam  eine  aufserordentliche  Menge  geraeinen  Volkes  und 
Bhikschu  in  das  Kloster,  um  die  Schamanen  der  grofsea 
Dynastie  Wei  zu  ehren.  Die  Reisenden  haben  allen  Höf- 
lichkeit sregeln  Geniige  geleistet,  sind  dann  aber  wieder  weg« 
gegangen,  indem  sie  es  fiir  unsehicklich  hielten,  länger  zu 
verweilen. 

Im  mitlleren  Drittel  des  vierten  Monats  des  ersten  Jahres 
der  Periode  Tiching  kuang  (520  unserer  Zeitrechnung)  ka- 
men sie  nach  dem  Reiche  Kan  to  lo.  Das  Land  gleioht  ganz 
dem  des  Königreiches  U  Uchang  oder  Udschdickayanu 
Der  ursprüngliche  Name  von  Kan  to  to  ist  Nie  po  lo,  Ne- 
pala  oder  Nepal ^^)^  Die  Ye  ta  oder  Geten**)  haben  die- 
ses Reich  unterjocht,  und  einen  Konig,  Li  tschi  le  mit 
Namen,  eingesetzt,  es  zu  regieren.  Seit  der  Zeit  seiner 
Regierung  bis  jetzt  sind  zwei  Generationen  verflossen.  Die- 
ser König  ist  von  grausamer  und  wilder  Gemüthsart;  er 
tödtete  Viele  und  glaubte  nicht  an  die  Lehre  Buddha^s;  er 
verehrte  vielmehr  Dämonen  und  Geister»  Die  Einwohner 
dieses  Reiches  teuren  aber  alle  von  der  Kwte^^)  der  Brah^ 
manenj  die  sehr  an  der  Religion  Buddha's  hingen^  und  ihre 
Freude  daran  hatten ,  die  heiligen  Schriften  zu  lesen.  Als 
sie  nun  plötzlich  einen  solchen  König  bekamen,  der  so 
gottlos  wa^,  verliefsen  sie  sich  auf  ihre  eigene  Kraft  und 
slritten  an  den  Grenzen  von  Ki  bin  oder  Cophene^'^).    Seii- 


54)  Dieselbe  Notix  über  Nepal  findet  sich  aachJn  den  Annahm  der 
DjfnaUie   Wei.     Pe  ße^  Bach  07.   BU  18.  v. 

55)  Mataanlinf  Artikel  ober  die  Geten  iet  aehr  unbefriedigendy 
Remuiat  hat  ihn  ubenehet«    Nouveaux  Melangen  AsiaiigueSy  II.  240. 

56)  Ich  halte  dafür ,  dafa  TteAong  ( 7206  nach  dem  Worterboche  d<rs 
P.  Baail)  für  Kaite  iteUt.  Den  Chlnesi»chen  Reueoden  konnte  diese 
Fundamentaleiurichtong  des  Indischen  Staates  uicht  entgehen« 

57)  Mag  man  Ki  bin  für  Cophene  oder  Cabml  erklarco,  so  viel  Ueibl 
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dem  sie  die  Waffen  ergriffen  haben*,  sind  drei  Jahre  ver- 
flossen. Der  König  hat  siebenhundert  Elephanten,  die  zum 
Kampfe  abgerichtet  sind.  Jeder  Elephant'  trägt  auf  seinem, 
Rücken  zehn  Männer,  von  denen  ein  jeder  ein  schneidendes 
Schwert  in  der  Hand  führt.  Auch  die  Elephanten  haben 
Schwerter  in  iluren  Rüsseln,  und  so  gehen  Männer  upd  Ele- 
phanten zusammen  dem  Feinde  entgegen.  Der  Konig  hält 
sich  immer  in  d^  Gebirgen*  auf  und  kommt  den  ganzen 
Tag  nicht  heraus.  Die  Angesehenen  und  Vorsteher  sind 
sehr  g^lagt,  und  das  ganze  Volk  seufzt        ^ 

Song  yun  tse  übergab  das  kaiserliche  Ausschreiben; 
der  König  benahm  sich  aber  auf  eine  wilde  und  ungesittete 
^eise,  denn  er  empfing  den  Befehl  sitzend»  Song  yun 
tse,  als  er  sab,  dafs  er  mit  so  entfernten  Barbaren  zu  thun 
hatte,  die  nicht  zur  Ordnung  zu  bringen  sind,  ertrug  den 
Stolz  und  Hocbmuth  dieses  Fürsten,  und  wagte  nicht,«  iba 
zu  tadeln.  Der  König  sandte  nach  den  Schamanen,  um  ihm 
Bericht  zu  erstatten.  Er  wendete,  sieb  zu  Song  yun  tse 
und  sprach:  „Da  ihr  so  viele  Reiche  durchwandert  und  so 
viele  gefährliche  Wege  zurückgelegt  habt,,  so  müfst  ihr  wohl 
viel  Herbes  erduldet  haben>^  Song*  yun  tse  erwiaderte 
darauf:  „Wir  haben  von  unserm  erhabenen  Bbrm,  naph 
der  -höchsten  Stufe  sich  sehnend,  den  Auftrag  erhalten^  in 
der  Ferne  heilige  Schriften .  und  Erklärungen  darüber  zu 
holen.  .  Wenn  auch  det  Weg  noch  so  gefahrlich  ist,  so  wa- 
gen wir  es  doch  nidit,  uns  über  Müdigkeit  zu  beklagen. 
Der  grofse  König  steht  selbst  auch  an  der  Spitze  seip^ 
dreifachen  Heeres,  mag  diefs  nun  nahe  oder  fern  vom  Rei* 
che  seyn;  er  zieht  durch  Warm  und  Kalt,  und  dient  (im 
Heere  J,  wie  der  Gemeinste/*  Darauf  sagte  wiederum  der 
König:  „Demnach  ist  ^  wohl  nicht  anders  möglich,  bIh 
dafs  sich  die  kleineren  Reiche  unterwerfen  müssen.  Ich 
schäme  nuch,  da  ich  diefs  von  euch  höre.'*  Song  yun 
tse,  der,  als  er  zuerst  den  Köpig  sab,  ihn  für  einen  sol- 
chen Barbaren  hielt,  dais  er  keinen  Tadel  wagie,  und  dul- 


immer  lioiier,  dafi  die  Gi'enKeti  dieier  SUaien  damal«  gaaz  anders  waren, 
ala  li«otJgen  T«gea«' 
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det^,    dafs  er  sitzend  den  kaiserliclien  Befehl  empfing  ^   er* 
kannte  jetzt   aus    dem    eigenen   Geständnisse    des  Königs^ 
dafs  er  ein  menscliliches  Gemüth  habe,  und  wagte  es ,    ihn 
mit  folgenden  Worten  au  tadeln:    „Es  giebt  hohe  und  nie* 
dere  Berge/'  sagte  er,  „es  giebt  kleine  und  grofse  Flusse ; 
so  sind  auch  die  Menschen  auf  der  Welt  verschieden :    es 
giebt  edle  und  gemeine«    Der  König  der  Gefen  und  der  von 
U  Uekang  haben  beide  mit  Verneigungcin  den  kaiserlichen 
Befehl  empfangen.    Warum  hat  der  grofse  König  (von  iVe- 
pal)  allein  sich   nicht  verneigt!'*     Der  König   antwortete 
und  sprach:   ,^Wenn  ich  selbst  den  Herrn  der  Wei  sehen 
wiirde,    so  würde  ich  mich  verneigen;   aber  sein  Schreiben 
lese  ich  sitzend.    Und  ist  diefs  wohl  etwas  Aufserordenlli- 
ches?    Wenn  die  Leute  von  ihren   Eltern  Briefe  erhalten, 
lesen    sie    dieselben  sitzend.     Ich   achte  die   grofsen  Wei 
gleich  Vater  und  Mutter,  und  lese  deshalb  ihre  Briefe  eben- 
fells  sitzend/'    Da  dieses  vernunftgemäfs  und  Nichts  daran 
auszusetzen   war,    so  mnfste  Song  yun  tse   nachgeben. 
Die  Rfeisenden  wurden  dann  in  ein  Kloster  geführt,    wo  es 
aber  sehr  sparsam  herging. 

*  sie  gingen  fünf  Tage  nach  Westen  zu,  und  kamen 
an  den  Ort,  wo  der  jetzt  Regierende  seinen  Kopf  zum 
Besten  der  Menschen  hingab.  Es  befindet  sich  auf  diesem 
Platze  ein  Thurm  und  ein  Tempel,  worin  ungefähr  zwan- 
sSig  Priester  leben«  Sie  gingen  wiederahi  drei  Tage  nach 
Westen,  und  kamen  an  den  grofsen  Flufs  Tto  to.  Auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Flusses  ist  der  Ort,  wo  der  jetzt 
Keglerende  bewirkte,  dafi^  der  grofse  Fisch  Mo  kie  ans 
dem  Flosse  bervortauchte,  mit  dessen  Fleisch  er  zwölf 
Jahre  lang  die  Menschen  ernährte.  Zar  Erinnerung  an  die- 
ses Ereignifs  ist  daselbst  ein  Thurm  «rtichtet,  und  auf  den 
Steinen  sind  Fischschuppen  abgebildet. 

Die  Reisenden  gingen  wiederum  drei  Tage  gen  tVesten, 
und  kamen  nach  der  Stadt  Fo  seha  fo  (?)•  Das  Wasser 
und  mandichfache  Quellen  machen  das  Land  fruchtbar.  Die 
Stadtmauern  sind  hübsch  und  das  Volk  darin  ist  zahlreich. 
An  den  Grotten  und  Quellen  schiefsen  Bäume  und  Gesträu- 
che üppig  hervor.    Das  Land  ist  übrigens  reich  an  Kostbar* 
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keilen,  und  die  Sitten  der  Menschen  sind  gnt  und  vortreff- 
lich. Innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  sieht  man  allent- 
halben alte  Tempel  und  berühmte  Geistliche.  Ihr  Wandel 
zeugt  von  aufserordentlicher  Tugend. 

Ein  Li  nordlich  von  der  Stadt  ist  der  Tempel  der 
Weißen  -  Elephanten-  Halle ,  worin  Buddha  verehrt  wird. 
Alle  Abbildungen  sind  von  Stein  und  sehr  hübsch  gemacht. 
Die  Statuen  haben  mehrere  Köpfe,  und  der  ganze  Körper 
ist  so  mit  Gold  belegt,  dafs  das  Auge  geblendet  wird.  Vor 
dem  Tempel  sind  mehrere  weifse  £lephanten  und  ein  Bäum. 
Dieser  Baum  war  schon  da,  als  der  Tempel  gebaut  wurde. 
Seine  Früchte  und  Blätter  gleichen  dem  Brustbeerbaume 
(Rhamnus  jujuba^  Linn.);  die  Frucht  fangt  im  dritten 
Wintermonat  zu  reifen  an.  Ein  alter  Mann  äufserte^  -dafs, 
wenn  dieser  Baum  zu  Grunde  gehe,  auch  die  Lehre  Büddha's 
zu  Grunde  gehen  werde.  Innerhalb  des  Tempels  sieht  man 
den  Erstgebornen  und  die  Gemahlin  ^  ^)  abgebildet.  Man 
sieht  auch  die  Abbildungen  eines  Kindes,  eines  bettelnden 
Weibes  und  eines  Brahmanen  Die  Eingebornen  können 
diese  Abbildungen  liicht  ohne  Mitleiden,  und  ohne  stSl  vor 
sich  hin  zu  weinen,  ansehen. 

Die  Keisenden  gingen  wieder  einen  Tag  gen  Westen,' 
und  kamen  an  den  Ort  ^  wo /der  jetzt  Regierende  seine^  Au- 
gen nahm  und  l&ie  für  die  Menschen  hingab.  Es  befindet 
sich  daselbst  auch  ein  Thurm,  ein  Tempel  und  ein  Stein. 
Der  Stein  ist  in  dem  Tempel ,  und  darauf  befindet  sich  ein 
Fufsstapfen  des  Käsyapa*Buddha. 

Song  yun  tse  und  Ho  ei  seng  gingen  wiederum  ei- 
nen Tag  geh  Westen,  stiegen  in  ein  Scbiff  und  setzten  über 
ein  tiefes  Wasser,  das  ungefähr  300  Schritte  breit  war^^j. 
Sie  wendeten  sich  dann,  südwestlich,  legten  einen  Weg.  vou 
60  Li  zurück,  und  kamen  nach  der  Q^uptstadt  des  Reiches 
E^a$k  io  l»  oder  Nqpal^^)*    Siebeä  Id  ostlich  von  ,der  Stadt 


58)  Nämlich  die  Gemahlin  ^cf  S  C  h  a  1:  i  ata  n  n  f . 

50)  VieUeicht  die  Gogra. 

60)  Sicherlich  Käimändu  (21^  42*  nördlicher  ifreite  and  S5^  östlicher 
Lange  von  London),   die  jeUige  Hf^uptstadt  N'epali«    Sie  wird  noch  heu- 
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.«adidkM>«l  diAfcil3f94/U  b4lo4e|a%Pge9lli9k»i|!iiäueJl^,l,^efßr^ 
ijmb  ffteril^M;  R6gißr9MfifMi^limn«biSc^iitoril.)Ztf):  ^^iti^ .  al« 

tai»bjAml:09tftiiHj)e]:i£Uid4üÜQdii»A|^»:ii  ^iJi^kl^m^iZ^H  von 
ticei  JähilitMMteKiiowfl^f  s^imülii  iwMiem'^BMig^^^gf^  j)9.d«s 

delod  östlich  vor  die  Stadt  hinausg'ing,  vier  Jünglij9giii:.99h 
mit  einer  Masse  von  Kühen,  deren  Koth  einen  Thurin  bil- 
dete, drei  Scha  (oder  Zoll)  hoch;  plötzlich  verschwanden 
sie  aber.  In  derselben-  Hetihunde  des  Weges  heifst  es: 
Die  Jünglinge^  die  in  dem  Leeren  ^^)  waren,  wendeten  sich 
zu  dem  Könige  und  sagten  Gebete  oder  Sprüche  her.  Der 
König  erstaunte  über  diese  Jünglinge,  und  errichtete  dann  ei- 
nen Thurm  zur  Erinnerung  an  diese  Begebenheit. 

Es  folgen  im  Texte  noch  mehrere  Buddhistische  Le- 
genden, die  Yang  hiuen,  der  Compilator  der  ^^^c^reiit^jig* 
der  Tempel  zu  Lo  yang,  aus  den  ausführlichen  Berichten  des 
Hoei  seng  und  Song  yun  tse,  dessen  Bericht,  wie  wir  als- 
bald sehen  werden,  Heilkunde  des  Weges  überschrieben  ist, 
entnommen  hat.  Wir  hielten  es  nicht  vonnöthen,  alle  diese 
Legenden,  die  denen  der  Acta  Sanciorum  nicht  nachstehen, 
wörtlich  zu  übersetzen  ^  *).  Die  Mönche  des  äufsersten  Ostens 
von  Asien  waren  nicht  weniger  leichtgläubig  und  erfindungs- 


tigen  Tages  von  den  Bergbewohnern  Kdlhipur  genannt,  wovon  Kan  io  lo 
eine  siemlMi  gendgende  i/hinefisehe  Umschreibung  ist» 

'  61^  Wahrscheinlich   eine  der  vielen  IncamaÜoneu. 

62}  Demnach  hatte  sich  Nepal  schon  im  siebenten  Jahrhnuderte  vor 
unserer  Zeitrechnung  lum  Buddhismus  bekehrt. 

03)  Nämlich  in  dem  leeren  Räume  der  Buddhisten,  von  dem  wir  in 
der  loten  Anmerkung  schon  gesprochen  haben* 

64)  Wir  haben  uns  auch  schon  in  dem  Vorhergehenden  die  Erlaahnifs 
genommen,  einige  Legenden  su  überschlagen. 


Yon  Ckina  nach  lodien.    1.  Abtk^ilvng.      177 


rekh,  ala  diejettigen  def  Westens.  Yaag  h!a»n  bemerkt  am 
Ende  seines  Anssags  aas  dem  schriftlichen  Bericbteonstrer 
Reiseaden )  dafs  Ho  ei  seng  volle  swei  Jahre  in  dem  K<^ 
nigreicbe  Ü  i»eiaMg  sich  anfgehalteo ,  vnd  die  Sittea  ond 
Gewohnheiten  der  verschiedenen  westlichen  Barbaren,  die  in 
der  Hauptsache  sich  sehr  ähnlich  sind,  genau  erkannt  und 
▼erseickBet  habe.  Hoei  seng  verweilte  nhnKelfc  in  disn 
Königreiche  U  ticiaug  bii  wa  «weiten  Monat  des  sweiten 
Jahires  der  Periode  TMg  Auamg  (MI  üniierer  Seitreehnong). 
Yang  hiuen  hat  den  Keisabericht  des  Hoei  seng  loj» 
tisch  untersoobt,  nbd  das  darin  Fehlende  «na  dem  Werko 
des  Song  ynn  tse»  BeilAuMde  (fe»  XTeget  Obaricfariebeo, 
ergänat. 
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^W«iin ;  ich  >»iedenui^  einen  fiegmisland '  zur  Spraohe  btifig^^ 
Aw  ieh  'b^rütfl  in  den  iieitoi,  fcOher.  iü  dieser  EeiUobrift!) 
von  «ir  mitgetbeiitieii  AtihsudhUfgen  im  Alljgeraeineii  faeffSlirt, 
in   «fteinifr  Sdhri&  aiifert     Qefschiciie  und  LehrbegK^  4er 
Vniiarier^  vmr  der  Nic&nigdken  Synoete-,  auf:  ei«ftüfuit;td^n 
Siwedc  dieteih^  Mabograpjile  2«r  fiegrändiing  «Aieft  «iebem 
tBesnltatet  hinrciefaeDd'asiiCilhrtiobe  Weise  erörtert  jsa 
gkul»t0:^  Btt  gesoliicAit  didTs  •  deswegen  .y  ^eilndi  aus 
tar  Wahtlieit-itiifriAtigiiviingeiMv    dierTon  mir  «BliKi^kel- 
teil    A«ri|diten  :über  die  Ubitafier  «de».  9W€Ateii>:Q&^    dril- 
'ilen  ^aiiiimide^tB  .  Hawät    ndiefiiDgiiiier    gepriifl^  <  so  wie 
kniaclr  weh«  geHlutett  lind  'vedbeesert  zi»  eefaen^    daiiiit  die 
seit  sa  langer  Zeit  gegen  diese  sogenanntan  Ifetzev  genähr* 
Mo.Vwurlheile  endlidi  beseitiget  wordeh.    WtederhoSliagen 
wacia  in  diesem  Aufsatze  hier  lind  du.  anVetmi^fieh)  -wn 
^dsileskiltat  desto  augedf&Iligef  darzustetleB.  *      ^     t    - 
"'.   'Ss.ist  keinesweges  gleidigultig,    noch  ^voa   blo&  wie- 
^sctt|tf)haEÜichem  «InWessey  wie-'whr  in  pnserer  £vangdisoheB 
rKiilche'  aber  gesrisse  Thatsachen,^^dt)ren  atid 'Elnriehcttngea 
der  Cfaristliohien  l^cfae  in.ddn  ersten- Jahi^undestea  nttheilen. 
Unsere  Kische  hal  zwar  die  heilige  Sefarift  als  ob^ste  Norm 
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ßen  Cbrisdicben  Cflaiibens  und  Lebens  aDgenommmi,  dabei 
aber  auch  das  Beispiel  der  ältesten  Kirche  immer  in  so 
weit  ah  Moste^' smgesehen ,  als  dasselbe^  mit  der  heiligen 
Schrift  fibereinstimint,  und  ^^cbishtlich  Z9r  Verth^idignng 
der  reinen  Sehriftlelire  gegia  *  die  Grundsätze  der  Katholi* 
achen  (Cirche  benntzt  werden  kann.  Das  höchste  nnd  da« 
male  iMigemSise  ^rdt#nsl  linseter*  lUforaiatore'ii  bItaiAid 
darin,  die  (la^alt  der  Hierarchie,  der  stellvertretenden  Pria* 
sterherrschaft,  su  (>rechen ,  und  die  Seligkeit  der  Christen 
nicht  von  dieser,  sondern  von  dem.Gttmien  maci  demEoan^ 
gelium  abhfingigr  aa^wdiea*  DteeetoWbrkrfl^t  ihnen  gelungen, 
und  es  wäre  nfigerecbt,  dieses  ihr  Verdienst  deshliU>»sohmäleni 
zu  woUeni  weil  es  ihnen  nach  dein  Kreise  ihrer  Erkennt- 
nisse, so  wie  nach  den  nächsten  Bedürfnissen  ihrer  Zeit 
noch  nicht  möglich  war,  nach  Aufhebung  des  Principe  der 
HieiiilroUer'au^h^ttlle  Commqaänwen  aksAeebtieiden»  weMie 
in  uml'  mit  ^r  Hierarcbie  saii>  dien  ersten»  Jah^huiiderleii 
geltend  igevrsrden  Avaten»'  Umsenn'Di^iiiaeh^fivmtgtlisebe  Kir- 
cbe  fc«t»sieh  seit  janer  Seit,  ki'&ftigt  heraaagebHdet;  aas  i|t 
snrar  dadsrch  im  unsern  ^age«  i«  4ine  iKrWs^  genatheii, 
welebe  badenkliahe  Folgen  bcfBraiilen  iielsralif0ini*]nodl  teol- 
i0ti  der  Ha»  über  '4€r4eikeä;\^  Dam  Gdsäude  unuls  velleadet 
werden/  dessen /foundsteüi  4ie  Beiarmatarea  gelegt- fasb4a; 
«s'iBanB  und  wiisl.aber  ni»'tiBdurch,Talleodet  werden^  dafs 
MOB  *  aUa  Jena ;  Caosequenaen  ^hs^oeUern  i  ■  in  doginafisobef , 
f«8cbfaiillicbes 'Und  Mufsailich  kiroUieber  üinaiebÄf  welebe 
aiis^.dar  Bieffarcbi«  in i die  .fvangeUsefaB  furche  noaiif>baff- 
abasgekeaataien  akid.  . 

*  Hiai  »ÜBsaan  wir  auaAobsIdMCSoaaequensenittg^atc^VaiM* 
tiehertObüMA  ina  Anga.  Die  ihieffarohisfibe  Kkeha  hai  aait 
ihrer  ersten  Eatwkketan^  am  Schlasse  des  annraiani  •  Jahr- 
huiidesta/ einen  Lehrbegtiff  da«  Chrisyicban/  Glailbei^  als 
«daa  «atteinireolHi^äBbigett  aad  seligmachendeh  fastgesiiUty  dtm 
aia  «shottitdaafiala  ditasti  die«  Traittliaii  au  stittaen  suchte  ;'flfa 
bat  Mtenari  Widoha  dieaaaak  JÄ«brbegciffe  widaraprtkehaa, 
daram  allein  f ür .  iwrdarajnAte  ^täer  und  ihre  Lehren- f&r 
Irrlebfen  erklärt,  unsere  Kirche  bat  die  Hierarchie  Ferwor*- 
fen:    demnach  verliert  auch  Beides,^  sofrehL jenes  Lehrbe- 
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BiDer  fickf  ETaiifdteebetiKircshBogeaQkwhle  dnrf  ni^bt  mehr 
von  Ketm^m  «an  «icb^.  aonderA  <iui;>  hn»  Ve«b§Uiiilfiei-.2iur 
HterarMii«  dieiS«de  MyQi-4..ki  Heir.fti'irlm  Mw  der  frufhe- 
Ten  PaHei^n  deshalb  für  ketzotiseh  und  if rglftatiigi  erliJäfeD, 
weil  rie  labiler  hiecaMhiiah^n  Kmihe.  cMiur.  etUftvl:.  «fi^f^ii 
aiiid.    Wie^  klteiatMi  xtiat'dm  llilhea  <iet  Bibw^afa.  aAd^Kir- 
ahiltver»aiiimhi0gaa'  Obe^  «tleae»  fii«  coaipettoüt-awckinn»}, 
ohae  #igleieh  ooftaequefller' Weine  «a^eaiaheto  Jdu  jndMeM, 
daia  da«   VerdamMMB^mrlheU  4eiiribeiir'  Kuehi^  «och  >üb«»r 
den  LeKrbigf«iff'ttH|Mar  £am|^elteobett  J^ 
anzaerkennen  sey?    In  der  J^hal»  es  ist  unbegreiflich,    wie 
man  das  Nic&m^che  Ctlaubensbekenntntfs,  iia  Gegensatae  ge- 
gen den  JHfamarchidniimu9j  Arianümus  \vh  s.  w.,  für  nntrQg- 
<K(bfce  'ErrangellsciiaiiGfaHibensfebtre  ,  nach  ^  van  "ao^i  manchen 
SMmt  h%^4iy '»»■*«'' Kisdwtauai^bea,  and«!doah:i  1H0  B»*^ 
admftiiiagenldair>%nodB  zu 'IVwIett/^  aer^erfea^kann^f/n'*  • 
*   *  leh  *1iaba«<t»e»ttber/^baMite;;in  -dep  zw^M0ni>v9u  mr.Jii 
fUsm^  ^Ukf^tiU  niilgethclillen  AUiandhitig  füan  dlrnjüifire 
d^  On^äti^  VMi  k^OigM  Gettie)  <)  Jbntdich  sM^roehra^ 
tind MM^'badttiftei^rir^  fcgeoaMitigM:  Anfsala - einMk Wiader- 
balnng  '  dtiisei '  «kiffdienf  esdudidttohea   <£lplinil4rat2ea,    da  .e« 
lk6ch<^«Kil')^aaGlie';)rbaolagieti  •  in  auianrar  Kifche  giebt»    wirf- 
cha  4i«FiWcabiMl'aad*t  WM^igkait.  desseibeil  ^^^ 
L^dar  abei'hhbaH;  wir^^es*  gavada  .ider  IKai&eniinngi)  dteaaa 
«6'  efnlehchtanden/Graadsataea  ^«rinsdMNttban  ^    dafii.  Ge- 
sefaicbiM*  mmI  £iahrb^lff  <  dar*Mu>gcnalinten,  Keiner  b^i»  Wei- 
tem nfotk  nlehtf'Sa  beleuchtet  sind ^  ads  «mh  ea  in.  «naefer 
Kfriftca'  «arnriarlMf  *  "«isllla  t    ibaii  adsM  t  bei  den  NaasMki  nG  n  a  •• 
8ill?er,v^äbelHaneav  Arimneruvt*  aL'.w»*iMtet/inan  an 
Kbtkfet'dettken  n«A  in  theen. behsea.adisvft W ,«m4 ^remnnft- 
^djigen^  IhrtHunl    venunsaiaen   au   late Jen  t  f.  /Müga*  <  »4iaf« 
Ldtatel'e -naek  irlrldi^h..<i0r  J)^att  aey%'»M^>niitf8 tddobgai^ 
Votäfibail  aehfiiadaB)  iduiia  esder^tiiilb^ngaaiB^ 
and  DaMit^ang>'4hff«|HGeaehi«hia  tifid»:l^hi;aikaitenf  fitntrag 
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Dies«» CisiiiiidftatM  geiiwIlB  fimie  i«lijiilcyti.rT69an|pfst,  4^n 
Le^begpiff'  atig  So^eAlwr  ««fs.  Kaue  %itiM  .«wgflUig«»  .Un-. 
tefwielrao;  s»  untaim-eifmi «^  .iheil»  imi.  4ie.io  ,iiieiiie;(  Ge«^ 
sefalebt^  der^Uiikamr  gegebenen  UcMmbat«  wfiit^UiZiliiMgfSffT 
de%  illi#»;«fii  4d|igegeti  eriiobenefiedenklkhfceileiii  WA  in«ilT 
lieh  fik  linder  z».  beseitigen«  '  Ui%  4eii  aagegebeqen  ,J{lwep^ 
zu  err<4ehiiii4y  ««faehil  es  ifadtsemi  umI  neütweiHiig^  die  jjor^ 
teratn^h«!^  ifiber  ^n  rX«brkegrift  4es^  SabirilHii  :  vm  iein^i;. 
Seite.iau  ^^'begMMlM»,  -«aiv.^ivvlebe  imb  seittieo  nur*  sej^a.gj^.i 
daibt  (>  I  iRid  auf  i  dia»  tdi^  la  dleatr  ZsitMbiAtliieB.  %.  Su.  2« 
8.  8?^%.  4§ifg,)  m^st 'aofmeabsam  -gaaMwht.hf^ybe^ 

r  ,  it  .  Aflgemeimr  Standpunkt.  ,  *  .,/  , 
<  iiair«  de^  Maagel ksAigkeii  tfad  EineiUgikeit  der<  v^^  $1^ 
dM^  LebfffA  ^  aoge^miBMin.  KelsBrpaT«eiaa..iB.ttgeli^iiPKm^% 
JVaebi^chtaoi  isa  <•  aftaothweniigii  beiden  iilsai  di0i»W>J}^^h^ 
rieht^iir  seibat.  uhbadiBgtan  (ttaabenv  schenkt^  Uii^bfill^e  ^dere 
Umatände  au  b^rdekaiobiigah,  weloba  %m  \i^m}m9^9L4^^ 
aeiben  JUlbfeo  kUßHen.  Uieher  wiieoki^ao  .wir  1^,«^^,  tf^aqbr. 
tang  dessen,  vfM  die  naKit.^fritaaden.iala  l^^lNH^^if^nit^ 
Väter  üb^  daa  Vf'^rbJM4rii£)  eiaea  Lehtbagrlffs,  9H.  »Sf^i^fvl^ 
ähnKchea  im  Attgamaf»i«n  .berichten;  «34  die.ißQi^tmtg,i^9; 

Sufisarea  14r<4iM€i»en  Verbäj^nüae^  unten  düMH»  «f^is^lf^^  ^h.   ^ 
featairehena)«.  ttaohdfe.od^'Pn^st^tereaaintf^pn.,  IC,   •,.,}..  ^ 

Waa  den  emtls»,i9w^t  betrifft^    so    habe   ioh.^eU« 

a.  a.  Qr.  baiaafkt,    dafa   in  4kmhm   F#le .  di«^  ^Aijog;^  A^^ 

v^rfieandian  Sjsteana,  bei  der  MangelM&igkeit  ujb4  #9  Wl- 

dersprnebe*    der  QpieileMfigaben ,    voni  lM>b(^   Wi^^l^tUfK^H 

ia«,    am  '^eisaein  aicjieran  Gnuid.  an  goivipifen.  ,:E^M»^as.  ^l^^K 

res  Ist  es 9*   wie  .mr  apilttB  «eigen  werden»    vyeiin  .die,  j^t^l^ 

miisritfendenl^ Väter  bivetische  .Mekiungen  iui.  Priif:i|»e    g«i>?i 

vf>]«ehiedea  ^'y!0nkaiid0r  Männdr  (a.  tt»  (iAM^ii^Qf' .M4 
A^jian^rohlft««;^ Inil^ipivan^r  'und-  li^bellianar^  ..i^Aivir 
cbäervnd'  iiafeaUla«er>  nal^m  .^mad^r  «^iti^%  U^«^ 
Analogie  gründet  sich  blofs  auf  gehässige  Consei]uenzpi^ 
cherei,  und  bereclitiget  zu  keinen  Folgerungen,  >vie  ja 
deutlich    daraua    erhellt,    dafa   Athanasius  de^i   ^^jtius 
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mä  SabelTfai    nfebeto  et^tid^i^  stcfltt^    wttl^rehd  Ar! vs 
dasselbe  bei  seinen  Gegnern  thaf/' "^WeiJh  aber  dttl'^li^ 
HSresh>Iög«tf  da ;'  >o;ä!e'  m^  ad^  Aiifi^^iftrtHBlificbtl^n  refe^ 
i^ren/ats  j^lämfd^ren  ^ 'tfte  |[eflatfe  V»^^^  tif^fer 

oder  m^irefer'tähfbegrrffef  anWkeniien;  -^^if'^i^fi^Wcke 
Terw^dtischan ,  theits  \dtii^h  ttriae^wift%'  j^t^iaAdhtt1bfi6 
Grunde /^  theSltt'dem  g^dtfscteMlchell'^V^hM^t' s^Ufdlg'i^; 
■c^on  liil  sich  bitehiitiirlrtir8^h<»iilidfi^i  iiö  dltiftAVii^^^^ 
Analoge  %ur  yorltiiffgdrf' l)^Mt#iitäng  diri«s';lL^l'Bi^^ 
durchaus  liicbt  %b^rsehetf.'  Wenden  wir  dieae^lSeäi^ül^Üüi 
dem  Säbelliatiiifkuä  äh.  ';    '  ^*4*v>i^^   « 

Fast  alte  der  alt<<n  H^resiöYogen  berlchien^,   'd^fS'Wf- 
tchen  dem  Lehrbegriffe  des  Noettis  tmd  iSäb^HNak 'Ab 
innigste  Terwanduchaft  Statt  ^effunden  habe.    'S^ife/hlitieh, 
wie  aus  ihren  BeriöhteA  ei4iellt,  theilii^  etgeiie  ^(ibiffteä^'änd 
Erkftrungin  "dieser  sogenannten  Kettelr  v&t  IkibV^^M'  d?e' 
Bericbfe  und'  erbläfnAgen  der'  ursprnng1ie1i€/h  ^|Vlihr'ayr- 
seTben'f    nnd  tifochten  'dielte'  let^terM  autfi  lileht  ^fii^  ito 
glnctitich  seyn  ^,   den  wahren  Irthtflt  imieii  ^hf^^clj^enfgeserk^t^ 
Lebrbegritfs  ritbtig  ztf  fassen ,  uifd  durdi  das  IntöFessIf  'ikt 
fiierarbhie  bewogen  weiti^n;  s!6h  ab^icfatlfeh-e  IMilkUetiiifÄn^^A 
desselben  zn  ^  ^rlsTubeÄ : '  i6  müssen  sie  itei^n  'dn|#tbiSt($t 
hinreichenden  Gruitid  gehabt  hab'en ,  i^esetttliyiie  'VllWa'iJrdt- 
sciiäft ' ^iilztUeilsenrieit.    'Epipba'hiiis  2;  B;  b^if^tfft  'liicH  oft 
auf  die  eigenen  Worte  des 'Sab eil! ns  iiftd'f&hrt'di^^el^^irt- 
iltellen  an%  wodurch  die  Sab'einattfer  ihre  Meiriiiti^en  bewie- 
sen; bei  dem  Noetus  geicbieht  dasi^itbd.  *l!hr  IdMftll^  dem« 
nach  ^altere  ^Berichte  Tor  sich  haben,  ^  \^lfrscf^i!lc!llV  Wie 
stcfi  aus  den  öjfenbaren  Verdrehungen,  ^lis  adn'lfitiHrh  Wi- 
dersprüch^h  '  in   Tielth  einafeinen  Angabeti  erg}ebY|  V  £tts  den 
HUnden  '  der  'Gegiier.     Gleich  Anfänge  ^ber  sMg£  ei^  In  sei- 
nem Artikel  über  SabellluM^),  AbU  derdUbe;^l&i^  einiges 
Wehige  äusgehoirfm^n,  ganz  übereinstimmend' fttit  4^n  No'e- 
ttanern  gelehrt  habe:    PfiilaÄtrlils  »)4ä[ßt  den  «WB^ei- 
litia  nabh  den  Nd^tianern  folgcn,^:und  weifs  l^äher  an- 
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et,    SiahfUi0mi'  pß$tem  ffint,^i^ip0it0ti;    Aagdii^tin.^)  abaut^ 
«fMrlcht  »ein»  Varwqn4ei^«n|[,.wi^rlu>4t  da|rufa«r  W»   4a£i' 

ttieht'ifV  #Q.  LdifeiH  «oDdem;  ofiir  jin,  den  Nämen^  sui  a^ohen 
Mjrj'dAT^aiiNirS^eUliiiiQr  i90gr  49r0h;  dw  J((df  4m  l^belliiis 
99ib^(|M)|;iUfeher>  geworden,  alt  dar  der  Noatianer.    Qua^ou^mf 
halfst  ^fa^;f/v«Mr  Acitre«e<  Jflpy^»i9^  ww^pl^t^  nejteiay  cui^ 
ßeripoiuiHe  videamur^    ui  fumeit  SqkelliMS  Hte^^atM^tiotC^ 
€$  üeo  fi$>^  001^  celeirikf»  hatte  hmp^en^  imupeii.  wceperü. 
I^^fi0ii0m^  €ßm  diffidlHme  ab^alifiio  ädt^tur,,    ^mJ^ütfn 
a»#«flt/9ipt  tu  9re  miflianm»    Doah  fftllt  aabon  ^r  \Vider« 
äproeb  w  da»  Aogabaii  däa  £<iiipbania«»>t  daf«  Sahtlfiaa, 
^ahft  hd^p  «otte,  der  Vatarbab!^  nicbt  geiiüan»  daas^a, 
aooat  wttaa^    die  Saballkaer.  aeyen  PutrtpyaapUfiaT,  aader-*, 
wär^.abar,  'Ya^,  Sobo  uad  Geial  aavaa  ein  mid  deraelbe 
Qoti^  •«-  dem  Aag^H still  salbst  auf.    mm  bat  diese 'Gl^ieh*- 
sieUqng  der  ^laatianarraud  SabalUaQ^r.i  ält^.seyen  sia. 
aoar  daip  Naman  aaab  nateisabiedMv^    dfis^gai^  9^i:warfep^ 
woUeii,  yif,e^\  dia^ngegebefian  Zeugiiisa»  vaA  äi^riftstaUerii 
hedrruhrieii>  dia^Ti^l  zu  spät  labfi^^  am  .meKr.  al»  Matbina:4. 
Isung  aofsbatailaau  Allels  bedanke» '«vir,  .da(sfipipjb!a«iq8. 
bestimmte  Nacbriabien  über  den  X.el|rbagrifl^  beider^  Parteien 
▼äraich  batt^y   wail  er  Ja  aonsl  nicbt  hfttta  sagen  Mnn^n^ 
sie  stimmten  tm  Wei^ntlieben  ^    eßnige  Klei^gkaitap,  abge^. 
recbiie|^  aberetn,  nnd  dala  scbnn  Aagastin  fieh  '^r  die" 
2;w^4autigkei|  in  desaen  Angaben  .«beklagt »  ^t«  J^Vf  ngiit  demf 
f^tfisi  href^Üutiß  sa  .enischuldigen  socbt;  reebnen  wir  noch 
hinsu  I  dais  ans  untere ,  \A»U  f eferirende  Beriehte  über  S  iä  - 
belli|is  aiid  Noetus  fehlen:    so  Iftfgt  sich  gegen  ein  90I- 
shes. Zeiignife;,  wie  das  des  Epiphanias  ist«   NicbU; ein? 
wanden,    iietbat  wenn  es  ans»  naah  sp|tmrer  Zeit  herrnbip^A 
sollte^    Und  ans.  diesem  Zeugnisae  sieben  wir  .dasr  HesaUat» 
dafs  zwischen  dem  Lehrbegriffe  des  Noetns  und  des  Sa- 
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beiUtes  ^tifloIgMi  A^r^anteQhabtjSMetgifiiaAm 

{ .  EiWi  glcipbe.>ye0«aidla4ia&  edEamaiii  Mm»  die  Jiär^ 
alelogi^ i^ueh:  |twiciabaiB»ifiA hej lte«i4 ;  PauI  i»8  xviob  $a- 
iia^^Mi»;.N%aliEA«9«  tiAtfdamq^niijiiMLf  TJtaodoiauliE.  awK 
ai^Mili  P4V«(tll^  tiNoetiui  »uatt  SafaaWnrM . daif Ifce  .fiqpdfih  a- 
iii'|ii|.0»>'  iraiicliekB  ilen  fapahntoii  ^AÜMnira  fAMfpfmawBt 
XiiarOliiorfjl  rio  mmH  mbtmtiiehem.>h^himMm%  T)v  wann 
ffr">«fV^»tiVi><t  BW»  Att^Gegaiiäitaaiugfgaiir^diaiiibeluw  idar 

fAn«.^  At0ift4w0O9  ftkanfmßhr.mmimmaif^''  ♦  jhiOyfl»iaaiyAn^<ii>» 

«pi#{iy^«i:  ^crfff^va«  Hiaa»  aa  aatecMaibna'  ^»EckUltpayudea- 
aall^'iTbaoiiaaaft^. *^bn  iB»Mm^n%Mfiräf.ii^bmLi\lL^9% 

^olMf^  ga9iB^<anfaia  jdAfabaUt^iiat^<IUi|ieitetwkb% 
kgm  «<a4  6hmiai<^a  ilesi  ^^ailioa/riidttig^^aa'iarlcaMifto, 
¥44  (dia.,i¥ar^hongaB/  jdia^i&a  aksb  aniar  jiatk  «Häadoa 
•linm  <ii^piar.g)afaUfiit  lasaaa  tearsia»i>  aasMiodi^tdaii.  i;i:Vm 
4:4t^^^^fn^;Xbe4td(ataa^:>iRartti«« /V»a;  &aH»aaa,iait'wia* 
ian  ,ii[ir  sani  baütiMiitvda&raia  Chritla^niMr  aina  measdi. 
liclia';NäfQf  ankoknaba&y'aad  aaina  Pflao&ialaiusi'aia  iQatt 
adfiii^allrQail-^IUilgQat  IcMagaeieii^i  Daaaelhakjw^d^Mr  voa 
Tiki^ffk^A^Kali  dmo  j^ah^LMits,  ba^^^t^i  ii«i«|.wir  aoUiafiiaa 
^aatir  4iia£a^  «i^dahiUaaa»  ivtbrbeaiiaiiinififaa^aiishjMn  daa 
M^liWpflWM^4l«l  ]«eii0bis^^  die 

4ylta|^j#  .«diaater  Syateai».  ana  .tn^  dkriiiWttfMIiNigi  dar  daa* 
aaJ^pt.aoQflA  augeeq^naiah  UMmmr*  Miati  lAilaaa. 
}.  «i^^.«  fft^Ma'li^  PuMi;^ ';dait  ua^/wrllnifigib^adtstafa(%aa 
^AWf^llt^  bfMlflgl^diefiahchtttiif  4avÄuf«craai  biichlteheD.Ver* 
bäH^iäsa»  itüAler  üea^n.äriibeUias  aU:liiarbaliadaa  fräs** 
y^\0r,m^^  f^nmt  Aahäagarfi  »tfrad.  <  Naeh  dar  Crafflilnag 
fl^<^iiÄUk'a.^d«iMi>&j^«iiMu^;  daa  B^^ 

frrrrmirpTjrrr- . \  ,j  .   .i»-      ^  •»     in*-    u^;   ■   •      .  ^     ,  i .(  > 

'^  ii  vOjl' l,^e{i|i« '§aai  ji  .li  •!»,•  ••■,  Vi-   '•»,  .  <.  ii.:,.»ii-   j 

7)  T.  IV.  p.  sa. 

8)  tf«  fe»/.  Diof^$4  Opp.  T-   1.  p.  346.  2S2L  .   v* 


lBiA^diipi|i.-4ium^>ii«^ir^iiifi^^  dafa  #3&v^abelHM0^  4Bi(^  ^^Ma 
Jiliif  ahnwiiuiii  t  diai#^bi8fsb^U«j^a«i  Anlsi  aktt^übfii^  Jena  iKlitobeii 

jAi^s#l4dlt^•i.vmlideraJbhsM>^4  i^  ^s  of. 

^  ibMrJB^IflbBigl^ait» Jarl«i  rJ>ara«f  aoiiffkib  Qi  p«  y^  i«  « •  BiiMb 
(Miiilie  üigtQbafia^'A^  DMiAiua.  unil  £;apbf  aa o  i^  ^eg^H^  Ai^ 

:&alteei  4m.  SaJkj&Ui«a.;uMrvfaatta  abat  acdbst  dact'Ünglildii 
wmi  iMhce^AiuBainMr/^bftfrottBd^niaColkgfifeft.iJvra^  d^  *  i^ 
idieiiii:ifirifrfBi|.vJm^geapn>abfit^^  >Lehj:|^>^vwvuSqbRl#  G^t^ 
.uad  stinaol  yerhältobaa  sitdaAt  V*^  milat^xprtandai^^ '#4 
Wfgeii.daaiäiamaifßii^kalbiuua^bcsi.dwn^^J^^  tts^hof 

■  I>Aam}^skKnaiailgaUag*atüW6rd^a4/  ^»  ^Icka^dHetei'  h^lt 

.  iip.»idiihe»;£k  auot haBeiull^ ,  ^3ak  «ifcsf jei « ficbiiftan :  ^4^  Apoh^ 

d«r)iHtaraficfaiaiJi0t|i9ipbtetv* /¥erakilaai«n(  «said^a «f^tgex^ich;- 
alan  Bamafll^i^fji^i.ua^iiiridia.  Aftfiättanag  und^O^^llu^ 
des  .S^UiaaUmUi^  jdeüi  .wah|!ea«;|j9iaQidabbao>&taitfdpMnct  zu 
^^iniiei^  4Ml  dem  lAnfaaga  de^idbntli^  Jüidirhtiad)««^  ^ 
fLcb  die .  GafiQUsclia&svei£««a«n|[  .•de»&i;Pijrj^tf  aciioh  toter 
jder,  J«a]tiin0  d^jr  .Presbjrteciea.  ud4  'iinribrei^^S|^z#  4pi',  Bi- 
«aohfUe«'  /aa  •  aieioli^  AUfigebil^ati  Vih^  Gameiadeii  olbhfdsaep 
tatckrta  «MtanUe/i  durch  d«a  Varfa^nd^iibtenl^Mlhäf^i  irnd  die 
JEiaheit.  der./ bifwböflic&sn  Gewi^t:  wari|e  eriialu»^  4arch  die 
ÜQtectiche  ^dinaUaa^.aQiiviedf  roh  daa^Suaaidnfig  veii  €teiaehi« 
aobaftsbrieren ,  vechonden  mit  dem.  vqd  der  Qe&aiiimrf^q^t 
aageivaaiiiieoea  Glaobeasbekenntniaee^);    ^PimI  .«adiMi  4(|i^ 


■^■*i — -^ — 


t  X 


\' 


9)  $i^e  B i a g b;»ii^  Qrig,  ^^deuytl»  >Pi«i^ai^ 
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dlie  8jno4eD*  tJttteiv4#n:Di9«hSfea  selbst  gsrfb  es  abef^  iebon 
»Hiirare,  denen  ein  Yetrang,  so  Mfitf-eln^Auftiebt  übe»|;c^ilMd 
Spteagel  zng'Mlanden  warde^;  ThtÜS'  waren  es  aol^he  bisohSf- 
liebe  Sifaa,  inrelehe' von  d^a  ApQstjän  gastiftei  «eyn^  aallten^ 
tibeils  bafiilidea'sie  sieb  aa  solifien  Oilea,  welcbe  in  paUtit^er 
Uiaaiehi  wichtig  waren,  'bestonders  zu  gemeinscbii^lbabai»  Ba* 
nubtiii^a;  Obsiilün  e%eAdi«b;die^bi8ehdfllidie<3lawfth|^iiri6  der 
Beete-  Jesa,  eine  ungetheibe  seyn  'aalllaf  iM>  hatt^^.iBaaa 
SK«e  eich,  doch  eibe  Art  von  PrinniC  |i^bae}tig  ajdKeeigoetji 
und  aebon  die  Ca$onH  dpogHlid  veroi:4nan  im  ^.  fivL^oßi, 
4a£i  die^ainEebien  Bisahofe  d^r  Meiitaa^  dacjenigva  *aa  faU 
gen  gehakeil  seyn  saUeoy  waleher  der  £rsta  oder  das  Hliapt 
aejr,'  dieser  ilagegan  «tot  Meinnng  der  Gesammibeil»  '^Unler 
aUen  diesen  BisehSfen  wafsten  und  suclKea  die  Rfiinaflben^ 
veraiSge  der  ihnen  als  NacJifdgern  des  Paaius  and  Palms 
mgestandenea  potior  prmcipaNiag^j  einen  solcbeiji^-Frimat 
seboR  aeif  ideia  Schhisse  des  zweiten  Jahrhunderts  geltend 
X«  machen«  Beleacklea '  wif  nach  diesen  Benierknogea  die 
EffiUbking  des  Äthan  aa  ins. 

Wea»  wir  erfebren  I  daf»  mebrere  Biaehofe  derJPeata- 
palla  den  Lehtbei^ff'  des  Saballius  in. ihren  fiemeiliden 
psedigten,  und  dajji  sie  dasbalb  iron  ihrem  Vorgeset^tep^ 
dem  fi^scbof  .  von  Alaxandrien ,  wegen  lcetzeriacl|;ier  Lehira 
gewarnt  warden ,  Dianysias'  seihst  aber ,  weg^n  des  jm 
degensiitze  gegen  diese  angebliche  Ketzerei  der  ;ßabeUia* 
per  iil  seinem  Schreiben  ausgesprochenen, Lehrsatzes^ .von 
mehrere»  Aegyptischen,  ihm  bafreundeten  BfschQfen  irrgi(iiK 
biger  'Lehren  basehnMiget  and  aagar-Tor^em  R5mischen 
Bisehel  angeklagt  wird:  sa  messen  wir  urta  gami.;|n  «jene 
2eit  aur&icdeaken/  in  der -sich  an  der  Hand  dar^  Hierarchie 
diaOegmeii  entwickelten.  .  Fürs  Ersti^stavdea  jene  Saheltia* 
toisch  geeiniKen  Bischöfe  unter  der  Oberaufsicht  den  Stuhles 
Ton  Alexandrien;  ilire  Ordination  war  deHinach  antfr  der 
Leitang  desselben  erfolgt,  nnd  das  Glaadbensbekeantnift,  zn 
dem  sie  aich  bei  dieser  (Gelegenheit  verpfli^te^s  .nnd  das 
nie- nach  derselben  «ammt  den  Gamein^ehaftsbriefen  aani 
Zeichen  der  Beehtgläubigkeit  an  4ia  auswärtigen  Btscböfiß 
gaschiaiu  baMßti^^mtt&te   mit  dem  dea  damaligen  Bisdiofsi 
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rdn'  Alifxandfietl^    wl^  Audi  ii^r^fkMg^n  fkmiwgmotmMj 
0berc^gegtiiiitiit'*fi^beii.  'Fern««' 4t^;«bt  siob  um  dem  ft<K 

ih  deiiT  SUfVeib^d  iMi  'D^ouyis  »ü  ir  tto  dlo«  änbellianitdi  |;e^' 
gitihtetk ''BfsAehSfe  ifentlAH^ftnetl  *  f ri4«liri^n   mn   den  ^Bämiaehew 
Smhi  ^Miiidiir;   d»ft'  die  »^on    Dk«yiilui  "tattf^eMsHietf 
L'elirbeetitnmtmg^  bben-vo    liViNiigf 'inh  ^'tlitein    UelMvigM 
CHät^iMyeftettfftnltffle- libei'ietostftoftitenji   als  diefe  mit  Hlen 
ijcfHf^d  iMr  BtimSiidM^h'  gi^siMfett  Biaeb5fe  Mcb  dem^  Ufb 
tfa^te  des  Aletdntfmejr?*  der  Palt  'War.    Wir  eeheii  dttraia^ 
vfi^  sitihm^efilMfr  gef^n-ßläch^e  Verkefi^ette»,  nicAit'gerad« 
ddi'äm,  ^^elt^  voA^dtesem  oder 'jenem  eilt  gaM  «leuei»  Lehv'» 
b^^riff  atif^st«<1it  ti^ordenv    tvas*  nkAt  leielit  unter 'den  im 
M^kirtfiicbcte  VMMiittae    btehendUn ,    ivüfth  die  Ordinntle«! 
zd '  Altern  getnetnsebsftiiehefi  Giaifbensbek^wivtnigse  veirpBIdh«* 
üi^  Kferlkern  MSgHeh  war',    eondern  ^eiisie  eich  in  ^n^ 
zelnen'  6trekfg    ge^Vordenen^    noch'  niebf  sdbaif  genug  W» 
grt»n«feh  Lefaraifitzen  entweder  be^finnafet«'  Erkllruti'gen' er^ 
laubt,    oder  dergleichen    von    Anderti    bereit«    afif^esvrikd 
und  voll  einer  M^rzaifl  angenommekie  Lehrbesftianningen 
hiclit  gebiAigt  hatten,   ja  vic^Hfftcht  mit  dMKdbeti  pk  niebt 
betfannt  geworden  waren.    Dasf' Urtbeil,    welches   die  be* 
freundeten  Bhchdfe  Sbef  die  iä  dem  'Briefe  des  Dio^n^sitfe 
VonAletandrien   befitidllcheR   Mbiftung«n  auesprMlieni 
b6  Wie  die  höhere  Entscheidung    d^s   K&misehen  '  Biaehoh 
Di'onyiirius  gebeti  hiervon  den  deütlteh^ten  Bsiweiii«   6esetM 
nunj  'd^ir  Alexandriner  bfttte  nidvc  sonst  ia  grofsem  AeAseu 
heü  Wegen   seiner  Kechtgiäubigkelt  ^eifcatMen,    oder  nibht 
ddi^ih  'keitfett  BhnrthfUi  und    seine  Apoh^  ü^  VetPWQvfie 
der  Irrlehre  und  ketzerischen    Meinungen    abzuwebreti  ge»- 
wufstf '  so  "War  eil  n^ehr  leicht  möglich,  daft  ibn  dwiseMbe 
Stifiick^iä^  traf ,   Welches  4t  selbst   dem  Sa-beliHis,  dem 
Ptadltos  t^on'Samosata  und*!Andern  bereit^^ balle. 
'     f  n  demselbifn  Verhältnisse  hud,  in  welchem  hlür  iMet  Ae- 
gyptisdhenfitMdidfe'tru  ibi'em  Oberbischof  standen,  undMnNMri4- 
derdm  diesem  zu  dem  Rdmi^ea  erscheint  ^  »tanden  «iTe^- 
lässig  dit&  nach  der  Eikundigung  des  Dionysius  des  Sa- 
bdliünismus  vetdächclgea  Bischöfe  hi  der  P^tapdisv    Ans 
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t  • 


UiMr  hartoäcki^n-  WHgeni^^,  Am  scfStherijften  Xehreif  auf- 
j^ngehevk^    efsieht  tnan;   '4iiis  sii^' diese  Ii^hreil  «för  «lÜba  cre 
veehtglttiibfg  hMten^     nia  ^i^  'I>ehrlH»stimtmifigeni    welche 
ilMieA  Dioiiy^t'iys   atifdi>inge^ 'wMfeit    UihI  au#   welcketoi 
6ff linde  hM>eh«^  dieke'  hniiiUftckige  W^getUBg^heri^irgebeiil 
Cie^ife  atnrdteiü^Ki  aRdem,*^  liisder  war,  -  welehe»  die<  Ae«' 
gyi^ieolif^tf  Hteeh^,  wi#  deft/DbeAy«f«9^o^UoM,*  be- 
wogen batto)    gc%en  dito  liebpe- detr  AleKalMtpinera  *2i»  iplpol^ 
tyren:    «i^fifendeki,  dMa  i/t^*e^l4ehi%  T#n'*ibr9ln^«eidief]^ti 
Lebib^tfie,    i»  dem  sie  s«ch  bei 'UH^elf'i^wtoibiiAg'Ver- 
pftiebcet  4iatte»i'  abweiebe.     Fragjbn'wif  ««9^  ^Mi^e' «ocb 
MMckiebt   mi'  nebiaen  auf ^  das,  wa»di<et  BäjpesM^igcLa- tbe> 
de^  L&bfbegi^flP<deft  S^l^belHss  beÜQbten,  Würin  jetf^'Ab- 
weiehung^n  v«n  deiu  herb5imiilMien-l«ehvbegrMt¥'bä^$t«nden 
faitaki^'lndgen :   >s»  geben  nm  die*  Bes#h«fldigungen  ,    ^1<^ 
Dit>n'ysi«ia  den  li^lieHfanisch  gesbinMi*Bi«^b4Vfefi''^irti  A4I^ 
gtsAieinen    madbt,    i^Htafigen,   Anfboblafiei.      i)'ien|«ius 
warf  Wie  Ath^nasiU's  erzäMt^  fisua§ebal  hesorgif,  Atffis^itev 
Srt^hn  Gaues  {ftjenbnGemelndeii  fast  gar  nlolM  iii4;hr'g«pfe* 
digt  witfdfe}  »dle^innthmafsliehe  IrrWire  d%r  SabelltMer^'be« 
tmf •  abo  bauptsiehlieb  >die  Lehre  t&m  Söhne  O&9i0M^^   Fer« 
aar  glebt  Atbana-sin«  d^n  Inhalt  und  %w«eb  Jenes  IMe- 
fee:« dabin- an:  Dionyib'iu«  habe  tA^äiß&^^tPU  toO  '^iarfi^o^i 
fit  Jh  AHejs^  was'  sieh  «Mf  die  Mefeisohwerdung  dea  H^lläniles 
beoMg^  sewdU  bbiilicktftoh  seiner  Katar  als  aekies  Werkes, 
Aaeb'den  Kvangeiien  aas^ekiande^  gesetift,    damit*  jene« •kr«- 
lahfter  y  Welebe  i^  Hohn  tebgneten   und  die  di^%^(>ci/r<y(k  dea- 
aribet^'dem  Vater  beilegten,    ibe^setigt  wikrden ; ^  dafir  iiJMit 
4mi  -«Vat^r,  sonderift  der  Sohn  für  uns  Menacfa  gewerdei^  si^y^ 
4a|iB:alaO»dler  Vate«  niobt  der  ^o^m  seyi    dafür  hab^ 'ereie 
übiigi^nB^niicbviiiid,  Aaeh  jsa  der  Erkemifnifs  des  Vafera'und 
de»4^ettl*M^d««  Hohnes  fühlen  wollen.^  Atiefa  B«tstebirn»'<^) 
tbeiit  sie  4  w^MatHubeo  inhalt  j^ne«  Briefe  *^iiiit  dete^'eigenea 
JWorfeb  des  D  i«  n^y  s4  n  s  niit>  dafs  sie  $(lcb  auf.  daa  geulete 
4Dlefi»at  dar«£ab'eHia(ne^  bMogim^hdiian'  i^on 'Gkill^i  ''dem 
^ Yaisr  ( anaeia   fletrn  •  Jesu  Obsisd-^'   i^on  dentf  eiageborneo 


•r 


10)  Hi8t,  etci,  VU.  a^ 
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i^m . liiM»ßIigew,ard«fi«li I^ogos,.  uiid  vm -dmi faBiligenGfewMb 
Weii%i^r.i4enlMf9b  4^^^  Aifa  Dk>.nyiiiLft  die  SaMU^tHW 
halM»  llavoa  jibweeogm  WoUeo,  d&b  der  Aalui  .Cli^t»  Ufty^  j* 
di««B<^4Mi  Sefaa  geleugMl;  ßnd  vß.  ap^f^iv^  degsfflboii  4mi 
dinier  beig€A0|^ybäU«iil'SO:foI^  dAraos,  dafe  diese  Qiclai?  d«tt 
Sohn  8bi^.0letoii  Langaolien,  *e^ii  sa  wenig  .dk-.  »»^(^upniw» 
deenettt»,  .daf».!««^  imr  {aügiMt^ni  ifer  SoÄ«  m^.  Go^t,  «r-f- 
DiflCftcteMcbligel.iiMr^^kMii  8ciiliiBB«>  ^aft  .di«  «figdbiidl 
S«MiiMnf^  igefiiMfeii  «&HM2böfo  n^h  Uitem  ..Mtberigan 
liehnbogriffe , '  «11  depn  r«ie  als  Bii«b&fe  verpflishtet  wor4Mi 
ymnn^  Jüß  I«afara,  dmft  der  Se^n  QaU,M€^^  för  ekle -new^ 
vonrikffem  Gla«beiuitMfkeiM9tniBae  ab^mheod«  heht^MWum, 
«od  ipiolitibrtr  Aonakae  «»  hfUtagakig  ^widem^stenv  Uad 
iiim.gawtnDix{^i49,)iBrMri|b«itöt8  in  «tfUMar  <«Eai|firen'iU>tNiQdhmg. 
2,B.  8»iS|».v&,42  btmtq|kt4»bto)'ida«yaMiiihi|]f«dea  aa^Bi^ 
liah.  ^bflUilMBiwban  i;«Afibeg«ift'ii  JiHa4«m  d|M.  Oi ara^jat«« 
ein.gans  «M^rftim  liiahiv  vwaaa  .^^rvioka  «eviaabm,  dMs  aa 
wivtiUeh  ffPirjakier  Scät  eia  al(geraei9.V99baait#ea  a«d  {i9lk^ 
zailig'>för  AiKMBtalincb  gtlialtaaaa  daabeashdceanlttilaif  gab» 
ioi  welali^ijii  Boph  Jcaiaa  Spiir^  der. »Labia  .vcia-Tdar  .Cioidiail 
Cbftett^ealiiahaa  Jist»  Biaiaa  Gtaabeaftbdgannttiiia/ymdtflr^sfAf 
tarbi^i  in  Vtnig  vetätlderCer  Gaatait«  als  Symiobm  JifMtoti^ 
ci^jr^aider  gaaaen  Kivohe  ^ai}gan€MN»aiaa«  aad  hat  aelbslia 
nBs0ser;£vaDgelisoh)eli  Kirebe  ajiaboK^fshfe«  AasfefhaD^bebabea^ 
2^boa  Taniilliaa^^)  aldll;  aio^..  s<ilok^  GllübaBariflpl 
ak-  die  eimz4ge,  wiabäntikNfflioie  ^imd  utti^er^i^iiie]^^  i^ 
RegulU'ßdetf  ftagt^er,  «aa  ^«laäM^  «s^<»'  «a/a  «aMaaddM^ai 
t>|i</brii/ad^)  tif^dMdi  »cHieiet  i#  ttaa'C'iial^  «D^aai^alaaiH 
potentew^Mundi  C9ndit^em\f0l:  JK^limm  edm9Jteium'Gh9\iski 
fimm^^  muium  e/r  i^M)g«iie  .Wania)  emi:^€«irai  wöi^Mi^^« 
iVAalay  40tUi»  -  die.  nemtmt^mik*^  at)»ftfaar,'  reeeptum :  Wr eae-^ 

vwm^uHf^  martfiOi  fi0r  ourmit  ^i^m  P€$mr9iKamem*  ■  la  »die^ 
sati  GÜa^bemregoii^t  daatli^b  aan^gfeaprocban,  rdafe  lanr  aiat 
eklige«  Galt  s^^  deff.vSahot>for  -dloc' Welt^  aod  Jaa«»  €biiatni# 


IJ)  de  virgfn,  velantf,  c.   I.  •    •    *  ^    ^i 


jgO  '    DI.  L«Dge;  Dec8ab*ellialii»fli4t8 

4kr  SefaB  i\aKU  einigen  i<$ottMribeieiolm«f«':^.iWeMiiriWMi- 
tigiBcil  aliermntt^i«ftemi(Gl«QbiBsWidiiuitirii«%ieilegti^- rieht 
^man  «darlMis^  '  dal»  T^rtuiliaTn  dkss^kbe  4neu}bM»«#  irre^ 
^rnrntAäe  nennt,  nnA '^ie  alJgMiein  verbreitet: fHeeeieder 
deto'^halkhe  Fennelnt  waeftn^  erheNr.  dairans^üdab  mcrcli  in 
4mmSymb9hm  AfowtoUeum^  afai'e«<iiyMer«A0(^SkiieÜDo  der 
ffan^BMi  Kircha.a  effbieb« .  «n« «die-  einfaeben  iQraateniliBl^. 
iCVedpc»  Ikum^^Pmiremr ümngntbmem^  'Cmmt&rmmimoeii^ et 
Uirjn0e^  ^mi:^€§vedo'9M  ie^um  drisium;  MUimm  ^fiafnUMietm^ 
Ihmümm-  muirmmf  wederbeb  -wiifdea,  ohne  'dtif«4iwln-4te 
mkideste.Hindeaian^airf  die  Lebro  vonder  €toidiflHCfa»lell, 
von:d^>MeaBishererdttiig^des  (L^fos«£lotiei9  aiigeltoffieniaiifinL 
OtL  diest  oder  äbnliefae  Glaubemwegelnaeiii  Mi'ffrofnü 
Ameben  in  den  enteti' lafarbiindentenfbefaaupletdn,  ••a  dfiafien 
^ir^wit  Cfarnnde  veiaiMietzen,  dafkJeneangebliefafiabeUlaniaidi 
geeinniett  üiscbWe  tn  dev  Pentapolis  auC  enie<  JMlidke  HicaMl 
bei  ükMit  Ordbiatioa  iferpfliobletiworden.ilrarili»  r8i*^bieiien 
sieh  9n>'den' in*denelbttt  auagesprdebenen  Lebrbcglriffv/ieHid 
kettnlen  sieb  nicht- entaridie&e»,  die  Lehre  ipon  dfeitiieie)ftt«i* 
gmoerden^mJiagi^^ßtUj  .oder^  ivie  II liony^ei  «ueiibei^'«** 
«efaJiie  av'/iw  O.  lieb'kjirztieh  ausepcicht^   iü^  mb  fMmsft^ 

aif*pi»*»i}tf<tyvo<.  lofet;y  anBunelnnen.' ;  liKäiie..daaitAdnct^ 
ibree  Lehrbefrifi8|  ivibref«der  Gruftd^  .i^eoirtiin  aie-dem.l^io« 
Ii7*ei'ue  'nnriftertpraclBMi^' eiftianderei  geseesen;  4lifilten>,'eie 
eine  Ümumatioti^  dem  GnU^fikiboe«  nnd  fieisteeuBasodem  Vi»* 
tereaigenenini^,  oder  ^k»  peteintkhe  Suttttefe^te  däiJä^b- 
n#e  Gooee  alg'iaoicben  gideagnets  «e  wände' Gl;^a7«iua 
gans'«anders  gegen  eie  argumeatirt  baben.  Undijbo'  wÜDd 
ediiNi' aus  denoi  bierarobiechen  Gestehlepndcle^  iiweo»r*ivir 
daneben  mfden  Umaland  Bodksiobt^nehmenf»  dafc  &abeel<- 
litts  im  WcMentlieheii  mit  J^aatae<ivo>itL;Siarm0sji^a)^N«e« 
tiob,  Tbexifddtiie  u*  ai  er*  übureiaatiniiaead  gelibitt'lMdbeii 
aeU^-der  SabeLttanianiua  in  4Miaer  uaifftmogliofatoifi^flHitQng 
in  einem  gaoa;  «nderii  Ltcbtift  eraebainsns«  <  .     '  i « 

iicoröchiiebligeifr  wii  näitfÜcb  nnnmebr  jeneai.  Umstand, 
so  treten  nach  bei  rN^oetos^   PaulaSy  TheodAtx^a  nnd 


in  sma«»  arsipirfin^HeheoB^eutüng.      I$^l 

den  ftfanfeii  ünüa^Mii  iüHfem  .¥erliMltiHifn  m  ihmi  6»f- 

Miii  *  gWHri  dlieseHiMtr  ErwlMtemigeiii:>ein.  fite.  mqfeCMi  sich 
ScbaUligttbiiii  liWMictty  i  Afa dw . ieiiiiii « Ctoigtamv  iwriengaetf it| 

SdbiiiJ^feii  Mud  OjffMmsß^  n.  «».wO)  ;iind-di£di  (äisliicli, 
«m  -wir  -bftteiCs  An:Jb€>€ke§tiü:kte  denJJniiani&nf^aagthBt^ 
bta  f*  «ttf  4as'>EvHfoaH«l0>  diArlhun'^  ->  ieiSn  «^  dkae  fiesahid*- 
dqftjng— Ute  anai  icpr*  CaDSj»4]ii8ft8(Hiiiiäietei  ihser  Gi^gBeii|i  der 
fiiAEafshcyD  y  ^ab  VarlhflMigwf  .^etii .  vOA  .^  ifer 

,J<aMMfeKMMhm>t  togeiNttunekieR  uaA  4är  «kiaig  iedilgläiilMg 
^hultaoeii;  diogiiwds  y^in  LogMrfioM,  .hmrflrgdveiiokmralca« 
«\Kiir  IhjMMMt  Kirche»  imd  tzWer  inniiifirerZeii^'j^tiBiUMV- 
aMhw  aii^  SehntB  luduaen^  «ind  äk  von  dev*  Basekuidigniig 
dstf  .  iÜDMef ittQswftdref ei*.  ^veiBpreGhea  wellte ,  wucdlei  sich 
.gietar  «ergeUatb  bcmül«M  et^Mmvde  mar.bewriseiL,  aule 
^Mg,\mie  au9  der.  Geich|chte  der  Kirebe.im.VeflMkfe  le 
»miaLKTf.  üebf hunderte  iGm$t  aed  Wesen  dec  bisebUltdbM 
Hitefirehia,  .dkr  kltol^Uoben  In&UjitHKtilt  und;  deor  ili^Ghri«^ 
Itfihitißlifliellveinnacberei  kennen  gelernt  >bidbe.  Dieser  GeiyH; 
al>e#  eetieltete  sieh  dajuale  in  jaweüm.iind  idritteo  Jabrintor 
^tie,'  mit  lifaiii'  «neb  ech<^  jene,  gehisaige  QoatwfMuan^ 
thttm^  die  eeihwendig  de-  dntretem  meie»  we  mcjxt  JPtübH^ 
«liMl^Erltottetetfs  der  Griiedet  aeiid«0i'ä«ime  Antorttiit  eed 
Hevkdminen 'ibelf  die  W«Wheit  einer  Lehre  «au  ^^edbinden 
hal>en,:  Ist 'die  Wahrheit  wirkHsh.  ilnreb  Grie^de.  iiichlu  lia 
widevlefee^ '  se  ivecde»  Censequenaen  litarane  hei^eloiteU 
und  üfoee  aelhsn  irae  jdas  VerdwrUiehe»  and  Irrige. der  Wahc*r 
heit  e^fast  ufaethoe.  ^  AUe  kiCalliUe  üAm  Mk  iiAiiBdiesseffv 
Ueb  wähnende  Glaebeiisricfaofeer.  beweisen  diefs»  fieeebuUr» 
gen«  nioht' noch  heatigett .  Tages  «cht  Roniiscb -^Katheliach^ 
Zelotte  enseee  fii^^ngi^Uecbe  Kindie,  wie  .eiset  deren*  Sljfter» 
daie  siA  «ef  dem  Pfincipe.  der  Bevolation  4>eriihe?  .  fiedaU 
nicht'  sdbtt'kiaiwsMser  Kirebe.jene  hlindeA  Eifofer  .{^  das 
\Rille£ngte^<  Ansehen  tteecarer.  sjmbotiscben  fiüeber  dieselbe 
yerleoeulftisohe  Sfimche,  -wenn  sie  4enf  RatiendKsmas  abt 
das  Priee^  der  Vesleugniuig  des  Ourisienlhunifl ,.  des  V^err 
ralhesaa  der  J^ra^gelisehesf  Wahrheit  ^  der  BeToiution>  des 
A^ftthrs  gegen    götlKche    and  meni^ohliebe  Ordnung  Teiv* 
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Bchreifot  Was  «fdi  flb«r  %fläiäit  in  der  Aitrarolila  iler  Ka* 
Hiolischen  Kirche  so  effenknndtg  xeigt,  M.  B«  eo^  Smit  der 
neformation  ^  dafon  findea  wir  die  ersten  Spmrefi  <choo  ia 
jener  frühem  Zelt.  Was  den,  Jetten  mit  den  Sa^ballkinarn 
ubfereinstininienden  Partelen  yürgeworfanea  FtUHpmtimnifmui 
betrifft ,  der  aaeh  wirklich  den  SabeHianera  ton  fiinigen 
Schuld  gegeben  wurde  ^  kö  haben  schon  fiühefe  kritiiwhe 
Kirdienhistorlker  anerkannt,  dais  er  mt  Ms  Mifsvanitfttid-»- 
hib  der  wahren  Ansicht  jener  Partelen  herv0igegal%en  seyn 
kdnne ;  und  es  kann  sehen  deslüdb  nicht  als  gewagt  sssehei* 
nen,  wenn  Yf\t  nanniehr  weitet  gehen,  nnd  bel|aaptatt,  dafs 
der  jenen  Parteien  ▼ergewerfcae  Irrthnm  j  Yain  «od  8ohn 
seyen  etne  Hypostase,  worauf  sich  die  iweite  Bcschaldigang 
eigentlich  gründete^  dafs  der  Vater  selbst;  gelitlenhabÄ,  anf 
UofserConsequenzmaeherei  beruhet  eineConsefnennmadiei^ 
in  Welche  dia  dogmatische  Befangenheit  der  Gegnier  nflManirtd^ 
lieh  gerathen  muilite,  welche  die  hAm  der  Sabellioaer  von  Va- 
ter und^ohn  nicht  aus  dem  StandpmiGte  dieser' selbst,  sondern 
aus  ihrem  eigenen  auffafste  nnd  benrCheilte»  Schon  aaa  dam, 
was  Athanasius  aue  den  Briefen  des  Dionysius  mitthaiir, 
geht  dMs  deutlich  hervor*  Derselbe  Dionysius,  welcher 
den  SabelUanern  vergeworfen  hatte,  sie  leugneten  den  Sohn 
(toXfifjQouQOv  tiv  vliv  ^^9o§pTo)^  sotst  gleich  faiaau,  sioliiti- 
ten  Tce  äwd'pwmva  reif  vtov  dem  Vater  beigelegt*  Thaten  sie 
dtefs^  wie  kennten  sie  den  Sohn  leugnen?  Wenn  nun  Dio- 
n  y  s  i  u  s  gegen  dieselben  su  beweisen  .suchte,  dab  der  Sohn 
für  uns  Mensch  geworden  und  dafs  derselbe  Gott  sey,  oder 
nach  EnsebiuBj  dafs  Christus  als  der  Logos  menschliche 
Natur  angenommen  habe:  so  folgt  sunächst,  dafs  die  Säbel* 
lianer  die  Menschwerdung  des  Sohnes  als  des  Gott-Lcigos 
nnd  iberhaupt  die  Gottheit  des  Sohnes  leogneten,  die  Menaeh« 
werdung  desselben  aber,  sammt  dem,  was  er  als  Sohn  Ctot* 
tes,  nicht  tls  Gott,  auf  Erden  volMbraebfe  (rd  is^d^Anna 
avtov )  dem  Vater  beilegten ,  d.  h.  in  det  Erscheinung  Jesu 
als  des  Sohnes  Gottes  auf  Erden ,  in  seinem  Blldsongs* 
werke  ^n  Werk  des  Gott -Vaters,  liieht  aber  eines  Logos« 
Gottes  anerkannten.  Und  diefs  war  auch  die  Grundlehre  des 
Noetas^  Paulos  von  Samofsata,  Theodotus  n.  s.  w. 
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»ondin^  meiHm''^MntlUimn§ -M9f\8ii»  Gatten  Bef  ein' 'WeAi 
k»f^il0,^^driiir^MtiaMiin  /  Ptelfanlm#  >llSi0O<btl»toi!iri MitM^^ 

^itAiidigiMa'Qnrflfc«mohih!lfle»'felgefik^>^i«ivrhB4^  bcvoit&lj» 

yniip»aAgiirintfc  f^B»^t«amteg    i^if  MjSmm«Mi»fM  4ftinriM  rlMb#, 

Qrt^idietlftfaeiqpidiiiiiliidivfif^bel^ 

13«4jBiif9dMm^;idw»8ciKAKitn')BM  tinteptbth 

wd&mvdfli»^  tvdiM£mBHdk!i«lniite  '^IrfMrip^'iMfi^ißdMUftiiiisiMs 
gfiüboBfii jJwliJBi/*Bip4iyfB44» '^ttpFqiiitelN^wii^ 
ai^biMBthiiliAenT  dA(*  ddef^mcbtfgstlmR  iifitfMJta4«e«n!^  :«rte 
Stpipfci*««!»  «üd  <  V  bei»  Aetr et ^  ^isbianWMtf  «bitf mf !  #f wüii- 
ivMr^  .viiiufc  ddfiBvdabi « 8tetH^«B^fttHche/'t^»bciisi^ 
CftiUidft»l^«ilMBle  IJobtrislMAiiimc»^ 

Mdteifka^Mmirfwltbbm^jdM  S»MliM^m]^v^M;etiaM|9«h  «h^^i». 
I^igfligliiir TaHgiTOBtitthiiW i^pyti  %irrder-    i^'^w^tN    v?    ^m 

MMMMr  «Mit  ^ieaDM  daip4Ki4rielir  dhntSaMtth^iiftinttai  ^wii- 
«tUDsey^fi  «l»4laböi4Bfav^ch»ii  fHÄei*«beini^bty<dal»Mf»'rl>|fa- 
«ein  f4fmiJAAtiM4ila«^r^  r^^  ihiA^4hren  €SgßBmvW^bAm 

B^^t^ijpk^  p^a^  tirii9i^rtinii<tis|iftteit>  WB4^nno«r)ftoten»iw«rd«il, 
liriindlM9iirr.V9«4li«HMfmtiy>*oi     j^adem'^  WvdbRitrtltfciba'  >  at^fiefi. 

nri}«<7mi<((N)$>l6oti^  itmi  ¥nif^n''4w»i^;  'ch^ti^/  sm  Ittbvtitli,  d«iib^4fe 
MeiilwhyjBrd[^)g  Jirinn-r tMni/dat^^uMs^e«  auf 'EM«Iif< votttiraidil, 
«M»IS\^mkiGM4e«9^d««l¥Atfe  nielit  9kM^\A^h^^*«&&ttisi^^^y. 
Eipiiipl^fitiiliitt^'minlfoh  gWfaftelü  ihrrIl#lM«»  aae <d««  Sokn  «t^ 
«iii«^vt>ii>dttni  Valer  geiaiKkü^Wöifleilv  wle^dn  Son  alsfMtrabl^ot' 
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ier  Soane;  #r  hab»  aqf  dfnr  Welt  Alles  ^ellbindit^  wM  zar 
Antfak  des  EfrangeUuma  geborte  «nif  «em  -Heile  der  Menf* 
echea  gescheben  eollie^  daaa,  eey  er  wieder  In  den  Himmel 
aafgenomnien  worden«    Die  Sabe  11  inner  glepblen  alao  an 
die  göttliche  Sendung  des Sobnee Go^ee,  um.naeb  i^m.  Wil- 
len des  Vaters  das  EvangeKani  s«  lebten   and  das  Werk 
der  Mensehenbf^selignng  nn  Tollenden«    Stbqn  di»  Biqgrifre 
iMyi^^cM  lind  imakfi^t^piu  stehen  dem  Beyrifle  des  £i|uini- 
lens,  der  fLco^ia,  ioM(hl^  völlig  entgegen;  u^  wwn  diese 
.Lehre  von  dem  Erldsnagswerke  4eeii  Christi  ganz  mit  der 
einfachen  Schriftlebre  nbereinstinpmft  (and  wer  wird    diese, 
liebte  darnm  sohriftwidrig  oder  ketzerisch  scheitelt  waUeo, 
^iveal  sie- auch  die  Sabelliaper  hauen?),  wie  kann  damit 
4fie  schriftwidrige  Lehre  von  einer.  Euwnation  Jesa.  Chrisü 
nns  dem  Wesen  des  Vaters  vereinbart  werden!    Der  Ver- 
gleich übrigens  des  Verhähnisnes^des  Sohnes  zu  dein  Vater 
mit  der  Sonne  und  dem  Soonenatrahlc,  wie  er  avcb  bei  fro- 
heren, ihrer  Kechtgliiobigkeit  wegen  nicht  verdtebtigten  Vä- 
t^n  vorkommt,  soUie  und  konnte  bei  den  SehtllianeQn  nicht 
dazu  dienen,^  eine  eigentliche  Emanation  zu  behaupleo,  son- 
dern  nur  im  Gegefisatze  gegen  die  Lehre,  d4f&  der  Soha 
adbst  Gott  sey,  darzuthun,  d^  das,  was  von  6ott  gesendet 
irerde,    so  wenig  Gott  selbst  sey,     alr  ein  von  der  JSoane 
nusgehender  Lichtstrahl  zur  Sonne   selbst  werde.  — •    Die 
Richtigkeit  dieser  Erkhirnng  beweinst  die  oben  aaa  Tb  en- 
do ret  aagelubrte  Stelle«    Obschon  dieser  in  Keittea  imereL 
fatmh  \L  9«  den  Lehrbegriff  des  Sa beU  Ina /ganz  so   an- 
rgiebt,  wie  man  ihn  dnreh  die  Verdrehungen  detiGegner  ent- 
stellt hatte,  so  sagt  er  doch  an  der  anderji  Stdie  mit  deut« 
liidma  Worten,  dafs  Artemoni  Theodotus,  Sabellitts, 
P anlas  u.  s«  w.  in  Christoa  einen   blofsett  Mdossben  an- 
erkannt nod  seine  ewige  Gottheit  .geleugnet  hätten«     Diese 
letztere  Angabe  wird  nun  theils  dureb  die  Analogie  der  übri- 
gen Systeme,  theils  durch  das  ^ben  dargestellte  Princip  des 
Sabellianismms  in  seiner  ursprunglichen  Bedtatnng,    theils 
endlich  durch  die  so  eben  erwjkbnte  Ansicht,  dezi  Sabellianer 
von  dem  ErlSsungswerkiB  Jesu ,   aufser  Zweifdl  gesetzt.    In 
welchem  Sinne  sollte  aber  iSabellius  an  eine  Emanation 
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des  Sodoes  (Sottes  haben  Henken  kSnneiii  da  er  in  ihm 
zwar  4ien  Christus,  aber  einen  blqfseu  Memchen  seiner  Na^ 
lur  nach  erkannte  %  Wer  mag  es  wahrscheinlich  finden,  dafs 
Mäii^^y  welche  das  Erlosungswerk  Jesu  Christi  so  vernii.n& 
lig  -und  scbriftgei9iäl8  auffalsten^  hätten  glauben  sollen,  Chri- 
stus sey  als  Mensch  aus  Go((  emanirt?  Die  Emanationslebre, 
wie  ^ie  der  GnOsis  wesentlich  eigentbumlich  ist,  hat  in  die- 
ser ihre  ¥erst,9odige  Bedeutung:  nur  das  Irdische  und  £nd* 
liebe  wird  gejichfiDyn,  das  Geistige  entstehet  nicht,  es  hat  defi 
Gri)nd  ;  seines  :()asejws  in  deni  Göttlichen  und  Unendlicheni 
aoj^  dein-  es  ausfliofst.  Aber  nie  hat  ein  Enianatist  gelehrt, 
dab.  4ie  Menschen  ßl$.  solche  ein  Ausflufs  des  göttlichen 
Wesens  8e;yens  am  we.nijg;sten  konnte  ein  Christlicher  Erna* 
natist  lehren,  dafs.  der  Meosi^b  Christus  ein  Ausfluls  aus 
Gott  sey,  sumal  wenii  derselbe  glaubte,  dafs  Qiristas  von 
Gott  gesendet  jwof den  sey,  um,  das  Beseligungswerk  auf  Er- 
den zu  vollenden* 

..  .Doch  es,  fr^gt  sich  9  *wie  man  auf  den  sonderbaren  Ge- 
danken ko^ifien  konnte^  den  Sabellianern  Emanatiimm 
bel^uU^gep^  da  do.ch  niich  den  glaobwufdigsten  Zeugen  kein 
Grund  dfizu  vorbanden  war«  Wer  mit  der  Art  und  Weise 
der  Ketserficbtejcei,  der  Conse^enzmacherei ,  der  Vordre- 
hung,  der  verleumderischen  Zusammenstellung  ganz  ver- 
schiedenartiger Ansiebten  9  wie  sie  immer  ifiid  noch  hfute 
von  den  Hierarchen  gegen  Andersdenkende  zur  Verdäch- 
tigung ihres  Lehrbegriffs  angewendet  wird ,  einigerma- 
fsen  bekfinnt  ist,  den  wird  diese  Erscheinung  nicht  im  Min« 
desten  befremden.  So  ist  es  ja  in  der  alten  Kirche  ganz 
gewöhblich,  alle  von  dem  kirchliehen  Lehrbegriffe  abwei- 
chende,, später,  für  ketzerisch  erklärte  Meinungen,  entweder 
wegen  einer  scheiobareo  Aehnlichkeit  in  diesehi  oder  jenem 
Worte  oder  Gedftnken,.,^^er  durch  blofse  Conseqnenzma- 
cberei,  des  Guoiticismui  früher  oder  später  zu  verdächtigen. 
Seitdem  man  die  Lehre  des  Paulus  und  des  Sabellius 
hinsichtlich  des  Vaters  und  des  Sohnes  als  grundketzerisch 
verdammt  hatte,  wurden  fast  Alle,  die  in  diesem  Lehrpon^e 
später  nicht  rechtgläubig  erfunden  wurden,  des  Paulianumut  ' 
und  Satelliauürnui  bejichuldiget :  so  die  A rianer  und  iXe- 

13» 


.196  IIL  Lang«:  Der  Sabelliiiiiismas' 

störianer,  weiche  ia  der  Kegel  ihren  Gegnern  denselbeü 
Vorwurf  zu  machen  pflegten.  Und  nachdem  der  ManiehBig» 
mui  als  die  Grundsuppe  aller  Ketzereien  angesehen  Inrorden^ 
lag  es  der  Ketzermacherei  und  dem  hierarchischen  Interesse 
nahe^  in  allen  Irrlehren  Mantchäümus  tn  wittern.  Wie 
viele  Irrthuraer  diefs  Verfahren  veranlafst  habei  ist  bekannt. 
Und  darin  allein  liegt  der  Grund,  dafs  man  den  Sabellius 
nichlt  blofs  mit  den  Gnostikern',  insbesondere  mit  dem 
Valentin,  sondern  sogar  mit  dem  Mohtanu«  paralleli- 
^ir(e<3),  dafs  man  die  Arianer,  Priscillianisten, 
Nestorianer  des  Sabellianümu»  beschuldigte.  Dafsf  sol- 
che Parallelen  nur  mit  der  grofsten  Vorsicht  gebraucht  wer- 
den dürfen )  und  deqnoch  nur  selten'  einigen  Gewinn  zur 
Ergriindung  der  wahren  Lehrm'einungen  jener  sogenannten 
Häretiker  gewähren,  versteht  sfich  von  selbst.'  Und  nur  auT 
solche  Parallelen  gründet  sich'  das  angebliche  EmanationS" 
princip  der  Sabellianer. 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Stellen,  in  welcher  die 
Ansicht  des  Sabellius  von  dem  Verbältnisse  des  Sohnes 
zum  Vater  mit  dem  Valentiniani$mui  parallelisirt  wird,  und 
wodurch  diese  Parallele  bei  d^n  folgenden  Vätern  gangba- 
rer geworden  zu  seyn  scheint,  finden  wir  in  dem  Briefe  des 
Bischofs  Alexander  von  Alexandrien  an  seinen  Collegen 
gleichen  Namens,  den  Bischof  von  Constantinopel,  beim  Be- 
ginnen des  Ariahischen  Streites  ^  ^).  RiaThiöfjuvj  heifst  es  in 
demselben,  dg  tra  Kvgiovj  *Irjaovv  Xgiardv^  tov  vtov  to9  Qiov 
Tov  fÄOvoytvjjf  ytvi'fj&ivja  -  ix  rov  cvjog  nargog^  ov  xarä  rag  twf 
ccüfiajwv  ofAOioTfjiag^  raTg  rofiaig  fj  rai^  i»  Siuigiattav  an^^Qolaig^ 
iStoniq  2aßtXX{(j)  xal  BaXivtlvM  SoxtT,  aXX*  aggrircag  xäl  avixSitjyr^" 
Twg.^  Schon  Mosheim*')  hat'  diese  Worte  von  mehreren  Seiten 
zu  beleuchten  gesucht.  Er  geht  dabei  freilich  noch  von  der 
Mei'nupg  aus,  dafs,  weil  Alexandi^  vonAlexandrien  ein  so 
angesehener  'und  rechtgläubiger  Bischof  gewesen,  seine  An* 
gäbe  schon   deshalb   Glauben   verdiene.     Animadf^ertamusj 


13)  Siehe  Worm.   Hiti,  S^heli,^  p.  63.  p.  80  iq. 

14)  Theodore!.  Hist^  eeeiei.  I.  3. 

15)  de  rebu$  ChriiHanorum  ante  ConUant,  Üf«  p.  604  iq. 
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sagt  er  9    iunc  loeum  riW   e«t0,   ^o  nemo   melivi  verum 
Menieniiam  Sabellii  noicere  polnit^  ^ippe  qui  et  in  ea  pro- 
vincia  ei  urbe  viverei^  m  qua  naiUy  diitaeminatay  eendem--. 
naia  eraif  et  Diony$U  9iue  dt*hio ,  qni  ante  ipmm  Alexan^ 
drinam  ecchiiam  re:i'€raty  gcripta  contra  Satel/ium  in  ma- 
mbu9  haberet,    I9  ergo  maximae  in  bac  cau99a  aucioritati9 
virChri9tianorum  recte  9entientium  dogma  explicat,eic.  Allein 
schon  Dionysiüs^   wie  sieb  weiterhin  ergeben  wird,  hatte 
sich  durch  seine  Consequenvinacherei  in   dem  Lehrbegritfc 
der  Sabellianerj^  die,  weil  sie  9eine  Lehre  nicht  hatten^ 
nothwendig  Ketzer    oder   Irrlehrer   seyn  mnfsten,    gewaltig 
geirrt 5     und  so  dürfen  wir  auch  jene  Angabe  seines  Nach- 
folgers nicht  unbedingt  als  glaubwürdig  ansehen.   Fürs  Erste 
werden   in  derselben  Sabellius  und   Valentinus,    als 
Kepräsentanteu  von  zwei  verschiedenen  Grundirrthüniern  ne* 
ben  einander   gestellt.     Moshe  im   vermuihet  sehr  richtig, 
dafs  die  in  ÖMi^imioy  uno^^otut  nur  von  Valentin  zu  ver- 
stehen seyen;    denn  den  Gn Optikern  war  die  Emanation, 
nQoßoX^  oder  uno^^oia,  der  Aeonen  eigenthümlich«  Indem  sie 
lehrten,    dafs  die  Aeonen  nicht  von  dem  unsichtbaren  guten 
Gotte  gezeugt  oder  geschaffen  wurden,  sondern  in  verschie- 
denen Ordnungen  aus  ihm  ausströmten ,    nahmen  sie,    nach 
der  Ansicht    ihrer  Gegner,    dtuiglaug^     Trennungen    o^ei^ 
Scheidungen  in  dem  gottlichen  Wesen  an^   und  zwar  xora 
lug  xLüv,  oMfidxüiv  i^oiofTjTug,  wie  bei  menschlichen  Zeugun- 
gen getrennte,    geschiedene    Wesen   ihr  üaseyn    erhalten. 
Dafs   aber  </ie/i  die  Meinung  des  Sabellius  nicht  seyn 
konnte,  da  er  in  Christus  einen  blofsen  Menschen  erkannte, 
der  jedoch  als  Sohn  Gottes  von  dem  Väter  zur  Vollendung 
des  Erlösuogswerkes  auf  diese  Welt   gesandt  worden  sey, 
haben  wir  oben  gezeigt*     Doch  auch  Arius><^),    dem  man 
immer  den  Sabellianismus  vorwarf,  behauptet^  dafs  er  nicht, 
wie  Sabellius,  lehre,  welcher  t^  fiovdda  iimqiov  vtond^ 
TOQa  ilmv:    er  legt  also  auch  dem  Sabellius  ein  iiaigiTv 
T^y  liovaäa  bei,  wie  Alexander  dem   Valentin.    Die- 
ses iimgtTv  Ti}y  fiovada  kann  hier  nur  so  verstanden  werden^ 


10)  Epiphsuisi,  Haer.  00.  Opp.  T.  h  p.  732. 
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als'  werde   die  Einheit  des  göttlichen  Wesens    in  mehrere 
Theile  getrennt,  was  nnr  dann  denkbar  ist,  wenn  wir  dem 
Sohne   als   vionartag  eine   von  dem  Wesen  des  Vaters   ge- 
schiedene   Subsistenz     zueignen.      War    nun    dieses     ohne 
Zweifel  die  wahre  Meinung  des  Sabellias,   welcher  dem 
Sohne  als  Menschen  eine  eigene,    selbstständige  menschli- 
che Snbsistenz  beilegte,  ihn  dagegen  als  den  Sohn  des  Va- 
ters  für  eins  mit  dem  Vater  {vtanartog)^    nicht  der  Natur 
nach,  sondern  in  seinem  Berufe  und  ErlösungswerkiB ,  hielt: 
so  wurde  ihm  ein  SiaiQiTv^  rrjv  fiovada  nach  der  Ansicht  sei- 
ner Gegner  von  dieser  seiner  Lehre,  nicht,  aber  nach  seiner 
eigenen  Ueberzeugung  zugeschrieben;   denn  nach  ihm'  giebt 
es,  wie  wir  später  sehen  werden,  nur  eine  göttliche  Monas, 
die  des  Vaters.    Dafs  er  dieses  diaigtiv  so  verstanden,  geht 
aus  seinen  eigenen  Worten  hervor,  die  uns  Athanasius '^) 
aufbewahrt  hat:  Otjal  SaßiXXio^j  ßaniQ  äiaiQiaug  xagiafA^dratv 
$ia)j  td  äi  airb  nvivfia'  ovrta  xal  o  nar'^Q^  o  a^To^  fiiv  iavi, 
TirXaTvyiTcu   Si  ilg  vibv  Kai  nvtifxa.     Auch  Noetus  bediente 
sich  von  Gottes,   des  Vaters,  unveränderlichem  Wesen   des 
Ausdrucks:   ^Tq  lauv  o   avxhg  uu  wv^^).    Er  wollte  damit 
andeuten ,    dafs  der  Vater  immer  und  ewig  Einer  und  Der- 
selbe,   der  eine  Gott  bleibe,    dafs  mithin  ein  Zweiter  oder 
Dritter  —  der  Sohn  oder  der  Geist  —  nie  Gott  seyn   und 
werden  könne.     Ov  nolXovg   Otoig^     sagten  die  Noetianer, 
X^yofiiVy  iXXa  ?va  Qiov  Tcy  airov  anad-ijj   avTov  nariga  roü 
vlot»     Möge   daher  auch    der   Sohn   von  -dem    Vater    ge- 
sendet seyn,   oder  der  heilige  Geist  von  ihm  ausgehen,     so 
bleibt  doch  der  Vater  der  eine  unveränderliche  Gott:    Sohn 
und    Geist    können    nicht    göuliche  Wesenheit    bekonimen. 
Verstehen  wir  nach  dieser  Analogie,  die  auch  hier  ihre  An- 
wendung findet,  da  Sabellius  im  Wesentlichen  mit  Noe- 
tus übereinstimmte )  die  obigen  Worte  des  Sabellius:  so 
wird  deutlich,  was  er  selbsi  unter  dem  Siai^eTv^  den  Simgi-- 
ang^  verstanden  wissen  wollte.     So  wie  die  geistig'en  Kräfte 
verschieden  und  geschieden  sind,  die  den  verschiedenen  Men- 


17)  Orot.  IV.  eoHtra  Arfan,  c.  25, 

\%)  Ejitphan/ i^acr.  57.  Tom.  1.  p.  470  sq. 
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sehen  xn  Tbeil  iMr<len,  es  aber  immer  ein  nnd  derselbe 
Geist  UeiWy  von  dem  sie  alle  ansgehen,  ohne  dafs  in  die* 
sem  selbst  ein  Wechsel  elatritt  dadurch,  dafs  er  in  den  Ter- 
scbiedenen  Menschen  wirksam  erscheint:  so  bleibt  der  Va- 
ter immer  ein  und  derselbe  Golt,  ohne  sich  an  verändern, 
oder  seine  Wesenheit  einem  Andern  —  dem  Sohne  oder 
dem  Geiste  —  mitzulheilen ,  wenn  er  in  d^m  Sohne  und 
durch  den  heiligen  Geist  wirksam  ist;  diese  werden  nicht 
der  gditliehen  Wesenheit  iheilhaftig,  wodurch  der  Vater 
aufhören  würde,  derselbe  zu  seyn,  der  er  von  Ewigkeit  war, 
nfimlich  der  einiige,  wahre  Qott.  (Von  Wichtigkeit  war  den 
Sabellianern  besonders  die  Stelle  Joh  17,  3.)^^).  Die 
diatgiau^  des  Sabellius  bexogen  sich  also  auf  die  per- 
sönliche Verschiedenheit  des  Vnters,  des  Sohnes  und  des 
Geistes,  indenl  Sohn  und  Geist  nie  gottliche  Wesenheit  er- 
halten können. 

Kehren  wir  nun  su  der  ans  dem  Briefe  des  Alexan- 
der angeführten  Stelle  auröck,  so  werden  zwar  die  Ix  dicu- 
iifaimv  AnS^QOtai  mehr  auf  Valentin  an  besiehen  seyn,  die 
Siat^fang  werden  jedoch  auch  in  so  fern  dem  Sabellius 
beigelegt  werden  können,  als  dieser  wirklich  eine  persönli- 
che Geschiedenheit  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes  annahm,  ^käher  liegen  nunmehr  die  dort  erwähn- 
ten To/ia)  dem  SahelUaniimuM ^  an  welche  Valentin  nach 
seinem  Emanationsprincipe  nicht  denken  konnte.  Was  konnte 
aber  Sabellius  selbst,  wenn  er  sich  dieses  Ausdrucks 
wirklich  bediente,  darunter  verstehen?  oder  in  welchem 
Sinne  mochteh  ihm  die  Gegner  diesen  Begriff  unterlegen? 
Alexander  sagt:  yivvtj^lvja  in  rov  ovroc  natQog,  ai  »ard 
tag  Ttav  awfiotiav  o^OiOtfirag^  raig  ro^taig.  Er  verstehet  also 
die  TOfiai,  Theilungen^  Zerickneidumgenj  wie  bei  körperlichen 
Gegenständen,  bei  denen  durch  das  Theilen  oder  Zerschnei- 
den des  einen  mehrere  entstehen :  der  Sohn  ist  nicht  so  ent- 
standen, als  ob  das  göttliche  Wesen  des  Vaters  wäre  in 
Theile  zerlegt  worden,  so  dafs  der  eine  Theil  der  Vater, 
ein   anderer  der  Sohn ,    ein  dritter  der  heilige  Geist  sej, 


Li»)  Epiiiksn.  iiaerei,  02.  r*  520.  C 
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SQfidero  er  ist  aui  dem  Vater  gezeugt  wotfl^n.  Schon  Mos- 
he im  bemerkt  sehr  richtig,    dafs  die  Begriffe  rof^al  und 
dno^Qouu    wesentlich    Tehtcbiedene    Begriife    sind*    Mirgr^ 
sagt  er  in,  Beziehung  auf  W>rm2^),    mro  erudüo  haec 
escidere' potuÜMC t    Quie  em/»  fkin  videt,    bina  haec  voca^ 
bula  biuai  exprimere  opinioneä  düorepanteef    Et  quie  ita 
rerum  veterum  Chriatianarum  ignarue  ett^  mado  ea*  medio^ 
enter  traciaveritj  nt  neeciat^  jofnijv  seu  $ectionem  ValeU" 
tino  nullo  modo  tribui  ponef    Und   doch  gilt  noch  immer 
diese  Stelle  als  die  Hauptdielie,     um  dem  Subellius  den 
Emaoatismus  beizulegen ,     wiewohl ,    wie  schon  iVi  o  s  h  e  i  m 
richtig  gezeigt  hat,  die  i«  Siai^iaamv  ano^QOiai  deii|  Valen- 
tin, die  rofial  dem  Sabellius   allein  zuzuschreiben  sind: 
also  hat  Alexander  gar  nicht  daran  gedacht,  dei|i  Sabel- 
Lias    die  Emanationslebre    zuzuschreiben.     Es    fragt    sich 
nun,   ob  SSabellins  selbst  an  eine  solche  Theilung,    Zer- 
schneidung des  gottlichen  Wesens,   wodurch  der  Sobo  ent- 
standen sey,     habe  denken  können;    und  diefs  müssen  wir 
aus   den  triftigsten   Gründen   bezweifeln.    War  er  nämlich 
strenger  Monarchianer,    der  die  Einheit  des  göttlichen  We- 
inens aus  Stellen  des  Alten,  wie  des  Neuen  Testamentes  er« 
wies^    wie  später  gezeigt  werden  wird;    lehrte  er,  dafs  es 
nur  eine  göttliche  Moi^as  gebe,  diese  aber,  der  Vater  näm- 
ich,  immer  dieselbe  bleibe,   dafs  der  Sohn  von  dem   Vater 
ßiend^t  worden  sey,  um  das  Erlösungswerk  auf  Erden  zu 
.ollenden,  der  heilige  Geist  aber  noch  gesendet  werde  denen, 
Vie  dessen  würdig  siijid:    wie  konnte  es  ihui   einfallen,    zu 
ehren,  dafs  die  eine  göttliche  Monas  in  Theile  zerschnitten 
vorden,    und  nun  bald  Gott-Sohn,  bald  Gott-Geist  genannt 
Verden   könne  1    Er  hätte   also  eine  immerwährende  Theil- 
Uarkeit  des  einen  göttlichen  Wesens  annehmen  müssen,  und 
Jiefs  ist  ganz  unvereinbar  mit  seiner  Ansicht  von  dem  Verhält- 
lisse  zwischen  Vater,  Sohn  und  Geist,  wie  sie  uns  mit  sel- 
ten   eigenen  Worten  Epiphanias  mitgetheilt  hat    Allein 
!en  Gegnern  des  Sabellianismus  konnte  die  Ansicht  des  Sabel- 
ius  sehr  leicht  atts  ihrem  dogmatischen  Stapdpuncte  in  die* 


?0)  a.  a.  O.  p,  605. 
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gern  Lichte  erscheinen :  die  Sab^llianer  (rennten  Vater,  Sohn 
und  Geist  hinsichtlich  der  Subsistenz,  wie  die  Sonne,  den 
Sonnenstrahl  und  die  wannende  Kraft,  wie  Korper,  Seele 
und  Geist  iin  Menschen;  sie  nahmen  «wischen  allen  Dreien 
zwar  ein  enges  Yerhftltnifii,  eine  Einheil  an,  aber,  nicht  der 
Subsislens  oder  der  Natur  2^).  Ihre  Gegner  glaubten »  dals 
S5 wischen  Vater  und  Sohn  (den  Geist  hatte  man  noch  nicht 
so  streng  ins  Auge  gefalst)  eine  Einheit  des  Wesens,  der 
göttlichen  Natur,  Statt  finde,  indem  der  Christus  als  &$i^. 
Xifoc  so  gut  Gott  sey,  als  der  Qeig  narij^.  Und  wenn  nua 
die  Sabeliianer  Sohn  und  Geist  hinsichliich  der  persönlichen 
Subsistena  Ton  dem  Vater  trennten,  der  allein  der  aXt^d-ivog 
@i6g  in  der  Schrift  genannt  werde :  so  lag  die  Folgerung 
an  der  Hand,  dafs  sie  das  göttliche  Wesen  in  Theile 
zerlegten»  ganz  gegen  ihre  Meinung,  wie  wir  später  zeigen 
werden« 

Auf  so  unsicherem  Grunde  beruhet  die  Annahme ,  dafs 
das  Princip  des  Sahelliaoismus  EmaualümuM  sey.  Die  ein- 
zige Stelle,  die  man  als  beweisend  angesehen  hat,  und  in 
der  allerdings  von  Emanation  die  Rede  ist,  geht,  wie  schon 
Mosfaeim  gezeigt,  nicht  einmal  auf  Sabellins,  son* 
dem  auf  Valentin,  und  die  xofAoiy  welche  auf  Sabellius 
bezogen  werden  müssen,  stehen  gerade  im  offenbaren  Ge* 
gensatae  zu  dem  Emanationsbegriffe.  In  alle  übrige  Stellen 
aber,  die  man  von  Emanationen  hat  deuten  wollen,  mufs  man 
erst  diese  Bedeutung,  hineinlegen;  sie  haben  dagegen  einen 
weit  ungezwungenem  Sinn,  wenn  wir  das  angebliche  Emana- 
tionsprincip  des  Sabellianismus  gänzlich  aufgeben,  und  viel* 
mehr  den  Me»arc&i^Hd»ntUi  als  constituirendes  Princip 
demselben  zum  Grande  legeut  Und  dafür  liefern  wir  nun 
die  bestimmteren  Beweise. 


21)  Im  der  Getehiehte  der  Vnilurimr  S.  06  fg.  habe  ich  dieAi  schon 
IQ  erw«lien  gctocht» 
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Der  Monarchiamsmus  tüs  Princtp  des  Säbel- 

, .  bamsmui* 

Wir  haben  absichtlieh  das  Frühere  Toransgeschickf,  nni 
für  nnsere  eigene  Untersnchnng  einen  sicherern  Urand  iza 
gewinnen.  Das  Zasammenralfen  der  bei  den  Kirchenvätern 
sers^ent  Torlcomnienden  Berichte  fiber  den  Sabelllanisrous, 
ohne  Sichtnng  lind  PrSfung  ,  das  willkürliche  Verfahren, 
anf  diese  Berichte  bald  diese,  bald  jene  Hypothese  zu  grön- 
den ,  und  dabei  wiedernm ,  ohne  bestimmten  Beweis ,  ganz 
entschiedene  Erklärungen  hiftzustellen,  kann  nnni5glich  zum 
Zwecke  führen.  Wie  bei*  einer  solchen  Behandiang  der 
Dogmengeschichte  die  Lehren  der  alten  rechtgläubigen  oder 
angeblich  ketzerischen  Parteien  immer  mit  Nebel  umhüllt 
bleiben:  so  ist  es  auch  unmöglich ^  dem  eigentlich  wissen* 
schaftlichen  Zwecke  des  Studiums  der  Dogmengeschiehte  zu 
genügen. 

Ehe  wir  in  das  Specielle  des  Sabellianismus  eingehen, 
kaben  wir  in  dem  Vorausgeschickten  schon  drei  sichere  und 
einleuchtende  Beweise  gewonnen,  welche  nicht  zweifeln  las- 
sen, dafs  der  Monarcbianismus,  im  Gegensatze  gegen  die 
Lehre  von  Gott,  dem  Vater,  und  deni  Logos-Gott,  das  Prin- 
cip  des.Sabellianismus  war.  Fßr»  Ersie  kommt  die  Ana- 
logie in  Betracht,  welche  die  alten  Väter,  die  ausfuhrliche 
Quellenberichte  vorsieh  hatten,  mit  den  Lehren  des  Noetos, 
Paulus  von  Samosata  u.  s.  w.  im  Wesentlichen  aner- 
kennen. Waren  nun  diese  Letztem  entschiedene  Monarchia- 
nerf  beruhte  auf  der  Lehre  von  der  göttlichen  Monarchie  das 
Wesen  ihres  Leh'rbegriffs:  so  wurden  sie  diese  Analogie  nicht 
haben  anatmen  können,  wenn  JSmanäfümus  da»  Princip  lies 
Sabellianismus  gewesen  wäre.  —  Zweitem  erhellet  aus 
dem,  was  wir  nach  detn  Inhalte  und  Zwecke  der  von  Dio- 
nysius  von  Akxandrien  gegen  die  Sabellianisch  gesinnten 
Bischöfe  in  der  Pen(apolis  geschriebenen  .  Briefe  .^chljefsea 
können  (er  wollte  sie  überzeugen  von  der  Gottheit  des  Soh- 
nes —  xal  ovTüig  XoiTtov  xai*  oklyov  Ixtivovg  dg  %r^v  aXij^^'cyiJv 
üvayayti  d'fOTtiTa  rot?  vtov  xal  t^v  yvwaiv  t^p  jhqI  rev  naxQogjy 
dafs   sie  die  Gottheit  des  Sohnes  leugneten,    eben  so  wie 
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Noetns,  Paulus,  und  Alles,  was  der  Sohn  anforden 
war  und  vollbrachte  (v&  äi^d'gwmva  rov  acoriJQog)' nicht  dem 
Gott-Sohne,  sondern  dem  Gott-Vater  beilegten.  Die  persdn* 
liehe  Subsistenz  Jesu  Christi,  als  desjenigen,  durch  welchen 
Gott-Vater  das  Erlösungswerk  auf  Erden  vollendet  habe, 
glaubten  sie;'  nur  nahmen  sie  die  Lehre  nicht  an,  diesei^«. 
Jesus  Christus  sey  Gott  oder  der  Gott -Sohn.  Und  hierin 
ericennen  wir  das  reine  Pirincip  des  Monarckianismut  y^ie'- 
der,  wie  es  sich  bei  tMen  übrigen  Monarchianern  findet,  im 
Gegensatze  gegen  die  Lehre  vom  Sohn-  oder  Logos-€lott.' — 
Endlich  driitent  mufsten  sie  als  Bischöfe  zu  einem  Glaa- 
bensbekenntnisse  verpflichtet  seyn,  das  sie  veranlafste,  stand* 
haft  gegen  die  Lehre  vom  Sohn-  oder  Logos -Gott  neben 
dem  einigen  Gott- Vater  zn  protestiren.  Und  wirklich  haben 
sich  solche  Glaubensregeln  ans  dem  zweiten  Jahrhunderte 
erhalten ,  in  welchen  noch  der  reine  Monarchianummi  ent« 
halten  ist :  credere  in  unum  Deum^  —  et  Filium  eiuK  Jesum 
Chrütum. 

Es  ist  also  Grundlehre  der  fiabellianer;  ei  g^i 
nur  einen  Ooti^  den  Vater  *j  tteder  JetU9  Chriituij  nocA 
der  heilige  Geitt  ist  Gott.  Und  wenn  sie  nach  den  An« 
gaben  des  Epiphanins^')  die  Lehre  von  einem  Gott 
durch  Stellen  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  (Deuter. 
6, 4.  Exod.  20,  30.  Jet.  44,  6.  Joh.  17,  Z.)  vertheidigten,  die- 
jenigen, welche  glaubten,  dafs  es  einen  Logos-Gott  nnd  ei- 
nen Gott-Geist  gebe ,  des  Tritheitmm  beschuldigten  (wie  ja 
selbst  noch  neuere  Theologen ,  welche  für  kirchlich  recht- 
gläubig gehiilten  seyn  wollen,  nicht  verhehlt  haben,  dafis  die 
kirchliche  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  leicht  zum  Tritheis« 
mus  führe),  endlich  ausdrücklich  behaupteten,  es  werde  in 
der  heiligen  Schrift  nur  ein  wahrer  Gott  (äX^d-ivog  Of6g)j 
nämlich  der  Vater,  der  Sohn  aber  nie  wahrer  Gott  ge- 
nannt :  so  ist  klar ,  dafs  sich  ihr  Monarchianitmut  nicht  auf 
philosophische  Speculation,  sondern  auf  das  Ansehen  der 
heiligen  Schrift  gründete.  Nur  das  Festhalten  an  alten  Vor- 
urthcilen,    welche  noch  aus  der  Katholisch  -  hierarchischen 


22)  stelle  Genhfchie  der  UttUaner,  S.  C3  fg. 
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Kiffchf  sich  in  die  Evangelisobe  eingeschlichen,    und  aucli 
hier   das  Recht  der  Yerjährnng  gewonnen  zn  haben  schei* 
neo,    kann  verkennen,     dafe  ein  Molcher  Monarchianismus, 
vie  ihn  diu  Sabellianer  liatten   und  nicht  aofgeben  woll- 
ten,  der  heiligen  Schrift  vollkommen  geroäfs,  und  in  so  weit 
wirldich  rein  sey«    Es  ist  ein  eitles  Beginnen,    wenn    man 
in  unsecer  Kirche  noch  immer  den  Ket«errichter  machen  zu 
mfissei^.  glaubt,  weil,  einmal  in  der  hierarchischen  Kirche  jc^ 
ipes  Lehrprincip   als  irrig  und.  schriftwidrig  verworfen  wer« 
den  ist,    Wie  will  man  beweisen,    dafs  sich  die  einfache 
alte  Apostolische  Lehre  von  dem  eiuen  wahren  (joU,  dem 
VateTi  nicht  habe  bis  ins  dritte  Jahrhundert  erhalten  können? 
wie  beweisen,    daüs  jene  sogenannten  Ketser  darum,   weit 
sie  als  Ketzer  von   ihren   Gegnern  gebrandraarkt   worden, 
die  heilige  Schrift   nicht  hätten    gebrauchen  und   richtiger 
verstehen  können,  als  ihre  Gegner I    Lehrt  nicht  auch  hier 
das  Beispiel  der  beiden  Bischöfe  Dionysius,  von  Alexan- 
drien  und  Rom,  so  wie  der  Aegyptischen ,  welche  sich  ge- 
gen den  ersten  erklärten,    wie  viel  damals  von  der  Will- 
kür de^  hierarchischen  Gewalt  abhing  I    Und  wer  mufs  es 
nicht  vielmehr  loben,   dafs  jene  Sabellianisch  gesinnten  Bi- 
schöfe ihrem  Lehrbegriffe  treu  blieben,  der  mit  der  heiligen 
Schrift  übe(reinstimmt,  und  sich  neue,  ihnen  noch  unbekannte 
Lebren  von  Aegypten  aus  nicht  aufdringen  liefsen,    zamal 
da  diese  Lehren  dort  selbst,    wie  in   Rom,     Widerspruch 

fanden ! 

Schriftgemäfs  war  demnach  die  Grundlehre  der  Sabel- 
lianer,  dafs  es  nur  einen  wahren  Gotif  den  Vater^  gebe. 
Dafs  sie  den  Beweis  für  die  Wahrheit  dieses  Princips  noch 
aus  andern  biblischen  Stellen,  als  den  von  Epiphanius 
ausdrücklich  erwähnten,  geführt  und  noch  andere  Gründe 
den  Gegnern  entgegengestellt  haben  werden,  als  den  aus 
dem  Scheine  des  Tritheiimm  entlehnten,  versteht  sich  von 
selbst,  da  uns  Epiphanius  nur  einen  für  seine  Polemik 
am  besten  geeigneten  Auszug  aus  dem,  was  ihm  als  Quelle 
vorlag ,  zu  geben  beabsichtigte.  Diese  schriftgemäfse 
Lehre  der  Sabellianer  von  der  Einheit  des  göttlichen 
Wesens   vorausgesetzt,    erscheinen  die  Angaben  der  Väter 
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von  der  gSttlichM  fioifi^,  d«m  9if  ^tAttäff^oy,  Aeti-fädt  inim 
ütamgj  dem  tgteiw^iov  nffo&wmn^,*  dem  n9iat&in0d'a^ ,  Ikw^A- 
vtfTd-at  a.  8.  w.  in  Einern- ganz  MWicrn'"Lichte>  Wem  aiäiii'- 
lieh  na6li  A^m  Sa be Hins  es  tM^  Sinß^m  vrabren  Geat^  näcq^ 
Itch  Gott,  den  Seiiiipfer'  und  VAfer^  gi^9  «so  kan^  ea  noch 
nur  eine  gütliche  Eiiilieit,  nnf^  ehoreEialieit  des  gfttiU^eii 
Wetfenä  ^f<oy^c)  geben«  Die  S^belliaiier  konmiedr «die- 
sen Begriff  liur  im  Gegensatse  gegen  die  TrinitaDier 
Vom  Tafer  allei»  Tieratehenj  da  diese  anch  dem  Sobiie  einb 
'^iSTTjg,  eine  g^ttlilslie  o^/oi,  *ak  dem  vem  Vater  vor  Anbe* 
ginn  der  Welt  gezeugten  Worte  (dem  Xiyog  - hmv^gutu^aeig) 
beilegten;  sie  selbst  aber  lehrtea,  dafs  der  Sdin  von  JMiitar 
blo&er  Mensdi  war.  Diester  gltelMehen  Monas  ^  an^weltli^ 
als  selehilfr'  weiter  fler  Sohn '  Hoch  der  €teist  Theil  faahea 
kann ,  so  dafs  4fs  Ifirfto  9Wat  od«r  .%««  dar  Gottheit  ger 
ben'wikide,  kann  tktn  eine  gSltlicbe  :S«b«Mtenz..(^/a  «nd« 
ütdut^^"^)  Mm  Ginnde  }aegm^X:'^-vMiCiiflafw)^^)^i  d«  Ü. 
GetiMlBdbn  und  Golt-^eiit  könnea.  nicArt.  zqr  gdttiiehen  ;WiS- 
senh^  ädbst  gellBlreli^^),  da  dies»  Wesenheit  danii  anflid* 
ren  wördej  eine  Hypostase,  die  Monas  des  VaCeva;  saaeyn» 
Auf  diese  Weis^  war  iet'ßI(m9roiüin49mU9  geges  ^Bb? Zlrei^ 
heU  göttlicher  P^l'Sönen  von  den  Sabelliänern  gtir^et. 
Wenn  nnii  wirklich  die  Sabeilianer  ngoaema  nnterseUe** 
den,  oder  ^i^  t^kopviaov  7r(>o(ra>ffey  .lehrten  ^^):  >so  kttanensie 
önter  d<enselben  niefat  g&üUeke^  seibatetttmUge  PetMenen,  ßkuobt 
wolil  -niciü  verseUedene  Perton^ciäionen  des  Geiü- Vater$ 
verslanden  haben/  sandln  nur  die  ▼«raehiedena  Art  und 
Welse,  auf  und  datisb  wekifa  sieb  der  Vatesy  nach  den  je« 
desmaligen  Bedlirfnlsaeo  der  Menscfhen ,  ihfien  su  er^^nfieia 
giebt;*es  ist  eln^und  derselbe  Gott,^  der  Vater»  welcbeir  dmcft 

^  23)  Baiilini  Af.  Bf*  2i0.  23^.Bpia^)ii|.lf.  Haer.  02,:  6^  clyfc*  h 
24)  Batiliaa  Ep,  210,:    dn»p  Tot*>  avvop  ©top   Um  %i  unQxtiftiiKif 
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Am  Solm  Qnfl  dlüfi^Mm  it^i%«in  CiMst  g|^iebt,  dch  of^nr 
bart^^);    niobt  $)«  t^b  4iMiirch   der   Sohn  und  d«r  heilige 
€ei8tfde«  götÜkbtH.  WfMi»«  ibmlhuftig  wSrde«.  Dieses  eine 
gdtdiefae  Weaea^   4»  V^Mr,.  bat  d^n  Alteo  Bmd  und  das 
Oesets   gegeben;  .1^  'b^*  aar  SMtfloog  de«  Neaen  Bandes 
Jesam  Cbristoni  geft(tfn4«it;  naddqreb.dea  beiligen  Geist  dea 
Aposteln  zur  Ausbreitaag  dsttCbrlsteaibaais  JMgesiaivUn^^)« 
Nan  kdanen  auch  die  Ai^sdniske,  duich  welche  die  Sfibel- 
lian-er  das  Verbfikni£i  des  ^einea  gofUiebttn  Weseos,  dßfr 
Monas,     an  dem  Sobne  and  .dem  heiligeB  Geiste  xa  Tei^ 
dentlicben  suchten   (das  fwmi^^i^tpois&^my   hcuipHt&tu^    ^lof 
^ivta&ut,  tiootiXXic^iu  n.  a.),  leicht  efU|rt  werd^«    Wir 
dürfen  sie  nur  im  GegeasKlae  zfi  dem  Lehcbcsriga  der.^ri* 
ni tarier  auffassen:    es  ist  nur  eine  vervcbiedeae  Anad^b-p 
nmig,  Entfaltung,  Gestaltung  des  einen  göttlichen  Wesepn  ia 
^em  Sohne  und  dareh  dlsn  Geist,    ^hfi^  iaU  dadufi^  rdjese 
Seiden, ^er  gfttdichen  Weseidmt  dieilbafSlig,  die  Monps  alyc 
in  sich  aeiftndprt,  ^iae  JByat  oder  IWa«  .wQrd^•    ^  i^Btfaiget 
tina  'Kiduts;  diese  Begiiflh'  ibi  Sinne  der  imaMeiitflkMw  oder 
emamatitiinAen  Sprache  au  fossen :  sie  bazeicbncii  bildlich, 
duft  käae  Wesenaverandeniag  oder  Weseosaiittheilnag  an 
«ich  im  :gittiiehen  Wesen  durch  die  Sendung  des  heiligen 
Oelstea  und  des  Sohnes  vergegangea  sey ;    uo4  die  Uav^r* 
ttaderlioblEeit  «'des  einen'  göttlichen  Wesens  ( 9  avi:o^  ^Qeog) 
i«rar,   wie  den  Noetiaafeia,  so  deu  Sabjellianesu,  ein 
Hauptgriad  g^en  die  Lehre  von  Gott,  dem  Wf^rte»    Geiade 
diefs  aber  wollten  me  durch  jene  Fonaeln^  bew^isea^ .  wJie  die 
bereits  angefQbste  SieHe  aus  Athaajaeiua  .Jehr4:  .Ara^f  iim^ 
iflm^g  Xa^iüftamiäv  dßl^  %h  .ii  avvi  nmSfmr  eüri«  xal  o  ts^^q^ 


27)  bafSf  sprechen  dte  Vförie  d«B  Baiilivi:  iinw  v6p  aihiv  ^m 

nptvfta  aytop  ötaXifia^-au    Ferner  des  Theodoret:  tov  ahzov  itm^ 

28)  Gleich  im  Folgenden  bei  Theodoret:  top  avTor  —  Ip  fikp  r^ 
naXtii^  &^  ntniga  Po/to&eriiaüUp  tP  ik  tjj  xaipy  w^  vUp  ipttpßgmi^aak*  «c 
9PtvfM  di  uyiQp  TO*c  *^09v6l&tq  lnKpo4^iaut* 
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Wesen  kann  sich  vers^iedentlich  auibreitenj  entfaliem^ 
f;ettaliel^^  in  Beziehung  auf  andere  Dinge,  ohne  dafs  es 
danim  a«fli5rf,  selbstständig  zn  sejn,  ohws  seine  Wesenheit 
einesi  andern,  durch  weiches  di^s  geschiebt,  tnitzutheSeo. 
Natfirlich  Surfen. wir  auch  hier  diese  bildltohen  Ausdrücke 
nicht  weitet  amdeiilen,  als  sie  den 'Sabellianern' pati^- 
send  Bu  seyn  sohienett,  .die  Uhre  iiir^  Ciegner  zu  Widers- 
legea  imd  ihr«  eigene.  Ansidbt  deudieher  au  machen.  ■* 

Ana  dem  Allen  eigiehtt  sich,  däie  die  Sabellianer 
aar  etine  gdttäebe  Hypostase  oder  Person ,  nämlich  ^die  des 
GottrSchopfers  und  Valers,  glaubten,  und  demnach  die  gikt^ 
liehe  Persönlichkeit  oder  göttliche  Natur  des^  Sohnes  vmi. 
des  heiligea  Geistes  leugneten.  Irrig  ist  es  ^aher,  weoa 
ihnen  schon  frnbzeitig  üehwld  gegeben  wurde,  sie  nftitmefe 
blofii  eine  Yerltchiedenheit  der  Aialnen  'und  der  firscheinun» 
gen  dea  liitieff  göttliche^.  Wesens  «n :  es  sey  ein'  und  das- 
selbe gptlUdie  Wesen,  das  bald  als  Vater,  bald  ale  Sofen^ 
hald  als  heiliger  Geist  erBchsiae.I>ie£i  faertibet  nitir  auf  Mlfih- 
deutuag!  ton  Settea  ihrär  4Begner;  denn  aus,  einelf  eigeoett 
/Schrift  des  Sa  belli  tts  f «brt  «A  r.n  o  b  i  u  s  im  5tea  Jabrhna»L 
derCe  an^9)^  dafs  er  ausdrücklich  diejenigen  terdammthabe^ 
welche  Yater,  Sohn  und  Geist  leugneten,  oder  mit  einander 
verwechselten.  In  der  Sprache  der  Ketzermaoher,  wie  be» 
reits  das  \Beispiel  des*  Dionysius  beweiset,  hi^s  abeir  be^ 
haopten,  dafs  der  Sehn  nicht  Gott  sey,  eben  so  Tiiel,  als  deü 
Sohn  leugnen,,  und  behaupten,  dafs  das,  was  der  Sohn  ältt 
Mta)Bch  auf  Erden'  zum  Heile  der  MenscbiMi  nach  Gottes^ 
des  Yarters,  Willen  voUiNracbt  habe,  nkht  dem  Sohne  als 
Getf,  sondern  dem  Yater  beizulegen  sey,  ebett  ao  liel,  Ali 
lebreo,  dafa  der.  Yater  der  Sohn  sey. 


.  V    » 


29)  f  Q  dem  Conflictui  de  Deo  uno  et  trino  cum  Serapigne^  heramgeg. 
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jDie  Chrtstologte  des  Sabelltantsmusi 

'  Wenn  die  Sftb.ellfianer  lehrten,  dafs  es  nur  eine  goü- 
lUke  HypOBlase,  4ie  des  Gdtt^Vaters,  gebe,  so  folgt  daraus 
•v0n  selbst,  'defs  sie  weder  den  Sohn  noob  den  heiligen 
'Qeißt  für  geUKche  Berwtmeh.  oAer  Wypo»im$en  kalten  konn*- 
4eik  DionysiaH  sebrieb. gleich  anfitoi/flieh'^  als  er  von  ih- 
ren angeblichen  Irriehren  Nadariblit/bekotiinien,  gegen  die« 
i9elben/and  tirac' benlölit,  sie.su^AtMfvettgen,  dafs  der\SohD 
jGött  aef  ünd'«in?r  .beaondern^göttlicll1BnPa9sänii<eblDeft'<h«il-• 
•llltfflgy'<eo  .wie.dhfsr'in  dem  Henri)  JeiHM  «Cfarisius  dar'gdtlli- 
)die  IiOgös'McÄr8cbeiina,tnr  angesominen  fwbe  {oTiOyoq  ivaif*- 
^^umriivm^  *)D«»(ffgner  der  .ÜabelHaaier  faaftmi  aäsiüefa  das 
fiagma  8Ghon.kbrchIicbaÄgenoittnieli,dafilida8  schaffende  Wort 
:ilod  die  Wet«lic'it,-.'veir  dem  BeginiiAn  der ' Dinge  )von  äott- 
rVttiet  fezeagt,  eine  besondere  gdldiebe  Sbb'sistiii»babd,  steh 
ndbkoii  im  Alteti  Bande  den  Patriaffohen  nndjPropUeito  geoffen- 
liftret  nnd  aylcMt  in  der  Jongfiaa.JMhaift  toUkonttoiinä  .Men*- 
fialiefMtvr  angenommen  habe,  so  dafa  Jeans  Ohonstn«.  Gott 
api  Afebieh  zai^eiQb  war.  Iiedgtieten  demnach  die  Sa- 
JbielUan/ery  o4er  kannten  i|ia  wahracbmnlidier  Weise  die 
j4ehfe.,90oh  gar.niobt»  dafs  der  Sohn  rder  Mensch  gewordene 
laügOB-Goit  8^7  'r-  eine  Lehre,  welche  erst  seit  dem  Schlüsse 
def  •ffvteiten  Jahrhunderts  allgemeiaere  Verbreitnng  'gefundea 
iM^^i  '^^d.  darch  die  bierazchiseba  GeU^ah  der  ange8:eben- 
atensBiscbol^  in; Schatz  genommen tutrordi^n  war:  «so  waren 
fde  entschlosaeay  bei  ihrer  seilberigsn  Lehre  Tonr  Jesus 
Christos,  an  w^ber  sie. als  BiscfaBfe  bat  ihrer  Eiswelhaog 
Mraren  verpfliebtei  werden,  zn  bldibsn,  »'nänilicb  bei  deijeni* 
gen  Lehre,  da£i  es  nnc'  eiiam  G6tt.  gebe,  dea;yater.  und 
Schöpfer  aller  Dinge,,  nnd  daü, Jemt  Christus  der  einge^ 
hörne  Sohn .  diesfe  einigen  wahret^  Qottßs  sey.  Pafs  diefs 
die  Grundlehre  ihf^r  phfistologie  war,  ..^rgiebt  sich,  aus  fol- 
genden Griindcn« 

Sie  wollten  ausdriicklich  Vater,  Sohn  nnd  Geist  nicht 
vermischt,  sondern  geschieden  wissen*,  legten  also  dem 
Sohne  eine  von  der  Wesenheit  des  Vaters  als  solcher  ver- 
schiedene Subsistenz    bei.     Xnn   kommt    dem    Vater   allein 
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göttliche  Subsistenz  oder  Natur  zu,  also  kann  dem  Sohne 
diese  nicht  zukommen;  während  ihre  Gegner  lehrten,  dafs  der 
Sohn  Gott  und  Mensch  zugleich  sey,  göttlich^  und  mensch- 
liche Natur  habe.  Ist  nun  der  Sohn  nicht  Gott,  so  kann  er 
seiner  Natur  nach  nur  Mensch  sejn,  nur  eine^  nämlich  eine 
menschliche  Natur  haben.  Diese  Lehre  wird  in  der  be- 
reits oben  erwähnten  Stelle  vop  demselben  Theodoret, 
der  in  seinem  Verzeichnisse  der  Ketzereien  die  Lehre  des 
Sabeilius  von  Vater,  Sohn  und  Geist. nach  der  Mifsdeu- 
tung  seiner  Gegner  angegeben  hatte,  mit  den  deutlichsten 
Worten  ihm  wirklich  beigelegt.  Wir  wiederholen  die  Stelle: 
^QTfftwv  xul  OeodoTog^  nal  2aßiXXtog,  xal  HavXog  6  2af4,oaaTtvgf 
—  iig  TTjV  Ivavxlav  Ik  diafzhgov  ßXaacprjf^iav  xaviTieaov  ay- 
&Q(07iov  y&Q  fxovQv  xfjgvTTovaiTov  XQiarov,  rffv 
df  ngb  rwv  aldvwv  v7r»()/ovaay  agvovvTat  ^cori/ra. 
Sie  lehrten,  dafs  Christus  blofser  Mensch  gewesen  sey^  und 
leugneten,  dafs  er  seit  £wigkeit  als  Gott  subsistirt  liabe*  An 
die  Seite  werden  hier  dem  SabeUius  Artemon ,  Theodo- 
tus  und  Paulus  von  Samosata  gestellt,  und  was  diese 
angeblichen  Häresiarchen  betrifft,  so  hoffe  ich  in  meiner 
Geschichte  der  Unitarier  S«  201.  hinsichtlich  der  ersteh 
beiden  das  Resultat  begründet  zu  haben :  Es  ist  nur  ein 
Gott,  der  Schöpfer  und  Regierer  des  Weltalls,  der  Vater  . 
aller  Menschen.  Jesus  ist  seiner  Natur  nach  blofser  Mensch, 
aber  seiner  Person  und  Würde  nach  der  Christus  und  Sohn 
Gottes,  welcher  von  Moses  und  den  Propheten  verheifsen, 
von  einer  Jungfrau  geboren,  durch  Zeichen  und  Wunder 
als  Messias  erwiesen,  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Men- 
schen geworden  ist.  Da  diefs  ausdrückliche  Schriftlehre  ist, 
so  kann  Christus  nicht  Gott-Sohn  oder  Gott,  das  Wort,  seyn. 
Paulus  von  Samosata  aber  lehrte  (S.  85.):  Es  giebt 
nur  einen  Gott^  den  Vater,  mithin  nur  eine  göttliche  Hypo- 
stase, die  des  Vaters;  darum  kann  der  göttliche  Logos 
keine  Hypostase  in  dem  Vater  seyn.  Jesus  Christus  ist  sei- 
ner Na^ur  nach  blofser  Mensch^  geboren  von  der  Jungfrau, 
also  wirklich  der  Christus.  Als  Mensch  hat  er  daher  seine 
eigene,  menschliche,  nicht  göttliche  Persönlichkeit  (lo  XSiov 
ngoamnov"). 

Hz$l,   theof.  Zeüaehr,  ///.  2.  14 
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Auch  Epiphanias  erkennt  die Uebereinstimmung  de» 
Sabellianismus  mit  dem LehrbegrifFe  des  Paulus  von  Sa- 
niosata,  und  bemerkt  noch  gleich  Eingangs,  dafs  Sabellius 
nnd  Noetus  im  Wesentlichen  dasselbe  gelehrt  hätten. 
Des  Noelus  Christologie  besteht  nun  ebenfalls  (S.  100. 
vergl.  diese  Zeitschrift,  B.  2.  St.  2.  S.  37.)  in  folgenden  ein- 
fachen und  vollkommen  schriftgemä&en  Lehrsätzen :  Jesus 
ist  der  Sohn  Gottes,  der  Christus,  unser  Herr;  er  ist 
inenschlichen  Ursprungs,  ein  Nachkomme  aus  Hebräischem 
Geschlechte. 

Aufser  jener  deutlichen  Angabe  des  Theodoret  be- 
wreiset  also  auch  die  Analogie  der  übrigen  Unitarischen  Sy- 
steme unwidersprechlich ,  dafs  die  Sabellianer  in  Jesus 
Christus  seiner  Natur  nach  einen  hloßen  Menschen  erkann- 
ten. Wenn  sie  nun,  wie  Dionysius  ihnen  Schuld 
giebt,  %a  uvd^Q(omva  xov  aiaviJQog  dem  Gott- Vater  beilegten: 
so  können  wir  unter  diesen  uv&^oumva  nur  Alles  dasjenige 
verstehen,  was  Dionysius  und  seines  Gleichen  mit  dem 
ivav&gtJTtijaai  des  Gott -Logos  in  ihrem  dogmatischen  Sinne 
bezeichneten,  nämlich  die  Menschwerdung  Christi,  und  was 
er  nach  derselben  auf  Erden  vollendet  hat,  also  im  Sinne 
der  Sabellianer  die  Erscheinung  Jesu  Christi  auf  Erden,  um 
das  Werk  Gottes,  des  Vaters,  zu  vollenden.  Epiphanias 
giebt  uns  hierüber  bestimmtere  Nachricht;  sie  hätten  ge- 
lehrt (TaCra  iauv  a  öoyfiari^ovai):  der  Sohn  sey  zu  seiner 
Zeit  gesendet  worden,  wie  ein  Strahl  von  der  Sonne;  er 
habe  auf  der  Erde  Alles  vollendet,  was  zur  Anstalt  des 
Evangeliums  und  zum  Heile  der  Menschheit  geschehen  sollte; 
dann  sey  er  wiederum  aufgenommen  worden  in  den  Hirn« 
mel,  wie  ein  von  der  Sonne  ausgesendeter  Strahl  u.  s.  w« 
Die  Sabellianer  erkannten  also  in  dem  Menschen  Jesus 
Christus  denjenigen  an,  der  von  Gott,  dem  Vater^  gesendet 
worden,  um  auf  Erden  das  Evangelium  zu  verkündigen, 
und  Alles  zu  vollbringen,  was  nach  göttlichem  Willen  zur 
Beseligung  der  Menschen  geschehen  sollte.  Diefs  hat  Chri- 
stus vollbraciit^  nicht  als  Gott  oder  Gott,  der  Vater^  selbst, 
sondern  als  der  Gesandte  des  Vaters  (nif.iq)&atg  — )•  Dafs 
sie  hierzn  besonders  das  Leiden  und    den  Tod  Jesu  Christi 
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irechneten,  ergieht  sich  ans  der  Angabe  des  Epiphanins^o): 
die  Sabellianer  hätten  sich  von  den  Noetianern  un- 
terschieden dadurch,  dafs  jene  gelehrt,  nicht  der  Vater,  son- 
dern der  Sohn  habe  gelitten.  In  dem  Leiden  und  Sterben 
Jesu  erlcannten  sie  also  einen  wesentlichen  Theil  seines 
Werkes  der  Menschenbeselignng,  Und  wenn  sie  in  jenem 
trefflichen  Vergleiche  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Gei- 
stes mit  der  Sonne  nach  ihrem  ganzen  Wesen,  so  wie  der 
leuchtenden  und  der  erwärmenden  Kraft  derselben,  den  Sohn 
mit  der  leuchtenden  Kraft  verglichen:  so  wollten  sie  dadurch 
erklären,  dafs  der  Sohn  vom  Vater  gesendet  worden  sey^ 
um  die  Welt  zu  erleuchten  durch  dais  Evangelium. 

Nach  diesen  wenigen  Andeutungen  der  Quellen  über 
das  sogenannte  Heihwerk  (wir  würden  darüber  gewifs  aus- 
führlichere Berichte  erhallen  haben,  wenn  dieser  Punct  als 
solcher  streitig  gewesen  wäre)  ist  offenbar,  dafs  der  Lehr- 
begriff der  Sabellianer  vollkommen  schriftgemäfs  wart 
Erleuchtung  und  Beseligung  dei  Memchengeschlechiei 
durch  die  Anstalt  des  Evangeliums  {olxovoulm  dayyehic^), 
durch  Lehre  j  Leben  und  Leiden  des  Erlösers.  •—  Nun 
wird  deutlich^  in  welchem  Sinne  und  zu  welchem  Zwecke 
sie  ein  besonderes  Gewicht  für  ihre  Christologie  auf  die 
Stellen  Joh.  10,  30.  38.  14,  10.  und  17,  3.  legten,  wie  Epi- 
phanius  ausdrücklich  bemerkt.  Die  letzte  Stelle:  das  ist 
das  ewige  Leben^  dafs  sie  dich,  den  alleinigen,  u>ah*^ 
ren  Gott,  und  deü  du  gesandt  hasty  Jesum  Chri» 
st  um,  erkennen,  diente  ihnen  zum  Beweise^  dafs,  es  nach 
dem  Ausspruche  Christi  selbst  nur  einen  alleinigen,  wahren 
Gott,  also  nicht  noch  einen  Gott-Logos  und  Gott*-Geist  gebe, 
und  dafs  sich  Jesus  nicht  als  eine  göttliche  Person,  sondern 
als  den  Christus,  der  von  dem  alleinigen  Gott  zur  Beseli- 
gung der  Menschen  gesandt  worden  (Si'  intfixpe  -^  ne^fd-ivva 
xaiQ(^  noTi),  bezeichnet  habe.  Die  Stelle  Joh.  10,  30«:  Ich 
und  der  Vater  sind  eins,  konnten  sie  nicht,  wie  ihre  Geg- 
ner, von  der  Wesenseinheit,  von  gleich  göttlicher  Natur  des 
Vaters  und  des  Sohnes  verstehen,  da  sie  ja  dem  Sohne  eine 


30)  Anaceph,  Opp.  T,  II.  p«  146. 
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blofs  iniBnschliche  Natur  zuschrieben,  sondern  von  der  Ein- 
heit des  Berufs,  des  Werkes^  das  der  Sohn  nach  dem 
Willen  des  Vaters  auf  Erden  ausfuhren  sollte.  Und  wenn 
Christus  Joh.  10,  38.  14,  10.  erklärt,  dafs  er  in  dem  V,ater^ 
der  Vater  in  ihm  «ey,  weil  er  die  Worte  und  Werke 
des  Vaters  vollbringe:  so  dachten  sie  dabei  nicht  an  eine 
Wesenseinheit  oder  Wesensvereinigung,  sondern  an  die  in- 
nige  Verbindung,  in  welcher  der  Sohn  als  Mensch  auf  Er- 
den mit  dem  Vater  stand.  Aueh  hier  dient  die  Analogie  der 
Erklärung 9  welche  Paulus  von  Samosata  von  diesen 
Stellen  giebt,  zur  Bestätigung  des  von  uns  Gesagten»  Pau- 
lus ^  i)  fügte  der  Stelle  Job.  14,  10.  die  Worte  bei :  xa\  ravva 
TteQi  iavTov  6  av&Q(onog  Xiyei,    nämlich  ^Itiaovg;  man  müsse 

.also  dieselbe  so  erklären,    dafs  man  voraussetze,    Christas 

.  habe  die  Worte :    ich  bm  in  dem  Valer^  und  der  Vater  in 

.  mir,  als  Mensch  gesprochen. 

So  leicht  es  in  dem  Bisherigen  Wja^,  die  von  uns  auf- 
gestellte Entwickelung  des  Sabellianischen  Systems  durch 
die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  Quellen  zu  bestätigen, 
um  so  schwieriger  wird  es,  bei  dem  Mangel  an  Nachrich- 
ten^ einen  Punct  dieses  Systems  zu  erforschen  und  zu  be- 
leuchten, der  nothwendig  im  Verhältnisse  zu  den  Gegnern 
des  Sabellianismus  hatte  zur  Sprache  kommen  müssen. 
Diefs  betrifft  die  Lehre  vom  göttlichen  Logos.  Wenn  wir 
sehen,  welches  Gewicht  die  Sabellianer  auf  das  Johan- 
neische Evangelium  legten ,  wie  sie  namentlich  daraus  Be- 
weise wider  ihre  Gegner  entlehnten,  und  wie  bei  letzteren 
die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi,  als  dem  weltschaffenden 
Worte,  vorzüglich  nach  dem  Prologe  dieses  Evangeliums 
sich  gebildet  hatte :  so  war  es  natürlich,  dafs  die  Lehre  vom 
Logos  auch  in  ihrem  Systeme,  sowohl  an  sich,  als  im  Ge- 
gensatze zu  den  Trinitariern,  eine  Stelle  finden  mufste. 

.Wir  gehen  auch  hier  zunächst  von  den  seither  entwickelten 
Principien  des . Sabellianismus  ans,  um  wenigstens  erst  zn 
bestimmen,  was  ihm  der  göttliche  Logos  nicht  gewesen 
seyn  konnte.    Die  Trinitarier,     obschon  mit  manchen 


31)  Epiphan.  Haeres,  05,  Opp,  T,  f.  p.  614. 
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Abweichungen  und  Unbestimmtheiten  (wie  ja  dat  Schicksal 
der  Briefe  des  Dionjsias  von  Alexandrien  gegen  die 
Sabellianer  von  Seiten  jener  Aegyptischen  Bischöfe  und  des 
Dionysius  von  Rom  deutlich  zeigt),  erkannten  in  dem 
Sohne  Gottes  den  menschgewordenen  Logos -Gott  (o  Xd» 
yog  o  Ivav&QiontiaoLg) ^  d.  h.  die  Weisheit,  der  Verstand,  die 
Kraft,  wie  sie  in  Gott  war  und  vor  der  Weltschopfang 
hervortrat  und  eigene  göttliche  Subsistenz  erhielt^  das  die 
Welt  schaffende  Wort  nahm  in  der  Maria  Menschennatur  an. 
Dem  Christus  kam  daher,  cds  dem  schaffenden  Worte,  eine 
&e6Tfjg  TiQotbiv  aldvtav  vna^fovaa  im»  Sabellius  behaup- 
tete nun  zwar,  dafs  Jesus  Christus  der  Gesandte  und  innigst 
mit  dem  Vater  verbunden  gewesen  sey:  aber  er  erkannte  in 
ihm  einen  blofsen Menschen;  mUbin  mufste  er  leugnen,  dafs 
in  Christus  der  Logos  als  göttliche  Suhsisten  Menschen- 
natnr  ahgenonimen  habe;  und  da  er  nur  eine  göttliche  Na^ 
tur  oder  Person,  die  des  Gott -Vaters,  lehrte,  so  konnte  er 
dem  Logos  keine  göttliche  selbstständige  Subsistenz,  weder 
vor  Anbeginn  der  Dinge,  noch  in  Christo,  beilegen.  Und 
wirklich  bestätigen  sich  diese  unsere  Folgerungen- aus  den 
Principien  des  Sabellianismns  durch  einzelne  Andeutungen» 
die  wir  in  den  Schriften  des  Athanasius  finden,  und 
die  erst  unter  jener  Voraussetzung  in  ihrem  wahren  Lichte 
hervortreten. 

Zuerst  in  der  Ora/.  IV.  contra  Arian,^^).  Athanasius 
will  dort  gegen  Arius  und  Sabellius  beweisen,  dafs  der 
Logos  oder  Gott -Sohn  ewige  Subsistenz  haben  müsse. 
Ihm  ist  Logos  das  schaffende  uimI  welterhaitende  Wort, 
das  in  der  Maria  Menschennatur  angenommen.  Dagegen 
zieht  er  aus  der  Lehre. des  Sabellius  die  Folgerung  (wie 
er  selbst  zugesteht :  xa\  oea  SlXu  im  2aßtXXiov  iizona  ttnavja)^ 
dafs  dann  die  Schöpfung  und-  wir  mit  derselben,  so  wie  die  '  % 
Gnade  in  dem  Sohne  ^würden,  zu  existiren  aufhören:  d  yaQy 
wird  als  Grund  angegeben ,  'Iva  fjf^Hg  xna&w^iv,  n^oiild^ev  o 
^oyog^xal  npoeXO^ovrog  airov  iaf.uv*  irjXov,  Sr*  avuxwQovvTog 
aitov  dg  %6v  nmega,  &g  cpaaiv,  oix  tVt  iaofud^u.     Ovzia  yaQ 
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Vtprat,  wanfQ  tpf  *  ovrwg  otx  Iri  laofAkd-a,  waniQ  o3v  ovn  tffiBv  * 
üvx  ixi  yuQ  ngotXd-oPTog,  ovn  iri  ^  xzhtg  Xatuu     Sabellius 
lehrte  also  wirklich,  dafs  der  Logos  hervorgegangen  sey  aug 
GoU  {Xoyog  nfoild-dttv  oder  ngo<po^ix6g) y    wodureh  die  Wek 
geschaffen  worden;  er  sey  aber  m  den  Vater  zurückgekehrt 
{avuxfOQ^aag  eig  t^v  nardga),    d.  h.  er  habe,  nach  YoUen- 
diing  der   Schöpfung,    keine  personliche  Subsistenz  in  dem 
Wesen  Gottes  (irvTEoararog    r(^  natgl)    erhalten,    und   er 
konnte  also  auch  in  der  Maria  nicht  Menscheanatiur  anneh- 
men.   Dem  Athanasitts  lag,    nach  seinem  dogmatischen 
Standpuncte,  die  Consequenz  sogleich  da,   dafs,  wenn  das 
schaffende  Wort  nicht  dauernde  Subsistenz  habe ,  bei  seiner 
Riickkehr  in  das  Wesen  des  Vaters  die  Weltschöpfung  oder 
die    geschaffene    Welt    wieder    zu    seyn    aufhören    müsse 
(ajcoXov^jforii  a(fa>tafiig  Tfjg  xxlatwg)*    Dem  Sabellius  da- 
gegen  schwebte  die   einfache  Bibellehre  vor  Augen,     dafs 
durch  das  Wort  Gottes  Alles  geworden  sey,    wobei   weder 
die  Verfasser  des  Alten  noch  des  Neuen   Testamentes  an 
eine    Hypostasirung    dieses   Wortes    gedacht    haben.      Wie 
diese,    so  fafsten  auch  die  Sabellianer  (denn  diese  sind 
allerdings   unter   denen  mit    zu    verstehen,    gegen    welche 
Athanasius  im  11.  und  in  den  folgenden  Kapiteln  arga- 
mentirt)  das  Wirken  Gottes  bildlith  als  ein  Sprechen,  sein 
Gewirkthaben  als  ein  Schweigen,     Ruhen  {IviQyMv^     'kaktlvy 
la^lHv  —  aiwnäv,    äpivigyftTov   fjvat  Cr  11.)  auf,    ohne  je- 
doch  daraus  weitere  Folgerungen  zu  ziehen.   Dem  Athana- 
sius  konnte  es  an  solchen  Consequenzen  nicht  fehlen:  aber 
schwerlich   möchten  ihm   die  Arianer  und  Sabeljiianer 
dieselben   zugestanden   haben,    und   was  Athanasius  kn 
12.  und  13.  Kap.  hinsichtlich  des  Logos  sagt,  scheint  uns  nur 
auf  Consequenzen  zu  beruhen,    und  nicht  de«t  Sabellius 
eigene   Meinung   zu    enthalten.     Wir  ^können    uns   deshalb 
noch   nicht  überzeugen,     ob   es   wirkliche  Lehren  des  Sa- 
bellius gewesen  seyen,  was  Neander  in  seiner  Kirchen'' 
gegchichie  ^^)  als  solche  nach  diesen  Stellen  des  Athana* 
aius  aufstellt.    So,   wenn  wir  lesen:    „Insbesondere  aber 
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betrachtete  er  (Sabellias)  die  menschlichen  Seelen  als  eine 
Olfenbaraog  und  partielle  Ausstrahlung  des  göttlichen  Logos, 
in  welcher  Idee  er  sich  an  Philo  und  die  Alexandrinischen 
Kirchenlehrer  anschlofs :  die  Vernunft  im  Meoschen  ist  nichts 
Anderes,  als  ein  schwaches  Abbild  jener  wirksam  skh  init- 
theilenden  Gottesrernanft/^  Noch  weit  weniger  aber  ge- 
tranen  wir  uns  für  die  fdgetide  Behanptnng  einen  Beweis 
aus  den  Quellen  zv  liefern:  "^»Znr  Erlösung  der  ihr 
verwandten  Menschenseelen  senkte  sich  die  göttliche  Kraft 
«les  Logos  selbst  in  die  Menschheit  hinab;  die  ganze  gei- 
stige Persönlicfakeift  des  Logos  betrachtete  Sa  bei  lins  als 
eine  gewisse  hypostasirte  Ausstrahlung,  c^ine  eigenthümliehe 
Modification  des  göttlichen  Logos«  Die  Lehre  einer  Klasse 
Jüdischer  Theologen,  dafs  Gott  seine  Offenbarungskraft,  den 
Logos,  von  sich  ausgehen  lasse,  und  sie  wieder  an  sich  ziehe, 
wie  die  Sonne  ihre  Strahlen ,  dafs  die  Engelserscheinungen 
und  die  Theopbanieen  im  Alten  Testamente  nichts  Anderes 
seyen,  als  eben  verschiedene  vorübergehende  Erscheinungs- 
formen dieser  einen  Gotteskraft,  —  diese  Theorie  wandte  er 
auf  die  Theophanie  in  der  Erscheinung  Christi  an.  Er  be- 
diente sich  desselben  Bildes,  der  Sohn  sey,  wie  ein  Strahl 
von  der  Sonne,  ausgegangen,  und,  wie  der  Srahl  in  die 
Sonne,  wieder  in  Gott  zurjückgegangen.^'  Nur  so  Viel  }^t 
sich  aus  den  Stellen  bei  Athanasins  folgern,  dafs^^S^- 
bellius  nnter  dem  Logos  das  Schöpfungswort  verstand, 
durch  welches  die  Natur  und  die  Menschheit  {rif^tig  Jx- 
ilad-rif^kv )  ihr  Daseyn  erhalten ;  diesem  Worte  konnte  er 
keine  persönliche  Subsistenz  beilegen:  es  geht  in  den  Vater 
zurück,  nachdem  sein  Werk  vollendet  ist;  denn  es  giebt 
nur  eine  göttliche  Hypostase.  Den  Consequenzen  des  Atha- 
nasins dürfen  wir  aber  nicht  unbedingt  folgen.  Auch 
Möhler^^)  erinnert  in  anderer  Hinsicht,  indem  er  von 
dem  Sabellianismus  spricht:  „Diese  Folgerungen  (des  Atha- 
nasins) würde  vielleicht  Sabellius  nicht  zugegeben  haben/^ 
Mögen  wir  die  Worte  des  Athanasins  betrachten, 
von  welcher  Seite  wir  wollen,  so  Wülsten  wir  doch  die  Fol- 


34>  Atäanauiuu  der  GVo/Vcr,  1.  %hr,  S.  828. 


216  III.  Lange:  Der  Sabellianismua 

gernng  nicht  herauszubringen:  Sabellius  habe  gelehrt, 
dafs  die  menschlichen  Seelen  eine  Offenbarnng  oder  partielle 
Ausstrahlung  des  göttlichen  Logos  sejen,  dafs  zur  Erlösung 
der  ihr  verwandten  Menschenseelen  sich  die  gottliche  Kraft 
des  Logos  selbst  in  die  Menschheit  hinabgesenkt  habe;  und 
nimmermehr  konnte  Sabellius,  der  durchaus  nur  eine 
göttliche  Persönlichkeit,  die  des  Gott-Vaters  und  Schopfers 
aller  Dinge,  annahm,  den  Logos  aber  nur  als  das  Schöpf ungs- 
ivort  Gottes  ansah,  auf  den  Gedanken  kommen,  die  ganze 
geistige  Persönlichkeit  des  Logos  als  eine  gewisse  hyposta^ 
sirte  Ausstrahlung,  als  eine  eigenthümliche  Modification  des 
göttlichen  Logos  zu  betrachten.  Nur  die  Vergleichung  des 
Sohnes  mit  einem  Strahle,  der  Ton  der  Sonne  ausgeht  (bei 
Epiphanius)  könnte  auf  die  Vermuthung  einer  Ausstrah- 
lung führen:  allein  auch  diese  Vermuthung  verliert  ihre 
Wahrscheinlichkeit,  da  wir  wissen,  dafs  nach  der  Lehre 
des  Sabellius  der  Sohn  Gottes  seiner  Natur  nach  blofser 
Mensch  war,  der  nicht  aus  Gott  ausgestrahlt,  sondern  von 
ihm  gesandt  wurde,  auf  Erden  das  Erlösungswerk  zu  voll- 
<'nden. 

Aus  diesen  Gründen  glaube  ich  schon  in  der  Geschichte 
der  Unitarier  (S.  71.)  mit  Recht  bemerkt  zu  haben,  dafs 
'Uns  eine  genaue  Kenntnifs  der  Lehre  der  Sabellianer 
Vom  göttlichen  Logos  abgehe,  und  dafs  wir  hier  nur  durch 
Folgerungen,  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Unitarischen 
Systeme,  mit  denen  sie  im  Wesentlichen  öbereingestimmt 
haben  sollen,  Etwas  erschliefsen  können.  In  letzterer  Hin- 
sicht dürfen  Wir  besonders  die  Analogie  der  Christologie  des 
Paulus  von  Samosata,  über  welche  nns  nähere  Aus- 
kunft gegeben  wird,  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  nämlich 
Paulus  und  Sabellius  in  den  Grundlehren  wirklich  über- 
einstimmen:  dafs  es  nur  eine  göttliche  Hypostase  gebe, 
dafs  Jesus  zwar  der  Sohii  Gottes  und  Christus,  aber  seiner 
Natur  nach  nur  Mensch  sey,  der,  hinsichtlich  seines  Berufes 
vom  Vater  besonderer  Gnade  gewürdiget,  mit  diesem  in  der 
innigsten  Verbindung  gestanden  {Joh.  14, 10.),  dafs  der  göttliche 
Logos  keine  eigene  Hypostase  im  göttlichen  Wesen  seyn 
könne  (bei  Paulus  kommen^  wie  bei  Sabellius^  die  üe- 
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^iffe  iQxeff&atj  aviQXjad'ai  ^  hegyitv  vom  Logos  vor): 
so  wird  wahrscheinlich  (  bewiesen  kann  fes  nicht  wer*  , 
den,  da  uns  die  Qnellen  verlassen),  dafs  anch  Säbel« 
lius  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Logos  in  dem  Men-* 
sehen  Jesus  sich  so  gedacht  habe,  wie  Paulus«  Diesem 
war  der  gottliche  Logos,  das  Wort,  —  die  Erkenntnifs,  die 
Weisheit,  als  Inbegriff  göttlicher  Wahrheit  und  Erkenntnifs, 
wie  sie  in  Gott  ist,  nicht  als  persönliches,  von  Gott  seiner 
Snbsistenz  nach  verschiedenes  Wesen  (Iwr^oaxarog  tu*  narpfy 
sondern  wie  im  Innern  des  Menschen  der  Gedanke,  die  Er- 
kenntnifs, welche  durch  das  Wort  sich  ausspricht  und  wirkt, 
ohne  dafs  das  Wort  etwas  Selbstständiges  aufser  dem  Geiste 
des  Menschen  wurde  und  als  solches  wirkte.  Wie  daher 
der  Mensch  seine  Erkenntnifs  mittheilt,  durch  das  Wort  der 
Erkenntnifs  und  Weisheit  auf  einen  andern  wirkt:  sp  wirkt 
auch  Gott,  der  Vater,  durch  das  von  ihm  ausgehende  Wort 
der  Weisheit  und  Erkenntnifs  unter  den  Menschen,  und  die- 
ses Wort  der  Weisheit  wohnte  ganz  besonders  in  dem 
Menschen  Jesus  Christus ;  in  so  fern  war  er  der  Sohn  Gottes 
und  eins  mit  dem  Vater  ^^j.' 

Ob  Sabellius  wirklich  auch  diese  Ansicht  vom  gött-  ' 
liehen  Logos  in  Beziehung  auf  die  Person  Christi  gehabt 
habe,  will  ich,  wie  gesagt,' nicht  entschieden  behaupten, 
so  wahrscheinlich  mir  es  auch  ist.  Denn  aufser  den  schon 
angegebenen  Uebereinstimmungen  der  beiderseitigen  Lehr- 
begriffe finden  wir  noch  eine  neue,  für  die  Christologie 
nicht  unwichtige.  Sabellius  lehrte  allerdings  drei  nQooiOTia 
in  seiner  Trias:  aber,  wie  Basilius  angiebt,  es  war  avv 
nooTarog  rtZv  nQoafLniov  avanXaafAog^  d.  h.  die  einzelnen  Sub- 
jecte  haben  in  ihrem  Verhälliiisse  znr  göttlichen  Monas 
keine  persönliche  göttliche  Hypostase«  Dasselbe  lehrte  Pau- 
lus vom  göttlichen  Logos,  er  nannte  ihn  avvnoaxaxog.  Und 
legte  er  nun  Christus  wirklich  t6  ^töiov  ngoacanov  in  seiner 
Erscheinung  auf  Erden  bei:  so  bezog  er  diefs  auf  die 
menschliche  Natur  Christi,  welcher  er  allerdings  eine  persönliche, 


35)  Geschichte  der  Uniiarier'^,  84.  SS. 
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aber  nicht  goültch  persönliche  Snbsistenz  zuacbrieb  ^  ^), 
usihrend  lier  Mensqh  Jesus  Christus  in  so  fern  mit  dem 
Vater  eins  war,  als  .der  ^ifottUche  Logos  in  ihm  wohnte,  und 
er  dadurch  nicht  der  Gott -Sohn,  sondern  der  Sobn  Gottes 
ivurde.  Sollte  Sabeliius  den  .Ausdruck  n^iaatnoifj  vod 
Christus  gebraucht,  anders  haben  verstehen  könueDl 


Die  Lehre  des  Sabelltanümus  vom  heiligen  Geiste, 

Weit  grofsere  Schwierigkeiten  hat  es  noch,  wie  bereits 
früher  hetnerkt  worden  ist,  die  Lehre  der  Sabellianer  rom 
heiligen  Geiste  auf  eine  Weise  zu  ergründen,  dafs  man  sich  eine 
bestimmte  Vorstellung  von  dem ,  was  sie  wirklich  gedacht 
haben,  machen,  und  diese  Lehre  im  Zusammenhange  mit 
ihren  sonstigen  Lehren  auffassen  kann.  Die  Schwierigkei- 
ten haben  ihren  Grund  besonders  in  dem  Mangel  an  zurei- 
chenden und  deutliehen  Quellennachriehten,  und  dieser  Man- 
gel läfst  sich  leicht  erklären,  nachdem  wir  in  unserer  Ab- 
handlung über  den  Lehrbegriff  der  ünitarier  vom  heiligen 
Geiäle  dargethan  zu  haben  glauben,  dafs  man  in  diesem 
Puncte  deswegen  den  Unitariern  überhaupt  keine  weite- 
ren Vorwürfe  machte,  weil  der  wesentliche  Ketzerkanipf 
mit  ihnen  sich  auf  das  Dogma  vom  Gott-Logos  besehrankte, 
in  der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  dagegen  die  angeblich 
rechtgläubigen  Bischöfe  im  Wesentlichen  mit  denselben  über- 
einstinunten.  Diefs  Letztere  war  ursprünglich  auch  bei  den 
Sabellianern  der  Fall;  denn  obschon  Dionysius  von 
Alexnndrien  den  SabeJIianisch  gesinnten  Bischofen  hin- 
sichtlich des  Geistes  avaiad-rjalav  rov  aylov  nytvfiarog  ^'^) 
vorwirft:  so  bezogen  sich  doch  seine  Briefe,  wie  aus  den 
Angaben  des  Athanasius  erhellt,  nur  auf  die  Widerle- 
gung der  Irrthümer  jener  Bischöfe  in  Betreff  des  Sohnes 
Gottes,    und   wir  dürfen  jene  sogenannte   avatad-rjala  nicht 


36)  E  p  i  p  )i  a  n.  Haer,  65.  T.  I.  p.  614 :  6  JIurijQi  afia  um  vi^  liq  Oioq^  o 
df  vivO-Qtüjioq  itiiTw^i¥  HO  XiUov  nQoo^aw  vno^aCfu* 
37 j   Ettieb.  Htm,  eccL  VU.  6/ 
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ernsdieber  nehmen,  als  die  verleumderische,  Beschuldigung, 
dafs  die  Sabelliauer  den  Sohn  Gottes  geleugnet  hätten. 
Je  spärlicher  demnach  die  Quellennachrichten  in  diesem 
Theile  des  Sabellianischen  Lehrbegrifis  sind,  desto  gröfsere 
Vorsicht  ist  noth wendig,  um  uns  nicht  durch  willicührliche 
Erklärung  dieser  Nachrichten  2u  täuschen.  Wir  schlagen 
auch  hier  zunächst  den  negativen  Weg  ein. 

Wenn  die  Sabelliauer  nur  eiit^  göttliche  Monas,  eine 
Hjpostase,  die  des  Gott-Vaters^  lehrten:    so  folgt,   dafs  sie 
dem    heiligen   Geiste    keine   persönliche   Subsistenz    anfser 
und  in   dem  gottlichen   Wesen  beilegen  konnten.     Eben  so 
erklärten  sie,    nach  der  Schrift  des  Arnobius,    dafs  man 
Sohn  und  Geist  mit  dem  Vater  nicht  verwechseln  oder  ver- 
mischen, vielmehr  Beide  geschieden  denken  müsse.     Daher 
wurde  ihnen  irriger  Weise  die  Lehre  beigelegt,     als  seyen 
Sohn  und  Geist  ein  und   derselbe  Gott  mit  dem  Vater,  als 
leugneten  sie  a^o  den  Sohn  und  den  Geist.     Wenn  sie  nun 
nach  Athanasius  lehrten,    dafs  der  Vater  sich  ausbreite, 
entfalte  in    den  Sohn    und   den  Geist  (nlariviTai,  dg   vlov 
xal  nvivfio)  i    SQ  konnte  dieser  bildliche  Ausdruck  nur  dazu 
dienen,  ein  gleiches  Verhältnifs,    wie  zwischen  dem  Vater 
und  dem  Sohne,   auch  zwischen  dem  Vater  und  dem  Geiste 
*  zu  bezeichnen,  da  sich  dieses  nXatvviad-ai  auf  Beide  bezieht. 
Wenn  also  der  Vater,  an  sich  unveränderlich  (o  aitög  äv)y 
in   den  Sohn  sich  ausbreitet,    d.  h.  durch  den  Sohn,    mit 
dem  er  eins  war,  wirkt  und  erkennbar  wird,  indem  er  näm- 
lich denselben  sendete,  die  Welt  zu  erleuchten:  so  gilt  das- 
selbe auch  von  dem  heiligen  Geiste,  in  den  er  ebenfalls  sich 
entfaltet,  d.  h.  wirkt  in  Beziehung  auf  die  Menschen,  indem 
ei^  denselben  ebenfalls  sendet,     um    die  dessen    würdigen 
Menschen  geistig  zu  beleben  und  zu  erwärmen.     Und  hier-*, 
mit  verbinden  wir  gleich  den   Bericht  des   Epiphanius, 
in  welchem  er  die  Lehre  der   Sabellianer  mit  ihren  ei- 
genen Worten  angiebt:     to   ayiov  nvtvfia  nifimad'ai  iig  top 
xoofxov,  xa\  Had't^rig^  xoi  xa^'  ixaara  dg  exaajop  raiv  xara^iov" 
fxivwv*    a^at/iaoyovuv   Si  toiovtovj  nal  äyaUtiv,  d'aknuv  T£  xal 
d'i^fiahiiVj  wg   dmiv,  dii  xflg  tov  nveifiurog  dwifutag  n  nal 
avfjißviotwg^    Diese  Worte  erfordern  genaue  Erwägung. 
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Fürs  Erste  war  gleich  zavor  von  dem  Sohne  die  Rede 
gewesen.  Von  diesem  wurde  gesagt,  er  sey  einst  (xmgw 
Ttore)  gesendet  worden  {nefitp&ivTa)  j  um  iö  der'  Weh 
das  Beselignngswerk  zu  vollenden;  dann  sey  er  wieder  in 
den  Himmel  aufgenommen  worden.  Beide  Sätze  stehen  in 
naher  Beziehung  zu  einander:  der  Sohn  ist  zu  seiner,  Zeit 
gesendet  worden,  der  heilige  Geist  wird  nachher,  d.  h.  nachdem 
der  Sohn  in  den  Himmel  zurückgekehrt  ist,  \xnA- fernerhin 
gesendet,  um  die  Menschen, 'die  dessen  würdig  sind,  geistig 
wieder  zu  beleben  und  zu  erwärmen,  gleichsam  durch  die 
Kraft  des  Geistes  und  das  Zusammenkommen  (nämlich  des 
göttlichen  und'  des  menschlichen  Geistes).  Wie  also  der  Sohn 
gesendet  worden  ist  zu  seiner  Zeit,  so  wird  der  heilige  Geist 
auch  fernerhin  gesendet  zur  geistigen  Wiederbelebung  der 
Menschen,  wirksam  in  den  Menschen  durch  seine  Kraft. 
Sonach  ist  der  heilige  Geist  die  Kraft  Gotles  des  Vaters^ 
welche^  auch  nachdem  dag  Beseligungswerk^durch  dif  Sen- 
dung des  Sohnes  vollbracht  worden^  von  dem  Vater  gesen- 
det wird,  um  die  geistige  Wiedergeburt  derer ,  die  dessen 
ifiUrdig  sind,  zu  befördern.  Durch  das  yca^t^viq  xal  xuä^ 
tnaara  eig  i'xaatov  n^fiTcead-ai  scheint  angedeutet  zu  wer- 
den,  dafs  auch  vor  der  Rückkehr  des  Sohnes  in  den  Him- 
mel der  heilige  Geist  gesendet  worden  sey,  aber  nicht  einem 
Jeden,  sondern  nur  Einzelnen.  Man  sieht  daraus,  wie  we- 
nig die  Sabellianer  an  eine  immerwährende  Emanation 
des  heiligen  Geistes  denken,  und  wie  sie  eben  so  wenig 
denselben  für  Gott,  den  Vater,  selbst  halten  konnten.  Der 
beilige  Geist  ist  das  Mittel,  die  Kraft^  worin  sich  der  Vater 
•entfaltet,  ;wodurch  er  wirkt  zur  Belebung  und  Wiedergeburt 
"^  der  Menschen.  Man  würde  sehr  unrichtig  urtheilen,  wenn 
man  annehmen  wollte,  der  heilige  Geist  bedeute  nach  den 
Sabeliianern  blofse  Wirkungen  Gottes ;  dann  hätten  sie  auch 
die  Schöpfung  u.  s.  w.  demselben  beilegen  müssen.  Der 
heilige  Geist  ist  die  Kraft  der  göttlichen  Wirksamkeit  zur 
geistigen  Belebung  und  Erregung  der  seiner  Hülfe  würdigen 
Menschen.  Hierin  stimmten  sie  ganz  mit  dem  Lehr- 
begriffe ihrer  Gegner  überein,  die  damals  unter  dem  heili- 
gen Geiste  auch  nur  die  von  dem  Vater  durch  den  Sohn 
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ausgehende  Kraft  'und  Wirksamkeit  {ävva^ig  xal  ivegyeia) 
Ferslanden,  welche  den  Propheten  und  Aposteln  besonders  ge- 
geben worden,  und  so  allen  wahren  Christen  zur  Erleuchtung 
und  Wiedergeburt  zu  Theil  wird,  worauf  sie  die  Gemein- 
schaft der  Heiligen,  eine  heilige,  Christliche  Kirche  gründe- 
ten, —  wiewohl  die  Gegner  diese  Kraft,  der  Trias  wegen^ 
auch  mit  dem  Namen  Gott  zu  bezeiqhnen  pflegten. 

Mit  Grund  dürfen  wir,  wie  bereits  früher  in  der  Ab- 
handlung  ii&er  den  Lehrbegriff  der  Vnüarier  vom  heiligen 
Geiste  gezeigt  worden,  daraus  schlieüsen,  dafs  die  Sabellia- 
ner  auch  in  dem,  was  sonst  in  der  rechtgläubigen  Kirche 
auf  den  dritten  Artikel  des  Glaubensbekenntnisses  vom  hei« 
ligen  Geiste  gegründet  wurde,  mit  ihren  Gegnern  übereinge- 
stimmt haben  werden.  .  Als  Bischöfe  oder  Presbyteren  auf 
ein  Glaubensbekenntnifs  verpflichtet,  in  welchem  die  Lehre 
vom  Gott-^Logos,  von  Christus  als  Gott  und  Mensch,  nocb 
nicht  enthalteii^war,  so  vrieunter  der  Aufsicht  des  Bischofs  von 
Alexandrien  stehend,  glaubten  sie  .eine  heilige;  E^atholi- 
sehe  Kirche,  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  so  wie  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  in  der  Gemeinschaft  der 
Kifche,  in  der  Taufe  u.  8.  w.  Und  wenn  sie  wirklich  in 
Jesus  den  einigen  Sohn  Gottes,  gesendet  von  dem  Vater 
zur  Beseligung  der  Menschen,  und  in  den  Himmel  wieder 
aufgenommen,  anerkannten :  so  werden  sie  die  mit  dieser  Lehre 
nothw^ndig  verbundenen  Glaubenswahrheiten  des  zweiten 
Artikels  ebenfalls  angenommen,  und  bekannt  haben:  dafs  Chri- 
stus von  der  Jungfrau  geboren  sey,  gelitten  habe,  am  Kreuze 
gestorben  und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden  sey, 
Dafs  wir  nicht  zu  Viel  und  willkürlich  folgern,  beweiset  die 
Analogie  der  Lehren  des  Noetus  und  des  Paulus  von 
Samosata,  welche  ausdrücklich  lehrten,  dafs  Christus  von 
der  Jungfrau  geboren  sey^  gelitten  habe,  am  Kreuze  ge- 
storben und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden  sey;  — v 
und  mit  diesen  sollen  die  Sabellianer  im  Wesentlichen 
übereingestimmt  haben. 

Nach  der  Lehre  des  Neuen  Testamentes  und  dem  Glau* 
bensbekenntnisse  der  alten  Kirche,  das  sich  int  späteren 
Symboium  Aposiolicum   im  dritten  Artikel    etwas   verändert 
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bat,    findet  man  auch   in  diesem  Artikel  den  Beisatz:    q^i 
locutU9  est  per  ProphetaSj  oder  auch  Apottolos.    Dafs  die 
Sabellianer  diesen  letztern  Zusatz  kannten,  ergiebt  sich 
ans  der  Angabe  des  Theodor  et:    wg  nvtvf^a  ii  ayiov  rotg 
lAnoatoXotg   intq^oirrjcrat  ^    deren  Sinn  nun  deutlich  seyn  wird. 
.    *Em<poltfjaig  wird  auch  bei  Classikern  von  der  Inspiration,  von 
I    dem  Beistande  durch  höhere  Kraft  gebraucht.   Sie  erkannten 
I     also  den  Beistand  an,  welchea  Gott  durch  den  heiligen  Geist 
I     den  Aposteln  in  ihrem  Berufe  zu  Theil  werden  liefs,     und 
waren   auch   in    dieser  Hinsicht  ToUkommen   rechtgläubig: 
denn  in   einer ,     obschon  im  zweiten  Artikel  bedeutend  er- 
weiterten    Glaubensformel    bei    Tertullian^^)    heifilt    es 
im  dritten  Artikel  noch  ganz  einfach:  ntüine  vim  vicartam 
Spiritus  Sanciif  gut  credentei  agat.  Wenn  nun  die  Sabellia- 
ner die  Kraft  des  heiligen  Geistes,    wodurch  die  Menschen 
.  geistig  belebt  und  geweckt  werden,  die  Apostel  aber  zu  ihrem 
Berufe  von  Gott  befähiget  worden,  ganz  Sbereinstimmend  mit 
ihren  Gegnern  anerkannten,  und  nach  der  aus  Atbanasius 
angeführten   Stelle   1  Cor»  12,  4.  auch    verschiedene   Grade 
geistiger  Gaben  annahmen :    so  hat  es  alle  Wahrscheinlich- 
keit,  dafs  sie  in  Jesus,   den  sie  für  einen  Menschen,   aber 
für  den  Sohn  Gottes  und  CAristui  hielten,  denjenigen  aner- 
kannten,  der  gesalbt  mit  beiligem  Geiste^   mit   dem  höch- 
i^ten   Maafse    geistiger  Kraft    von    dem    Vater    ausgerüstet 
{xtx^iniJiivog  nvivfiuri  ayico  xal  dvwdfiit,  Apottelgeich.  10, 38.), 
das  Werk   der  Weltbeseligung  und  Erleuchtung  auf  Erden 
vollendet  habe.    Es  liefse  sich  sonst  nicht  denken,    wie  sie 
die  ganz  biblische  Ansicht  von  dem  Berufe  Jesu  Christi  auf 
Erden  mit  dem  Glaub/BU  an  seine  blofse  Menschennatur  hät- 
ten vereinigen  wollen»   Doch  diefs  bleibe  dahin  gestellt,  ob- 
schon wir   die  Analogie  früherer  Unitarier  dafür  in  An* 
Spruch  nehmen  können. 


i 


38)  de  praeseript,  kaer.  c.  13«  Eben  lo  Origeiiei  dB  principe 
praef« :  —  guod  Ute  Spiritug  unum^emque  Sanetorum  vel  PrepAetarum 
tei  Jposioiorum  inipiraverit  j  et  non  aliut  SpirHus  im  veteribug ,  aliui 
v»ro  in  kis,  qui  in  adventu  CArisii  iatpirati  9unif  fiterit,  manifeUiMMime 

in  eccieetis  praedicalur^ 
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Die  Trias  der  Sabellianer  ah  Orundrifs  ihres 

Lehrbegriffs. 

Drei  Subjecte  sind  es^  welche  die  Grundpfeiler  des  Sa- 
bellianismus  bilden:  die  Monas  des  Vater 9 ,  die  sich  aus- 
breitet in  den  Sohn  und  in  den  Geiste  und  diefs  ist  die  Trias 
des  Sabellianisnius :  der  Vater,  als  die  einzige  gottliche 
Natur  und  Person;  der  Sohn  \iit\  ihm  gesandt  als  iMensch, 
um  das  Erlösungswerk  zu  vollenden;  der  heilige  Geist,  als 
die  Kraft,  wodurch  Gott  die  dessen  würdigen  Menschen  be- 
lebt und  erwärmt.  Alle  Drei  sind  eins,  nicht  der  Hypostase 
nach,  so  dafs  Sohn  und  Geist  göttlicher  Wesenheit  theil- 
haftig  seyen:  der  Sohn  ist  eins  mit;  dem  Vater,  indem  er 
von  diesem  gesandt  wurde,  sein  Werk  zu  vollbringen;  der 
Geist,  in  wie  fern  er  noch  von  Gott  gesendet  wird,  die  Men- 
schen geistig  zu  erwärmen  und  zu  beleben. 

Dafs  diese  Lehre  von  der  Trias  schriftgemäfs  sey,  ge- 
trauen wir  uns  zu  beweisen.  Wenn  aber  ihre  Gegner  scboti 
damals  diefs  nicht  begriffen,  so  lag  der  Grund  in  dem  durch 
die  meisten  Bischöfe  bereits  angenommenen  Dogma  von 
Christus,  als  dem  menscbgewordenen  Logos-Gott.  Und  na- 
türlich beurtheilten  sie  auch  von  diesem  ihrem  Standpuncte. 
aus  den  Lehrbegriff  der  Sabellianer.  Diese  wurden, 
wie  wir  an  dem  Verfahren  des  Dionysius  von  Alexan- 
drien  gesehen  haben,  zuerst  von  den  Trinitariern  an- 
gegriffen, und  so  mufsten  sie  in  der  Vertheidigung  und  Er-  * 
länterung  ihrer  Lehre  von  der  Trias  diesen  Gegensatz  im 
Auge  behalten.  Dadurch  erst  gewinnen  jene  Gleichnisse, 
durch  welche  sie  das  Verhältnifs  der  drei  Subjecte:  Vater, 
Sohn  und  Geist,  sinnlich  ^u  veranschaulichen  bemüht  wa- 
ren ^^),  ihre  wahre  Bedeutung:  es  sind  jedoch  Gleichnisse, 
die  wir  nicht  weiter  ausdehnen  dürfen,  als  sie  von  den  Sa- 
bellianern  im  Gegensatze  gegen  die  Trinitarier  für 
passend  gehalten  wurden,  ihre  Meinung  zu  rechtfertigen. 
Der  zweite,  besojaders  wichtige  Vergleich  findet  im  Folgen- 
den: n^fxiftd-ivxa  Si  vlhvn^  s.  w»,  jedenfalls  mit  den  eigenen 

30J  Epiphan.  Haer.  62.  §.   I. 
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Worten  der  Sabellianer  (dafiir  scheint  besonders  das  in 
diesen  Gleichnissen  wiederholt  eingeschobene  wg  linftv  zu 
sprechen),  seine  Erklärung,  und  diefs  läfst  uns  dann  auf  Sinn 
und  Zweck  des  ersten  Gleichnisses  zuruckschliefsen. 

Dieses  erste  Gleichnifs  lautet:  c^^  tfvai  iv  mä  inoürdaei 
'gQtig  ivofiaaiag,  ij  (og  Iv  ävd-Qcimj}  acüfiu  xul  ^pv/fi  )tai  nvtv(4,a  • 
%al  ilvai  fiiv  to  aäfAU,  wg  tlniXv ,  tqv  naxlga,  ipv/Jjy  Si,  dig 
tlnfilv  f  %ov  vlbv^  TO  nvei'fia  Si  wg  avd-qwnovy  ovrtag  xa2  tö 
uyiov  nvivfjia  iv  rfj  ^fori^Ti.  Die  Dreiheit  in  der  einen  gött- 
lichen Hypostase,  die  durch  drei  verschiedene  Namen  be- 
zeichnet ist^  wird  Terglichen  mit  den  drei  Theilen  der  einen 
menschlichen  Natur,  wie  sie  damals  unter  den  Kirchenvätern, 
und  noch  bis  ins  fünfte  Jahrhundert,  eingetheilt  zu  werden 
pflegte.  Das  dazwischen  g'esetzte  cJ^  dneTv  deutet  an,  dafs 
man  Alles  nur  vergleichsweise,  mithin  nicht  über  den  Zweck 
des  Gleichnisses  hinaus,  verstehen  dürfe.  Schon  Mosheini 
bemerkt  hierzu^®)  sehr  richtig:  Quemadmodum  una  eithomnü 
persona,  et  in  hac  una  tarnen  persona  tria  non  mente  tantum 
dislmgut  possunt,  sed  reapse  distincta  sunty  corpus,  anima 
et  spirilus:  ita  etiam  una  tantum  et  individua  licet  Dei  sit 
persona,  in  ea  tarnen  Pater,  Filius  et  Spiritus  Sanctusäiscerni 
non  modo  cogiiando  possunt,  verum  etiam  vere  discerni  ac 
Jistinguidebent.  Wenn  nämlich  ^ie  Trinitari  er  dem  Chri- 
stus^ als  dem  menschgewordenen  Logos-Gott,  eine  besondere 
göttliche  Hypostase  beilegten :  so  schien  diefs  den  Sabellia- 
nern  die  Monas  des  einigen  Gottes,  des  Vaters,  anfzulieben. 
Sie  nahmen  nun  allerdings  auch  das  innigste  Yerhältnifs 
zwischen  Vater,  Sohn  und  Geist,  jedoch  ein  solches  Yer- 
hältnifs an,  wodurch  die  göttliche  Wesenheit  des  Vaters 
nicht  beeinträchtiget  wurde.  Ein  ähnliches  Verhältnifs  fan- 
den sie  in  der  einen  menschliohen  Natur:  in  dem  einen 
Menschen  werden  unterschieden  Körper,  Seele  und  Geist; 
wir  legen  jedem  dieser  Theile  seine  Eigenthümlichkeit  bei^ 
iind  doch  bildet  keiner  eine  für  sich  bestehende  menschliche 
Hypostase  5  zum  Wesen  des  Menschen  gehören  sie  alle 
drei.    So  giebt  es  nur  ein  göttliches  Wesen;  in  ihm  unter- 


40)   de  r€Öus  CJiritU  ante  Consi,  p,  692. 
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scheiden  wir  Vater,  Sohn  und  Geist,  und  legen  jedem  seine 
Eigenthumlichkeit  bei:  aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  der 
Sohn  und  Geist  gottliehe  Wesenheit  haben,  so  wenig  als 
Seele  oder  Geist  allein  die  mensohliche  Wesenheit  ausmacht. 
—  Die  Yergleichungspuncte  weiter  auszudehnen ,  scheint 
unstatthaft,  z.  B.  wenn  man  daraus  gefolgert  hat,  dafs  der 
heilige  Geist  über  dem  Sohne  stehe,  wie  der  Geist  liber  der 
Seele,  und  zwar  als  das  vollendende  Princip  über  dem, 
welches  nur  das  Leben  erregt.  Wäre  diefs  auch  wirklich 
Lehre  der  Sabellianer  gewesen,  au|i  jenem  Gleichnisse 
hiefse  diefs  zu  Viel  geschlossen;  einen  ändern  Beweis  aber 
dafür  suchten  wir  vergebens. 

Eben  so  passend,  im  Gegensatze  gegen  die  Trini ta- 
rier, erscheint  auch  das  zweite  Gleichnifs,  dessen  Erklä- 
rung Epiphanius  nach  der  Meinung  der  Sabellia* 
ner  selbst  hinzufügt:  ij  dg  iäv  ^  h  ^^Xlff  ovrt  fiiy  iv  fii^ 
inoaraüHj  TQHg  di  l/orti  rag  ivtpyitug'  q^fifil  äi  lo  fjpwuaTacbvf 
nal  Tb  d^uXnoVf  nal  avzb  to  Tfjg  ktQUftqtiag  öxr\mk*  xai  ilvai 
fiiv  TO  d-aXnovy  ut  ovv  &igfibv  xa2  2^/ov,  to  nvivfiay  to  901- 
rtOTixov  di  %iov  vlov,  rbv  ii  narfga  uiiiv  ttvat  %h  eldag  näaijg 
TTJg  inoaidaewg.  Die  Sonne  existirt  zwar  nur  in  einer  Hy- 
postase; aber  dreifach  ist  die  Art  und  Weise,  wodurch  sie 
erscheint,  wirksam  wird:  als  leuchtende  Kraft,  als  ßedin« 
gung  des  Lichtes ,  sodann  als  wärmende  und  erhitzende  Kraft, 
endlich  als  rund  erscheinender  Körper.  Eben  so  in  der 
Gottheit:  der  Sohn  ist  gesendet  worden  vom  Vater  (gleich- 
sam wie  ein  Sonnenstrahl),  um  durch  das  Evangeliui^  die 
Welt  zu  erleuchten*;  so  wenig  aber  die  Sonne  durch  die 
Ausscheidung  ihrer  Lichtkraft  aufhört  ^  in  einer  Hypostase 
als  Sonne  zu  existiren,  eben  so  wenig  kann  der  Vater  durch 
die  Sendung  seines  Sohnes  aufhören,  die  einzige  göttliche 
Monas  zu  seyn.  Der  Sohn  kann  so  wenig  wahrer  Gott 
seyn  und  wei:den,  wie  ein  Sonnenstrahl  die  Sonne  selbst.  — *> 
Mehr  wird  es  zur  Erklärung  dieses  Gleichnisses  nicht  be-> 
dürfen:  denn  dafs  man  die  von  dem  Wesen  «der  Sonne,  wie 
sie  uns  als  Gesammtheit  erscheint,  gebrauchten  Ausdrucke: 
TU  Tfjg  ntgtq^eQfiag  a/^/<a,  to  [tldoc  naat^g  Tt^g  inooToaitag^ 
beide  ohne  Zweifel  gleichbedeutend,  die  runde  Gestalt,  unter 
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der  wir,  wenn ^MQtf'  die  Sonne  sehen    (ro  €?(^oc),   ihre  ganze 
^esenheit^egriffen  denken,  nebst  Licht-  und  Wärmekraft^ 
^—  nidht  über  die  Grenzen  des  tileichnisses  hinaus  auf  Gott- 
n^ater  ausdeuten    könne,  «bedarf  wohl   keiner   wiederholten 
£rinnerung.     Daher   folgert  Neander   nicht   blofs    in    der 
angeführten    sondern  auch  in  einer  der  folgenden  Stctllen  ^ ' ), 
aus  dem'  Ve/gleiche    des    Sohnes    mit    dem   Sonnenstrahle 
zu  Viel,  wenn  er  zweifelhaft  iäfst,  ob  Sa  belli  us  behauptet 
liabe,    dafs  Oott  diesen  von  ihm  ausgegangenen  Strahl  erst 
dann  ,  wipder   in  «ich  zurückziehen  werde,    wenn  das  ganze 
^r)5sungswerk  uiit  allen  seinen  Folgen  vollendet  sejn  werde, 
öder '  ob    er    angenommen^    dafs    Gott    gleich    bei   Christi 
Himmelfahrt  .diesen  Strahl  wieder  an  sich  gezogen.  Christus 
^  Wird  ja  nur  mit  dem  Sonneästrahle  verglichen,    und    nicht 
'  von  dem  Sphne,^  sondern  von  dem  Sonnenstrahle  heifst  es  in 
'dem  Gleichnisse  bei  Epiphanius:   .avaX7iq)9'ivTa  de  (näm- 
lich riv  t)iov)  avd'iQ  lig  thv  ovQavov^  (hg  vno  tjXiov  mfiqtd^tiaav 
iMxtvciy  %vl\  nukkiv  dg  rov  ijXtoy  ävaSQafiovaav*  Dabei  darf  man 
ternet  nicht  übersehen,  dafs  nach  dem  Säbel  1  ins  Christus 
zwflir  der  Sohn  des  Vaters,    aber  seiner  Natur  nach  blofser 
Und  reiner  Mensch  war» 

*  ;  Nach  dieser  Darstellung  der  Sabellianischen  Trias  würde 
Ss!  iiWriuissig.' seyn,  die  Sabellianer  wegen  des  ihnen 
^chuld  gegebenen  Pantheumus  zxi  vertheidigen :  ihr  Lehr- 
jbrincfp  steht  dem  letztern  geradehin  entgegen,,  und  von  kei«^ 
nem  der  alten,  für  die  Erkenntoifs  ihres  Systems  brauchbar 
ren  Schriftsteller  wird  ihnen  etwas  Derartiges  als  eigene  An- 
sicht^ beigelegt/ 

^Mx  nh^t  Zueilen  ^nnA    Ursprung    des    Sabellianismua 
noch, ein  Schliifswort/ 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich*  hinsichtlich  der 
Quellen  des  Sabellianismus:  1)  dafs  die  Sa  bel^lianer  sich 
zur  Feststellung  und /Vertheidigfung  ihr^s  Lehrbegriffs  auf 
Stellen  der  heiligen  Schrift  bezogen.  Beispielsweise  ..sf^ei^. 
nur  folgende  erwähnt:  Joh.  10,38.  14,  Iß.  M?iiir.  12,  4.  Sie 
erklärten  diese  l^tellen  sehr  richtig[^  .  2)  berichtet  EpijTBa- 

40  Alfgem^^fleuh.  ierC^ristL  Re/ig.  u.  Kirche  y  l.B,  3.  Abtb,  «.4024. 
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nins  aaddrficklidi ,  dafs  sie  alie  Schritten  -  den  Mteti  und 
Neuen  Testamentes  gebraucht  hätten.  Dafs  sie  aber  diefg  mit 
mehr  Glüek  tbaten,  als  ihre  Gegner,  beweist  ihr  Lehrbegriff. 
Endlich  3)  waren  sie  als  Bisicböfe  oder  Pjesbyteren  auf  ein 
bestehendes^  Glaubensbekenntnifs.  verpflichtet.  ^  JDafs  sie  sich  ' 
an  dieses  hielten,  bew^erst  ihr  Benehmen  gegen  Di^nysiuSj 
ihr  langes  gestehen  und  die  Uebereinstiinmung  ihres  richtig 
dargestellten  Lehrbegriffs  mit  dem  Apostolischen  Symbolum» 
Daher  ist  4)  die  Nachricht  desselben  Epiphanias,  sie 
hätten  ihre  Lehre  aus  dem  efayyihov  xar  jllyvnTlovg  ge« 
BchSpft,  sicherlich  in  so  fern  falsch^  als  diese  Schrift  eigeht- 
liehe  Quelle  ihrer  Lehre  gewesen  keyn  solL  Auch  verweist 
Epiphanias  nur  auf  die  Äehnlichkeit  einzelfier Lehren  (Iv 
uvtif  yoLQ  noXkä  rotavta  —  ^  avarpiQirai)ß  Dafs  sie  diefs 
Evangelium  in  anderer  Hinsicht  gebraucht  haben,  können, 
wollen  wie  nicht  bezweifeln. 


I      .' 
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IV. 

De  Natalitiorum  Christi 

et  rituum  in  hoc  festo  celebrando  solemtiium  origine. 

Oratio^ 

ProfessioiuB  Tbeologicae  Ordinariae  in  academia  Gigseosi 

adeundae  causa 

d.  XXVI.  m.  Mail  a.  MDCCCXXXII.  habfta 

a 

Carolo  Augusto   Credner*)» 

TheoL  D« 


De  commendando  rernm  gestarum  sive  historiae    egregio 
atudio  tanta^    et  ^aidem  «ubtilia  ac  praeclara,  jam   pridem 

*)  All  der  VerfMier  den  Rof  alt  ordentUcber  Profeiior  der  Theolo2[ie 
nach  Giefien   erhielt,    benntste    deruelhe  die    bald    nachher    einlretenden 
Weihnachtifferlen  an  einer  Reiie    von   Jena  nach   dieiem  Orte.    Die  Reiae 
■elbit   fiel  gerade   in    die  Tage  dieiei  Festes,  so  dafa  der  Verfaaier  vom 
Vorabende  dea  Weihnachtafettea  an ,  bei  Tage  und  bei  Nacht ,  genog  Stoff 
snr   Wahruehmung  der   mancherlei   Gebräache   fand ,    welche   mit  dlcaem 
Feste  verbunden  sind.     In  Giefsen  selbst  wurde  demielben    ein  Backwerk, 
Figoren  allerlei  Art  darstellend ,    als  etwas  dem  Orte  am  .Weihnachtsfeste 
Eigenthumliches  bemerklich  gemacht.    Da  mir  der   Gebrauch  solchen  Back- 
werkes schon  aus  dem  Alterthume  bekannt  war:    so  bestimmte  mich  diefs, 
dasjenige ,    was  ich  mir   fiber  die  Feier  des  Weihnachtsfestes  und   dessen 
Ursprung  bemerkt  hatte,  su  einer  Antrittsrede  lu  benutzen,   welche  ohne 
diesen  suf&Uigen  Anlaik    wohl  einem  andern  Gegenstande  sich  angewendet 
hatte.     Uebrigens   ist  diese  Rede    wörtlich    so  gehalten  worden,    wie   aie 
hier  gegeben  wird,    nur  dafs  die  meisten  der  im  Texte  selbst  angeführten 
Stellen  aus  alten  Schriftstellern  beim  Vortrage, der  Rede,  so  wie   bei  dem 
hier  folgenden   Abdrucke  derselben   die  besondern  Anreden  nebst  dem  bei 
solcher  Gelegenheit  äbllclMn  Schlüsse  weggelassen  wurden.        Credner. 
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proposaernnt  viri  ingenii  acumine  atqne  orationis  giiairitate 
excellentes 9.11t  rede  mihi  Terendnm  esset,  ne  manns  plane 
inutile  in  me  susciperem,  si  praesentibns  Vobis^  Aaditores, 
eadem  de  re  yerba  facere  vellem.  Namqae  Vos  oranes  probe 
scitis,   quam  multum  historiae  Studium  ad  excolendos  atque 
corroborandos  hominnm  animos  valeat,    et  qitantam  vim  in 
bonanim  literarum  studiis  promovendis  exerceat:    quae  qai« 
dem  studia,    historiae  studio  neglecto,  aut  manca  et' imper- 
fecta semper  manent,  aut  yanarum  opinionum  farraglne  op- 
primuntur  atque  corrnropuntur.     Sola   historia   duce    aditus 
patet  ad  veri  rectique  sanctos  recessus.  Ne  ea  qnidem,  quae, 
ad  praesentem  rerum  statum  pertinentia,  quotidie  ante  ocn- 
los   Dostros  eveniunt,    quaeque  nosraet  ipsi  facere  solemus, 
mores  et  consuetudines  quotidianos  dico,  historia  praetermis« 
sa^  recte  intelligi  atque  diiudicari  possunt.     Qnare  illi,  qnos 
rerum  gestarum  accnratior  cognitio  fugit,    rebus  sire  civili- 
bus  sive   ecclesiasticls  gerendis  utique  impares  sunt  existi- 
inandi.     Inprimis  vero  ritibus  in  ecciesia  Christiana  receptis 
inulta  insunt,   quorum  occnita  origo  et  vis  nonnisi  historiae 
ope  recte  percipi  potent.    Liceat  igitur  mihi  Theologo    sen- 
tentiam  propositam  paucis  exponere,    exemplo  ex  institutis 
ecclesiasticis  repetito# 

Brumae  inertis  aspero  tempore ,  quando  tota  rerum  na- 
tura vestimento  funebri  quasi  induta  conspicitur,  summo 
splendore  et  apparatu  summaque  laetitia  Christi  Natalitia  ce- 
lebrantur.  Festorum  maxiraum  haec  Natalitia  facile  dixeris, 
a  teiieris  inde  annis  nota  omnibus  et  dilecta«  Feriae  maio- 
res  tunc  aguntur;  media  ipsa  nocte  in  ecclesiis  luminibus 
mnitis  cellustratis  sacri  habentur  conventus ;  invioem  dantur 
cuiuscunque  generis  dona»  inprimis  poma^  nnces,  placen- 
tae, cerae,  vestes,  pecuniae  alque  alia  id  genus.  Summo 
animi  destderio  per  totum  annuui  a  pueris  atque  pnellis  haec 
exspectantur  Natalitia;  laeti  imuiiscentur  parentes  gtavesque 
senes  communi  laelitiae. 

In  Christi  honorem  et  memoriam  haec  omnia  ab  initio 
instituta  Tulgo  perhibentur,  plerosque  ,jq[uum  fugiat,  omnes 
fere  ritus.ia  celebrandis  Christi  Natalitiis  solemues  ethnicae 
originis  esse  et  ab  antiquissimis  inde   teiiiporibus,    iisdeni, 


mo    XVn  Cffi4aerrOe  MalaJitiornm  ChrUU 

q«ibM  MB  4l»lMtiiia  iiati  Christi  Inetabnn^  etflehra^iu,  dtck 
bus,  Apad.  vet^es  inm  Graecas  quam  fitonian^s, /4ipud  Ae- 
gyptios ,  Per^aa  atque  IndM  wil  obtiBittaa«  <4il9  ^^^  adhoc 
obtinerer 

Vietemi  Roniani»  m  ab  bis  proximis  nobis  exordiam 
d9eaiiii:Hi(HMie  Decembri,  tristissiniQ  aani  tempore  i)^  Saifsr-- 
nafuL  ifi^  Saturni  honorem  quoiannia  eelebrabanfr^  '4e  quibua 
Mammiu«^),  yetaa  poeta  Komantts: 

Na$tri  (inqnit)  maiartf  velnü  hene 
Mfäia  imsMuere,  t$c  hoc  opiime.'  frigor^ 
Feeer e  "tnmme  ddei  septem  Saiumalia. 

Sab  Sattirno  enim,  qui  regno  pulsns  et  in  Latium  de- 
latus  regnnm  cum  Jano,  Latii  rege,  communicasse  dicitar, 
aorea  perhibent  fnisse  aaecula.  Satarnas,  Jnstino^)  anctore, 
9,tantae  lastitiäe  fuiase  traditnr,  nt  neque  serrierit  sab  illo 
qoiaqaaiYi,  heqne  quicquam  privatae  rei  habuerit;  sed  ompia 
eommania  ef  indiTisa'  omnibus  fuerint,  veluti  unnm  cunctis 
Patrimonium  esset«^^  Inde  faclum  est,  ul,  quotiescunque  magna 
Sktnmi  festa'ti  Rofnanis  instaurarentur,  omnes  sammo  gau« 
diö  noif '  fraerentur,  sed  exsultarent  et  quasi  dif&uerent  *)• 

FeHae  tHiic  actae' pnblicae,  olim,  ut  videtnr,  unius  diei 
spatio  coniprehensae,  postea  ab  Imperatoribus,  quo  publicam 
laeiiiiam^  ut  Saetonius^)  refert,  in  perpetuum  augerent, 
"  ad  sex  vel  Septem  adeö  dies  extensae  sunt  Per  omnes  Sa- 
tnmalium  dies^clausae  snnt  spholae,  bellum  indicere,  iudicia 
agere  pdenasqne  a  nbcentibus  saniere  aelaa  habitura  est'). 

1)  Lttciftn.  Suito-nmlia,  0. 

3)  Ap«4  Maervib,  Saiurnai,  I.  10. 
1}  XLlIt.  1,3,   L  u  c  i  a  Q.  Soturn.  7. 

4)  Plularcb.  Quaestiony  Rom.  14. :  Msyiarflq  »vttHq  Io^ti}«  vwf  Kq^^- 


0)'  tah'gufa   17.   —   cf.   Lnoian.  Saturm,  2.     Mammlai  i*  c  »P* 
Mac rob.  ^  Marti al.  XlV;  J2;  *         f    . 

6)  PliB.  B^d  VIII.  ri  —  Martial.  Bpigr.  V.  SSJ'  »acrab;  Sat. 
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Iii  templis  Saturnalinm  diebus  Saturn!  sacerdoles  »perto 
capite  et  coccinea  induti  Teste  sacra  sotemnia  procurant; 
fiimant  thure  aharia  cereisqne  accensis  f«lj^ent;  gladiatorain 
ludi  publici  in  honorem  Dei,  oliin  sanguine  placati,  insti- 
tountur^). 

Volvitar  per  plateas  ingens  laetitiä  exsultantinm  turba^ 
io  clamans,  tO)  bona  Saturualia;  hilares  ubique  plai|ijifs  et 
eantus  et  lasus«  Servi  togati  et  pileo,  Hbert^ti^^^igno^  tei^U 
dominortim  societalibus  laetis  immiscentar  ^)  • '  'Oiani  per 
hos  dies  loei  atqne  ordinis  discriinine  sublato,  servi  una  cum 
liberis  sacra  faciunt ;  exaequato  omnium  iure  servi  cum  do-* 
luinis  passim  in  conviviis  reeumbunt,  ipsi  domini  cum  ser- 
VIS  ludunt  iisque  inter  epulas  cibos  ministrant,  oikle  illad 
Ausonii']; 

Aurea  nunc  revocat  Saturni  fe$ta  December^ 
Nunc  tibi  cum  domino  ludere^  verUa^  licet^ 

et  Horatii^^;  serVum  exhortantis: 

Age,  libertaie  Decembri^ 
Quando  iia  maiores  voluerunt,  uiere^  narra. 

Quam  Idquendi  libertatem  licentiam  iuUam  dicit  Seneca*')» 
tragoediarum  acriptor;  etenim  Satornalibus  tota  servis  licentia 
permif  titur  ^  *). 

Mutua  rnuaera,  Saturnalitia  dicta,  ultra  citcoqw  commoii 
ant^3).  Dono  dantur  cerei,  reducis  bis  ipsis  diebua  ab  ex- 
tremis coeli  regionibus  solis  Inmen  quasi  refareptes;  Satnr-^ 
nns  enim  erat,  qoi  temporum  cursum  contineret^^).  ^  Dono 
dantur  nuces  alearom  ludis  apiae,    dantur  suaveolentia  po« 


'  7)  Lipiiuiy  Saturn.  Urm,  1.  5*    Tertalliaa.  d»  paiiioy  4, 

S)  Macrob.  Sat,  l.  7.   Tacit.  Annäieiy  XIII.  lü.    Arriaiu  EjMCi. 
1.  25.     I« sei  an.  Saturn,  7.- 

0)  Belog,  de  meuBibuM^ 

10)  Serm.  II.  7t  4  iq.  ['  '  ' 

11)  Medea^  v.  109« 

12)  Solinniy  3. 

13)  liueian.  Chronanoton,  16.    Marti al.  t«  18.     Mac r ob,  1«  7. 

14)  Cicero,  ik  nmi.  Deor,  II.  25. 
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ina>>};  neqne  defaere  daices  pistoram placentae i ^),  iamine 
exstmctae  figaras,  qoales  Gissa  nunc  profert,  neque  sigilla- 
ria  TRrii  generis,  qaae  qaidem  inprimis  dnobus  ultimis  Sa- 
turnalium  diebus  dono  missa  sunt,  unde  bis  ipsis  diebna 
nomen  Sigillaribas  iinpositum  est  ^^)»  Dono  dantur  pecuniae» 
pbialae,  vini  ampborae,  lepores,  gallinae,  graciles  ligulae, 
cbartae,  mappaet  libri,.  carmina,  scriptiunculae  ^  ^)  qnales* 
cunquo,  atqae,  nt  paucis  dicam,  euiuscanqao*  generis  res, 
quales  nitidis  versibus  Horatius^^)  coniprebendit: 

Donarem  paterai  grataque  commodui^ 
Censorine,  meii  aera  iodal^u»; 
Donarem  tripodas,  praemia  /briütm 
Graiorum\  neque  tu  peaima  munerum 

Ferrei^ 

Gaudei  earmintbui:  earmina  posifmut 
Donare  et  prelium  dicere  muneris. 

Praeterea  dona  uberiora  Satarnalium  tempore  data  sunt 
panperibus^^),  quin  imo  a  Suetonio^^)  memoriae  prodi- 
tum  est ,  ab  Iinperatoribuil  populi  auram  captantibus  dona 
data  esse  vel  totius  populi  gregi.  Augusiuiy  inquit,  Satur' 
nalibug  —  modo  munera  dividebatj  ve$tem  et  aurum  et  ar-- 
gentum^  modo  nummoi  omnii  nolae^  eiiam  veteret  regtos  ac 
peregrmoi^  interdum  nihil ^  praeter  cilicia  et  spongiasy  et 
rutabu/a  et  forpiee$^  atqve  alia  id  genus. 

Exactis  Saturnalium  hilarium  diebus  festig,  tristes  redie^ 
runt  pueri  fid  scholas,  tristis  clainavit  vulgus^): 

Saturnalia  transiere  tota. 


15)  MartiaL  V,  85.    Locian.  Saiurn»  8,  «t  0«  Chronogolon^  18, 

16)  Laeian.  Chronosoi,  16*    MartiaL  XIV.222.  ApuleU  Hieiam* 

17)  M aerob.  L  10«    Saeton.  Ciaud,5»    Spartian,  £lai£r.  17. 

18)  Locian.  ChronoMoL  16.  ~  Martial.  IV.  46.  V.   18.   VIIL  71. 
Herodfan.  Httl.  1.  16. 

10)  CorTM.  IV.  8,  1  fqq. 

20)  Loci  an.  ChronoioL  10  iqq. 

21)  Sneion,  ^Mgu$t.  75, 

22)  Martial.  V.  89. 
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Romanos  Satnrnalium  solemnia  a  Graeei»  aecepisse, 
anctor  est  A c  c i u  s  apud  M  a c  r  o  b  i u  m  ''^ ^) :  quam  Gräecani 
Saturnalium  apud  gentem  togatam  originem  ritus  peculiares 
convincunt,  in  celebrandis  Saturnalibus  institüti  et  a  Romanorum 
cerimoniis  prorsus  alieni*  Peloria^  a  Graecis,  inprimis  a 
Thessalis  celebrata^^),  festuin  fuerunt  Romanorum  Saturna- 
libus simillimum,  quo  servi  atque  domini  socii  fere  et  parea 
communi  libertate  utebantur»  Invaluit  quoque  mos  iste  apud 
Graecos^^),  placentas  in  varias  tarn  hominum  quam  anima- 
lium  figuras  efHctas  Diis  offerendi,  qui  mos  Sigillariis  Ro- 
manorum, imo  et  Gissensium  originem  dedisse  videtur. 

Ingenti  pompa  ab  Aegyptiis  vigesimo  qnarto  Uecem- 
bris  die  HarpocratiSj  i.e.  Solis,  Natalitia  qnotannis  instaurata ' 
esse,  in  cqmperto  habemus«     Clamabant  sacerdotes»  populo 
alta  voce  acclamante: 

Evgrxafiev,  avyxaiQOfitv^^). 

Eodem  die  apud  veteres  Persas  Miihrae  sive  Solis 
Natalitia  tanto  splendore  tantaque  laetitia  celebrata  sunt,  ut 
totus  mensis  nomen  Chorrem  i.  e.  Hilarig  häbuerit ;  quem-' 
admodum,  inter  Germanos  mensis December  propter  Cfari« 
sti  Natalitia  ut  Christ mond  diceretur,  Carolas  M~agnu8 
Toluit« 

Hoc  mensis  Chorrem  ,die  ad  Persarum  regem ,  qui  re* 
licto  solio  alba  veste  indutus  in  pijiblicnm  prodiit,  accesserunt 
olim  cuiusvis  ordinis  cives,  cum  rege  considenles,  cum  eo 
confabulantes,  familiari  consortio  utentes  et  desideria  propo- 
nentes.  Atque  rex  illis:  Pares  sumuä  et  ego  et  vo9^  ftgüe^ 
concorde$  9%mu9i  fratrum  instar ^^)! 


23*)  Mac r ob»  &aU  I.  7. 
24]  Athen aeuB,  XfV»  639. 

25)  Wach  mm  th/  Helleniathe  Alterihumskunde,  11^  2.  S.  234. 

26)  Jablontky,  Pantheon  Ae^ypt,  P.  K  p.  235.  —     Cf.  v.  Boh- 
len, das  alte  Indien^  I.  S.  141. 

27)  By  ^t,Hist*r0tigio^i8  veierum  Bfrsarumt  ed.  2.  Oxonii  1760.  p. 
232  •(!• 
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Confectas  ex  massa  pnpas  aut  comederant  ant  eombus- 
sernnt,  et  fore,  ut,  quicnnque  mane  comederet  -poma  narcis-' 
auinque  olfaceret.,  per  totuiii  annum  salvus  atque  incoluniis 
evaderct,  persuasum  habuerunt  2^),  Noctis  longissiinae  sive 
bruinae  tempore  accensi  sunt  ignes  et  lumina,  unde  noctem 
ipsam  incendii  noctem  apud  veteres  Persas  esse  appellatam 
perhibent^öj. 

Uuncce  atitem  Mithrae  cultnm  Pompeii  inde  ab  aevo 
etiam  ad  Romanos,  ad  Gallos  et  ad  ipsos  Germ^nos  perve« 
nisse^  ex  inscriptiontbus  baud  paacis, 

Deo  Soli  Invicto  Miihrae 

dedicatis,    quiboscnm   consentinnt  Tetemm  aactorxim  diserta 
testiinonia,  pro  certo  babemus^^). 

Festi¥itates'hisce  siiniles  a  Babyloniis  veteribos  esse 
actas  atque  ad  nostruni  usque  aevnm  ab  Indis  agi,  ineino- 
riae  est  prodituin;  sed  de  tempore,  quo  celebratae  fuerint, 
Don  liquido  constat.  Hnius  generis  Babylonioruin  2axta^  i.  e. 
festom  Gommessationum  31),^  et  Indorum  in  honorem /)trr- 
gae  Deae  solemnia  instituta  fuisse  Tidentur^^). 


28)  Uyde,  p.  253  iqq. 

20)  Hyde,  p.  250. :  Vera  ac  primaria  Attius  n^ettt  e^iebr^ndme; causa 
fuitf  quia  ea  erat  iotiua  anni  hox  lo'ngis iima,  hyeme  ea  noets  guih 
damModo  detinente,  cum  exinde  diet  inciperent  eise  iongioreg ,  et 
nocte$  ö  revioji^it,  Ideogue  bruma  iam  abitura^  laeli  igneg  ffBiina- 
iet  accendebant  y  ienebrieosittimam  ei  longissimam  totiu$  anni  naciem  hoe 
modo  iifuttrare  et  pellere  satagentea :  ea  enim  noete  vei  prope  eam  S9l 
perveniebat  ad  Tropieüm  Caprieorni, 

SO)  Hyde,  p.  109  eq»  —  Beyer!  ad  Job.  Seldeni  d9  Düi  Sjfrit 
gyntagpiata  addUamenta*  Lipi.  1072t  p,  259  iq*  —  v.  Bohlen,  dag  alte 
Indieu,  I.  S.  HL  258. 

31)  Munter,  die  Religion  der  Babylomer^  S.  68.     • 

32)  William  Jon^,  Atiatie  Reteareheg,  Vol.  HI.  180/. ^p^  203. 
cf.  Heber,  Reigen  durch  die  obern  Pravinsien  von  Vorderindien, 
Weimar  1831.  I.  S.  103  fg. :  Ich  hatte  um  diese  Zeit  Gelegenheil  j  den 
bei  tergchiedenen  Volktelasten  der  Hindug  und  Mahommedaner  Rerr- 
wehenden  .Gebrauch  stu  äeoSaekten^  dafg  gie  %u  Weihnachten  ihren  Her^ 
ren  oder  Vorgegebnen  Obgf^'  Wiidprety  Figeffe^  Gebäck  und  Confeet 
gehenden.  Bei  ung  gingen  vertchiedene  Ctaben,  dieser'  Art  von  Baboos 
etuy     deren  ^Bekanntschaft   wir    gemacht    hatten*     Die    qbergten    lut- 


et  ritntBmin  hoc  fest  6  celebr.soienio,  origide.  23S 

Inter  iptos  Amerieme  moridiöAalfs  popnlos  aineraa* 
ni  8    bramae   tempo  re   solemnia  sacra   celebrata  sam  ma** 

Jam  igitnr  eoa  rhns,  qaibas  menge  Decembri  Christi 
Natalida  ab  faoius  caltoribas  hiBtaurantar)  bis  neqnaquain 
esse  peculiares,  nemo  potest  Ire  iofieias.  fied  haec  non  suf^ 
fioiuot  ad  eomprobandam  ritaum  in  celebfandis  Natalitiis  Chri<« 
sti  solemninm  ethnicam  originem. 

Laeta   (est^  brtunae   tempore  ab   atbuicis  et  Christianis 

eelebraotiir.    Jjaetitiae  antem  mira  natura  fager^.  plane  inteK 

ligentiae  nogtrae  vim  et  notionem  videtur.     Taotam   enim^ 

h^minum    efficit  conversioqem    tantamque  in  eornn^  animoa 

exercet  vim,    ut  laetitiam  sapremi    ipslos   nuniinis  benignoi 

natu  in  hominibus  acceosam  dixeris«    Demaicet  laetkia  sinn 

cera  hominam  animosi  propellit  saperbiam,  ferociam,  avari- 

tianiy  iiividiam  aniiniqü^  vehementiores  motus;  procul  abesse 

jubet  anxias  animi  curas  et  graves  aerumnas,  ita  ut  aureae 

aetatis  tempora  laeta.  inter  homines  laetiiia   perfusos   restau- 

rata  videantur.     L'aetitiae   sincerae  ubi    jndulgent   homines^ 

omnia  communia,  omnes  pares  aiqiie.  aequales,  omnes  mutqa 

amicitiae  vinaulo  sibi  iuneli  videntur;  quare  recte  in  prover- 

bio  dicituf :  hßmims  laeie^  €9i/e  bono$. 

Qaanto,  autem  animi  desiderio  »ab  autumni  fioem)  illbi 
Gontinuo  decrescente  die  npctes  frigidae  longiores  protrahan- 
iur  et  densis  nebulis  lux  solis  languidior  a1)ripitur,  brnmae 
tempus  ab  omnibuä  exspectetur  et  exoptetur,  tiemo  est,  qui 
nesQiat.  Gaudemus,  hoc  ipso  brumae  die  solem  quasi  aufu- 
gientem.  cursus  coelestis  fines  attigisse  extremos,  unde^  £e«> 


ge/fer'  Diener  gehiekten  um  R^tinenJtueh&h  ^  Viteht  wfi  Früehte^  und 
ieibsi  mnäere  äritten  Träger  tarnen  ^  im  Gedieht  nfigewöhnliek  stark  mit 
Rüthely:  Kreide  und  Stanniot  gesehminki ^  und  baten  mich,  einen  Korb 
Pisangfrüehie  und  Apfelsinen  von  ihnen  xusatnmen.  anzunehmen.  Die 
meHtonsHdußer  von  Caicutta  und  Choringhea  waren  mit  Guirlanden  von 
Blumen^  Räuschgoldund  Goldpapier  behängt.  Diese  Weihnaehts» 
gesehenke  sind  hiir  von  Alters  her  gebräuchlich  gewe^ 
$en,  *VidenlOT  haec  a  Hebero  deacripts  loiemnia  a  priiUna  conditiaiieji 
Uli  multii  aptid  Inddi^  longe  reeeiiisse. 

33)  V.  Bohlen,  dai  alte  InßU^t  I«  S.  140«  ^ 
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dacem  in  dies  magi;i  nobis  esse  arrisanim,  non  speramug, 
sed  confidimiit.  Quae  quam  ita  sinty  inveniontar  forCasse, 
qui  statnanc,  natura  ipsa  duce  tristissimo  brumae  tempore 
homines  omnes  in  spem  et  laetitiam  communem  erigi,  neque 
■olemnia  in  celebrandia  Jesa  Christi  Natalitiis  instanrata 
ab  ethniciff  esse  repetenda*  Rem  ita  sese  habere  posse, 
concedimui,  re  veia  autem  aliter  se  habere  ^  ipsa  rerum 
historia  edoceniur. 

Quemadmodnm  de  anno,  ita  etiäm  de  nati  Christi  anni 
tempore  certi  et  satis  explorati  nihil  habemns«  Etenim  in 
icripturis  sacris  utruroque  disertis  et  claris  verbis  indicatur 
Bullis,  ^naeque  Lucae  in  evangelio  de  pastoribus  Christi 
nati  tempore  sub  dio  noctes  degentibus  memoriae  prodita 
snnty  ea  vix  aut  ne  vix  qnidem  brumae  tempori  convenire  vi- 
dentnr'^).  Veteres  autem  Christiänos  diei  Christi  natalis 
nnllam  omnino  habuisse  rationem,  non  solum  inde  satis 
apparet,  quod  priniis  tribus  saeculis  Christi  Naialitia  ab 
ecclesia  non  celebrata  sunt,  sed  certo  qooque  eoUigi  potest 
ex  Origenis,  qui  saeculo  tertio  ineunte  Alexaadriae  floruit,' 
disertis  verbis  hisce'^): 

N^mo  tx  omuibui  iandii  invenitur  dum  festum  vel 
eonvivium  magnum  egiae  in  die  naiaiii  iui;  nemo  inveni^ 
iur  hahniie  laetitiam  in  die  natalis  filii  vel  ßliae  iuae. 


3i)  Cf.  Winer,  Biblhehe»  Realwörterbueh ^  1.  Theil^  a  327.  — 
Saeculo  secundo  alioi  diem  live  10.  tive  20.  mentii  Aprilii,  alioi  diem  20. 
Mail  Chriüti  iiatalem  itatuiiiey  auctor  est  Clemens  Alex.  Strom,  L  p. 
S40.  <—  Noitra  aetate  Friedericai  Miinler  (Der  Stern  der  Weitem, 
Kopenhagen  1827.)  Christi  natalem  ad  uUimos  meniei  anni  p.  o.  c.  747. 
retulit,  argamentit  aobtilibDa  quideoiy  rix  aeque  firmli.  Recte  igitur  Ja« 
cobvt   Edeiaenus    in    Aaaemani  BtbL   Orient,  IL  p.  163.  icribit: 

I  po  V  '^}y  WI01  ^,    V)  pb^ZV  t-A-^^^i^>  )-^r-«?      „nemo  exaete 

novit  diem  natalem  domini;    hoc  tantou  constat^  natum  enm  esie  nocte, 
ex  bis»  quae  Lucas  scriptit.^^ 

35)  Hom,  in  Lev,  Vlll.  3.  Opp.  ed.  de  la  Rue^  IL  p.  229.  — -  Cf. 
Commentar,  in  Matt/t,  XIV.  6.  Opp.  IIL  p.  471«:  oti  6  ^tivloi  td  yepiau»£ 


/ 
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S0li  peccaiwrei  $ui  huiUMmadi  naüüüaie  htetautur.  Inve-^ 
«Miif #  etemm  im  Veteri  guidem  Testamento  Pharaonem^  regem 
^SVV^^^  ^*^^  iia/a&>  iui  c$tm  fe$tiniiaU  eelebrantem ,  in 
Novo  vero  Teitamenio  Herodem.  Vierte  tamen  eoruni 
ipnam  fetiiviiatem  natali9  mi  proßaiöne  humani  mngui^ 
n%i  cruentaviL  Et  pancis  inteiieofis:  Sancit  vero  non 
solum  non  agunt  fe$iiviiatem  in  die  natali9  sui^  sed  et 
ipiriiu  sancto  repleti  ewiecrantur  Avne  diem  >  ^). 

Haec  Origenis  sententia  absftntrior  nt  offensioni  essef 
tantam  abfait,  ut  etiam  Hieronymus,  snb  fineni  saeculi 
quarti  scriptor  ecclesiasticus  celeberrimag ,  in  commoda  sua 
eam  verterel*^),  Origenis,  cai  non  admodam  faverer,  nomine 
omisso. 

Magno  antem  in  honore  habnerunt  veteres  Christiani 
illnd  tempns,  quo  Jesus  solemni  baptismatis  ritu  muneri 
dirino  initiatus  et  spiritualiCer,  ut  dicunt,  renatns  quasi  per- 
hibetur:  ^  Imfpinog  vfitv  latto  TtfittoTaTfj ,  xad^  ^v  o  xvqioc 
avASu^iv  vJAh  T^c  oliutag  d-iorfjtog  Inotijaaro  « «).  Huius  rei 
in  memoriam  celebrarunt  doctrinae  Christlanae  asseclae  pri- 
niis  saeculis  ^i^Aa»i'0n^si  festom,  quod  Chrysostomo^^) 
teste  maximum  festum  a  piis  recte  nominatur.  Instaurata 
autem  sunt  Epiphanioram  solemnia  die  sexto  Jänuarii,  inter 
festum  Tabernaculorum  et  Paschatis  quasi  medio,  propterea 
quod  Jesus,  Joanne  Evangelista  narrante,  haec  inter  festa 
est  baptizatus.  Yocem  Graecam:  im<pav£iaj  i.  e.  appdrilio, 
de  Christi  quoqud  in  terra  apparitione  sive  de  eius  natalitiis 
interpretari  quum  Iiceat^<>),  factum  est,  ut,  ex  quo  Christia- 
nis  curae  cordique  esset  temporis  nati  Christi  accurador  ex* 
ploratio,  ipso  Epiphaniorum  solemni  die  Christi  Natalitia  a 

SO)  Qiiod  ex  Jerem.  7X>,  14.  «^06.  d,  3.  Pf.  50,  7.  probatam  it  anctor. 
37)  Citmmentar.  in  Bzeeh.  1,  2»  —  Comment.  in  Matth.  14,  6. 
SS)  Conttiti.  Apogt.  V.  13, 

39)  Hom.  löl.  Opp.  ed.  Montfaocon.  T.  V.  p.  970. :  *AUoq  Io^t^  f^Y^^^ 
vno  vwp  tvaeßaip  oroftul;ti;a&,  -^  Cf.  Epiphan.  Haer.  50.  Opp,  II.  p,  286^ 
—  Cod.  Juitin.  L.  IIL  tH,  12,  7. 

40)  Cf«  A  u  g  tti  ( i ,  DenkwürdigkeiUn  au$  der  Christlichen  Archäologie, 
I.  S,  530.  •  . 
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maltis  ^lebriureAtiir.  Qtieiii  moma/  db  .lÜ^vVrnyi^o^i) 
repro{>atuia,  prokalmn  iveröttt.  Liieae' ex  evaiigeKo,  in  qn« 
Jfsus,  .quoui  baplii^a  initiarettir,  .annos  eirciter  Irtginta 
natu«  dicitur;  unda,  Spipjtaaionim  dia  Cbrisit  natales  cele« 
brantes  Cbrislianos  .vi)i^  -a  t«no  ab0rrarey  contenderunt^^}. 
Hain«  rei  origioem  d^gtea  licjif  apud  Aägyptto«,  quos  in«- 
teti  CaifsiaQO  *9).,aiictoffa,  mos  üte  aniiqna  iradUione 
Mervaiür^  %t  per^fito  Kpipban4wmm  dd^  quem  provinciae  ü- 
lim  9a^erdot€9  jsef^do^i^^  baptüi9^,,V€i  seeutidum  Cßrnem 
nativHatii  eise  dejiniui^,  duplicjai^ef  aati  ei^  bjipliKati  Cbmdi 
solenHi^a  celebrf ntur  ^%  -.    A  , .      , 

Sed  pios  idem  neqoe.  apud  o^n^  »i  l^e^ne^  fii\i  ^bUii.iiJit, 
quam  plerisque,  ut  Christi  A^atalitia  paulo  ante  f^piphanJA^iiiil 
festuin  instaurareptur»  pl^qeret.  4!^  fini|qui(ssitpii8  aptefa  tem- 
poribus  ppud  oianes  fere;  oxbi^;  popi^P«  brnpiM  tompofQ 
festa  lila  laeta^  de  ^uibui^  di^iiiuii9»;pei;acta  spat»  hoinjnibaa 
gaudio  exattltaatibas  atque  triiunpfaanttbus  de  luipinis;«olis  ia 
ienebras  Tic^oria^  et.de  aucei  aen  pUip.per  teo^anim  orbem 
xegD^nlis  menioria*. 

jf 0  ^  bonß  Satumalia ,  clamairef aat  'Bomaiii ;  cv^i^xoiar, 


]■■  ■  , —      .      •    .  ,      .      I* 

41)  Commmtaic-  ^  Bx$^\  Xy2.i  Baptt'muft  iß  gUo  vptrUfmf  iAriittt 
eoeliy  et  Epiphaniorum  jdie$  Hueusgue  venerabiHt  eut^  uon^  ui  ^dat»  jp»- 
üin4,  nütath  in  car^e ;  tutte  enim  abi^ondUu9  €St  e$  ^om  appßruitm 

42)  Confirnpater  baec  DQitra.senteutia  de  origiife  feiti  NaitaUtioroia 
Gnrlsti  iion  lolum  teslimoniis  supra  allatig,  led  «^iain  mor^  qaodam  ▼eltfuin 
populoram,  a  quibas  non  diea  natalei  reguui,  i^  öriai  impenixelebrabaatar/ 
Cr;  Cod.  JuU,  HL  fit«  13,  7.  Öaniel.  Hein  Sit  itfi»t*M«(/t^«r«t;oft««  ftf- 
er«»«  p.  i}2«9  et  qvae  egregie  draserait  Botllger'dq  veterbofk  intitlitfM 
in,li)iroy  cui  i\ivX^%\Amti^hßtt^  V.«L  L-  Simill  modo  poatea  e|ti8<^if^i  Chri- 
■tiani  qaotannii  diem  ordiiiationia  celebrarant.  Baptiimatii  aatem  rita  Chri* 
atui  qoodammodo  muneri  suo  iaitiatoa  live  ordinatm  videbatur.  —  In  aliam 
plane  tefttentian  abilt  Ang&i.ii,:  J^^kmh-digk^eM  ' at9  d^  CMsiU' 
then  Artf^ologU^  |.  1$2,  520  |f«  u     .  . 

43)  CoUaiiones^  X.  2. 

V 

44)  Hinr  factum  y-  wi  Bx»*iptdreK'Te(ere8  mulÜ  lesii  d}em  natalem  ad 
dietti  Vl.^nifaril  ref^rrimt;  quem  dletn,  sf  non  adhac«  dia  laltem  celebrarnnt 
Armenii.  Cf.  Stephan.  Oo bar«  apud  Pbo titidi^'Ctfd.  232.  -—  Aatc- 
m>ai  Bibl*  Qriemt*  II.  p.  164«  -*-  Munjfrolojgfum.Romanmm^  eptra  et 
stud,  Roaweydi»    Antverp.  1613,  p.  §35. 
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nvyx^fg^H^Vy  jobil^rerntit  A«gyptii^  Harpocratis  NataliCia  cele* 
branfe« ;  Mithram  in  spelonca  natdm  salalaTenmt^Iaftti.  boius 
Dei  cultore«**;. 

PuMicae  laetidae,  cni  pef  bos  die«  ethtiici  indniserunt, 
mox  participes  facti  snnt  doctrinae 'Christiatiae  sectatoreW. 
Nobis^  inqnit  T  e  r  C  u  1 1  i  a  n  a  s  ^  ^) ,  qnibui  SabbaiAa  extra» 


40}  Hyde  1*  c.  p.  110  iq.  115  iq.  —  Beyer  ad  Seiden.  I.  c. 

I 

40)  V0  idoloUitria^  c«  14«  .«—  Haoe  NateliUoraiD  Chriftt,  qqalia  itaiie 
celebrantar,  origioem  accur^a«  iam  pridem  e3(po«uit  aactor  quidam  Syruf 

in  Atiemani  B'ibl.  Orient,  11.  p.  104.:    n    ^^    V  >^  ^^  '       t^    ]^^  ^ 

fcxxi  |cfai9  MLiaA>  ||^  Aao;  |9|:^  Hi  nS  t*«^  loci  A»|     •^.^ 

'7  **f  3=7  ^y  -»«P  7'»7  '*^7  ' 

^o.    »P'ft'tt»!^?   i^v\  «^)   hüf  ya]?   Up^o  )2b^o  0001 

^)Llw099     |?)i:^    ^QJUaO    09,  QOUAP    Uji^ü     )r^?    hl^    Vm^ 

„Cama  veroj  ob  qqam  mataf  nnt  patrei  ■olemnlttf  em  4ie  aezU»  Jaaaarii  ee^ 
lebratam  et  ad  diem  25.  Oecenbrii  tramtqleruQt,  httß^  fuit :  soieniiie  erat 
ethniciSy  hoc  ipso  25.  Decembr|i  ^le  NaUyiitia  aoU«  celebrare,  in  qoibut  ac.^ 
ccnderant  lanina  feitivilaiii  ^iiia.  Bora«  tolemoiom  et  fcttivitatuot  etiam 
Cbriiliani  participei  eraat.  .  Quam  ergo  animadvertereut  docloret,  ad  hoe 
{ea^aiQ  propeodere  Cturtstianoi/  coniilio  jnito  .itataerant :  hoc  die  vera  Na« 
taliüfi  etie  c«Iebr|inda,  die  vero  iezto  Jaaaarii  festam  Epiphaaioruni. 
Hie  itaqae  ana  eum  bpc  inatilutgitiid  diem  uiqae  aexiam  invalait  nioa  igninaK 
accendeadoram.tt  —  Ad  bwnc  CMiiianaron  Oecidentalium  bona  8a(«rnali» 
uUimit  Deceaibri«  diebni  coactaKcbrandi  morenuprocul  dnbfo  referenda  viden^ 
ti|r ,;  quae  Joanuei  Chryaostomus  in  hovilla ,  «krciter  annum  380, 
ADÜochiae  habita,  <x  ore  eorum  profert«  qui  Nataliliii.  Chriiti  die  vigd^' 
timo  quinlo  Decembriil  celebi'andi«  fovereni  (Opp,  ed.  Montfaucon  11^ 
p.  355.^ ;  noQa  /«cv  tok  '^^9  cQvU(fav  oiitovotp  uvu^fP  ypugiZQfUvrj ,  — -  •»- 
naXuM  Mttl  uQxaia  io%l,  —  nvl  uvta&tp /toU  uno  Og^xiiq  fM^^x^i  X'uSiiQtaw 
oluovai  xujd^ijXo^  x(d  inCctjfto^  yifövi  (^  T«)y  ytvißtXiuiV  ^ft^Qu),  Bteiiim  at 
Natalilia  Christi,  ante  vixdom  tuoc  decem  aonQf  die.  25.  Deeembris  Antio*- 
ebiae  primam  initaarata,  r ommendarent  ^  recte  apteqne  ad  feflfyiUitei  hie 
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nea  sunt^  et  neomenim  etferiae  a  Deo  aliquando  dileetae^ 
Süiurnaiiäf  ei  Janmariae^  ei  Brumme  ^  et  Matronales  fre^ 
,  queniantur^  mnnera  commeantj  ftrenae  consonant^  lusu»^ 
convivia  con$irepuntm  Sioguli  eniin  in  celebrandis  bis  festig 
litas  facUe  cum  doctrina  Chrisdaea  coQciliari  potuerant. 
Aarenm  illud  tempus ,  cuias  meinoriaitt  in  celebran- 
dis 8ntarnniibus  ethnici  recoluernnt ,  Chiistianis  in  men- 
tein  revocavit  summaui  illam  felicitateni  ^  qua  ex  Propheta- 
ram  et  Christi  proniisßis  regni  divini  cives  sunt  fructuri. 
Lncis  de  tenebris  reporfatam  victoriam  lubenter  retulerunt 
ad   sulutarein  Ittcem   Evangelii ,    toti  terrarum    orbi    obor- 


IpfSi  dtebvt  JaiQ  pri^em  In  eedetiit  Ocdfentftlibiit  peractai  prorocare  po* 

teranty  quai  inoXy  ut  iieri  lolet,  ad  ipia  Nataliüa  retolifte  Tideiitar.    Cette 

vix  aut  ne   vix  quiden  ex  hfice  Chryioftomi  verbii   diei  25.  Decembria 

in  honorem  nati  Cbriiii  ab  aiitiquis  inde.  temporibui  apud  Occidenialei  ce- 

tebrationem  evincer«  licet.     Quae  vero  io  Combefiiil  Auelario  (Tom. 

11.  p.  207.)  et  apnd  Coteleriam  {Pairet  Apott.  cd.  Clcrieaa,  I.  p. 

315.)   de  Natalitiorom  Chriiü   apad  Occidentalc»    ortgiae  .acrioria    aewi 

tcrjptorca  fabolantnr,  vana  lunt  ei  jam  dodom  exploia«^- Saecalo  aecundo 

lamlam  Alcxandriae  Cbristiani  foerant,  qui  in  diem  Christi  natalcm  acco- 

ratiuB  inquirereot  (Clem.  Alex.  Strom,  1.  p.  340.),   laeculi  vero  quintl 

initio  Christi  NataJiiia   die  25.  Decembria  "Alcxandriae  celebrata  esacy    ex 

homilia,  faac  in  urbe   anno  432.  p.  Chr.  n.  habila  a  Paolo  Emiaeno, 

certiorcs  fimai.     Qoa  ex  homiÜa,  qaae  intcribitar:  ^0(nUa  UavXov  intOMO^ 

%ov  ^Jiftiofiq,  Xfx^^*<ft^  xi^'*  XotuH  hß  rfi  fifyollfj  ixkXfiaia  *AXe^uv$QtUtqy  xce^- 

/U$'ov  TOu  ficuia^iov  KvgiXXov,  tiq  T^y  yivtfriaip  rov  uifgiov  *al  atn^gog  fifiwf 

'Ifioöv  Xg^atov  x.  t*  it.     (Hardnin.  A^ia  eoneH,    1.   p.  1604.     Manai 

Aeia  eoncii,  V.  p.  203.)y  fcituin  hoc  Alcxandriae  uequaquam  novam  ffaisse 

^pparet.  Quare  quae  Caailanoa,  qtii  eodein  tempore  vixit,  de  Epiphanfo- 

rnin   die  apud  Aegyptios  celebralo  tradit  QCoUatt.  10,  2.),  ad  remotiorea 

tantommodo  Aegypti  regioiiei  refcrre  Tclioii.    Vidcntnr  Alexandrini,  qoiboa 

accoratlorea  rerum  Chriatianaram  quacationea  chronologicae    aemper  cnrae 

cordique   fueront   (cf.  Clem.  Alex,  et  Caaaian.  1.  I.    —  Leonia  M^ 

Epiat.  94.  cd.  Quesnel.),  prinii  NaUlltia  Christi  ad  diem  xd^'  Xotdu^  U  e. 

25.  Dec.  retülisBCy  qao  facto  Ocoidentalea  lubenter  hunc  diem  arripaemnty 

nt  laetitiam,  cai  bis  diebua  iiidulgebant  |  a  Saturno,  in  cnina  honorem  fc- 

ativitales  hae  inter  pagano«  insfitutae  sunt,  ad  Christom  transferrent ;  io» 

damanles,  w,  Natalitia  Christi!   Hoccc  autem  in  Occidente  ante  saeculom 

quai-tum  factum  esse,  iudicjis  probator  uullis,  quin  imo  ne   saecalo  quarto 

quideoi  exconte  hunc  moreia  abique  In  Occidente  inolevisse,    ex  Hiern- 

nymo  coUigcre  licet. 
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tarn  ^7).  Laetabiiodi  cum  Aegj^pliu  c1|iniaverqnt  C!)iristis|Di: 
ßiVQrimfiir,  övy^aiqofii^j  et  cuiii^  JVtilhrae  cultoribiis  Deuiu  sa- 
lutarui^t^.de  Chrjsto.cogitantes,  qui^  sab  idem  anni  teinpus  ia 
^peluDca.  natuSj4  a  magis  et  pastoribns  adorauis  dicebatnr, 
Cbristiaai  igitur,  postquam  haec  Decembris  festa  aliqufiindia 
cuifi  elhnkU  c^Ubraverant,  Chriaii  nafalejn  dlein  ad  diem  vir 
ge^imuin  quintmn  eiusdem  mensis  retulerant,  quod,  si  quid 
Video  9  priuiuin  in  AegyptQ  saeculo,  quarto  faciuiu»  mox  nn- 
aniioi  consensii  ab  uai versa  eociesia  receptuni  est  ^^).  Hoo 
galtem  cefto  constat,  diei  huius  celebfationem ,  antea  iniisi« 
tatani,  a  Chryso&tomo  io  singülari  homiiia,  anno  trecen- 
tesiiiiö  oclogesinto  sexto  Antiochiae  habita,  fnixe  coinmen- 
4^ri^^),  sed  inde.  a  gaeeulo  quinlo  Natalhia  Christi  codem 
die  ab  iiniversa  fere  ecciesia  Chrisliana  instanraia  esse^^). 
HiQC  rituum  lujuhorura  io  ceiebraqdis  bis  Natalitüs  pepu« 
liaris  conditio,  cereorum,  poinorum,  nucum,  plaeentaram  di- 
versi  geoeris  in  adprnaodis  muneribns  usus  explicatur.  Unde 
sententia  i^patra  de  etbnica  borum  rituum  origine  band  pau- 
lum  confirmatur. . 

Quibus  ai;g^mentOTum  tarn  externorum  quam  interno« 
Tum  ope  exposiiis,  sunt  fortasse,  qui  opinentur:  in  ceie- 
brandis  festis  Christianis  ritus  nonnisi  vere  Chrisiianos  esse 
adiaittendos;  quare  illos  in  ceiebrandis  Chiisti  Xatalitiis  eth- 


47)  U I  o n y  ■•  Bar  S a  I i b  i  in  A  s 8 e m a n  i  Bibi,  Orient,  II.  t»-  163  iq.: 
|j.A^    GIA    \JL^}    00129     ^^    >QjipO    OLOZ:)    ^{lO    ^;— j?     f^^^t 

I901QJ  oKiLj]  ,om  |ooi  \hl^  f«^  IpoMj^  I^VJ»  hcto^  ]ogi 

t  |iQ^!b.9    jjNatag  autem  est  Dominoi  iioster  die  25.  Deccmbrii,  propterea 

quod  buc  tempore  lux  incipit  superare  fenebras,  quod  indicat,  ipsnm  mouAi 
esse  lucem/'     Cf.  ibidem   p.   164. 

48}  Vt  alia  praetermittani,  apad  soriptores  veferes,  praesertim  ctirono- 
grftphoä,  qui  po^t  Baeculum  quartuin  aerae  ChrlNiinnae  flärneraiit,  animad- 
vei'ti,  («mpus,  quo  Nalalitiorum  Chri«li  celebraiitur,  pleruinque  ad  AegypUo>- 
rum  lueuses  defiiiiri:  „o  iaxl  Xoiuh  x&\^ 

49;  Opera ,  II.  p  ^54  iqq.  Cf*  A  u  g  a  1 1  i ,  DenkiourdigleÜeu ,  1*  & 
230  ff.  , 

50)  Sulp  IC.  Sever.  Hisi.  nccr.  11.  27. 
HiMi,  iA$Qi.   ZeiUehr.   f //.  2.  16 
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nicae  öriginis  ritns  pxclndendos  esse  afqiie  prorsns  tollen- 
cios;  ahrogandas  esse  laetas^  iilas  festi^itates,'  abroganda 
dona,  abroganda  Nataiiiia  ipsa.  —  Quam  TKialLime  * profecto 
abborret  haec  sentiendi  ratio  a  doctriaae  Christianae  Tera 
indol^ ,  qnae  ad  internam  viin ,  hon  ad  specieiti  externam 
^ingnla  quaeque  diiadieari  iubet^').  Caaie  quid^n  et  cir- 
cufiispccte  antiqnissimis  temporibns  legibus  saepius  repetitts 
probibirnin  est,  ne  receptis  ethnicoruin  ritibüs  doctrina  Chii- 
stiana  corrumperetnr,  sirnul  vero  niaiores  nostri  sapienter 
sfatuerunt,' sotninain  prudentfani  probareülos,  qni  ethnicorutii 
solemnes  mores  ad  praecepta  et  instituta  doctrinae  Christia- 
'^nae  transforin^rent^^).  Que,rnadnioduiii  enim  veteris  eccle- 
siae  doctores^')  dicure  nolehant :  Jtunt,  non  nascuntur  C&rü 
Miiani^  ita  qnoque,  utram  insthuta  illa  ethnicae  originis  in 
ritus  a  Christianae  doctrinae  indole  minime  *  alienos  inntata 
'sint^  nee  ne,  erit  dispiciendum.  Quae  in  rebus  ecciesiasticis 
agendi  ratio  doctrinae  Christianae  indoli  quam  maxime  est 
consentanea«  Procul  dnbio  doctrinae  huius  Tis  et  natura 
divina  vel  inde,  omissis  aliis,  quam  maxime  apparet,  qaod, 
nullo,  neque  hominum«  neque  loci,  neque  temporis  discri- 
mine  iacto,  quae  ubtqae  terrarum  et  gentium  vera  et  bona 
et  honesta  inveniuntur,  ad  se  trahit,  sua  agno;scit  et  in  com- 
nioda  sua  vertit;  quod  culiores  suos  excitat,  ut  ad  haec 
studia  animum  applicent.  Talia  ut  sectentur  Christian! ,  in 
:mandatis  est  Christi  atque  Apostolorum,  quornm  praecepta 
aecuti:  ooa  nagä  nuaiv  xaXwg  uqijtou^  f\iiw¥  laxl^  affirmant 
primorum  saeculorum  scriptores  ecclesiastici.  Quare  doctrina 
Christiana  haec  spectans,  haec  in  sinum  suum  quasi  colli- 
gens  atque  refovens,  Tel  banc  solam  ob  causam  divinae  no- 
mine recte  digna  est  iudicanda. 

Quae  quum  ita  sint,  reruni  gestarnni  scrutatori  sapienti 
ea,  quae  ecclcsia  Christiana  alinnde  recepit,  utiqne  non  sunt 
damnanda  et  reiicienda,   sed  omni  potius  diligentia  erit  dis- 


51)  Legantor^  quae  acute  et  lubtilUer,  ut  solet,   in  hanc  parteni  dii- 
•pofsvlt  Attguatinn«,  de  iotirina  ChrüHana^  11.  18. 

52)  Augusti,  Denkiüürdigleiten^  1.  S,  $8    ff. 

53)  T  e  r  t  u  1 1.  Apolug,  1 8. 
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qoirtndiiin,  utram  baec  alienae  originis  instttuta  enm  docIrU 
ime  .Christiana«  indole  recte  conciitari  possint, '  nee  ne.  Ad 
hanc  legem  ritus  qaoqiie  illi  in  celebrandis  Christi  Natalittii 
soiejtines  sani  revocandi.  Festa  aatein  ilia  plim  ab  ethnicis 
mens«  Deeembri  exeunle  celebratli,  qiiibns  omni  ordinis  dis» 
crimine  snblato  hominum  iura  prorsns  exjaequata  videbanfnr, 
ob  pecnliarem  hanc  indolem  prae  aliis  bona  et  kilaria  dicti^ 
et  re  vera(  in  salatera  g^eris  huntani  instituta  existimanda 
sunt  ^  und«,  cum  ab  indole  doetrinae  Christianae  mlottne  sinjE 
alteoa ,  niutato  nomine  ab  ecciesiae  veteris  Chisistia^is  vecte 
siint  celebrata^et  adhuc  eelebrantnr,  r 

Laete  igitur,  ut  antea,  iXatalitia  Christi  mense  Deeembri 
celebrentur!  Laete  ritus  in  celebrando  hoc  festo  soiemnes, 
licet  ethiiicae  originis,  more  observentur  aiitiquo,  conversis 
tantnmmodo  animi  inierioribus  sensibus  ad  Deuiii  Optimum, 
Maximum,  cuius  accuratior  cognitio  ex  Christiana  doctrina 
hauritur!  Laete  dona  invicem  deniur,  cerei  incendantur,  poma 
comedantur  et  nuces  et  placentae,  olim  Diis,  nunc  memoriae 
paratae  per  Christum  natum  generi  humano  salutis  sacra* 
tae  !  His  enim  omnibus  festi  huius  Christiani  dies  solemnes 
exornantur,  honorantur  et  exhilarantur ;  hiiaria  bona  et  ho- 
nesta sectantur  homines  boni,  sectantur  Christiani. 


Sed  sufficiant  haec,  qualiacunque  sint,  quae  disseruimns, 
ad  commendandum  historiae  Studium  aug/istissimum ,  quo 
tantum  novae  lucis  rebus  vel  ^uotidianis  aifunditur,  quod 
tantum  valet  ad  hominum  animos  nunc  delectandos  atqne 
recreandos^  nunc  excitandos  atque  corroborandos,  nunc 
tranquillandos  atque  demulcendos.  Neque  egregia  haec  stii« 
dia,  dummodo  recte  instituantur,  unqnani  sunt  perhorrescenda, 
quasi  rebus  novis  moliendis  nimis  faventia  ideoque  perniciosa, 
arcenda  et  detestanda.  IVluIta  quidem  erunt,  atque  profecto  sunt, 
quae,  historiae  luce  coHustrata,  aut  de  pristind  statu  prorsus 
deiecta  ideoque  perver^ä,  atit  nostti^  temporibos  non  am* 
plius  congrua  ideoque  inepta  atque  abroganda  inveniantur; 
historia  enim  est  veri  et  falsi,  apti  etinepti  iudex  gravissimus. 
Sed  in  rebus  eiusmodi  sive  civilibus  sive  ecclesiasticis  emen- 

16^ 
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dandiB  eadem  histaria  dace  edoeemar,  caute  et  ciromnapeci« 
esse  agendum,  id  est  adhibita  temperantia,  quae,  at  Ciee- 
ronis  verbis  utar,  in  rebu»  aut  expettnäiU  aut  fygiendu 
raiionem  ut  sequamur^  monet.  Fiunt,  non  nascaiitur  Cfari- 
stiani;  fiuni,  non  nascuntar  res  civiles  et  eeclesiastkae 
bene  institutae.  Quare  recte  indicare  licet,  fore,  ut  noanisi 
illiy  qui  historiae  studimn,  temperantia  usi,^  com  rernm  prae- 
nentiam  noderamine  coniiuigant,  ^^%  expetitas  ad  aperatum 
perducant  eventum*.  Decet  Cbristianum  hoc  emeadandi  stn- 
dium  temperantia  coercitum,  quod  doctrina  Christiana  com- 
mendat,  suadet,  praecipit^  provocans  ad  mandatom  Apostoli: 


-V.        ^   ^ 

Ueber 

die  Geifslergesellschaften  und  andere 
Verbrüderungen  dieser  Art, 

und 

«  .  ■ 

deren  Umzüge  im  13.  und  14.  Jahrhundert, 

zasammengefttelh  mit  gleichzeitigen  Erscheiniingeir, 

namentlich 

mit;  den  Seuchen  und  Pestilenzen  jener  Zeit. 

V 

Mit  einigen  Anhängen,  welche  zu  diesem  Zwecke  bisher  noch  nichw 
benutzte  Stellen  aus  alten  Chronikanten  enthalten. 

Von 

D.  Gottlieb  Mohnike, 

Coniittorial  ^  und  Scbulralbe  so  Stralnond, 


Einleitung. 


3lach  dem  Franzosen  Jacob  Boilean,  dem  Sltern  Bru- 
der des  bekannten  Dichters  dieses  Namens i),  nach  unserm 
Landsmanne  Christian  Schottgen 2),  und  den  Italienern 


1)  Man  vergl.  über  das  Lateinfacb  getcbriebene  Bircb :  Hittoria  Fla- 
geiianiium  j  de  reeto  et  perverto  flagrorum  u»u  apud  ChriUianoty  Paris. 
1700.  12.,  und  die  Französische  und  Oeatsche  Bearbeitung  desselben  •— 
Schrdckhs  CArii fitere  KirchengetehielUe y  Th,  28.  S.  137  ff«  Auch 
Sehrockh  handelt  uniitändlich  über  diese  Geifsler. 

3)  De  Secta  FiageHtmiium  <:!om$nentaHo.  Lipsiae  1711.  8. 
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Lndov.   Anfon.   Mitratori  3)    und  Joh.  Lami  *),   hat 
Pin    fleifsiger    und    umsichtiger    Geschichtsforscher    unserer 
Tage,    U.  Erns't  Günther  Förstemann,    sich  uro  die 
Aufhellung  der  Geschichte  dieser  Geifslergesellschaften  und 
ihrer  Umzüge  verdient  gemacht  s;,    und   seine  Forschungen 
sind  mit  solcher  Gründlichkeit  und  Genauigkeit' angestellt  und 
durchgeführt  worden,  dafs  es  schwierig  seyn  mochte,  wich- 
tige  neue    Aufhellungen  hinzuzufügen.     Neben  Försteraann 
mufs  der  wackere  Deutsche  Sprach-  und  Geschichtsforscher 
D.  H.  F.  Mafsraann  genannt  werden,    welcher  in  seinen 
Erläuterungen   zum   Wessobrunner  Gebet  <^)    nicht    nur  die 
wichtigsten  Stellen  über  die  Deutschen  Geifsler  aus  mehrern 
alten  Chroniken  voliständig  hat  mit  abdrucken  lassen,  sondern 
anch   ein  altes   Geifslerlied  aus  der  Handschrift  mitgetheilt 
und  erläutert  hiit,    das  Hauptlied  dieser  Art,    zum   ersten 
Male  vollständig^). 


S]  De  pii»  laicorum  Confratern%tatibu9  earumque  orfgiue^  Flagelian^ 
ifhus  et  tacris  Missionihus  ,  Diatertatio  LXXV.  iii  s.  Antiquitfttibut  Jta- 
licii  meäii  aevi^  Tom.  Vf.  p.  447  iqq. 

4)  DeilrSetta  de*  Flagellanliin  Toteana,  Le»ioneJ^\HL  In  ■•  Leziomi 
di Antte/iiiä  Ta^cane  eic,  JnF/renze,  1760.  p*  613  sqq.  —  Mafiraann,  in 
dem  unten  genannten  Buche  8.  69.,  führt  noch  luehrere  ältere  Sehriflsteller 
•n,  die  zum  Theil  all  Augenseugen  über  die  GeiAler  geschriebea  haben« 

5)  Beilräge  zur  GetchicUle  der  Geif sler Beete ^  in  dem  Archiv  für  alte 
und  neue  Kirc/iengetehichie  ^  B.  1.  St.  2.  Versuch  einer  Ge$chiehU  der 
Christlichen  GeifiiergeseiUchaften^  eben  daselbst  B.  3.  St.  1  und  2«  Be- 
annders  herausgegeben  und  sehr  vervollständigt :  Die  ehrisilichen  Geifs- 
iergesellscha/ien,  Halle  1828.  gr.  8.  Ueber  die  fiiteratar  und  die  Quellen 
der  Gciriiergeichiclite  wird  S.  I  bis  6  und  S.  291  bis  zu  Ende  umständ- 
lich gehandelt.  Forste  mann  hat  nicht  nur  die  einzelnen  Nachrichten 
mit   Umsieht  und  sorgfältiger  Kritik  zusammengestellt ,    sondern  aucU  be> 

'  sonders  die  einzelnen  Perioden  in  der  Geschichte  der  Geifsler  von  einan- 
Her  geschieden  Doch  scheint  es  mir  fast,  als  habe  er  die  Grenzen  zu  scharf 
gezogen. 

6)  Erläuterungen  »um  Wesso6runner  Gebet  des  achten  Jahrhunderts, 
Nebst  zweien  noch  ungedruckten  Gedichten  des  vierzehnten  Jahrhunderts^ 
Berlin  1824.   8. 

7;  Es  ist  inSasaitcher  Sprache.  Die  Handschrift  Ist  tu  der  an  literari- 
schen Schätzen  dieser  Art  überaus  reichen  Bibliothek  des  Herrn  Präsiden- 
ten   V.  Meuaehach  zi^  Berlia.    Das  aweite  saf  dem  Titel  aBg«dentete 
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Die  GesAhkhte  (fes  alten  Kaiholischen  Liedes:  S/ßbat" 
mater  dolorosa,  in  meinen  Kirchen*  und  liierarhütoruohen: 
Studief^  uuä  MMheiluugeu ,  H.  2.,  führte  mich  iui  Jahre. 
1825  auch  auf  die  iüeifslergeselUchaften,  und  dieser  Zeit 
verdankt  der  nachfolgende  Aufsatz  dem  wesentlichen  Inhalte 
nach  seine  Entstehung*  Auf  wichtige  neue  Aufhellungen  macht 
er  keinen  Anspruch;  eine  nnd  die  andere  Chronik  aber  ist 
gebraucht  \tordeti,'die  von  den  Vorgängern  weniger  oder  gar 
nicht  beachtet  ist;  auch  ist  der  Aufsatz  zuerst  grofstentheils 
nnabhängig  von  diesen  Vorgängern  niedergeschrieben^  spä- 
tt^rhin  sind  jedoch  diese^  besonders  Förstemann,  sorgfial-' 

Ijied  hai  mk  ien  Ocifil«tn  Nicbd  SQ  tcttalTtiiy  londetn  istkomiiicbeii,  jalfi- 
■lernen  lohallt,  Minneimmht  fiberiohrleben«  Me  «un  Theil  aiofliuidlifhen 
Kxtraete  aai  den  Deutichen  Chronfkanteu  sind  aai  Konigshoven,  aai 
dem  SäeA$i9cheH  ChronieoHy  durch  MattAeum  Dr eueren^  Witten- 
berg ISfNI,  avi  der  liimburgischeu  Chronik,  FatU  Limpurg€H900 ,  loent 
10-J7  dnrüh  Faust  vonAiehaffenbnrg,  und  wieder  i7*i0  Kmi.  Mulldr 
in  Wetzlar.  8.  Kürzere  Notizen  sind  geliefert  am  AuguitinaiKebr« 
b  e  r  g  y  HUtorinc/i  -  ehronologiicher  Abrifg  der  Stadt  KöHigtberg  fn  der 
JNeumark  (llerlin  1715,  4,),  und  aui  Sebaitian  Franckh'von  Word 
Chrenieon  Germaniae,  Aach  bei  F5  rite  mann  findet  mah  dieie  Kx- 
tracte;  sam  Theil  hat  Mafsmann,  wie  er  telbit  «agt,  lie  aiii  diesem, 
nnd  zwar   nach' den    Abhandlungen    in  dem    Archiv  ßir  die   Ktrcheng^r 

schichte,  genommen,     Dai    von    Mafimann  zoerit  mrlgetheilte  Lied  hat 

« 

Föritemann  leiner  besonderi  erschienenen  Geschichte  der  Geifilerge- 
selkchaflen  angehängt ;  in  der  Ueberietzvng  ond  Erklärung  einzelner  Stel- 
len , Xveii|ht  fr  von  Mafimann  ab.  Föriteroaua  lebelnt  mit  dem Re« 
cenienten  Hoffmann  in  der  Krilitchen  Bibliothek  für  dmM  Sehui"  und 
Unlerrichiewesem^  1825.  R.  1.  H.  5.,  geneigt,  die  Sprache  dea  Liedei  für  i 
Miltelniederländiich  zu  halten.  Sie  ist  offenbar  Saiiiich  ,~  und  kommt 
dem  noch  heute  in  Mecklenburg  und  Pommern  herrichenden  Dialecte  sehr 
nahM.  Anch  in  D.  JJ  Fv  C.  H ecken  vortrefflicher  Monographie:  Der 
^ehwarxe  Ted  lim  Tf'er^ehni^  JahrUuifdert,  Aach  den  Quellen  für  Aerxte 
und  gebildete  Niehtärate  bearbeitet.  Berlin  1832.  gr.  8.,  ist  das  Ued  S.  88  ff. 
abgedruckt  mit  einer  Ueberietzung.  riofeiior  Hoffmann  hat  den  Mafs- 
raannschen  Text  mit  der  Handschrift  verglichen  und  an  einigen  Stellen 
.-^ri^ht^t;  anch  dje  Ueber/ietzang  weicht  mitunter  von  der  Mafsmannscheii 
ab  und  stimmt  mehr  mit  der  Forstemannschen  überein.  Als  Seitenstflek 
zu  Heckers  eben  genannter  gelehrten  Schrift  ist  noch  von  ihm  erschienen  : 
Die  Tanxwuth,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter,  Nach  den  Quellen  für 
"Aernte'u,  gebildete  Nithtärxiebearheitet.  Bert.  1852.  8.  Auch  in  dieser  Schrift 
wird  des  ichwarsen  Todes  und  der  Geifslergeielliohaften  mehrsialff  £;fsd«clit» 
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(ig  verglichen  nnd  hennizt  worden.  Zd  'seiner  Bekannf- 
machiing  giebt  gerade  die  yerheerende  Seuche  unserer  Tage 
eine  besondere  Veranlassung^  die  auch  schön  andern  Schrift- 
stellern Gelegenheit  gegeben  hat,  an  die  unter  dem  Namen 
des  schwarzen  Todes  bekannte  Pest  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert 2Q  eriünern* 

Schon  im  Jahre  1827  theilte  mir  MaCsmann  za  der 
Erwähnung  des  Geifslerliedes  in  den  Studien  und  Mitlhei- 
lungen  einige  Nachbeiträge  mit,  es  mir  verstauend,  in  den 
folgenden  Heften  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen.  Da  jene 
Studien  durch  eine  langwierige  Krankheit  unterbrochen  wor- 
den sind,  so  mache  ioh  von  .der  mir  gewordenen  Erlaabnif« 
hier  Gebranch,  und  füg^  das  mir  von  dem  Freunde  Gelieferte 
im  sechsten  Anhange  hinxu. 

HiAsichtlich  der  Erklärung  einzelner  Wörter  in  dem  al- 
ten Geifskrliede  bin  ich  mit  Mafsmann  nisht  einverstan- 
den. •       • 

Vers  26  und  27: 

dor  god  vor  gete  toi  v»se  blot  , 
dai  is  vns  cho  den  sude  gut 

fibersetzt  Mafsmann: 

Für  Gott  vergiefsen  wir  unser  Btut, 
Das  ist  uns  kommen  den  Sündern  zu  gut. 

Dafs  über  dem  u  in  sudi  der  das  fehlende  n  bezeich- 
nende Strich  hinzugedacht  werden  müfs,  leidet' keinen  Zwei- 
fel (der  Acce.nt  auf  dem  e  ist  sicher  nur  zufällig) ;  sude  soll 
hier  aber  wohl  schwerlich  Sündery  sondern  Si^^i^e  bedeuten. 
Auch  steht  cho  hier  schwerlieh  für  iQmtßen.  Entweder  mufs 
man  es  durch  ^a  (der  AiederdeUtsche  sagt  noch  jetzt /o  för 
ju)  übersetzen  : 

das  ist  uns  ja  für  die  Sllnde  gut^ 

oder,    wofür  ich   noch  mehr  stimme,   cho  ist  verschrieben 
für  tho: 

das  ist  uns  zu  der  Sünde  gut. 

Der   letztem    Meinung,  sind  auch  Forste  mann  ^    wie  ich 
seh«)  und  Heeker.  -     ^.r    r 


« 
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•  Ver»44: 

•  do  9e  ire  leue  hint  hl  doden  • 

nicht: 

da  9te  ihr  lieber  Kind  so  iodteten^ 

sondern: 

3Iaria  ^siund  in  großen  Nötheuj 
da  sie  ihr  liehe's  Kind  sah  todien» 

(Siabat  maier  dolorosa  u.  a.  w J 
So  auch  Förstemann  nnd  Hec&er. 

•  ■  ^  »  • 

Vers  53  und  54: 

Jhc  dorch  dine  name  dry 

nu  make  vns  hir  van  side  vry. 

,  Jesus ,   durch  deine  Namen  drei 
Nun  mabh^  mns  hier  von  Sünden  frei. 

Dry  ist  hier  sicher  ein  Adjectiv  und  bedeutet  so  viel  kis 
stark ^  krlifeig;  der  Isländer  sagt  noch  heute:  drygiadäd  — 
eine  That  veGriobten^  sich  krä&ig»  tiicbtig  beweisen.    Also: 

Jesus  Christus^  durch  deinen  Artigen  Namen 

Mach  uns  hier  V9n  der  Sünde,,  frei. 

Bei  Konigsboven   ist   das  Wort   nor  Weiter  ausgeRihrt: 
So  baten  wir  den  heiligen  Christ^ 
der  aller  Weite  gewaltig  ist. 

Immör  wurde  ich  denn  doch  das  unten  in  der  Note  ste- 
hende treu  detn  Zahlwort  drei  vorziehen.  '  Drei  übersetzt 
auch  Fftrstemänn;  bei  Heckei' wird  es  erklärt:  Um 
deiner  Trinitat  willen.^  Das  Zahlwort  drei  lautet  in  die« 
sein  Liede  Vers  i%  nidht  dry^  sondern  dre* 

Vers  67  und  68: 

Ich  rade  vch  vrowe  vnde  ma/ine 
dor  god  gy  sole  houard  anuen    . 
•Uem  Sinne  nach  ganz  richtig; 

Ich  rathe  euch  Frauen  und  Mannen^ 

Um  Gottes  willen  ihr  sollet  Hvjffart  bannen. 
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Doch  zweifle  icb,  dafs  in  sprachlicher  Hinsicht  aiu»«». so 
viel  als  bannen  heifst.  Anna  ist  hn  Isländischen  so  viel 
als  thun^  mit  dem  ßegrifl'e  des  zu  Ende  Bringens,  Vollfüh- 
rens ;  auch  heifst  anna.  ser  —  sich  sputen^  eilen.  An  beide 
Bedeulangen  läfst  sich  hier  denken: 

Ich  raihe  euch,  eiligit  die  Hoffahrt  zu  lassen. 

Förstemann  hat  ahnden ;  H  e  c  k  er  giebt  es  durch  rächen. 

Vers  77  bis  81  :  / 

Maria  lat  ire  kini^  al  $o  sere 
leue  kint  la  se  diß  loten 
dat  wil  ich  sceppe  dat  se  moten 
hehere  sich 
des  bidde  ich  dich. 

Maria  bat  ihr  Kind  aho  sehre: 

Liebes  Kind,  lafs  sie^  die  Bösen  \jl  s.  w« 

Unten  steht  auch :  die  Bisße  t  —  Sollte  aicbt  iibersetzt  wer-- 
den  müssen: 

Liebes  Kindy  Iq/ik  sie  dir  bäfsen, 

Uufse  thnh^  —  So  auch  Förstemann  und  Hecker. 

Vers  82: 

gi  logene^  gy^meyne  ed  svere         .   . 

Ihr  Lt/gner,  ihr  MeineidschwSren 

Men^  mein,  --^  noxa ,  damnum;  ^  meingiaru,  der  einem 
Andern  gern  Schaden  .zufügt;  meinvaettir,  böse  Geister; 
mened,  falscher,  schlechter  Eid,  iusiprandum  viliosum.  So 
im  Scandiciavischen.  Meindati,  malejieia^  bei  Otfried,  un^ 
ffiein,  mlio  carens,  Lei  Wächter,  üei  den  Angelsachsen: 
mat^y  maujuf^  —  viiiosus;  manweorc,  —  malam  facinus.  Vgl. 
Ihre,  Glossar.  GuiogotL  T.  II.  p  166,  167.  —  Zu  Mafs- 
manns  JNiote  S.  50  und  51. 

Förstemann  und  H e c k e r  sind  der  Meiiiung ,  .  dafs 
die  Verse  ö7  und  58  versötzt  seyen  und  nach  Vers  52  ge- 
hören.   Ich  kann  ihnen  nur  beipflichten« 

Den  Namen  Putzkeller,  den  späterhin  cäne  Pommersche, 
den  Geifslern  sicher  verwandte  Sect^  führte,  un.d  den  ich  in 
den  Studien,  und  Mittheilungen  für.  eioe  Cj^j^rqmpirung  von 
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Putzzke^ailer  ^  Bvjigeffiler  gehalten  habe,  ist  Mafsrmann^ 
hin«icIitHch  dör  ersten  Sylbe  mit  mir  libefeinstiiiuiiend,  ge- 
neigt darcb  Bußgäller^  von  gällen,  galten^  schallen^  tchreien^ 
lierzaleitfi^n^'  vvie  er  mir  schriftlich  meldet.  Süddeutsche  Chro**-) 
nikanlen  nennen  die  Gnfeler  auch  Pusteren  «^  Fö,rste«% 
mann  8«  48  und  Mafsniann  S.  71. 

E^.raoge  hier  Qodb  bemerkt  werden,  dafsanch  Mafs-« 
mann,  S^  42  seines  Bache«)  Ton  einem  Schlachtliede  Gur 
stav  Adolphs  redet.  Ohne  Zweifel  versteht  er  hierunter 
das  bekannte  Kirchenlied :  Verzage  nichi^  du  Häuflein  klein^ 
dem  ich  in  dem  1832  erschienenen  «weiten  Theile  meiner 
JBymnohgücAen  Forschungen  einen  eigenen  Au&atz  gewid-> 
roet  hab«« 

Ich. war  im  .Begriff,  diesen  Aufsatz  abzusenden,  als  mir 
die  mit  vielem  Fleifse  gearbeitete  treffliche  Geschichte  de$ 
Deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit.  Ein  literarhi-' 
storischer  Versuch  von  D»  Heinrich  Hoff  mann,  (Breslau 
1832.)  überbracht  wurde.  In  dieser  findet  sich  von  S.  79 
bis  98  ein  eigener  Abschnitt:  Lieder  der  Flagellanten,  auf 
den  ich  hier  noch  verweisen  mufs.  Auch  Hotfniann  theilt 
das  zuejTftt  von  Mafsmann  vollständig  bekannt  gemachte 
Geifslerlied  in  einem  hergestellten .  Hochdeutschen  Texte 
mit»  8.  95  ff^ 


Zugleich  mit  dem  in  der  Christlichen  Kirche  einreifsen- 
den  Mönchsgeiste ^  also  schon  in  <len  frühesten  Jahrhunder- 
ten derselben,  waren,  wie  es  bekannt  ist,  mancherlei  Arten 
Ton  Kasteiungen  und  Selbsjpeiniguogen  in  den  Kuf  beson* 
derer  Heiligkeit  gekommen.  Liegt  doch  Hie  Bezähmung  der 
sinnlichen  Lüste  und  Begierden  im  G«'iste  nicht  blofs  des 
Christentbunis,  sondern  überhaupt  jedes  wahrhaft  sittlichen 
Strebens.  Die  Kirche  selbst  hatte  auch  durch  eigene  Ge-^ 
setze  und  Anordnungen  die  Unterdrückung  der  fieischlichen 
Begierden  mittelst  mancherlei  Büfsungen  und  Kasteiungen 
gesetzlich  gemacht.  Kein  Wunder,  dafs  auch  hierin,  wie  es 
in  Allem   gar  leicht   geschieht»    was  in  dem  Hufe  der  Ver- 
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dienstlichkeit  steht  ^   das  Maafs  übersdiiitten,  und  dafs  der- 
jenige für  den  besten   Anhänger  des  Gekreuzigten  gehalten 
wurde,  welcher   dem  Leibe,  der  Wohnung  und  'dem  Zunder 
der  Sünde,  wie  trian  ihn  nannte,   die  meiste  Cicwah,  ja  die 
fiieisten  Schmerzen  zufügte.  Dafs  aber  Mehrere  zu  d'erglei- 
chen   vermeinten   Hebungen   der  Gottseligkeit '( dem  Ewigen 
Wähnte  man  zu  dienen,  indem  man  da9,  was  auch  eine  Gabe 
Seiner   Huld   ist.  jlie  Menschengestalt  vmi  da^  Menschen- 
anllitz,    zerfleischte)   sich  verbanden 9    war    wohl  natürlich. 
In   keinen  Jahrhunderten   aber  haben  Verbindungen,  dieser 
Art  sich  gellender  zu  machen  gewufst,  als  in  dem  dreizehn- 
ten  und    vierzehnten.    Zeiten  der  Unwissenheit,    der  Notb 
und    des    Elendes  tausenderlei    Art:     der    Erdbeben,     Ue* 
berschwemmungen ,  der  Hungersnoth,  des  Krieges  und  der 
Zerstörung,    der  Krankheiten  und  Seuchen,    verbnndien  mit 
der  Unsittlichkeit  derer,    welche  diö  Lehrer  und  Führer  der 
Christenheit  seyn   sollten*)^    entflammten  die  Gemuther  der 
Menschen   vorzüglich   zu    dergleichen  Uebnngen  der  ^elbst- 
zorfleischung  und  iiberhanpt  der  sogenannten  Werkheiligkeit. 
So   zeigte   sich   denn  etwa    seit    der   Mitte  des   dreizehnten 
Jahrhunderts  die    Erscheinung,    dafs   fast  in  allen   Ländern 
der   Occidßntalischen    Christenheit  zu  verschiedenen  Zeiten, 
und  hier  und  da  unter  verschiedenen  Namen  ,  Schaalren  von 
Männern  und  Weibern  auftraten,  welche  von  Stadt  zu  Stadt, 
von  Land  zu  Land  zogen  ^),  unter  dem  Absingen  gewisser. 


1)  Man  sehe  hesonders  auch  in  allen  diesen  Hinsichten  D«  Friedrich 
Schnurrers  Chronik  der  Seuchen  in  f^efbindung  mit  den  gieichxeüi- 
'gen  Vorgängen  in  der  physischen  Weif  und  in  der  Geschichte  der 
Menschheit,  Th.  1  (Tübingen  1823.  gr.  8.)  S.  356  fif.  Oieiea  Werk  des 
gelehrten  Arztes  ist^  wie  überhaupt,  «o  auch  hier  für  nnsern  Zweck 
«ehr  wichtig.  Man  weifs ,  dafn  sein  3ucb  über  die  Cholera  auch  in  der 
Literatur  dieser  Kranicheit  unserer  Tage  eiijes  der  ausgeseichnetslen  ist. 
Nicht  minder  eoipfehienswerth  ist  O.  He'ckers  geistreiches  fiuch:  Der 
schwarze    Tod,   das    wir   schon    oben    genannt    haben.     Man    vergl.    auch 

Hoffmanns  Geschichte  des 'Deutschen  Kirchenliedes ,  S.  03  ff, 

i 

2)  Dieses  Umherziehena  wegen  haben  Einige  sie  sehr  uneigentlicb  mit 
den  Circumcellionen  ^  den  umherziehenden  Horden  von  Donatisten  in 
Yierten  Jahrhundert;  verglichen  and  zaiammeogesteUtt 
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oft  eigendkh  su  diesem  Zwecke  gediobteter  Lieder  ')  dea 
Körper  mifshandelten  und  zerfleischten,  und  deren  Zügei 
gleich  Schneelawinen,  steh  mit  jeder  neuen  Stadt  und  je^ 
dem  neu^n  Lande «  wohin  sie  kamen,  bis  ins  Unglaublichb 
Tergröfsetten,  indem  Alle  und  Jnnge^  .wie. von  einer  Käserei 
befallen,  ihnen  anströmten«  Der  Stoff  zu  dieser  sittlichen 
Krankheit  war  überall  «vorhanden^  kein  Wundc^r,  dafs  diese 
auch  überall  fortwuckerte.  Mit  dem  allgemeiiien  Naniea 
der  Flagellanten  oder  G^fsler  bezeichnete  man  diese  Hor- 
den von  Selbstpeinigern  am  gewöhnlichsten  und  ausdruckst 
vollsten,  wiewohl  sie  auch,  theils  von  den  Kleidern,  in  wei- 
che sie  sich  hüllten 9  theils  von  den  Kreuzen,  mit  denen 
sie  sich  bezeichneten,  andere  Namen  fühutep^)«  Was  den 
schnellen  Fortgang  mancher  neu  gestifteten  Mönchsorden, 
besonders  der  Franciscaner  und  Dominicaner,  beförderte^ 
wirkte  auch  zur  Ausbildung  und  zum  Wachsthume  dieser 
Flagellanten.  Von  Oben  her,  durch  wunderbare  Aufforde- 
rungen wollten  sie  den  besonderen  Ruf  erhallen  haben  ^). 
Die  Welt»  so  meinten  sie,  könne  in  dem  bisherigen  Zustande 
nicht  länger  verharren;  die  Zeit  eines  neuen  £v£ingeliums 
müsse  und  werde  bald  erscheinen,    und  werde  eben   durch' 


S)  ^»eob  voA  Königfhovea  Ui«iU  out  in  seiuer  Rhmtiitekem 
und  Straf iburgUehenCAronickey  Ausgabe  vod  O.  Job.  Schilter.  Stcafab. 
1608.  4.  S.  207.  —  9^0^  der  grotsen  Geitckelfart^  —  ein  ■olcbea  Deot- 
lehes  Lied  mit.  Ein  änderet  iteht  in  Alberti  von  Straf sburgf 
Chronik  hei  Uritiiiai  in  der  Collect^  Germanieor^  historieor.  iUuUr* 
Francof,  1G70.  fol.  T.  II.  p.  150.  Wieder  abgedruclcl  finden  sich  beido 
Lieder  bei  Schottgen  in  der  Commeniaiio  de  secta  Flagelianiiuut y  p. 
35  ■qq.y  daf  bei  Albert  von.  Strafiburg  auch  in  Cramerg  Pom^ 
mergeher  Kirehenefiromk  ^  B.  2.  Kap.  27.  -  Folioauggabe  S.  68.  Qua^t* 
aniga^e  Kap.  20.  S.  84.  und  85.  Nur  in  der  (^uartauigabe  findet  lich 
der  ¥on  Schottgen  ichon  bemerlcte  wunderliche  Druckfehler:  Luther 
igt  ein  böjg  Gegelie,  glatt :  Lud f er  ist  ein  böfg  Geselle,  Zu  einem  G  an  zeit 
verbunden  finden  gich  viele  dieser  einaeluen  Liederfragmente  in  dem  oben 
gedachten  alten  Geifslerliede  bei  Ma  fgm  ann, 

4)  Eine  g«nse  Reihe  golcher  Namen  bei  Schottgen  und  F o r g t e- 
mann. 

5)  Könii^ahoVen  S.  200.     Sie  leigten  einen  BiieO  der  ihnen  vom 
Himrael  gewordto  war,  wie  lie  sagten« 
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üe  mit  herbeigefiHiTt  werden ;  die  Anstalt  der  Kirelie^  »o  wie 
sie  sey,  reiche  nicht  hin ;  Päpste,  Bischöfe  und  andere  tiäiip* 
ter  derselben  verdienten  ihrer  sittlichen  Gebrechen  und  La- 
ster wegen  keipe  Ehrfurcht  und  Folgsamkeit^).  Diejenigen 
Mitglieder  der  neu  eingerichteten  Orden,  besonders  des 
vom  heiligen  Franciscus  gestifteten,  die  es  mit  der  strenge- 
ren Observanz  hielten^),  zeigten  sich  diesen  Büfsern  nicht 
selten  geneigt^))  und  selbst  geachtete  Lehrer  der  Kirche 
fnifsbitligten  wenigstens  den  Grund  nicht,  aus  welchem  diese 
Devotionen  hervorgingen  *)  Die  Mutter  des  Herrn  aber,  die 
Sohtuerzenreiche,  an  der  Simeons  Verkündigung,  dafs  ihr 
ein  Schwert  durch  die  8eele  gehen  werde,  am  Kreuze  des 
Sohnes  erfüllt  worden  war,  wählten  diese  Schaaren  sich  be^ 


S)  Welche  heftige  Aeaffernngen  ichen  an  jener  Zeit  gegen  den  Romi- 
sehen  Stuhl  und  den  Clerui  Oberhaupt  erschienen,  weifi  man.  Johann 
Wolf  aui  Bergzabern  liefert  in  leinein  Buche :  JLectionet ,  memorabilet, 
viele  Beiipiele  hiervon.  Alle  myitiiche  Parteien  in  den  Jal.rhunderten 
dei  Mittelalter!  waren  mehr  oder  weniger  gegen  den  Clerüi  und  die  be- 
•tehende  Kirehe  gearnnt.  Siehe  Joh.  von  Milllera  GesehichUn  Schwei- 
uerUcher  Eülg0no89tHsehaft  an  vielen  S^Ilen  ,  namentlich  Th.  2.  S.  118  ff« 
Leipziger  Anigabe  1806  (Neue  Auil.  1825),  S.  303  —  300.  582—588. 
Th.  3.  S.  220  ff.  Th.  4.  S.  232  flF.  Vergl.  auch  Schröclchs  Christliche 
Kireheng^tehiehte,  Th.  33.  S.  451.  Wie  die  Häupter  der  Italieniachen 
Poeiie,  Dante,  Petrareaond  Boccaecio,  lich  oft  gegen  den  Paptt 
geänfaert  haben,  weif«  Jeder. 

7)  Man  Icennt  die  Streitigkeiten,  welche  bald  nach  der  Entitehung  der 
Francifeaner  in  dem  Orden  selbgt  ausbrachen.  Die  Anhänger  der  strengem 
Obaerirans  hieften  Spirieuaien,  —  Die  Clegehpartei  wurde  in  d'er  Regel 
Ton  den  Päpsten  begfinstiget.  Siehe  Spittleri  Kirchtngetehiehte^ 
Antg.  von  Planck,  8.  328  fif. 

8)  So  unter  Andern  Jacobus  de  Benedictis  oder  Jacopone 
da  Todi,  der  Verfasser  der  Sequenz:  Stabat  mater  dolorota.  Siehe 
meine  Kirchen-  und  iiterarhistorisehen  Studien  und  Mittheilungen,  H.  2. 
S.  407  ff. 

0)  So  noch  der  wegen  seines  Rufes  der  Heiligkeit  bekannte  Dominik 
caner  in  Arf&gonien ,  Vincentius  Ferrerius,  welchen  Gersnn  auf 
andere  Gedanken  zu  bringen  suchte.  Försteniaun  S.  140  ff.  IJeber  V  i  n- 
centiua  Fe  rr er  habe  ich  jüngst  in  einer  Katholischen"^  theologischen 
Zeitschrift  eine  interessante  Abhandlung  gefunden ,  die  ich  jetzt  aber  nicht 
genauer  angeben  kann«  Vergl.  jedocii  Finc,  Ferrer,  nach  seinem  Le- 
den  und  Wirken  dargestellt  von  Ludwig  Melier.  Berlin  1830.  8. 
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sonders  znt  Schatzheiligen  tind  Patronin  i<^);  auch  wnrde  d^r 
DrAchenbert^ger,  der  heilige  Michael ,' nicht  vergeiisen«  DA 
Aieae  Ziige  allcfm  Bestehenden  den  Untergang  droheten,  so 
ninfsten*  sie  sowohl-  die  weltliche  als  die  geistliche  Macht 
gegen  sich  wlecken:  die  erstere  besonders  deshalb,  weit 
jede  bürgerliche  Ordnnng  durch  diese  Schaaren  zu  Grunde 
gelrichtet  wurde;  die  letztere,  „weil  ihr  nicht  weniger  der 
entginge'  weicher  mit  Kasteiungen  den  Himmel  o/hne  sie 
verdienen  wollte,  als  der,  Welcher  aus  Verachtung  dieses 
vergänglichen  Korpers  weder  das  Gute  noch  das  Böse,  wozu 
er  gebraucht  wird,  für  betrachtungs würdig  hielt**)/*  Denn 
so  Wie  der  Einsiedler  in  seiner  von  der  Welt« entlegenen 
Zelle  dem  Stolze  den  Zugang  nicht  verschliefst,  t  so  gaben 
auch  diese  Schaaren,  intern  sie  den  Körper  mifshandelten, 
nicht  selten  andern  Sinnesbegierden  und  Wollüsten  sich  desto 
zügelloser  hin.  Deshalb  ergingen  zu  verschiedenen  Malen 
.Gesetze,  Bannflüche  und  Verfolgungen . gegen  sie,  welche 
Vielen  unter  ihnen  den  Tod  brachten  ^2).  Doch  der  Stoff 
der  Krankheit  mufste  etnt  aufhören,  bevor  alle  diese  Mittel 
ihre  Kraft  bewiesen  \  und  deshalb  finden  wir  auch,  dafs  erst 
in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  dem  Un- 
wesen mit  Erfolg  entgegen  gearbeitet  werden  konnte  *  3)^  und' 


M))  Man  lehe  die  Lieder  bei  Königahoveii,  wenn  disn  aaicii  noeli 
nicbt  AD  den  Gebranch ,  den  die  Albati  von  dem  Stabmi  mtttw  dohr^gm 
mAChten^  denlren  will. 

11)  Johanne«  von  Mfillera  Getchiehten  SehweixerUcfier  Eidge" 
noitentchaft ^  Th.  2.  S.  394.  Auch  Raumere  'G^tcAvc/«/«  der  Hohen- 
ttauftn  iit  rar  die  GeachicIUe  der  GeirilergeiellicJiBnen  nicht  zu  uber- 
tehen« 

12)  Siehe  Sehrocicht  KirehengeicMehU ^  Th.  2S.  8.  135  IT. 
ond  Th.  33.  S.  447.  Papit  Ciemeni  VI.  erlief«  auf  Kaiier  Carla  IV» 
Ermunterung  eine  acharfe  Bulle  gegen  aie,  die  man  bei  Sehcittgen  p. S3 
aqq.  leaen  mag.  Die  Bulle  iat  merkwürdig  wegen  der  Vorwürfe ,  welche 
der  Papit  diesen  Schaaren  macht.  In  Frankreich  fanden  dieae  Schaaren 
an  König  Philipp  VI.  einen  grofsen  Gegner;  in  Italien  wideraetzte  aick 
denen  der  eraten  Periode  beaondera  Manfred,  der  Hoheiistaufe.  Vergl. 
Föratemaun  S.  Ol  £f.  Ein  Anaaug  aua  der  Päpatlichen  Verdanimonga- 
bulle  aieht  S.  07  ff. 

i3)  Daa  Concilium  su  Gonatana  machte  ea  aich  au  einer  eigenen  Auf- 
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auch  dai;9a]lji  geschah  di^es  noch  nicht  völlig.;  deati  unter 
veränderten  Namen  und  Gestalten  währten  diese  Zilge  und 
Yerbrüderangen  fort  bis  gegen  das  Eliide  des^  fünfzehnten 
Jahrhunderts ,  ja  gewisseriu^en  l^ijii  au  dem  Zeitalter  der 
Reformation  1*;. 

Eine  dreifache  Periode  ist  in  der  Geschichte  dieser  B^fs- 
TerbrüderuQgen  anzunehmen ;  .  es  unterscheiden  jedoch  die 
Zuge,  welche  die  dritte  Periode  uns  kennen  Jeh/'t,  sich  so 
wesentlich  von  denen  der  ersten  und  zweiten,  (lafs  diejeni« 
gen  Geschichtiiforscher  nicht  Unrecht  zu,  hsben  scheinen^ 
welche  die  Biifttenden  dieser  Periode  von  den  früheren  Fla- 
gellanten |[anz  unterscheiden,  wiewohl  nicjbit  geleugnet  wer- 
den kann,  dafs  die  Schilderung,  welche  uns  ein  Italienischer 
Chrbnikaat  von  dem  Auftreten  der  Geifsler  in  Italien  um  1260 
hinterlassen  hat,  mit  dem,  was  wir  durch  Georg  Stella^^}, 


gäbe,  dieien  beramichweifetideA  Geifslem  ihr  Hsnd werk  zu  legen,  und  be- 
ionderi  gtih  der  berühmte  Kansler  Johann  Gerfton  sich  viele  Mähe. 
iBeilii  Jahre  1411  wird  der  Flagellanten  in  de^  Annal,  Ueintc,  hei  Chriat 
Prana  Paulini  Rtrum  et  Antiquitutum  Germanicarum  Sy^tagmay 
FiancQf.  ad  Moen.  1008.  p.  108.,  lo  wie  bei  eben  dem  Jahre  in  dein 
Chronic,  Hurar,  eben  daielbst  p-  118.  gedacht,  and  um  1414  kommen  ti^ 
in  des  GobellHui  Persona  Coimodromium  bei  Heinrich  Meibons 
in  den  Seriptt.  Rerum  Germanie,  Uelmst.  1688.  T.  1.  p.  336»  Tor>  w« 
iitfli  BBcb  VMes  VOM  ilurtn  eigentbilralichen  Lebren  findet.  Um  1454  trie^ 
ben  -Ai«  ibrWescii  iioeh  besonders  in  Thüringen,  und  zu  Sänger  hausen 
worden  an  einem  Tage  22  voq  ihnen  beiderlei  Geschlechts  verbrannt. 
Chronic,  Magdeb,^  ibid.  ,T.  II.  p.  362.  Auch  voa  Verfolgungen  gegen  sie 
SB  Nordbauten  nnd  im  Anhaltisi-hen  haben  wir  noch  umständliche  Nacb- 
ricbteu.    Siebe  Fdrstemann  S.  163  ü. 

14)  Die  Begharden^  Beguinen^  LoUharden  und  andere  Secteo  iin4 
'Verbrüderungen  des  15ten  Jaiurhunderts,  die,  wenn  auch  nicht  immer  ala 
eigenUiche  Geifsler,  so  doch  als  religiöse  Schwärmer  und  Schwäifroerin- 
Dco  bettelnd  umherzogen,  gehören  mehr  oder  weniger  auch  in  diese  Classe. 
Felix-  Hemmerlin  bat  bekanntlich  mehrere  Büc.her  gegen  sie  ge- 
ichrieben.  Vergl.  Job.  v.  Muller  a.  a.  O.  Th.  2.  S.  584  ff.  und  beson- 
deas  Tb.  4.  S.  276  ff.  und  KasimirWalchners  Abhandlung :  Felir 
MaleoUu9f  $ein  Leben  und  seine  Schriften ,  in  den  Schriften,  der  Gesell" 
Mc/tafi  für  Beförderung  der  Geschichtshunde  zu  Frtihurg  im  Breisgau. 
B.  1.   (1828)  S.  137  ff. 

15)  Georg ii  StelJae  Aunales  Gemienses  bei  iMoratori,  Scripta» 
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Antonius  von  Florenz  i<)  und  Andere  i?)  von  den 
spätem' Büfsern  in  der  Mitte  und  am  Schlüsse  des  14ten 
Jahrhunderts  wissen,  der  Sache  nach  übereinstimmt  ^ 9% 
Man  mufs  auch  bei  den  Geschichten  dieser  verschiedenen 
Perioden  den  weniger  tadelnswürdigen  Anfang  nicht  mit  den 
AttBWiichsen,  die  sich  bald  einfanden,  veri^echseln. 

Die  er$t€  Periode  datirt  sich  vom  Jahre  1260'»)  und 
geht  das  ganze  13te  Jahrhundert  hindurch  bis  in  das 
14ie  hinein'^  o>  In  Italien  war  der  Ursprung  dieser  Geifsler- 

re9  »erum  liüUdärum^  Vol.  XVII.  p.  1170  iqq.  Siehe  meioe  Kirchen* 
und  imrarhi9tori9€hen  Studien  und  Miiiheiiuugen^  H.  2.  S.  413,  Stella 
ilarb  als  Genaetiicher  Kaniler  um  1420«      \ 

10)      Antonii  oder  Antoniui  Florentini   Summa  higtoriaiü 
T^lII.  TIt  XXU.  Cap.  3.  (Ed.  Lngd.  1512.  fol.)  ad.  ann.  1389.  ^.KirehetL 
und  iiterarhiitoriiehe  Studien  und  Mittheilungen^  H.  2«  8.  412*    Anto- 
niui liarb  all  Eribliehof  ron  Florenz  im  Jahre  1450.    £r  war  In  lelner 
Jugend  ein  Augenzeuge  jener  Umzöge  geweien. 

17)  Namentlich  Luea  di  Bartolomeo   zu  Pistoja  und  Leonardo 
von  Arezzo»    Der  Letztere   war    Secretair   der  Republik   Florenz  und 
ein  Freund   von   Flui  11.,   der  in  leinen  Briefen  auch  leinei  Todei  ffe« 
denict.    Siebe  Kirchen -und  iiterarhiatorisehe  Studien  ,und  Mittheiiungen 
S.  414.     Vergl.  nuten  den  vierten  Anhang,  S.  269  fg. 

18)  Siehe  die  Schilderung  in  des  Monachi  Paduani  Chronicon  Lib. 
III.  p.  612  iq.  in  Urstiiii  Germ,  Historieor,  illusir,  T.  L,  übersetzt  bei 
Schrockh  in  der  KirchengescMchlCy  Th.  28.  8,  131  f.  Schon  Schott« 
gen  giebt  zu  erkennen,  dafs  die  spätem  Albati  oder  Fratres  -in  albie  wohl 
eine  ganz  andere  Secte  seyen.  Ganz  bestimmt  sondert  sie  aber  Schnurrer 
in  seiner  Chronik  der  Seuchen  von  den  frühem  Flagellanten,  Wenn  man 
die  von  mir  gemachte  Beschränkung  nur  nicht  übersieht,  so  kann  man  die 
Geschichte  der  frühern  Flagellanten  und  der  spätem  Albaten  sehr  fuglieh 
all  die  Geschichte  einer  und  derselben  Erscheinung  betrachten  und  ab- 
handeln« 

Id)  Kclnlgshoven  nennt  S.  301  freilich  schon  das  Jahr  1241  ^ 
aber  Sehnurrer  beschuldiget  S. 291  ihn  eines  Irrthums,  weil  A%t Mona* 
ehu8  Paduanus  bei  Urstisius  das  Jahr  1260  nenne,  und  auchFor. 
ttemann  vermnlhete  schon  früher,  dafs  statt  1241  gelesen  werden  müne 
1261.  Diele  Vermuthuog  wird  durch  dai  Autogr^^hum  Königibovent. 
in  Strafibnrg,  welchei  MCCLXI  fiat,  bestätiget.    Fdrstemänn>S.51. 

20)  1341  in  Chron,  Comit.  Schawenb.  ap.    Meibom.   T.  Lp,  516.: 
FlagMgrii  give  geuB  eine  eapite,    Detmar   von  Lübeck   nennt  die 
mittlem  Geifaler,   die  in  der  Mitte  des  14ten  Jehrhundert»  auftraten,    die 
Hi$t.  theol,  Zeiiichr.  Ill,  2.  17 
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fahrten ;  der  Urheber  derselben  war  TielleichC  der  Einsied- 
ler Keiner  von  Perugia.  Von  Italien  aus  verbreiteten 
sich  diese  Züge  bis  nach  Deutschland,  Böhmen^  Polen,  Un- 
garn u«  8.  w.  Das  Jahr  1260  führt  von  dieser  Devotion 
sogar  den  Namen  ^^).  Als  Fortsetzung  derselben  betrachte 
ich  die  Bafsfahrten  in  den  Jahren  1334  und  1340,  in  denen 
der  Dominicaner  Venturinus  von  Bergamo  sieb  einen 
Namen  erwarb  ^^). 

Diejenige  Zeit,  in  welcher,  eingeleitet  und  begleitet  von 
grofsen  tellurischen  Erschütterungen  und  Umwälzungen  und 
aufi'allenden  atmosphärischen  Erscheinungen  2^),  jene  unge- 
heure Pest  ausbrach,  welche  den  Namen  des  grofsen  oder 
des  schwarzen  Todes  führt,  und  die  mehrere  Jahre  hindurch 
Europa  (dafs  wir  bei  diesem  Erdtheile  stehen  bleiben)  in  allen 
Richtungen  bis  zu  dem  nördlichsten  Island  entvölkerte,  ja 
bis  nach  Grönland  gedrungen  seyn  soiP^},  und  die  uns  der 


Hovedioten  and  erklärt' dai  Wort.  S.  unten  den  2.  Anhang  S.  266  f.  Kö- 
nigshoTen  tagt  von  diegeoi  dafs  lie  aoeh  Pfaffen  unter  iich  gehabt,  aber 
keiner  habe  ihr  Meister  seyn  sollen.  Man  vergl.  Forste  mann,  S.  76. 
Aeephttli  werden  aie  auch  in  Alb.  Kranz  Vandalia  genannt.  Man  vgl. 
Schöttgen,  p.  6. 

21)  1260  annus  generalii  devotionU,  bei  einem  der  Chronikanteni 
nach  meinen  Excerpten. 

22)  Ueber  diese  und  die  ersten  Geifsler  sehe  man  Förstemann^ 
S.  18  -  64. 

23)  Vergl*  heiondert  Heck  er,  a.  a.  O.  S.  15  ff. 

24)  Schtaurrer  und  die  allgemeine  Annahme.  Ruh«,  Geschichte 
tles  Miiieialiers,  S.  775  und  776  leugnet,  ohne  jedoch  Grunde  anzufub- 
ren,  dafs  die  Krankheit  bis  nach  Island  gekommen  sey.  Schnurrer 
sucht  es  gegen  ihn  zu  beweisen.  Der  Nordländer  nannte  sie  auch  diger^ 
äody  den  gro/ten,  starken  Tod,  von  dem  Isländischen  digur,  digr,  cras- 
sus ,  das  Sassische  däg,  Ihre,  Lexieon  Suiogoth»  führt  P  u  f e  n  d  o  r  f s 
unrichtige  Herleitung  des  Wortes  an :  weil  die  Krankheit  wie  ein  Tiger 
gewuthet  habe.  Vielleicht  giebt  die  jüngst  erschienene,  auch  ins  Däniache 
übersetzte  Schrift  des  Isländers  Hani  Finsen:  Ueber  die  Verminderung 
der  Bevölkerung  Islands  durch  schlimme  Jahre ^  noch  Aoskunfi  darfiberj 
ob  der  schwarze  Tod  wirklich  auf  Island  gewuthet  hat.  Vor  dem  14. 
Jahrhundert  soll  sich  die  Bevölkerung  der  Insel  auf  120^000  £inwoliJier 
belaufen  haben ;  jetzt  sind  ungefähr  54,000  daselbst. 
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Florentiner  Giovanni  Boccaccio  zu  Anfange  seines  be- 
rühmten Decamerone  so  meisterhaft  beschrieben  hat  2^),  ist 
als  diejenige  zn  betrachten,  von  welcher  man  die  zweite 
Periode  in  der  Geschichte  der  Flagellanten  datiren  mnfs.  Becht 
während  der  Wnth  der  Seuche',  um  das  Jahr  1349,  traten 
die  Flagellanten-Schaaren  auf ^^^j,  und  das  Vaterland  dieser 
scheint  Deutschland  gewesen  zu  seyn.  Ueber  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Devotion  dieser  Zeit  sich  äufserte,  geben. 
"Uns  viele  Stellen  in  den  alten  Deutschen  Chroniken^  deren 
Verfasser  zum  Theil  damals  lebten,  Aufschlufs;  besondere 
Aufklärung  verdanken  wir  aber  dem  schon  oben  genannten 
^traüsburger  Geistlichen ,  Jacob  von  Königs hoven-, 
dessen  Elsassische  und  Strafsburgische  Chronik  bekanntlich 
ein   sehr   wichtiges  Werk    für    den  Deutschen  Geschichts* 


25}  Joh.  y.  Müller  sagt  in  den  Gesc/t»  Sc/tweiz,  Etdgeno8ien8eh*Th,2. 
!;$.  200«  Anra.  116. :  „welcher  Beschreibung  nurThucydides  verglichen  werden 
mag/'  Mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  ist  die  Geschichte  dieser  Pest  un- 
tersucht und  erzählt  von  dem  trefflichen  Kurt  Sprengel  in  der  Ab- 
liandinng:  Der  tchwarze  Tod  der  Jahre  1348  big  1350,  in  den  Beürä- 
gen  zur  Gete/tiehte  der  MedfciUy  B.  1.  St.  1.  (Halle  1794)  S.  36  ff.  Man 
vergl.  auch  Scbnurrers  mehrmals  genanntes  Werk,  S.  322  ff.  Die 
Krankheit  brach  in  Europa,  und  zwar  in  Sicilien  und  in  einigen  Kästen- 
Städten  Italiens,  zuerst  1347  aus,  nachdem  sie  schon  Asieu  von  China  an 
durchzogen  war«  In  nnsern  Tagen  ist  auf  Veranlassung  der  Cholera  auch 
dieser  schwarze  Tod  mehrmals  wieder  ztr  Sprache  gebracht  worden  ,  am 
belehrendsten  und  geistreichsten  in  der  schon  mehrmals  genannten  Schrift 
von  Hecker:  Der  »e/twarze  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert,  Ich  ge- 
denke bei  dieser  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  andern,  in  Italien 
,  wüthenden  Pest,  der  von  1630,  ans  der  Feder  eines  Italienischen  Dichters 
unserer  Tage,  Manzonl's,  in  dessen  Verlobten,  In  ^tm  Magazin  für' 
die  Literatur  de»  Juslandes,  Nr.  85.,  finde  ich  so  eben  folgendes  Buch 
von  M  u  r  a  t  o  r  i  angeführt :  Del  governo  della  peste ,  —  Von  der  Pest  in 
politischer,  medicinischer  und  kirchlicher  Hinsicht, 

20)  „Im  Jahr  der  Wanderung  grofser  Bruderschaften  deren ,  die  sich 
selbst  geifieKen  für  die  Sunden  der  Welt.^  Joh.  v.  Müller^  a.  a.  O. 
Th.  2.  S.  201.  Sprengel  beschliefst  seine  Abhandluug  vom  schwarzen 
Tode  mit  einer  Schilderung  dieser  Bruderschaften,  und  theilt  gleichfalls 
die  Liieder  derselben,  noch  vermehrt  mit  einem  Holländischen  mit,  das 
sich  aber  Deutsch  auch  schon  bei  Wolf  in  den  Leetiou,  memorabil, 
tindet. 

17» 
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und  Sprachforscher  ist'^),     so  wie  auch  dem  Lubeckischen 
Chronikanfen  Detmar'^). 

Papst  Clemens  YL  suchte  freilich  durch  strenge  Ver- 
bote dem  Unwesen  Einliah  zu  thun;  indefii  finden  wir  die 
bnjbenden  Schaaren  noch  im  Jahre  1374^  und  zwar  in  Thü- 
ringen 2*).  Die  pestartigen  Krankheiten  horten  mit  dem 
schwarzen  Tode  nicht  auf,  sondern  erschienen  in  den  Jah- 
nen 1360,  1373  und  1382  wieder,  und  zuletzt  in  diesem 
Jahrhundert  im  Jahre  1399,  dem  Jahre  der  n^ien  Devo- 
tion 3<)).  Namentlich  verbreitete  sich  im  Jahre  1374  die 
schon  früher  in  England  herrschende  iepidemische  Tollheit, 
der  sogenannte  Sanct- Veitstanz ,  nicht  blofs  wiederum  über 
England ,  sondern  auch  über  die  Niedeiiande ,  Deutschland 
und  fast  das  ganze  Europa,  so  dafs  zu  allerlei  a1)ergläabi- 
sehen  Mitteln  dagegen  geschritten  wurde  ^^). 

Gegen  den  Schlufs'  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war 
besonders  in  Italien  das  Elend  der  Zeit  auf  das  Höchste 
gestiegen.    Pestartige  Seuchen  hatten  dasselbe,    so  wie  das 


27)  Königiboven  lohriel)  seine  Chronik  1386.  Man  lehe  bei  ilim 
&•  134  iui4  107.  Vergl,  Chronicon  C^mit,  de  Marka  bei  Meibom.  I«  p. 
404  iq,  f  den  Catalog,  Arehiepiseoporum  Colon, ,  ibid,  T.  IL  p.  10. ,  du 
Chronic^  Mtggd^b.,  ibid.  342,,  auch  Cbriitoph  Lehmann!  Chronik  von 
Speier^  Auag,  von  1612.  fol.  S«  702.,  gleiehfalli  beim  Jahre  1340.  Dieie 
Geiffler  der  mittlem  Pe^riode  waren  ei  befonders,  welche  sich  die  ab- 
•diealichiten  Grausamkeiten  gegen  die  Juden  erianbtent  Oieie  Gfaiuiamkei- 
tea«  eo  wie  die  GeiDilerfahrten  bat  gleichdaUt  Hecke«  $•  42  U%  trefflich 
geichildert. 

28)  Den  uaa  Sn  nniern  Tagen  nebst  mehrern  andern  Chronikanten 
Lfibecki  Grautoff  in  einer  trefflichen  Aufgabe  geliefert  hat.  VergL  nag- 
ten die  Anhänge  1  und  2,  S.  264.  Leider  ist  auch  Grautoff  nicht  mehr 
unter  une;  nach  Einigen  loU  auch  er  1832  ein  Opfer  der  Cholera  gewor- 
den «eyn. 

20)  Annal,  fsenae,  ap.  Paulin  um  L  c»  p.  88.  Der  Chronikant,  der 
In  lehr  harten  Ausdrucken  von  diesen  Flagellanten  spricht,  bepchliefst  seine 
Schilderung  mit  folgenden  Worten:  Habet  enim  aecta  inter  nwriaiei  it 
diabolog  $narlyrc$  suos. 

30)  Becker,  S«  38  nnd  82. 

tl)  Schnurrer,  8.346,  nnd  F.  L.  Augusttna  UOtrHekt der  Ge* 
MchiehU  der  Medie^n  n.  •.  w.  Berlin  1801.  4.  S,  Ol* 
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übrige  Enropa,  und  zwar  mit  besonderer  Wuth  heimgeguchc ; 
einaseloe  Häupter  und  Parteien  bekämpften  sich  mit  grimmi* 
ger  Erbitterung;  die  Wiedervellegung  des  Päpstlichen  Stuhles 
von  Avignon  nach  Rom  hatte  zwar  Statt  gefunden,  aber  das 
berüchtigte  grofse  Schisma  war  eingetreten^  und  die  sämmt* 
liehen  Gegenpäpste  stritten  wider  einander  mit  allen  Waffen 
der  List  und  Grausamkeit,   so  dafs  das  Papstthuin  selbst  in 
die  gröfste  Verachtung  kommen  mufste,  welche  Verachtung 
denn   auch  auf  den  Clerus  selbst  mit  überging.      In  dieser 
Zeit  mufste  der  Trieb,  fiir  sich  selbst  und  für  Aüdere  vom 
Himmel  Hälfe  zu  erflehen,   besonders  in  Italien  recht  stark 
werden*    Gerade  jetzt,    und  zwar  um  1399  war  es,    als  die  , 
neue  Devotion,    deren   wir   oben  gedacht  haben,   sich  der 
Gemütber  bemeisterte  und  beide  Geschlechter,  so  wie  Geist* 
liehe  udd  Laien,  auf  eine  fast  unglaubliche  Weise  anzog,» 
Weil  der  Druck  der  Zeit  so  schwer  auf  den  Körpern  und 
Gemüthern  der  Menschen  lastete^  und  weil  man  des  Schleeh- 
ten,  ja  Unmenschlichen   so  vieles  um  sich  sah:  so  niufsten 
Schaaren  von  frommen  Büfsem ,  welche,  sich  von  der  Welt 
entfremdend,    nur  durch  Singen  und  Beten  Hülfe  von  Oben 
erflehten,  einen  unwiderstehlichen  Eindruck  auf  die  Herzen 
der  Menge  machen,  ja,  selbst  Vielen  von  denen,  welchen  sie 
Anfangs  belachenswerth  gewesen  waren,  nachahmungswürdig 
erscheinen.    Dafs  der  Ruf  von  Wundern  und  Weissagungen 
ihnen  voranging  und  sie  begleitete,   lag  in   der  Natur  der 
'  Sache  und  im  Geiste  der  Zeit*    Die  Schilderungen ,    welche 
die  Chronikanten  von  den  Wirkungen  dieser  Büfser  auf  die 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  in  andern  Beziehungen 
aufbewahrt  haben,  lauten  zwar  unglaublich:   es  lassen  sich 
jedoch  diese  Wirkungen   psychologisch  sehr  wohl   erklären. 
Die  Weiften  (Albati)  nannte  man  die  zahllosen  Theilnebmer 
an  diesen  Jlufs*  und  Betumzügen  ^  2).     Wirklich  waren  sie 
auch  besserer  Art,  als  die  früheren  Schaaren  der  Flagellanten, 
wenigstens  in  den  letzten  Zeiten   gewesen  waren,    wie   sie 


22)  Bia^ebh  Alki^  Alhmit\  F^aireg  in  aihit.  Aucli  die  cigentijcbcB  Gaift- 
leff  der  nittlera  Periode  hatten  licli  in  wciCse  «ewänder  gehüllt.  Msa  lehe 
iK^Aigtho  veaa  Bericht  and  die  FagU  t*imfWfg€H%t9^ 
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denn  auch  von  ihren  Zeitgenossen  für  Menschen  einer  an- 
dern Gattung  gehalten  wurden.  Inde£s  hatten  ihre  Bufsii* 
bungen  mit  denen  ihrer  Vorgänger  doch  Vieles  gemeinschaft« 
lieh;  auch  schlössen  diejenigen,  denen  es  mit  den  früheren 
Uebungen  des  Gebets  Ernst  gewesen  war,  sicher  sich  die- 
sen Albatis  an,  und  so  erklärt  der  grofse  Zulauf  sich  noch 
mehr»  Das  Lied  des  Jacobus  de  Benedictis:  Stabat 
mater  dolorosa  ^  war  für  den  Gemiithssustand  dieser  Men- 
schen recht  eigentlich  gemacht;  sie  wählten  es  zum  stehen- 
den Gesan;2;e  bei  ihren  Umzügen.  Wie  aber  die  Flagellan- 
'  ten  der  mittlem  Periode,  die  in  Deutschland  entstanden  zu 
«eyn  scheinen  ^3),  sich  tob  hier  über  das  übrige  Europa 
verbreitet  hatten:  so  wird  diese  neue  Devotion,  mag  sie  nun 
von  der  Provence  aus  zuerst  in  Italien  ausgebreitet  worden, 
oder  von  Spanien,  wie  Andere  wollen,  oder  gar  von  Eng- 
land und  Schottland  zuerst  ausgegangen  seyn ,  sich  nicht 
auf  Italien,  wo  sie  besonders  V^urzel  fafste,  beschränkt 
haben ^^>  Auch  in  Deutschland,  wo  gleichfalls  Ueberreste 
der  Flagellanten  noch  in  Mengß  waren,  finden  wir  diese  AI- 
hati^  deren  Eigenthümliches,  so  viel  ich.  habe  entdecken 
können,  war,  dafs  sie  sich  weniger  grausam  zerfleischten, 
und  vielmehr  contemplativen  Uebungen  der  Gottseligkeit,  ver- 
bunden mit  Gebet,  Gesang  und  Fasten,  sich  ergaben.  Um 
das  Jahr  1399  spricht  der  Lübecksche  Chronikant  Detmar 
von  ihnen,  und  zwar  auf  eine  ganz  andere  Weise,  als  er 
beim  .^alfre  1349  von  den  Geifslern  gesprochen  hatte  ^^);  er 


33)  Weiiig^ttens  nach  Albertm  Argentinensif,  dtirt  von  W  o  1  f 
in  den  Lection,  memorabil.  Tom.  I.  (Cent.  XIV.)  p.  637. 

34)  Auch  dieae  Albaien  rahmten  lich  allerlei  Wander  und  Erschei- 
nungen. Man  sehe  die  von  Laca  di  Bartolomeo,  Notarius  von 
Pistoja,  der  ein  Zeitgenosse  und  Xheilnebmer  an  diesen  Zilgen  war,  er- 
saUte  Legende  bei  Lami,  sowie  bei  Forstemann  S,lll.  Förstemann 
ist  geneigt >  dem  Vincenti  us  Ferr  er  einen  grQlsen  Antbeil  an  ^er 
Entwickelang  dieser  Geiftiler  der  dritten  Periode  Bosaschreiben,  S.  147. 

A5)  Auch  Johann  Wolf  in  den  Lection,  memorabil,  fuhrt  Cent. 
XIV.  (nicht  IV.)  wie  bei  Seh  nur  r  er  S.  358  steht)  p.  637.  die  Flagelian- 
ten  u«d  p.  734«  die  Albati  als  awei  renickiedeae  Orden  (aigentlieh  Se«ten) 
auf)  10  dal's  ich  nicht  findea  kann^  daf«  er,  wie  Schnurr  er  ihm- vorwirft, 
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sagt  indeb  nichts  dafs  sie-  sich  in  der  Gegend  von  Lü- 
beck gezeigt  hätten.  Gewifs  aber  ist  es»  dafs  noch  in  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Haufen  dieser  und  ähn- 
licher Schwärmer  in  Deutschland  ihr  Wesen  trieben  3<>). 
Auch  die  Kirchengeschichte  Preufsens  gedenkt  der  Secte  der 
IVeifsen^'^). 

Ob  die  Büfsenden  det  dritten  Periode  auch  bis  za  un<- 
serm  Pommern  gekommen  sind,  davon  schweigen,  so  viel 
ich  weifs,  unsere  einheimischen  Chronikanten.  Wohl  aber 
gedenken  sie  der  Geifsler  der  zweiten  Periode,  und  zwar 
ziemlich  umständlich  und  in  Verbindung  mit  dem  grofsen 
Tode  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  3^).  Sie 
geben  ihnen  den  Namen  der  Loifskenbrüder  oder  Loitzhen^- 
brüder;  und  Thomas  Kantzow,  der  ausgezeichnetste 
unter  unsern  Chronikanten,  erklärt  diesen  Namen,  indem  er 
sagt,  sie  hätten  ihn  geführt  von  den  vielen  Loitzken^  die 
sie  gesungen.  Offenbar  bezeichnet  er  mit  diesem  Namen 
die  Lieder,  welche  sie  sangen,  und  es  wäre  demnach  das 
Wort  Loifske  oder  Loitzke,  was  Königshoven  und  die 
Faxli  Limpurgenses  mit  dem  alten  Worte  Lein  oder  Lai9 
bezeichnend^),  welches,  wie  auch  ich  dafür  halte,  sich  ans 


die  le.fztern  mit  den  eritern  vermengt  habe.  Der  Stifter  der  Albati ,  lagt 
V\'  o  1  f ,  sey  ein  Preibyter  geweien,  der  von  den  Alpen  herab  nach  Italien 
und  darauf  nach  Rom  gegangen  sey ,  den  aber  Papit  Bon  ifa ciua  IX« 
aus  BeBorgnifSy  dafg  er  ihm  gefährlich  werden  könne,  habe  verbrennen 
lauen. 

'  36)  Föritemann  und  Mars  mann  an  mehrern  Stellen. 

37)  II  a  r  t  k  n  o  c  b,  AUe9  und  Neuen  Preuftem  (schon  cilirt  tob  S  e  h  o  1 1- 
gen  p.  8.)  spricht  von  Albaiig  and  Fratribu9  in  albi9\  er  meint  also  wohl 
diese  letztere  Art  von  BCfsenden.    Man  vgl.  Forttemann  S.  245,  246' 
und  254. 

38)  Ein  alter  Stralsundischer  Chronikant,  Niclas  von  Klempsen, 
Chron.  manu8cr,y  Thomas  Kantzow  in  der  Pomerania»  Auch  deir 
Pommersche  Kirchenchronikant  Gramer  gedenkt  ihrer,  wie  wir  schon 
oben  (S.253.  Anm.  3.)  gesehen  haben.  Man  sehe  den  drilten  Anhang,  S.  267  f. 

39)  yy^nä  giengent  je  zwene  vnd  zwene  vnä  tungeni  jren  leyi  ^  — 
vnd  tungent  maniger  hande  leyt,^  Königshoven,  —  y^Vnd  gungen 
ihr  Luisen  also :  lat  diene  Bedefahrt  u.  fi.  w.  —  Der  Laiue  war  da 
getnacht  und  ginget  man  den  noch.     Und  laigen  ihnen    ihre    Vorgänger 
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Kyrie  elets  (Kyrie  eMion)^  mit  welchem  Ansfnfe  schon  in 
den  frühem  Jahrhanderten  viele  Strophen  in  den  alten  Kir- 
chenliedern schlössen,  gebildet  hat*?).  Man  könnte  sonst 
auch  versucht  werden,  an  das  Plattdeutsche  Wort  /ot,  das 
Holländische  loayi  träge^  faul,  zu  denken  —  die  faulen 
Brüder.  In  einer  Baierschen  Relation  werden  die  Flagel- 
lanten und  Gartenbrüder  zusammengesfellt^i).  —  Garden- 
brüder,  von  garden,  garderen^  herumitreifenj  rauben,  plün* 
dem,  ist  so  viel  als  herumitreifendes  Gesindel *^),  Der 
Pommeraner  sagt  noch  jetzt  LSieien,  Logiken,  Loiechen, 
für  Mährchen. 


Erster  Anhang, 

Des  Lubeckechen   Chromkanten  D  et  mar   Bertchi 

etm  dem  schwarzen  Tode. 


9f 


In  demesulven  iare  (1350)  des  somers  van  pinxsten 
bet  to  sunte  mychaelis  daghe  do  was  so  grot  stervent  der 
lade  in  allen  dudeschen  landen,  dat  des  ghelikes  ne  was 
ervaren  nnde  het  noch  degrotedot,  hirumme  dat  he  mene') 
was  Qver  vele  laut ,  ok  dat  he  kreftich  was  over  vele  lüde, 
also  dat  an  vele  steden  de  tejnde  mynsche  käme  blef  le- 


■M 


ihre  LaiienM  —  Faiti  Limptarg,  Die  letztere  Chronik  theilt  besonder«  viele 
Fragmente  sni  den  alten  GeÜMerlieilerii  mit,  die  nicht  in  da«  grofte,  von 
MafemnBB  roilatandig  bekannt  gemachte  Lied  aufgenommen  find«  Die 
Lmi9  and  F&il&i»  der  Fransofen  eind  bekannt  Manche  Stellen  dei  alten 
Oeifiilerliedc«  bei  M«f  emann  haben  fiMt  gana  die  Form  dieier  Franiöttechen 
Lai$  nud  VirihU»^  die  aoi  kleinen  Verizeilen  bestehen,  aof  welche  noch 
kleinere  folgen.  Man  yergL  auch  Forttemann,  S.  258  in  der  Anmer- 
knngtt»  und  Hoffmanni  GeseMekie  dei 3euiiefien  Kircheuiiedes^  S.  S8* 

40)  Auch  Hoff  mann  ist  S.  35  ff.  dieier  Meinung ,  so  wie  auch 
JacobOrimm  in  der  Receniien  ¥on  Hoffmannt  Buche  in  den  Göt" 
tiMgi$ehem  geiehrteu  Anzeigen,  1832,  Auguitheft,  St,  138  und  130.  S.  1380. 

41)  Man  lehe  nnten  den  ■ecbsten  Anhang,  8«  272» 

42)  BremiteA  Niedertäeh§iteke9  WSrterbueh,  Th*  2.  S.  487. 
1)  allgemein. 
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vendicb.  In  der  stad  iho  Inbeke  storren  by  eneme  nafur- 
liken  dagbe  sunt!  lanrentii,  van  der  enen  vesper  iho  der 
anderen  XXV  hundert  voIkes  belolt^).  De  lüde  ghinghen 
alse  doden  unde  er  sturven  vele  van  angheste  unde  vruchde- 
ten,  wente  se  weren  des  nmbewonet.  Wat  de  sake  wereq 
des  sfervendes  unde  der  anderen,  de  darna  quenien,  dat  is 
gode  bekant  unde  is  vordecket  an  deii  vorborghenen  schat- 
ten siner  grundelosen  wisbeyt,  allenen,  dat  vor  is  hir  be- 
schreven,  dat  de  planelen  unde  Sternen  scheiden  anvlote 
gheven  to  deme  stervende.  Dat  is  war,  dat  se  nicht  en  synt 
de  erste  unde  hogheste  sake^  mer^)  god  allenen;  de  plane- 
ten  sint  inen  instrumenta  unde  tekene,  vormiddels  den  wer- 
ket god  unde  vuUenbringhet  sinen  willen.  Ik  love,  dat  de 
bosheit  der  lüde,  de  sik  vorineret  an  der  lesten  fyd  der 
werlde  unde  wert  io  groter  unde  groter,  si  en  sake  dar  sik 
unime  vormeren  ok  de  wrake^)  der  pyne,  also  de  lerer 
willen  der  hilgen  schrift.  Unde  is  dat  also,  so  sint  desse 
stervende,  orloghe^),  vorretnisse  unde  al  de  plaghe^  de  nn 
scheen ,  iner  de  tekene ,  de  cristus  heft  ghesproken  in  den 
hilgen  evangelien,  dat  se  scholen  scheen  vor  der  lesten  lyd; 
wn  langhe  vore,  dat  is  nicht  beschreven,  wente  dat  god  is 
alleneghen  bekant/'  —  Chronik  de»  Franziscaner  Lesemei- 
gier 9  Detmar^  nach  der  Unchrift  und  mit  Ergänzungen 
aus  andern  Chroniken  herausgegeben  von  l)r.  F.  H.  Grau-^ 
toff.  Th,l.  Hamburg  1829.  gr.  8.  S.  276  und  277.  Schon 
früher  hatte  Heinrich  von  Beelen:  Selecta  Utteraria  etc. 
Ltubecae  1726.  Ed.sec.  p.l38 — 139.  not.  4.,  Detmars  Erzählung 
mitgetheilt«  Detmar  oder  Dethmar,  Lector  oder  Lese- 
nieister  in  dem  Franciscanerkloster  zu  St.  Katharinen  zu 
Lübeck,  der  höchst  wahrscheinliche  Verfasser  des  ersten 
Theils  dieser  Chronik,  fing  im  Jahre  1385  an,  dieselbe  zu 
schreiben,  Hind  zwar  im  Auftrage  zweier  Mitglieder  des  Lü* 
beckschen  Magistrats. 


*2)  gezäfMf  wie  ich  glaube. 
3)  aber,  aondern. 
4}  Jammer,  Elend. 
5)  Kriege. 

^tff.  fAe»/.  z^iuthr.  irr:  2.  18 
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Die  sogenannte  Wendüche  Chronik  oder  Fortoetzang  der 
Chronik  des  Helmold  sagt:  „Int  yare  unses  heren  dnsent 
CCCXXIIII  aver  etlike  iare  was  eine  pestilentie,  welke  mangk 
deme  volke  was  ghebeten  de  grote  doeth,  aver  alle  de  weilit 

■ 

dat  Tolk  vorhatede,  so  dat  in  deme  iare  nnses  heren  dnsent 
CCCL  in  dudesche  lande  unde  alle  ere  provinlien,  beyeren, 
svaven ,  vranken  ectr :  so  dat  allet  volk  was  benioyenl  unde 
wenent  yn  allen  den  vorbenomden  landen/'  Ebendaselbst  bei 
Grantoffi  S,  444.  Die  Jabreszahl  1 324  ist  oftenbar  falsch. 
Auch  nnserePommerschenChronikanten  gedenken  bei  den  Jah- 
ren 1348  u«  8.  w.  dieses  grofsen  Todes.  Man  sehe  die  Aaszage 
aus  Stralsundischen  Chroniken  in  der  von  D.  Zober  und 
mir  besorgten  Ausgabe  von  Johann  Berckmanns  StraU 
sundiScher  Chronik.  Stralsund  1832.  S.  162.,  und  Thomas 
Kantzow,  Ausg.  von  Kosegarten^  Tb.  1.  S.  370«  üeim 
Jahre  1368  wird  bei  Kantzow  wiederum  eines  grofsen  Ster-' 
bens  gedacht  und  eine  Stelle  aus  der  Matrikel  des  Klosters 
Mariencron  mitgetheilt:  ,,vhast  bey  zwanzig  jaren  hat  die 
pestilentz  schyr  die  gantze  weit  vberfallen.^' 


Zweiter  Anhang. 

Detmars  Bericht  über  die  Geijiler  ror  Lübeck. 

„In  demesulven  iare  (1349)  bi  paschen  do  quemen  lüde, 
der  was  vele,  unde  is  selten  to  sprekende^  wente  se  ghinghen 
alle  ane  hovet  als  de  prophecia  vorghesproken  hadde  unde 
weren  verkerer  des  rechten  ghelovens.  Dit  hovedlose  volk 
waren  de  gheiselbrodere ,  de  dar  ghinghen  in  nianighen 
landen  unde  sloghen  sik  mit  swepen^}»  d^r  natelnstifte  inne 
weren ,  wente  de  sette ,  ;de  se  hedden  ghesettet ,  was  noch 
ghegheven  van  unseme  gheistlikeme  vadiere,  deme  pavese,  de 
en  boved  is  der  hilghen  kerken,  noch  van  ienighen  biscopei 
dar  se  ieneghe  rechte  bewisinghe  van  hadden;  darumme 
mochten  se   wol  hovedlose  lüde  beten.     Dersulven  hoved- 


1)  Peificheii, 
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losen  geiselbrodere   quam  en  rote   vor   de   stad   lo   lubeke 
onde  leten  werven  to  den-heren,    dat  se  mosten  in  de  s(a4 
ghan,  ere  sette  nnde  eren  orden  to  wisende.    Do  bespreken 
sik   de   heren  mit  deme  biscope  van  labeke  unde  mit  wisen 
papen  unde  mit  moneken,  de  spreken,  dat  it  nen  recht  levend 
were,    unde  men   scholde   se   fo   rechte   bannen;    also  vort 
kundeghede  se  de  biscop  to   banne.    Do  ne  wolden  ok  de 
rathinanne  en    nen   orlof^J   gheven  in  de   stad  to  ghande, 
wente  de  heren  hadden  anghest%  weren  de  hovedtosen  lüde 
in  de  stad  ghekomen,  dat  Tele  ghuder  lüde  in  densulven  mis- 
loven  ghekomen  unde  ghetreden  weren.     Doch  quam  er  en 
del  darin,    de  nernen  de  heren  unde  leten  se  setten  to  des 
vronen  hus;  ok  hadden  desulven  hovedlosen  lüde  to  kolne  an 
deme  rjne  de  ioden  dod  gheslaghen  unde  in  anderen  ghuden 
steden  papen  unde  ghude  lüde  gheslaghen,  unde  we  ok  up  ere 
sette  gicht  sprak  3))  den  shioghen  se ,    wor  se^  des  bekomen 
künden.   Mer  do  desse  rede  van  dessen  luden  vor  den  paves 
Clemens  quam  unde  so  unrediik  was,    do  let  he  se  bannen 
over  ail  de    hilghen  kerken.^^  .  Graute  ff   a.  a.  O.    Th.  1« 
S.  275.    Auch  schon  früher  abgedruckt  in  Henr«  a  Seelen 
Seiecia  liUerana^  p»  150  —  152. 


Dritter  Anhang. 

Die  Lotfskenbrüder  in  Pomtnern. 

1. 

Wo  die  Loifskenbröder  giengen. 

„Anno  1309  do  giengen  de  Lofffkenbröder  van  einer 
Stadt  tho  der  andern  mit  einer  procession.  Dat  deden  se 
vmme  de  leue  vnses  heren  Jesu  Christi;  wente  se  hadden 
anders  nicht,  wat  en  de  lüde  geuen  vm  der  leue  gades  wil*. 

2)  Erlaobnifii. 

3)  Hiet  10  viel  ah:  wer  Mf  ibre  Seete  icbaH,  ilir  Bdaea  «acliiagie, 
■le  anklagte. 

18  • 


/ 
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)eii><  — -  Auszüge  au$  Straliundüclen  Chroniken  bei  der 
Ausgabe  Ton  Johapn  Berckinanns  Chronik,  S.  161,  — ^ 
Die  Jahreszahl  1309  ist  sicher  unrichtig,  und  mufs  in 
1349  verwandelt  werden.  In  die  Jahre  1349  und  1350  setzt 
Kantzow  die  Loifskenbrüden  Man  vergL  die  Ausgabe 
von  Berckraanns  Chronik  S.  331.  Note  17. 

2. 

,,Vnib  dieselbe  zeit  war  auch  vhast  allenthalben  ein 
grofs  stervend,  welches  lange  jare  wejrete,  vnd  seint  domals 
die  Loilzkenbrüder  gewesf.  So  stunden  nhemlich  etliche 
simpele  lewte  auff,  vnd  sambleten  sich  in  stetten  vnd  dörf- 
ferui  vnd  sungen  viel  Loitzken,  V/hd  macheten  darnach  eine 
sonderliche  heiligkeit  vnd  gottesdienst  daraus,  domit  sie 
vnsern  hern  gotte  solche  straffe  weiten  abbitten.  Vnd  gin- 
gen bei  gro&en  hawfen  von  einer  kirchen  iv^ur  andern,  vnd 
ein  jglicber  hette  eine  fane  in  der  haut,  vnd  gingen  stets 
zween  bei  einander,  vnd  betten  sich  bei  den  henden;  vnd 
wan  sie  in  kirchen  vnd  kirchhofe,  öderen  andere  r^wme 
pletze  khemen,  so  zogen  sie  jre  kleider  aus,  vnd  tetten  ein 
tuch  vor  viub  die  lenden,  vnd  geiJOselten  sich.  So  sanck  dan 
hier  in  Pommern  jr  meister: 

hug  holdet  vp  jwe  hende, 

dat  godt  ditt  sterwen  wende! 

strecket  vth  jwe  arme, 

dat  sick  godt  jwa  erbarme ! 
,  Vnd  an  andern  enden  sungen  sie  velicht  auff  dieselbe  mei« 
nung.  Vnd  wurden  dieselben  von  vielen  Loitzken ,  die  sie 
sungen,  die  Loitzkenbrüder  genennet,  vnd  ward  derselbigen 
mit  der  zeit  ein  grofser  hawffe,  vnd  weiten  kein  weib  an- 
rhüren.  Aber  man  wurt  es  jnne,  das  es  büberey  war,  vnd 
fing  sie,  vnd  verprante  sie  eins  teils,  vnd  stillets  also«*'  — 
Thomas  Kantzow,  Pomerania  n.  s.  w.,  herausgegeben 
Von  H.  G.  L.  Kosegarten.  B.  1.  (Greifswald  1816) 
>  S.  870— 371. 


1 
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Vierter  Anhang. 

Des  Leonardo  von  Arezzo  ^)  Bericht  nber  die  Geifs- 

lerfahrten. 

^jP^r  haec  tetnpora  ^)  mUrabilis  accidit  popalortim  motus ; 
omnis  quippe  muhitudo  Testes  induit  albas,  et  piaculis  qui« 
busdam  factis,  incredibili  devottoiiis  fervore,  longa  dealbato« 
rum  agmina  ad  vicinas  urbes  conimeabant)  pacera  ac  inise- 
ricordiam   voce  supplici    deprecantia.    Prorsus   iniranda   res 
et  incredibile  negotiam:    peregrinatiö   erat  fere  diernm  de- 
cem,    cibas  vero   ut  plurimum   panis    et    aqua:     Nulli    peo 
nrbes  alio  vestitu  conspiciebantar.    Nemo  per  id  tempus  fal« 
lere  tentavit;    nemo  advenarum  oppressus;    taoite  quasi  In- 
duciae  cum  hostibus  fuere,  duravitque  ie  motus  per  mensea 
duos.    Cum  et  proficiscerentnr   populi  in  alienas  urbes  ^   et 
alii  in  suas  adventarent,  mira  hospitalitas  ubique  et  benigna 
BUäceptio;   unde  vero  hoc  initium   coepit,  obiTcurum  est;    ^%, 
Alpibtts  certe  in  eis  Alpinam  Calliam  deaoendisse  ferebatus 
et  mirabili   perdiscursu  populos  apprehendisse»    FLorentiam 
primi  omnium  Lucenses    populariter  advenere,    quibns  coa-» 
speelis  tantus  confestiai  ardor  consecatus  est,  ut  et  Uli  ip&i^ 
qui  antea  rem   auditam   deriserant,    primi   omnium  suoruni 
(suarum)  civium  veste«  mutarent,  et  quasi  dieitur^   correptif 
motu  simili  vagarentun     Florentini  qnadiifariam,  partito  po* 
pulo,    duae  ex  bis  partes  innumerabili  muliitudihe  virorum, 
mulierum,  puerorum,,  Aretium  petiere;    reliquae  vero  parte« 
ad  aiia    loca  profectae  sunt.     Quocumque  perveniebant  de- 
albatorum  agmina ,    eorum   locorum  incolae  exemplo  simili 
movebantur.    Ita  ex  GaUia  in  Etruriam,  ex  Etruria  in  Um« 


1)  Ceremoniaiia   BleetioniM  et  CoronationU  Pontifiei$  Romami  eteb 

una  cum Leonhardi  Aretini   perraro  exgue  MS,  Codier 

emendaio  opugeuh  De   Temporibu$    suii  elc,    coli»  et  ed.  a  Jo^   Get\h, 
Meuieheu.  FrancofarÜ  MOCCXXXII.  4.  p.  432--4SS. 

2)  Leonhardosbst  kurs  soTor  von  Etwas  geiprocheD»  das  in  den 
Zeiten  leiner  Kindheit  geicIieLen  ist.  Er  war  geboren  1870  und  »tart»  an 
0.  Man  1443. 
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briam,  ex  Urabria  in  Sabinos  et  Piceates  et  Marsos  ce* 
terasqae  subinde  gentes  progressa  commotio  ad  extremas 
Italiae  oras  perveniti  nullos  in  populos  non  perragata« 


Fünfter  Anhang. 


9  ^ 


Detmars  Bericht  über  die  Albaten. 

„In    demesulven    jare    (1399)    Torhoflf  sik    eyn    sefte 
der  mannen  nnde  wive  in  Witten  «lederen,  unde  hadden  sik 
Tormeret  boven  achtentich  dusent,  unde  .wanderden  in  ytalien 
Tan  der  enen  stad  to  der  anderen.  So  wor  se  queraen  vor  ene 
stad»  dar  ghink  men  en  mit  processien  ontieghen,   so  wan 
se  quemen  in  de  stad  so  repen  se:    misericordia  et  pax! 
nnde  snnghen  van  unser  vrowen  lidende,  dat  se  hadde  under 
dem  cmce:  itabat  maier  dolorosa  iuxta  crucem  lacrimosa 
et  cetr.     So  we  sik  denne  to  en  sellede,  de  moste  mank  en 
bliven  to  dem  mynnesten  neghen  daghe,  so  storve  he  nuni- 
mermer  des  gayen  dodes  edder  van  den  koghen^),    de  do 
grot  was  in  deme  lande«    Aldos  worden  vele  Jude  gherejset, 
dat  se  en  volghedem    Dar  weren  mede  bisscope  unde  vele 
ander  groter  prelaten  unde  lerer  der  hilghen  scrift,  ok  weren 
mank  en  landesheren»  riddere  unde  knapen  unde  vele  meynes 
Volkes  sonder  tal.   Se  predeken  wedder  de  bosheit  der  lüde 
nach  allem  lope  der  werlde,    se  bewiseden  gtote  hillicheit, 
sunderliken  in  gheisselendeunde  castyende  eres  lichames/'  — 
Grautoff  a.a.O«  S.391  und 392.  Seelen  L  c.  p.  153—154. 


1)  Kogtu  hier  offenbar  eine  angfeckende  Kranlclieit.  Kagen  heiftt 
Bocli  jetzt  in  einigen  Gegenden  Niederdenttcliiandt  der  Hniten  und  ScIinDpfeo. 
illchey,  ffamburgiic^ei  Idiotikon*  Hamb.  X756,  S.  lOS. 
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Sechster  Anhan?. 


Mittheilungen  vom  Professor  D.  Mafsmann. 

Im  Jahre  1827  hat  Docen  eine  kleine  Lateinische  Chro- 
nik aus  eitlem  Münchener  Codex  von  1283  in  Quart  auf 
einem  fliegenden  Blatte  abdrucken  lassen:  Incerti  Autoris 
Chronicon  rerum  per  Auiiriam  vicinasque  regiones  geata^ 
rum  ab  a.  1255  -^  1282«  In  dieser  Chronik  heifst  es  schon 
zum  Jahre  1260,  bei  welchem  Jahre  auch  Ottokar  von 
Horneck  in  seiner  Kronik  defg  Edlen  Landejs  zu 
Österreich  die  Geifsler  anführt :  Ordo  flagellaniium  oriiur 
que  dicebatur  pesiilencia  laycorum  cuius  ejsordium  sali 
deo  et  8ue  matri  atcribitur.  Quam  et  diuites  nobiles  hu* 
miles  pauperes  senes  adolescentes  et  pueri  manifeste  cir^ 
cueunt  ecclesias  nudi  pgallendo  pasiionem  Christi  pro* , 
nunctiando ,  9e  nnusquisque  flagellando.  Mulieres  quoque 
in  domibus  simili  modo  faciendo^  et  illum  cantum  psaU 
lebant : 

Ir  stacht  evch  sere 

in  christet  ere 

durch  got  io  lat  de  svnde  mere» 
Das  Lied  gehört  also   schon  |dem  dreizehnten  Jalirhundert 
an«    (Man  vergl.  auch  Heck  er,  S.  50.  Note  2.) 

Zu  den  Nachweisungen  über  die  Wanderungen  der 
Geifsler  fügt  Mafsmann  hinzu: 

1.  Historischer  Entwurf  der  im  Jahre  1731  tausend- 
jährigen Obern  Alten  Aich  von  Hemmauer*  Straubing,, 
in  Quart,  S.  174 — 175.  Die  Geifsler  (auf  die  er  schilt)  er- 
scheinen 1261  unter  Abt  Poppo  1000  Mann  zu  Freisingen»^^ 
Ludwig  der  Streitbare  von  Bayern  verbot  sie. 

2.  Sebast.  Franck.    a)    Qermaniae  Chronicon.    Von 
der  gantzen  Teutschlands  herkommen.  1534.  foL  BL  CXCV^ 
a  und  CCI  a — b. 

b)  Desselben  Weltbuch.  Spiegel  vnd  Byldtnifs  des  gan- 
tzen erdbodens.  1534.  fol.  BL  138.  a  — b:  „Wunderbariich 
Orden,  sect,  spectakel  vnd  selb  erwölte  gey stilchen  ettlicher 
falschen  Christen^  die  Geister  oder  ^eyselherren  genant^^ 
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c)  Desselben  Ckraniea,  Zeytluch  vnd  geichycht.  1531. 
fol.  BI.  479  b :  ^jFlagellatores  oder  Geiliselherren  io  Kom/^ 

3.  Meibom.  Ser^ioreiRerumGermanicarunty  T: II. 342. 
Chronicon  Magdeburgeme:  j^cantantes  cantiones  ad  koc 
factas.^^  Tom.  II.  362.  (Die  schon  oben  S.  256  Änm«  13 
angefQhrte  Stelle.) 

3,  Levoldi  a  Northof,  Equttii  canonici  {gth.  1278, 
noch  lebend  1358,  aus  Lüttich),  Archiepitcoporum  Colonien- 
9ium  Catalogus  (Meibom.  Script.  Rerum  Qerman.  II.  lO.j; 
^jEodem  tempore  (1349)  gravistima  incepit  mortaliias.  Tnnc 
eiiam  secia  Ftagellatorum  (die  Geifselbroeder).^' 

4.  Erilike  Relationen  cteriosae  Bavaricae.  In  Qoart 
„Die  Flagellanten  und  Gartenbrüder.*' 

6.  Cod.  Monac.  in  4.  chart.  See.  XV.  Catal.  p.  605,  Chro- 
nica Bavarica.  Anfang.  „In  gottes  namen  amen.  Knnt  sey 
allen  den  die  das  puch  sechen  oder  hören  lesen  das  ditz  puch 
ist  ausz  zogen  von  vil  andern  puchern^*  u.  s.  w.  ' 

BL42.  a  und  b:  ^»Bey  den  zeitten  do  man  zaltTon  got- 
tes gepurdt  MCCC  vnd  XLVIII  jar  stund  ein  fremde  buD'* 
derliche^)  geschelscbaft  auff  von  purgern  vnd  von  pawren 
die  'giengen  durch  vil  landt  vnd  stet  mit  creuczen  vnd  mit 
vannen  vnd  sungen  dentze  lieder  vnd  predigten  vnd  gaisle- 
ten  sich  selber  vil  vnd  vast  vnd  vielen  nieder  auf  peichte 
vnd  absolvirten  selber  an  ein  ander  vnd  hielten  vnd  gepu- 
ten  vil  an  ein  ander  zu  halten  bunderliche  ding  vnd  falsch 
weise  Tud  articel  wider  cristen  gelauben  vnd  zugen  an  sich 
beib  Tud  man,  arm  vnd  reich,  das  ir  zu  leczt  gar  vil  bardt 
vnd  mainten  etlich  ir  her  ^)  bey  zway  vnd  viertzig  tausent 
person»  Aber  der  vorgenanf  pabst  Clemens  der  sechst  der 
best  bei,  das  ir  beisz  nit  gerecht  was  ^},  do  gepot  er  durch 
alle  lande,  wer  denselben  vngelauben  fiirt  vnd  offenlich 
geislet,    das  man  den  vachen  vnd  püssen^)  solt,   vnd  zer- 


1)  wunderliche.  Oberdeutiche  Verw^chselang  dei  b  und  w,  die  in  die- 
teBi  Elxtract  oft  vorkommt. 

2)  ihrer  waren. 

3)  der  wuftte  wohl,  dafi  ihre  Beichte  nicht  recht  war. 

4)  fimgen  nad  ttraCen» 
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gieng  da  die  selb  geschelschaft  da  gar  pald.  Der  selb 
papst  Clemens  der  sechst  der  macht  ein  Jubel  jar  das  ist 
ein  romuart. 

Aufserdem  verweiset  Mafsniann  auf  die  Monumenta 
Hassiaca^  Cassel  1 748,  auf  Gerstenbergers  Chronik  von 
Thüringen  und  Hessen^  S.  476 — ^487,  wo  Auszüge  aus  der 
Limpurg-Strafshurgischen  Chronik  stehen^  auf  Theodor 
*Haupts  Epheukränze,  1821,  S.  165—171  (aus  Sebastian 
Münster),  und  bemerkt,  dafs  der  S.  77  von  ihm  ange- 
führte Schweizerische  Spruch  (  die  Parodie  einer  Stelle  aus 
dem  Geifslerliede)  sich  in  Kirchofers  Wahrheit  und  Dich" 
tung.  Schweizer  Sprichwörter  (1824),  finde,  und  theiit  aus 
dem  Gedichte :  König  Lothar,  folgende  Zeilen  als  Parallel- 
stelle zu  dem  Schlüsse  des  Geifslerliedes  mit: 

Wie  harte  ich  forchte 

Sanctum  Miehaelen 

Er  ist  tro^  alier  seien 

Vor  deme  de  tuuel  gelac  ^) 

Er  tede  ime  einen  michelen  slac  ^). 


Ich  schliefse  diesen  Aufsatz  mit  folgenden  Worten  der 
Limburger  Chronik:  „Darnach  da  das  Sterben,  die  Geisel- 
farth,  Römerfarth  ^),  Judenschlacht,  als  vor  geschrieben 
stehet,  ein  End  hatte,  da  hub  die  Welt  wietler  an  zu  leben 
und  frolich  zu  seyn,  und  machten  die  Männer  neue  Klei- 
dung 8).  <* 


5)  dem  der  Tenfel  unterlag. 

6)  £r  thatjhin  einen  grofsen,  starken  Schlag. 

7)  1530  war  ein  Jubeljahr  {Romfahrt)  nnd  auch  1400«  Die  Päpste, 
welche  diese  Jubeljahre  ausschrieben,  bedachten  nicht,  dafs  durch  den  Zu- 
■ammenlauf  der  Menschen  die  Pest  noch  gesteigert  nnd  mehr  verbreitet 
wurde.  Selbst  die  Geifslerfahrten  mufsten  auch  in  dieser  Hinsicht  höchst 
nachtheilig  wirken.  ,  ' 

8)  Limburger  Chronik^  S.  2G.  Auch  Heck  er  führt  S.  42  diese 
SteUe  an* 


Verbesserungen. 


3.  Bandes  1.  Stück. 


S*  63  Z.  10  von  unten  itatt:  st,  lies:  qui. 


3.  Bandes   2«  Stück., 

S.    1    Z.  15  von  oben  statt:  trstere,  lies!  letztere,  ^ 

—  1     -   16    —     —     statt:  letztere,  lies:  erstere. 

—  18  Anm    Z.   I  statt:  Rede^  lies:  Seele* 

— -  31   Z*  21   statt:  Sohpromscu8j  lies:  Sophroniscus. 

—  92  -    10  von  oben  statt:  Genufiliohkeitj  lies:  Genu/ssucht. 


